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Vorwort zur erften Auftage. 
| | ° Liegt dir Geftern Mar und offen, 
‚Wirt du heute fräftig frei, 


Kannft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glädlich jet. 
Goethe, 


los liegt die Zeit nicht allzumeit hinter uns, in welcher wir die Kenntnis der 
fremden Staaten für weit notwendiger als die des eigenen hielten. Der preußiſche Staat 
galt ja nichts anderes als eine Epifode In der Gefchichte der Jahrtanfende, welche dem 
Drange nah Erkenntnis des Univerfums, wie er der Wiffenfchaft eigen ift,. ein würdiges 
Feld nicht zu bieten ſchien. Man überfah, daß, wie Goethe fagt, Feine Nation ein 
Urteil gewinnt, als wenn fie über fi felbft urteilen kann. Freilich, fo fett Goethe 
hinzu, „zu diefem Dorteil gelangt fie aber fehr fpät”. Heute, da das gute Schwert 
Kaifer Wilhelms uns die nationale Selbftändigfeit und Geltung wiedergemonnen hat, 
wendet fich umgefehrt das Ausland dem Studium unferer Geſchichte zu. Und wenn es 
den fremden Gelehrten bei aller Bereitwilligfeit, die männifchen Tugenden unjeres 
Staates anzuerkennen, doch nicht gelingen will, feine Eigenart, fein Wefen recht zu 
erfaffen, fo ſcheint dies darin begründet, daß fie ebenfo, wie dies bis vor Furzem in 
Deutfhland gefhah, das allmählihe Wachstum des Staates ſich im Grunde dody nicht 
anders als aus einer, durch Glück und Talente begünftigten, Herrſchſucht erflären Fönnen. 
Das Wefen unferes Staates ift in Wirflichfeit ein folcher Anfchauung ganz entgegen- 
gefetes. Wie die Gegenwart das Erzeugnis der Dergangenheit, fo ift aud die Der 
gangenheit nicht ohne Kenntnis der Gegenwart zu verftehen. Mit Recht ift darauf 
hingewiefen, daß Kant die Lehre vom fategorifchen Imperativ nur in Preußen aufftellen 
fonnte. Denn, welche Irrtümer diefer Staat, als ein Gebilde der Menfchenhand, auch 
aufweift, fo ift das treibende Motiv feiner Entftehung in der Chat nichts anderes als eine 
bis zur Stunde fortgefetzte Erfüllung der jeweiligen Pflicht. Ja, wenn die Pflicht als „die 
$orderung des Tages” erläutert wird, fo haben die Hierrfcher aus dem Hohenzollernhaufe 
in flaunenswerter Solge, mit faum nennenswerten, die Regel beftätigenden, Ausnahmen 
nicht nur der Befriedigung der wahren Bedürfniffe ihrer Seit gelebt, fondern, den Zeit— 
genoffen voran, neue Forderungen, neue Bedürfniffe gefchaffen. Sie haben, indem fie in 
ihrer herrfchenden Stellung nicht fowohl ein nutzbares Recht als vielmehr ein verpflichtendes 
Amt erfannten, indem fie neben dem materiellen vorzüglich das fittliche, wie ftaatlihe Wachs⸗ 
tum des Dolfes leiteten, das Gebot der Pflicht zuerft ihrem Heere, dann ihren Beamten 
und zuletzt ihrem ganzen Staat eingepflanzt. So haben fie einen Staat gefchaffen, welcher, 
ohne „zu den uralten nationalen Potenzen” zu gehören, doch dem nationalen Gedanken die 
reinfte Geftaltung gab, welcher fowohl die Einheit zwifchen Regierung und Unterthan, wie 
die von Ariftoteles geforderte Einheit zwifchen Ethif und Politi? zur lebendigen Wahrheit 
macht und in der politifchen zugleich die fittlihe Idee zur Erfcheinung bringt. Die 
Erfüllung des Plichtgebotes ift fomit recht eigentlich das Weſen unferes Staates, und darin, 
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fo ſcheint uns, liegt der eigentümliche Reiz wie die erziehende Kraft feiner Geſchichte. 
Darin liegt die Bedentung, welche das Baus Hohenzollern und der preußifche Staat für 
die Entwidelung und die fittlihe Vervollkommnung des deutfchen Dolfes, ja der Menfchheit 
überhaupt gewonnen haben. 

Diefe Geſchichte darzuftellen, wird daher immer wieder, die Aufgabe der tüchtigſten 
Kräfte bleiben, und wenn ich trodem einen Verſuch wagte, fo möge dies darin feine 
Erklärung finden, daß die Wahrheit nicht oft genug gefagt werden kann. Eine billige 
Beurteilung wird, fo hoffe ich, die faft unäberwindfichen zeitlichen und räumlichen Schwierig- 
feiten, mit denen ich neben den in der Sache liegenden zu fämpfen hatte, freundlich 
berückſichtigen. Einen großen Teil der mir nur knapp bemeflenen Friſt nahmen überdem 
die mannigfahen Anforderungen in Anfprudy, welche durch die zahlreichen Illuſtrationen 
aller Art an mic, geftellt waren. Das Derdienft für diefe gebührt indeflen der opfermwilligen 
Derlagsanftalt, welche befonders in der Auffuchung der weit zerftrenten Dorlagen fi als 
unermüdlicher Mitarbeiter erwies. Da aber meine Anfichten bei der Auswahl der 
Sluftrationen nicht immer die entfcheidenden waren, und mehrere Erläuterungen mir nicht 
vor dem Drude vorgelegt werden Fonnten, fo muß ich neben dem Derdienft andy die 
Derantwortlichfeit für den illuftrativen Teil wie das Negifter der Derlagsanftalt zuweiſen. 


Berlin, im September 1891. 
Ernft Bemer. 


Poriuort zur zweiten Auflage. 


Die eindringenden Forfchungen, welche von berufener Seite jetzt auf allen Gebieten 
der Geſchichte des preußiſchen Staates angeftellt werden, haben mehrfache Änderungen der 
erften Auflage nötig gemadıt, der engere Drud! hat es ermöglicht, die Darftellung wenigſtens 
in großen Sügen bis auf unfere Tage herabzuführen. Möchte das Buch aud in feiner 
veränderten Beftalt wieder eine freundliche Aufnahme bei allen denen finden, die, ohne 
Biftorifer von Fach zu fein, in der gefchichtlichen Entwidelung den Boden für den weiteren 
Ausbau unferes Staates ſehen! 8 
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Titelblatt: vorgeſchichte. 


| Der Titel ift entnommen dem Evangelium, welches Godesfcalc 281 für Karl den 
Großen und defjen Gemahlin Hildegard angefertigt hat. Die Schriftverzierungen find noch 
nicht eigentlich farbig, fondern mit Bold, Silber und Rot auf Pupurgrund aufgetragen. 
Später der Abtei St. Sernin in Tonloufe gehörig, wurde die wertvolle Handſchrift von 
der Stadt Touloufe Xapoleon I. übergeben und befindet ſich jegt in der Xational- 
‚bibliothef zu Paris (Nouv. acqu. lat. 1993). Der Titel beginnt mit dem Worte »INITIUM« 
Anfang). Das Wort Dorgefcichte ift von Ansgar Schoppmeyer im Stile der Zeit 
‚hinzugefügt. 
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»Signum (Monogr.) Carol) gloriosissimi regis.« 
Signum faifer Karls des Großen (verfleinert auf */, Größe). 
Bon einem Drigtnalbiplom d. d. Düren, 25. Oft 775, im !. Staatsarchiv zu Marburg. 
gur Sollzieung ber Urkunde hat der Katfer in dem feinen Namen KAROLUS darftellenden Wonogramm bie zu. biefem Zwecke 
vom Gchreiber außgelaffene Raute mit ihren Querſtrichen (O—A—YV?) eigenhändig hinzugefügt. 


Porgeſchichte. 789 1411 
I 
Die Eroberungsverfuhe des deutihen Rönigtums. 789— 1115 


Fon allen Bedingungen, die zuſammentreffen und auf 
einander wirken müſſen, um eine ſtaatliche Gemein- 
Ihaft zu ermöglichen, iſt das Vorhandenfein von Land 
und Leuten die wichtigſte. Der preußiiche Staat hat 
fih Ddiefe erite Grundbedingung, die den meilten 
Staaten gleichfam von Natur gegeben ift, jelbit ſchaffen, 
erwerben und erarbeiten müſſen. Die Arbeit, ftrenge 
und gewiffenhafte Urbeit, Liegt daher im Weſen diejes 
Staates. 

| Dad Land, auf welchem ſich der preußijche 

us bem Seitionarhum bed Biſchofe Staat aufbauen follte, find die Gebiete an der Havel 
ann Eraebiet nen) und Spree zwifchen der mittleren Elbe und Ober. Die 
Bewohner diejes Landes waren urfprünglich, fomweit 

die Gejchichte weiß, Deutjche, Semnonen, ein Teil des großen Sueven-Stammes. 

Diefe verließen jedoch in der Zeit der großen und allgemeinen Völkerwanderung 

ihre Heimat, und jlaviihe Stämme aus dem Often rüdten heran, das frei gewordene 

Land in Befib zu nehmen, die wenigen zurüdgebliebenen Deutjchen fich unterthan 

zu machen. Jahrhunderte hindurch bewohnten nun die Wenden — wie ein, mehrere 

ſſaviſche Stämme umfaffender, Name lautet — das Land bis zur Elbe Hin, 

rüfteten fich jogar, die Sachſen auch aus den Gebieten weftlich der Elbe zu ver- 

treiben. Die Sachſen aber waren damals troß zähejter, unter der Führung ihres 
Berner, Geſch. d. Pr. Staates. 


% 


2 Kaifer Karl der Große. 


Taufe der fabelhaften Sachſenkönige Helfis ımd Sigemort in Siegburg. 


Grtfalile auß »Conquesten de Charlemagnor — Ganbfcrift des 16. Jahrhunderts In der MR. Bibllctfet zu Bräffel, 


Herzogs Widufind geleifteten Gegenmwehr von Kaiſer Karl dem Großen unter= 
worfen, Herzog Widulind in der Faiferlihen Pfalz zu Attigny zur Annahme der 
Hriftlichen Taufe genötigt worden. Ein Angriff der Sachſen durch die Wenden 
galt alſo zugleich dem fräntifchen Reich. 

789 Im Jahre 789 überfchritt daher Karl ber Große die Elbe, befiegte Die 
Wilzen, drang bis zur Peene vor, gründete mehrere Burgen und behauptete trotz 
verfchiebener Aufftände feine Herrſchaft. Unter feinen Nachfolgern zerfiel jedoch 
fein Reich, und länger ald ein Jahrhundert währte nun wieder die unbebingte 

919 Herrfchaft der ſlaviſchen Wölfergruppen. Erſt ala Herzog Heinrich der Sadjen 
deutſcher König geworden, wandte fi) das deutſche Königtum der Aufgabe zu, 
ben beutfchen Norden für Deutſchland wieder zu gewinnen. Das Heer, dad fich 
König Heinrich für den Kampf gegen die Ungarn gebildet, follte fi die erften 
Lorbeeren in einem Angriff auf die Heveller zu beiden Seiten ber Havel und 
Spree erwerben. In mehreren Treffen Sieger, rüdte Heinrih bis vor bie 

927 Hauptvefte des Volkes, Brennabor (927/28), das heutige Brandenburg, eroberte, 


Erläuferungsblaft 


zu 
Annales Einhardi: Übergang Karls des Großen über die Elbe 789. 


— — — 


Einhard wurde um 770 im Maingau von edlem Geſchlecht geboren. Nachdem er 
im Klofter Fulda und in der Hofſchule Karls des Großen zu Aachen eine für damalige 
Zeit ungewöhnlihe Bildung fi angeeignet, wurde er oberfter Keiter der Bauten Karls 
des Großen, ſowie deffen vertrauter Freund in politifchen Dingen. Er fchrieb ein Keben 
Karls des Großen und wahrfcheinlich auch die Annalen, aus welchen wir nachftchend die 
Stelle, die Karls des Großen Übergang über die Elbe (789) fchildert, mitteilen. Sein 
Satein ift das befte des Mittelalters. 

Nach Karls Tode diente er noch deffen Nachfolgern, 309 fich aber feit 830 mehr 
und mehr auf den vom Kaifer ihm gefchenften Kandfitz Michelftadt im Odenwald zurüd. 
für die Hier aufzuführende Kirche verfchaffte er fih die Bebeine der Märtyrer Petrus und 
Marcellinus. Ihrer Überführung nah Michelftadt hat er 830 ein mit vielen Wunder: 
gefchichten verfehenes Werk gewidmet. Nachdem Einhard im Jahre 836 feine geliebte 
Gattin Imma (Schwefter des Biſchofs Bernhar von Worms, nicht, wie die fpätere Sage 
erzählt, Karls des Großen Tochter) verloren, ftarb er felbft am 14. März 840. 


Welatabı 


Wilzi 


Iragauuitus 


Cransffription und Überfegung des nebenftehenden Tertes 
aus „Annales Einhardi“ 


— — — 


Anfang des Berichts über das Jahr 789 auf fol. 779 verso: 


Natio quaedam Sclavenorum est in Germania, sedens super litus oceani 
&s gab in Deutichland ein flavifches Dolf, das am Strande des Meeres wohnt 


DCCLXXVIII 


quae propria lingua uuelatabi. francica autem 
uuiltzi uocatur ea francis semper inimica et ui 
cinos suos qui francis uel subiecti uel foederati 
erant odiis insectari. belloque premere ac 


lacessire solebat. Cuius insolentiam rex lon 
gius sibi non ferendam ratus bello eam adgre 
di statuit, conparatoque ingenti exercitu 
rhenum apud coloniam traiecit, inde per 


saxoniam iter agens, cum ad albiam peruenisset 
castris in ripa positis, amnem duobus pontibus 


iunxit. Quorum unum ex utroque capite uallo 


muniuit et inposito presidio firmauit. ipse 
fluuio transito quo constituerat exerci 


tum duxit. Ingressusque uuiltzorum terram, 
cuncta ferro et igni uastari iussit. sed gens 
illa quamuis bellicosa, et insua numerositate 


confidens. Impetum exercitus regi diu susti 
nere non ualuit. Ac proinde cum primum 
ciuitatem dragauuiti uentum est. Nam is caeteris 
uuiltzorum regulis et nobilitate generis 

et auctori... .. tate senectutis longe pre 
minebat. extemplo cum omnibus suis ad re 


gem deciuitate processit. Obsides qui impe 


ö— — — —— — — — — 


und in feiner eigenen Sprache Welataben, ai 
fränkiſch aber 

Wilgen beißt. Died war immer feindſelig gege 
die Franken 


pflegte feine Nachbarn, bie den Franken untermorkt 
oder verbündet 


waren, mit Haß zu verfolgen, ſowie durch Aru 
zu bedrängen und zu reizen. 

Sören Uebermuth glaubte der König nicht läng 

dulden zu dürfen und beſchloß fie anzugreifen. 

Er bot eine große Heeresmacht auf 


Und fegte bei Köln über den Rhein. Bon da ze 
er durch 


Sadjen, ſchlug, als er an die Elbe gelommen we 


an ihrem Ufer ein Lager auf und dann zm 
Brüden über den Etrom, 


von denen er bie eine an beiden Enden durch Baı 
ſchanzungen befejtigte 

und eine hineingelegte Beſatzung ficherte. 

Er felbft führte daS Heer, nahdem er den Fluß 
der beftimmten Stelle überjchritten hatte, riid 

in da8 Land der Wiltzen ein und ließ alles 

mit euer und Schwert verwüften. Dies Bolt alı 

vermochte, obwohl Eriegerifch und auf feine gro 
Zahl pochend 

den Angriff des Töniglichen Heeres nicht lange 

auszuhalten, und fobald man vor die Stadt dei 

Dragawit kam — denn der ragte vor dem übrig 

Wilgenfürften durch den Adel feines Geſchlechts 

wie durch die Würde des Alters weit hervor — 


kam diefer mit allen feinen Leuten aus dem Temp 
vor die Stadt zum König, 


jtellte die verlangten Geißeln. 


Schluß des Berichts über das Jahr 789 auf fol. 779 verso: 


rabantur dedit, fidem se regi ac Francis servaturum iureiurando 
promisit. Quem ceteri Sclavorum primores ac reguli omnes 
secuti, se regis dicioni subdiderunt. Tum ille, subacto illo po- 
pulo et obsidibus quos dare iusserat acceptis, eadem via qua 
venerat ad Albim regressus est, et exercitu per pontem reducto, 
rebus quoque ad Saxones pertinentibus secundum tempus dis- 
positis, in Franciam reversus est, et in Wormacia civitate et na- 
talem Domini et pascha celebravit. 


und verſprach eiblih, dem König und den Franken tt 
zu fein. Seinem Beiſpiel folgten ale übrigen Yürften = 
Häuptlinge der Slaven und unteriwarfen fich der — 
des Königd. Nachdem er nun dieſes Volt unterjocht und 
Geißeln, welche er gefordert, in Empfang genommen hal 
zog er auf dem nämlicher Wege, den er gelommen war, wid 
an bie Elbe, führte fein Herr übır die Brücke zurkd, ? 

dann, nachdem er nad; bie jähfiichen Angelegenheiten, fo 

e3 die Beit erlaubte, in Ordnung gebracht hatte, ing Fra 

land beim und feierte in ber Stadt Worms Weihnach 
und Öftern. 


BSccelxzxunm 98 


quae propri lınqua u uclambr farncıca aıne Den 
uuilt uocarurtafancıl fempınımıca Kin 
cmoſſuoſ qui frrociſ uclſub iectruel foedenri 
er duſ inſechu bello⸗ premereac 
laceſſire ſolebat Cinuſ ſolenti rex lon 
guffi bı nonferendiranıf bello cam Aadare“ 
dann conpamıroq ıngenm exeremi 
rhenum apud coloma maıcerrinde per 
Axoma ırer agenf cum adalbıa perucuiſſ 
Altnıfınrıpapofiufaämneduob; pormbuf 
tunen quorũ un cutroꝙ caprreuallo 
munmrr &ınpofiro pfidio firwaurt ipſe 
Flınuo anfito quo confhruesr exercı 
rum duscır, J ngrelufer uuilthᷣorũ terrvv 
eunch ferro igm uaftarı fir Ted genf 
ılla quamıf belıcola &infua numerofiare 
confidenf: Imp 1 oeeremifregn cdiu ſuſti 
nere nonualunAcpinde cum primum 
unate dapauum uemuc· Namıfcarrerif® Diaganuss 
uilt Sorũ rexuliſ nobilnmare genen 
auctori Yan are fenecchmf longe pre 
inebaraxfemplo cum omnıb; arfadre 
deciurtate pceeſſtt⸗ o bſideſqui upt 


Übergang Karls des Großen über die Elbe 789. 
Gleichzeitiger Bericht au »Annales Einhardi« 
Fakfimile der Handſchrift in der K. u. 8. SofbibfiotHet gu Wien. Fol. 779 recto. 
“a MR h Sem Gitantek Berlagsauft, f. Kuuft u, Miifienik.. Münden 








’ 


29 — — 2 757 — 
⸗ 
24 - 2* u EN. 
THE TER 
Tssull Libri} 


Ye Du 







f 









as, LE 
Fr ERRDATIOHE 


König Heinrich L 


3 


durch eifige Kälte und Hungersnot unterftüßt, biefelbe und zwang damit ben 
ganzen Stamm zur Unterwerfung, ja, während er jelbit fich jüdlich gegen bie 
Dalminzier wandte, drangen feine Heere gleichzeitig fiegreich gegen die Redarier, 
Wilzen und Obotriten big zur DOftjee vor. 
Aber mit unbändiger Wildheit erhoben fich alsbald ſämtliche wendiſche Stämme, 
und vor der wendiichen Veſte Lenzen kam es am 4. September 929 zu einer 920 


Transskription: 
Tali lege ac disci- 
lina cum cives as 
Befaceret, repente ir- 
Bit super slavos qui 
beuntur hevelli, et 
mitis eos preliis fa- 
gans, demum hieme 
Bperrima castris su- 
er giaciem positis, 
epit urbem que di- 
tur brennaburg, 
ame, ferro, frigore. 
Fammgue illa urbe po- 
jtus omnemregionem, 
vertit contra da- 
kmantiam, adversus 
| iam olim reli- 
it ei pater militiam ; 
obsidens 


ost hec pragam 
dir cum omni exer- 
boemnigum ur- 
regenque eius 
deditionem accepit; 
le quo quedam mi- 
sbilia predicantur, 
pe quia son pro- 
mmus, sikatio tegi 
3 Prater ta- 
erst bolizlai, 

ä quamdiu vixit, 
ar Adelis et 
mansıt. Igitur 
bovemios tribu- 
faciens, rever- 

est in saxoniam. 


Heinrich I. Kämpfe gegen die Slaven. 927/28. 


Faſt gleichzeitiger Bericht aus Wibulindd von Corvey »Res gestae saxonicae« (RP. Bibl. Dresden.) 
Bidukind, ein Mönch deß Miofterd Gorven, fchrieb feine Geſchichte der Sachſen, die wichtigſte dentſche Geſchlchtkquelle für bie 
erie Hüfte des 10. Jahrhunderts, eiwa 967. Huf der fünften Belle fommt der Rame Brennaburg (Brandenburg) zum erftenmale 


ciueſ aſſnefacer. 


in der Geſchichte vor 


Tau lege acdıfaplına cũ 
repente irrum ſuxꝝ ſlauoſ 


qui dicunẽ heuelli · muluſeos Blus fau 


ganf.demü bieme aſprima caſtris ſuper 


glaciẽ poſius. æp urbe que dr brenna 


burg; fameferro frigore. 
pour’ omne 
masına .avufas gmiam olım relge ei par- 
mim2.sobfidenfurbe 
ie uceſima ande dıe vepır 
= Imibuadıa. 


$ 


quedrkıenmt. 


a. Predaurbifimu 
pubereſ om̃s mſech. puerrac 


puelle apuunanferuam: Pr her pragam 


adut cũ omı geerummboernoy 


etindedmonFauepir: deg 
Fdicand: quege üpbamus Algmotmgum 
vicam Fras ram̃ erav bolrelai· qui q̃ndiu 
uxu umyawi ſideliſ/uuliſ manſiv. Igrẽ 
rer boemioſuibutarios facuenſ. rruſus eft 


mſaxomã. 


urberegiip 


guedämuabilıa 





Überfegung: 


Und als er mit jener 
Stadt daß ganze Land 
in feine Gewalt bekom⸗ 
men, wandte er feinen 
Mari ge en Dala- 
manzien, deiien Bekrie⸗ 
gu ihm ſchon vor 
eiten fein Bater über- 
laffen hatte; belagerte 
die Stabt Sietni, und 
nahm fie endlich am 
amangigfen Tage. Die 
tadt überließ er den 
Kriegern zur Blün: 
derung, alle Erwachſe⸗ 
nen wurden niederge- 
madıt, die Knaben und 
— ae at 
angenschaft aufs 
bewahrt. Nach diejem 
griff er Prag, bie Stadt 
er Böhmen, mit feiner 
ganzen Macht an, und 
atvang ihren König gur 
8- on 
biefem Könige mirb 
einige® Wunderbare 
berichtet, welches wir 
jedoch vorziehen, mit 
Stillſchweigen zu über: 
eben, da wir Feine 
ere Kunde davon 
haben. Er mar aber 
ein Brudır des Boliz⸗ 
laus und blieb jein gar- 
zes Leben hindurch dem 
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4 Kaifer Otto der Große. — Markgraf Gero. 


der blutigften Schlachten, die je gefchlagen find. Bernhard, der Markgraf der 

Nordmark, und Graf Thietmar erfochten zwar, trotzdem fie faſt überrafcht 

murben, den vollften Sieg, aber weder beugte dies furchtbare Blutbad bie 

Wenden, noch hielten fie die zahlreichen, von Heinrich angelegten Burgen — 

wie Tangermünde, Urneburg, Werben — im Baum. Kaum war vielmehr König 

Heinrich geftorben, und fein jugendlicher Sohn Otto zu feinem Nachfolger er— 

wählt, jo empörten fi) auch die Wenden aufs neue, und obwohl durch den Grafen 

Hermann Billung völlig geichlagen (936), benugten fie doch die ſchweren Beiten, 

in die der König durch die Empörung feiner Brüder geriet, zu immer neuen 
Aufftänden. 

Eine wirkſame Gegenwehr fanden biefe fortdauernden Aufftände, erft ſeit 

99 Graf Gero den Oberbefehl gegen die Wenden erhalten und 939 zum Markgrafen 

der Nordmark ernannt war. Erſt jet Fam, möchte man fagen, Syſtem in bie 

Pläne des Kaifers, diefe alten deutſchen Länder wieder zu erobern. Ein Mann 

von rüdfichtslojer Energie und gewandter Schlauheit, Hat Markgraf Gero in 

jahrelangen Kämpfen den Sieg des Deutſchtums und des Chriftentums bis zur 

Oder auögebreitet. Weber die Tapferkeit der Wenden im Felde, noch ihre Lift 

und Verfchlagenheit in Zeiten fcheinbarer Ruhe jchredten ihn. Als er von einem 

heimtüdifchen Anſchlag erfuhr, den fie gemacht, ihn zu ermorden und mit diefem 

Morde die Herrihaft der Deutfchen überhaupt abzufchütteln, vergalt er ihnen 

durch gleiche Heimtüde. Dreißig ihrer Häuptlinge Iud er zu feftlichem Gelage, 

machte fie trunfen und Tieß die Trunfenen niederftehen. Den Aufftand, der über 

ſolche Unthat losbrach, wußte er, duch den 

König zeitweife unterftügt, wieder nicht nur 

mit dem Schwerte, fondern auch mit Lift nieder- 

zuſchlagen. Namentlich gewann er durch Muge 

Beftehung eines Zürften ber Heveller Branden- 

burg wieder. n 

So gelang es Gero feiten Fuß zu fallen, : 

und da ziemlich gleichzeitig auch Markgraf | 

Billung die Wenden an der Küſte von der Trave 

bis zur Peene befiegte, fo ſchien die Unter- 

werfung des Landes gefichert zu fein, und man 

ging daran, da8 Land als eine Mark, eine 

Grenzprovinz Deutſchlands, zu germanifieren 

und zu chriftianifieren. Rein militäriſch, auf 

die Bivede des Angriffs und der Verteidigung 

\ berechnet, mußte die Verwaltung des Landes 

natürlich fein. Im Gegenfag zum beutfchen ; 

Heerbann, der nur auf den Auf bes Könige | 

unter die Waffen trat, bildete der König Bier ! 

eine Kriegsſchar, die von ihm befoldet oder mit! 

Grundbefig auögeftattet, zu ftetem Kampf ge-| 

rüftet fein mußte. In und um bie zahlreichen ; 

Sbezel des Markarafm Gero. (fh Grdhey Vurgen, bie man zur Gicherung des Sanbes ' 

Bon einer Urkunde deB Jahreb 004 im Hergos. Wieder anlegte, wurde diefelbe angefiebelt; den ; 


anpt- und Staatbarehlo zu Bebft, * f — 
ae mean Kto 300 Burgen und ihren Bezirken, den ſog. Burg: 
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Kaiſer Otto der Große. — Markgraf Gero. 5 


warben, wurden Burggrafen oder Kaſtellane vorgefebt, unb wieder biefe unterftanden 
dem Markgrafen, der, bald als dux et marchio, als Markherzog bezeichnet, nur um 
jo mehr in jeder Beziehung unumſchränkt gebot, als der Beſitz des Landes von ber 
Kraft feines Armes allein abhing. Nur dem Katfer war er untertban. Das 
war indeſſen fchon Har, daß man auf einen dauernden und friedlichen Beſttz des 
Zandes nur hoffen könne, wenn die Slaven zum Chriftentum befehrt, und ihr 
blutdürftiger heidnifcher Gottesdienft völlig ausgerottet ſei. Vornehmlich der Kaijer 
Dtto der Große jelbft, befeelt von wahrhaft frommem Eifer, erfannte, daß nur 
jo die Aufgabe, die Deutichland Hier geftellt war, gelöft werden konnte. Er 
gründete daher 946 für die Redarier das Bistum Havelberg, 948 für die Heveller 948 
und Liutizen da8 Bistum Brandenburg, und 968 endlich gelang es ihm, 
feinen Lieblingspları auszuführen und in treuem Gedenken an feine zärtlich geliebte 
erſte Gemahlin Edith ein befonderes Erzbistum für Die flaviichen Länder, das 
von Magdeburg, zu begründen. 973 feierte der Kaifer hier das Dfterfeft und 
ftattete, wie jchon vorher die beiden Bistümer, jo auch das Erzbistum mit den 
reichſten Gütern aus. 

Doch nur zu bald nach den Tode des mächtigen Kaiſers follte fich zeigen, 
wie wenig gejichert dieje Länder noch immer für Deutjchland waren, wie ihr Beſitz 
abhängig war von der äußeren Gewalt, mit der das deutfche Königtum jelbit 
feine Macht zur Geltung zu bringen wußte. Denn ald Kaifer Ottos Sohn Otto II. 
von den Arabern 982 jene furchtbare Niederlage in Unter⸗Italien erlitten hatte, 982 
da erhob fi auch das ganze Wendenvolk wie ein Mann, und mit erfchütternder 
Gewalt kam aller Haß und Ingrimm der Elaven gegen die fie verachtenden 
Deutihen und den Chriftengott zum entſetzlichſten Ausbruch. Am 29. Juni 
fürmten bie Liutizen Havelberg, drei Tage fpäter Brandenburg, zerftörten bie 
Städte, raubten und plünderten die Schätze der Kirche, machten nieder, was ihnen 
entgegen trat und drangen unter wüſtem Kriegägefchrei über die Elbe bis zum 
Zanger vor. Einem weiteren Vorgehen ward freilich durch ein deutiches Heer 
Halt geboten, aber die Bistümer waren völlig vernichtet, das Heidentum, doch 
mir äußerlich unterbrüdt, Iebte neu auf, und ein großer Teil der Nordmarl, das 
ganze Gebiet öftlich der Elbe, war verloren. Auf anderthalb Jahrhunderte hinaus 
gab e3 nun zwar noch deutiche Markgrafen, aber ihre Macht war gebrochen, und 
jenjeit3 der Elbe Herrichten wieder flavifche Häuptlinge. Auch Bifchöfe von 
Brandenburg und Havelberg wurden wieder ernannt, aber ihre Sprengel auch 
nur zu betreten, wagten fie nicht mehr. 

Ein Markgraf, Werner von Walbed, nötigte zwar im Frieden von Werben 
1005 die Wenden zur Anerkennung der deutſchen Herrfchaft, und Kaiſer Heinrich II. 1005 
wahrte fie ſowohl durch Verhandlungen zu Werben, Urneburg und Wallers- 
leben, al3 durch energiſches Einfchreiten gegen die fortwährenden Räubereien und 
durch Wieberherftellung der deutfchen Grenz. Burgen. Doch gerade Heinrich mußte 
es ſtillſchweigend anerkennen, daß alle chriftlichen Einrichtungen zeritört blieben, 
der alte Götzendienſt fich behauptete. Noch einmal flammte dann das Intereſſe 
für die Germanifierung und Chriftianifierung unter dem hochſtrebenden Erzbifchof 
Adalbert von Bremen auf, und das kühne Unternehmen dieſes gewaltigen Kirchen⸗ 

. fürften ſchien um fo mehr Wusfiht auf Erfolg zu haben, als fich ihm ein 
chriſtlich erzogener Obotritenfürft Namens Gottfchalf anſchloß, und biefer, be= 


| günftigt durch innere Streitigfeiten zwiſchen verfchiedenen menbijchen Stämmen, 


| 





:6 Übergewicht ber Wenden. 


im Begriff ſchien, ein einheitliches, großes Wendenreich chriftlichen Bekenntniſſes 
zu errichten. Uber das heidnifche und wendiiche Element trat ſolchen Beftrebungen 
trogig entgegen, die Liutizen griffen 1055 die Deutjchen mit Erfolg an, und 
1056 am 10. September 1056 erlitten die Deutichen bei Prizlama eine der fchimpf- 
lichiten Niederlagen. Und diefe war um fo folgenreicher, als das Reich — es 
waren die lebten Tage Kaiſer Heinrichs III. — von großen Gefahren heimgeſucht 
wurde, und die folgende Regierung Kaifer Heinrichs IV. gewiß nicht geeignet 
war, den völligen Zerfall der Nordmark zu verhindern. Auch Gottſchalks Neich 
war bald dahin, am 7. Juni 1066 ward der Fürſt zu Lenzen erjchlagen, und 
mit feinem Tod erlofchen auch die letzten Spuren des Chriftentums unter ben 
Wenden. 
Erit unter Kaiſer Heinrich V. hören wir wieder von einem Siege der Deutfchen, 
aber nicht der Kaiſer oder fein Markgraf, fondern ein Graf Dtto von Ballenftäbt, 
1115 der Neiche zugenannt, exrfocht denjelben am 9. Yebruar 1115, wenige Tage vor 
jener Schlaht am Welfesholze, in der das deutſche Königtum von dem beutjchen 
Fürſtentum jo fchwer getroffen wurde. 
Nunmehr konnte ed in Frage kommen, ob ein einzelnes deutjches Fürſten⸗ 
haus, etwa das des Grafen Otto, die Aufgabe, die dem deutichen Weſen Hier im 
Norden und Oſten geftellt war, und die das deutiche Königtum, erfüllt von andren 
Plänen, nicht hatte Löfen können, zu vollführen im ftande jein werde | 





Wendenpfennig. 
(Als Probe ber Münzen, wie fie um das Jahr 1000 
in ben Bändern reits der Eibe in Umlauf waren.) 
In Größe des Originals er) im 8. Munzkabinett gm 

erlin. 


2 
Die anhaltiniihe Martgrafihaft Brandenburg. 1115—1319 


a3 Haus Ottos des Reichen, urjprünglich 
wohl aus Schwaben ftammenb, hatte am 
Harz reiche Vefigungen erworben, war 
aber zu größerer Bedeutung erſt durch 
die Heirat Ottos mit einer Erbtochter 
aus dem Haufe der Billunger Mart- 
grafen gelangt. Aus diejer Heirat war 
dem Haufe namentlich ein gewifler An⸗ 
ſpruch auf das Herzogtum Sachſen und 
auf bie Norbmarf entftanden, ebenfo aber 
auch durch die Lage ber Befigungen an 
den wenbifchen Grenzen die Notwenbig- 

ns ie ri teit auferlegt, die unruhigen Slaven 

a etter ga bene 0055 zurüdzubrängen. Jenen Anſpruch Haben 

ort vereht dem Bapft dab Bhpert der gikiigen, ben Matter fie nur zum Zeil unb zeitweife burch- 
zufegen vermocht, diefer Aufgabe aber 

find fie im vollem Umfange gerecht geworden. Hatte ſchon Otto nad; jener glüd- 

lichen Schlacht jenfeit3 der Elbe Fuß gefaßt, fo war es fein Sohn Albrecht 

der Bär, der ben Slaven bie uralten deutſchen Gebiete weſtlich der Elbe für 

immer entriß, fie auf die Dauer dem Deutjchtum wieder gewann unb ber 

damit eine Kultur-Wufgabe von ber allergrößten welthiftorifchen Bedeutung löſte. 

Er pflanzte damit dad Samenkorn in das Land, aus dem bereinft der preußiſche 

Staat, das heutige deutſche Reich erwachſen follte.. 

Natürlich, daß vorerſt von Albrechts glänzenden 

Eigenſchaften fich feine Kriegstüchtigkeii zu bewähren 

hatte. Schon wenige Monate nach dem Tode bed 

Baterd (1123) war es ihm im engeren Anſchluß an 

den Herzog Lothar von Sachſen gelungen, die Oft- . 

mark und die Laufit zu. erfämpfen und ſich bamit 

eine Stelle unter den vornehmiten Fürften Deutfch- 

lands zu erringen, Diefe Stellung mußte aber, jo 

durfte Albrecht Hoffen, mit der Erwählung Lothars 

zum deutſchen Könige eine noch bevorzugtere werden, 

und auch der nen erwachte Glaubendeifer, mit bem 

Biſchof Dtto der Heilige von Bamberg die Lange 

vernadläffigte Ehriftianifierung der flavifchen Völker 

unternahm (1127), und bie Albrecht nach allen Siegel aus bem 14. Jahrhundert, 

Kräften unterftüßte, fchien der Ausdehnung en Ban orleinst 

welilichen Herrſchaft förderlich fein zu müſſen. Nrmm Im m, Manırabiai au 





8 Markgraf Albrecht der Bär. 
Zu der nebenftehenden Münze Pribislaws: 


4 Woerbs Der Gürft bewaffnet mil Gib und Bahn, 
einen fpipen Helm auf dem Haupte, gm Pferde, im Rdn cin 
Stern, Umfgrift rüdwärstı ()INRICUR. 


m Reversı Fin Geiflider mit der Zonfur, mit fegnenber 

Neten, im der Binten DaB Goangelleubuch Yaltend, Aber Diefem 

ein Gtern. Mad) hier Dürfte bie Umfrift rAdwärtß zu lefen 

BA ribisfens von Bea ben feln — HENRIOY . . . Die Darkelung der Rncfeite bezieht AG 

von Brandenbun » den 
Ye Beanbenburg, wohl anf einen Bifgof vom Brandenburg. 
Im Größe des Drigtnsiß (Bilder) Im ®. Wänplabinett 
iu Berlin. 


Aber wie ihn bie Hoffnung auf das fächfiiche Herzogtum täufchte, fo täufchte 
ihn auch zunächſt die auf bie Norbmarl. Lothar, der biefe einem 
Grafen Udo übertrug, ftellte Albrecht fogar, wohl infolge der deshalb zwiſchen 
beiden Grafen audgebrochenen Streitigkeiten, vor ein Fürftengericht, das ihm 
fogar die Laufig und einen Zeil ber Oſtmark abſprach. Doch ſcheint der König 
ihm ſchon damals Ausfiht auf Entihädigung eröffnet zu Haben, jedenfalls bes 
gleitete Albrecht den König auf dem Nömerzuge, und dieſer belehnte ihn nach 
usa Udos Tode 1134 zu Halberftadt mit der Nordmark. Damals gerade waren 
die Slaven wieder über die Elbe vorgebrungen, fo daß Albrecht alsbald mit 
ihnen in Kampf geriet. Ein furzer aber glänzender Zug führte (1136) jedoch 
den Markgrafen bis an die Mündung der Elbe, erwarb ihm bie Priegnig. 
Freundſchaftliche Beziehungen, die Albrecht ſchon vorher mit einem chriftlichen 
Stavenhäuptling Pribislaw von Brandenburg angefnüpft hatte, bewährten fich 
außerdem fo ſehr, daß Albrecht von diefem Häuptling die Zauche ald Paten- 
geſchenk für feinen Sohn, für ſich ſelbſt aber die Anmwartfchaft auf bad ganze 
Erbe ded Häuptling erhielt. 
Diefe günftigen Erfolge wurden indefien nach Lothar Tode längere Zeit 
wieber volltommen in Frage geftellt. Doch erhielt Albrecht im Frieden von 
112 Frankfurt (1142) wenigftens die Nordmark und zwar als erblichen Beſitz zurüd, 
und es verftand ſich von felbit, daß er für das verlorne fächfiihe Herzogtum von 
jegt an im Oſten Erſatz fuchte. Und in diefem Streben ſchien ihn nun bie all« 
gemeine Weltlage wieder zu begünftigen. Denn num gefchah es, daß Abt Bern- 
hard von Clairvaur und ber Papſt nicht nur gegen die Sarrazenen, fondern auch 
gegen bie Wenden das Kreuz prebigten, und die allgemeine Begeifterung, von ber 
die ganze chriſtliche Welt dadurch aufs tieffte ergriffen ward, ſich auch auf bie 
heibnifchen Slaven richtete. Wber fo großartig der Kreuzzug gegen die Wenden 
1147 (1147) auch angelegt war, fo fcheiterte er doch völlig. Da war e3 denn von 
weſentlicher Bedeutung, daß Albrecht beim Tode des Häuptlings Pribislaw (1150), 
deſſen Erbihaft, zu der namentlich Brandenburg gehörte, wie es fcheint, völlig 
friedlich antreten fonnte. Ein polnifcher Großer, Verwandter Pribislams, Jacza 
mit Namen, fol zwar noch einmal Brandenburg überrumpelt haben, von Albrecht 
jedoch wieder zurüdgefchlagen worden fein. Jedenfalls war mit der Erwerbung 
diefer Spree» und Havelländer zur Nord» und Altmark ber Grund zur Mark 
Brandenburg gelegt, und Albrecht, der ſchon vorher die Teilnahme an ber Königs⸗ 
wahl, vielleicht auch die Erzlämmererwürbe des deutſchen Reiches gewonnen Hatte, 
führte feit biejer Zeit, wenn auch noch nicht regelmäßig, den Namen eines Mark» 
grafen von Brandenburg. 


Erläuterungsblatt 


zu der 


Urkunde des Markgrafen Albredt 
d.d. Afcherslebe 1155, 


durch welche derfelbe im öffentlichen Eandgerichte die von Seite eines ge: 

wiffen Nivta erfolgte Schenfung von drei im Dorfe Hohendorf gelegenen 

Hufen Landes mit ihrem Zubehör an das Stift St. Simonis und Judä 
zu Goslar beftätigt. 


In halber Größe des Driginals im Stabtarhiv zu Goslar. 


Übertragung der nebenstehenden Urkunde Markgraf Albrecht des Bären. 


In nomine sancte et individue trinitatis. Ea precipue oportet seripto commendare facte. quorum 
ad posteros necessarla est memoriA. | Ego Marchio Adelbertus notum uolo esse omnibus christi fidelibus, 
hoc priuileglum legentibus uel lecturis. quod quidam christi fidelis NivtA nomine. ad altare in honon 
domini | nostri ihesu christi. elusque genitricis, perpetue uirginis mArie. et beatorum Apostolorum Bymonit 
et Jude. et mathye, et Sanctorum martirum Rustici et Venantli. Necnon et electorum | confessorum Valeril 
et Beruatli. in goslaria constructum. tres mansos cum septem areis suisque pertinentlis in proprium dele 
gauit et contradidit. sitos in uilla handorp nominAtA. | consentiente quidem et collaudante herede elus, 
et ecclesie aduocato uidelicet Heinrico tercio. Imperatore secundo. ceterisquc. quorum collaudatio ud 
testimonium ad hoc erat necessarlum. | Tradidit autem eo pacto. ut ecclesia predicta „predium possid 
sed prodictus NivtA in beneficium ab ecclesia obtinest. post eumque contectalis illius frumüt. eiusque filli 
filiorumque primi fill. post quos ecclesie penitus uacet. Interim uero, quicumque eorum predictum pre 
dium geclesie in beneficlum obtineat. singulis annis in inuentione protomartiris | Stephani statutum | 
sum id est solidum unum ecclesie persoluat. per quem el ponscesionem suam Tecognoscat. Quod sl 
suis temporibus fldeliter compleuerunt. Possedit itaque | ecclesia predictum predium plus quam per oc 
ginta annos. usque ad mea tempora quieta possessione. et iam omnibus illis defunctis, qui ad benefici 
designati erant. omnino | uacat ecclesie.. Vnde ego Marchio Adelbertus goslariensis ecclesig post re 
Aduocatus. comesque comicie in qua predicta possessio sita ost. illam ecclesie goslariensi | recognosco. 
banno regio in placito prouinceiali confirmo. et priullegli mei attestacione. et sigilli mei Impressione corO 
boro. ut ecclesia possessionem suam utpote penitus | sibi uacantem libere possideat. nullusque Morus 
successor siue meus. nullusque alius eam de predicta possessione Inquietare presumat. Aut si quis eau 
de illa pulsare | attemptauerit. ob testimonium hoc ueritAtis ulsum sponte desistat. uel inuitus succumbet 
Nomins autem testium qui huic confirmationi affuerunt. hec sunt, | Ruodolfus de snetlingen. Burchardu 
comes de valkenstein. Frithericus de hacaburnen. Liuderus de bene. Volcmarus de minori anegremes 
leue. et elus | fill. Conradus. Gero. Otto. Ruothardus de sne n. Erpho de snetlingen. et elus frate 
Wichelmus. Liudricus de snetlingen. Widekinus de snetlingen | et alil de snetlingen eorum oonsimiles 
Bruno de sethorp. et alil ipsius consimiles. Friderilcus de widestorp. et alil liberi de widestorp et de dal 
thorp. Euerhardus de | reinsteden. et alii liberi in eadem uilla manentes. Thidricus de aschersleue 
Arnoldus de redere. Burchardus de gersthorp. et eilus fllius Ruotholfus. frithericus | de gatereleue. ot Eic 
eius conciuis. Eluerlcus et Geuehardus, et Alli scephenen de winnengen. Fridericus de hardestorp. Hus 
wardus Je hacaburnen. Heinricus de | annenthorp. frithericus et eius frater Liuderus de eilwardestorp 
Bernhardus de wilmarstorp. Otto et eius frater Conradi fllius, Wicoch et elus frater. Sigelogus et Adelgozu 
et alil ı nobiles. Bruno de gittenstein. et Bernhardi de sgelingen. Iso et Adelbertus frater eius d 
querenbeke. | Burchardus comes de ualkenstein. Esicus de burnensted. Cono de wipera, Comes Betericu 
de Gebelenza. et elus frater Eluerlcus de merengen, Conradus de dromthorp. | Gardolfus de Hatbamers 
leuen. Eckehardus de burmen(?) et fillus fratris eius Heinricus. Rothericus de gundersleuen. et frater eiu 
Rothardus. Guntherus de wigeleuen. et nepos eius | Radulfus. Adelbertus de orsleuen. Hildewardus di 
emmenthorp. Waltherus de arnstede et Conradus et Adelbero filii patrui sul. Willehelmus et Othelricus 
de amersleue. Gerhardus de thietvorde. | Data in aschersleue Anno dominice jincarnationis millesimo c.Lr 


Überfegung. 


erbaut ift, drei Hufen mit fieben Höfen und ihrem Zubehör zum Eigentum vermadt und übergeben Hat, welche gelegen fin 
h Au ſeines Erben und bes Wogtes der 4 nämlid 


aber unter ber Bedingung, daß bie Sirche dad vorgenannte Gut befäße, aber der ae nn Nivta es ai —— ve 
ommen 


Bann in ber Arobinglaltagung unb beträftige burch das Zeugniß meiner Urkunde und durch bie Nufdrüdung meines Siegels 


Abeibert, | 
—5 von Gebelenza und fein Bruder Eleverich von Merengen, Conrad von Dromthorp, Gardolf von Hathamerolever 
ehar 


thelrich | von Amersleve, Gerharb von Thi 
ftorde. | Gegeben zu Aichersleven im Jahre der Fleiſchwerdung des Herrn 1100 ° ’ vr 
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Markgraf Albrecht der Bär. 9 


Zu den nebenftehenden Münzen Jaczos: 

2) Daß bärtige Brufibiin in Prof, mis der Redten daß 
Gamert gefhuliert Haltend, Hinter Ifm zwei Gierne, mit der 
2iuten vor A einen Balmenzmeig Yaltend, vor dem Barte ein 
Eiern. Die Umfärift lantetı . .. . JACZA " DECOPNIO . 0... 





2) Der umifden zwei Türmen ‚em Geffel thromende 





Mipe + — &, Hinter Ihm ebenfalß ein 4. 





ı 2 
Ei Wü as 
infeitig geprägte 8 Taken (prafteaten) Jacy 
‚Im Größe des Driginal (Gilber) im æ Münjtabinett zu Berlin. 


Diefer Zacgo IR mit dem Im Tegt geuamı 
nit je Dentifgleren. 





Noch aber war nur dad nadte Land erobert, und für dasfelbe mußte ein 
Bolt fozufagen erft gefchaffen werden, und dies Volt mußte in feinen wirtſchaft⸗ 
lichen und ftaatlihen Verhältniffen fo geftellt werden, daß es befähigt war, das 
ſlaviſche Volt, foweit es fich nicht zurüdgezogen Hatte, zu überwinden. Es mußte 
fi wohl fühlen im Lande und dem Boden diejenigen Erträge abgewinnen können, 
die er hervorzubringen im ftande war. So ftraff das militärifche Regiment 
Ottos geweien, fo voller Feuer und Eifer die Thätigkeit der Bifchöfe und Mönde 
in ber ottonifchen Beit: das hatte ber Zerfall gelehrt, daß fie nicht außreichten, 
ein hriftlich-deutfches Fürftentum zu errichten. Das hatte man erkannt, daß ein 
ſolches nur mit einer deutſchen Bevölkerung gebildet werben könne. Schon an 
anberen Orten hatte man daher, two man nicht nach Art Herzog Heinrichs bes 
Löwen die Wenden mit dem Schwerte vernichten wollte, den Plan gefaßt, deutfche 
Männer in dad Land zu rufen, hier und da ſolchen Plan auch zur Ausführung 
gebracht. Dieſen Plan nun machte Albrecht zu dem feinigen, und indem er ihm 


Bauern, ein Dorf anlegend. 

uß der 1216-1220 —— Serbian des Saqhſenſpiegels in ber Univerfitätsbibliotget I Aare 

552 5 roben den Bald amt ein Haus anf, unl ınmeißter 
* 


Dei gratia —— PH Iugendem bdreiedigem 
Klang ven Minlatntge regte: (Genn Bauern) 
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‚10 Germanifierung des Landes. 


die breitefte Grundlage, die weitefte Ausdehnung gab, erwarb er fi, unter» 
fügt hauptſächlich durch den thatkräftigen und Hochbebeutenden Erzbiſchof Wichmann 
von Magdeburg den Ruhm, für die Wiedergeminnung diefer Lande für Deutich- 
land das meifte gethan, ben beutichen Küften ein. ficheres Hinterland und fomit 
diefe jelbft für Deutfchland gerettet zu Haben. Wie einft die beutfchen Völker 
aus dieſen Gegenden ausgezogen waren, jo begann jetzt eine umgefehrte Völker— 
wanderung aus Sachſen, Schwaben, namentlich aber aus Holland nach Branden- 
burg und, während die Slaven auswanderten oder fich in die Wälder zurüdzogen, 
fegten fig Sachſen, Seeländer und Vläminger an der Elbe und Havel, dann auch 
an der Oder feſt. 

Gefördert durch eine” günſtige Dorfverfaſſung, die volle Freiheit gewährte 
und nur geringfügige Abgaben verlangte, machte der deutſche Bauer das Land 
urbar. Die Altmark, die bisher „voll langen Rohres“ ftand, die Priegnig, die 
ein einziger undurchdringlicher Urwald war, die wilden Vruchgegenden an ber 
‚Havel und Spree, die wüjten, fandigen, von Wäldern und Sümpfen durchzogenen 
Gegenden, einft die unzugänglichen Schlupfwintel der Wenden vor bem deutichen 
Schwert: fie wurden durch diefe Einwanderungen einer völligen Umwandlung 
unterzogen, und deutfcher Fleiß entlodte dem faft jungfräulichen Boden fo viel 
Früchte, daß die Unfiedler zu ungeahnt fchnellem Reichtum gelangten. — Er= 
muntert durch zahlreiche Privilegien wie durch den Schug ſieggewohnter Waffen 
erblühten an ber Elbe und Havel, fpäter an ber Spree und Ober, Städte auf 
Städte, und deutſches Gewerbe und beutiche Kaufmannfchaft trugen deutſches Leben, 
deutſchen Handel und Wandel in bunter Mannigfaltigkeit, brachten Wohlftand und 
Gefittung in die bisher faft ftäbtelofen Gegenden. — Geftärkt durch die Not— 
wendigfeit des weiteren Kampfes gegen die benachbarten Slaven, angefpornt durch 
die Ausficht auf reichen Gewinn an Belehnungen mit Land und Leuten,  Behnten 
und anderen Nugungen, brachte eine zahlreiche Ritterſchaft deutſche Gefolgſchafts⸗ 
treue, die ganze Vegeifterung für die Ideale der damaligen Beit des Gehorjams 
und Dienens in chriſtlicher Frömmigkeit und Demut, brachte den Sinn für ritter- 
mäßige und höfiſche Sitte, brachte dad Verftändnis für die Verwaltungsgeſchäfte 
des Landes, brachte endlich mit ihrem guten Schwert dem Kaufmann und Bauern 
die Sicherheit des Dajeins, bie Möglichkeit, ihrem Berufe gerecht zu werden. — 
Gehoben und bereichert durch außerordentlich große Schenkungen und die volle, 
namentlich auch beim Neubau der Kirchen zu Brandenburg und zu Havelberg bes 
wiefene, Gunft des Landesherrn, unterftügt auch durch Kaifer und Papft, fowie 

duch ben ganzen Sinn ber damaligen Welt, brachte 
endlich die Geiftlichkeit, brachten die Biſchöfe und Mönche, 
fowie die Ritter des Templer- und Johanniter-Orbens 
das Chriftentum und mit ihm die ganze Summe beffen, 
was es an irbifchen und geiftigen Gütern umfaßt 
und in ſich fließt. Insbeſondere haben bie Klöſter 
des Cifterzienjer-Orbens, ber mehr ald ber der Bene- 
diktiner und Prämonftratenfer in der Mark fich anfiedelte, 
für die Pflege des Landbaues eine auferordentliche Be— 
Beaftent Wbrechtb dep Bären, ijm Deutung gewonnen, und namentlich die Klöfter Lehnin 
und feine Gemahlin darftelend. und Chorin find Mittelpunkte für die Verbreitung ber 


nt Bern ar Quftur in der Mark getvorben. 


‚Die martgräffiche Gewalt. 1 


Marienkirche auf dem Harlunger Berge zu Brandenburg. 


Bollenbet um 1140 unter Bribißfam, in ber hier abgebllbeten Borm jeboch angrhörig ber gweiten Hälfte beb 18. Jahrh. 
der gotifche Hnbau lint® aus dem 16. Jahrh. Mac) einem Gemälbe in ber Gobeharbtirche bajelbft von 1586. 
Die Ruinen der Marienfirhe, des wertvollen Feen en Badftelndantunft im der art, wurden trop ber 
Gegrnworftellungen des Ratea ju Braı Belchl Königs Mriedrich Elidelm i.ivaa · aa abgebrocen. 

Yhre Steine Barden} sum Ban ve rohen Wiltärwelfenganfes in Botfdam vermen bet. 





So erfüllte fih das für Deutfchland wieder gewonnene Land auch mit deut⸗ 
ſchem Volk, mit einem Volt, deſſen einzelne Schichten wirkſam einander unters 
füsten in dem bewußten Streben, chriftliche Lehre und deutiches Wejen im Lande 
zu verbreiten, einem Volke, mit dem und für welches ein chriftlichbeuticher Staat 
aufzubauen möglich war. Un ber Spige des neu fi) gründenden Staatsweſens 
Rand der Markgraf mit ausgebehnter Gewalt. Selbſt dem Kaiſer gegenüber war 
er, da er ja fein Land nicht von biefem erhalten, fondern ed ihm erſt 
hatte erobern müſſen, freier al3 andere deutſche Fürften. Gleichwohl jah er feine 
Macht noch durchaus als ein Fatjerliches Amt an und war in der That auch durch 
fein eigenes Intereffe zum engeren Anſchluß an das Raifertum genötigt. Der 
Markgraf war vor allen Dingen oberfter Kriegsherr. Auf’ den Kriegsfall mußte 
ja die ganze Verfaſſung zugefchnitten fein und auf ben ritterlichen Adel mußte 
fie fi) daher weſentlich ftügen. Diefer bildete, wenn auch für die Verteidigung 
des Landes eine allgemeine Wehrpflicht galt, das Heer des Markgrafen, aus 
feinen Reihen berief der Markgraf aber. au auf beftimmte Zeit feine Ratgeber, 
feine höchiten Werwaltungsbeamten, den Kämmerer, Truchſeßen, Marſchall und 

. Bon einer Teilnahme der Stände finden wir unter Albrecht nur 
geringe Spuren, aber fobald die Iandeöherrlichen Einnahmen für bie Bebürfniffe 


12 Die marfgräflide Gewalt. 


Eifterzienferflofter Chorin von der Weftfeite. 
Erbaut 1270-72 in frühgotiigem Stil. 
Rad einem zanım. 


des Krieges und ber Verwaltung fich als unzulänglich erwiejen, und die Erhebung 
von außerorbentlichen Steuern, der ſog. „Bede“ notwendig wurde, mußte fich auch 
eine, wie immer geartete, ſtändiſche Vertretung bilden. Der Markgraf war weiter 
auch oberfter Gerichtsherr, er „bingte bei fein felbft Hulden“. Ebenſo hatte er 
aud der Kirche gegenüber eine große Machtvollkommenheit, denn Bistümer und 
Klöfter bedurften andauernd feines Schutzes, von ihren Behnten gebührte ein Teil 
dem Lanbesheren, ihre Sprengel lagen in feinem Territorium und wurden faft 
als dem Landesherrn jelbft zugehörig betrachtet. Auch waren die brandenburgifchen 
Lande nicht durch reichäfreie Städte oder Durch Gebiete reichsfreier Herren oder Stifter 
durchriffen, vielmehr erfcheint der Markgraf allein auch als oberfter Grundherr. 
Bald allerdings begannen die mit großem Landbefig für ihre Teilnahme an ben 
Kämpfen ausgeftatteten Edlen, wie die Gänſe von Puttlitz, die Ploto, Lindow ge— 
wife Rechte des Landesherrn auszuüben. Tas Land felbft wurde, abgefehen von 
den geiftlichen Gebieten in etwa 30 Wogteien geteilt, deren Vorfteher, ber Vogt, 
vom Markgrafen auf beftimmte Beit ernannt wurde. Der Vogt Hatte die militäri- 
ſchen, gerichtlichen und Vermaltungs-Befugniffe des Landesheren auszuüben, er 
mußte für die Sicherheit der Burgen, für die Iandesherrlihen Güter forgen, die 
Abgaben und Gefälle aller Art einziehen. 

Alles in diefer Markgrafihaft Albrecht war Leben, war Bewegung und 
vorfchreitende Entwidlung, und ein günftiges Geſchick wollte, daß Albrecht nicht 
nur fein Land, fondern auch feine Tüchtigfeit und Kraft feiner Nachkommenſchaft 


Albrechts Nachfolger. 18 


vererbte. Faſt immer treu auf ber Eeite bes Kaiſers ftehend, durfte ſich bieje 
mander Förderung durch die Kaiſer erfreuen. Nah dem Sturze Heinrichs bed 
Löwen erhielt Dtto I. herzogliche Mechte auch über die Altmark und erwarb bie 
Erzlämmererwürde, die Albrecht, wenn überhaupt, fo nur für feine Perſon inne 
gehabt zu Haben fcheint, als ein ber Markgrafichaft feldft zuftehendes Recht. Auch 
hat Dtto, ber mehrfach gegen die Pommern vorgebrungen war, bie Lehenshoheit 
über dieſes Land erworben, unb längere Zeit hindurch behauptet. Ein dauerndes 
Verdienſt um Deutfchland erwarb fi Albrecht IT. durch die große Energie, mit 
welder er bie Dänen, die ſich an ben deutſchen Küften feftfegen wollten, befämpfte 
und ihnen die Herrſchaft über die Südküſte der Oſtſee entriß. Andererſeits aber 
mußten Albrecht II. und fein Bruder Otto II, durch Firchlichen Bann, wie es 
fcheint, ſtark gefährdet, vieleicht auch in ber durch den zeitweifen Mangel an Söhnen 
bervorgerufenen Hoffnung, ihren weiblichen Nachkommen die Erbfolge zu fichern 
oder durch die Wbficht des Erzbiſchofs, ihren ſächſiſchen Vettern das Erbe zu ent⸗ 
sieben, gezwungen, ihren Allodialbefig dem Erzbistum Magdeburg zu Lehen auf- 
tragen, wodurch für die Folge ſchwere Bedrängniſſe Heraufbeichtvoren wurden. 
Indeſſen die Gefahr des Ausſterbens ging glüdlich vorüber. Albrechts Söhne 
Johann I. und Otto III. wurden in den Streit der Hohenftaufen und Welfen 
tief Hineingezogen und erwarben fi um deſſen Beilegung, nachdem ihnen ber ızsı 
Kaifer nach mannigfachen Weiterungen 1231 die Belehnung mit Brandenburg, 
zugleich aber auch mit Pommern erteilt hatte, erhebliche Verdienſte. Auch war 
ihr Anfehen im Reich ein fo großes, daß Markgraf Otio bei der Kaiſerwahl von 
1257 gewählt werben ſollte. Für die Mark und ihre Germanifierung aber war 
ihre Megierung von einfchneidender Bedeutung. Der Iangjährige Zehntftreit mit 
dem Bijchof von Brandenburg wurde beigelegt, Heiße Kämpfe mit den Beftigften 
Gegnern der Mark, dem Erzbifhof von Magdeburg, dem Biſchof von Halberftadt 
und dem Markgrafen von Meißen endeten ſchließlich mit dem Siege der beiden 
Brüder. Wichtiger aber waren ihre meift auf dem Wege des Vertrages gemachten 
Erwerbungen, der Barnim und Teltow, ein großer Teil ber Udmarf, die Ober- 
Taufig im Süden, die Länder Lebus, Sternberg, die Gebiete an der Warthe und 
Netze. Damit war zugleich der Grund der fpäteren Neumark gelegt, und feit der 
Gründung der Stadt Frankfurt der Handel auf der Oder in 
märfijche Hände übergegangen. Ueberhaupt Tießen fich beide 
Markgrafen wie die Pflege der Kultur fo gerade auch die des 
Handels, ſowohl des Abſatzes der Erzeugniffe des Landes, 
wie die Durchführung fremder Erzeugniffe befonders angelegen 
fein. Ein ſehr günftiges Privileg König Wilhelms 
(1252) eröffnete dem brandenburgifchen Handel den Teichteften 
Eingang in bie Niederlande, und mit der erfolgreichen Ber sratieat Martgraf 
tämpfung der Pommern (1250) wie mit ber Belehnung über Dttos IL. 
bie wichtigfte Handels» und Seeſtadt Lübeck durd König Key Yen rasen ar 
Wilhelm erlangte Brandenburg, obwohl die Stadt die Be- In Originalgröße 
lehnung nicht anerfannte, eine hervorragende Machtſtellung 
an ber See, bie zugleich für ben Verkehr und ben Wohl- 
ftand des Landes tiefgreifende Folgen hatte. Mit dem —— lee eine der 
leichteren Abfah flieg der Wert des Ader- und Wald- f 
banes, mit ihm und bem ausgebehnten Durchgangshandel 
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bob fi aber namentlih die Macht der Städte zu immer größerer Be— 
deutung. 

Eine große Anzahl von Stäbten wurde, man fann fagen, neu gegründet, fie 
erhielten weitgehende Privilegien, die ihnen namentlich die eigene kommunale Ver- 
waltung und beutfches vornehmlich brandenburgiſches Stadtrecht gewährten. Die 
Gefamtheit aller ſtädtiſchen Rechte ftellte man finnbilblih in den Rolanden, 
jenen gewaltigen, unſchönen Rittergeitalten dar, die man noch-jegt in vielen Städten 
wie z. B. Brandenburg findet. Berlin erhielt dieje ftäbtiichen Rechte wahr⸗ 
ſcheinlich bald nach dem Regierungsantritte der beiden Brüder und zwar nad 
dem Vorbilde von Brandenburg, das ſeinerſeits auf die Gerechtigkeit von Magde— 
burg gegründet und die bebeutendfte Stadt der Mark damals war. Schon in ber 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts war Berlin aber fo wichtig geworben, daß es 

von Frankfurt um eine Mitteilung über das in 
feinen Mauern Herrichende Mecht gebeten wurde 
und biefer Bitte eniſprechen konnte. Überhaupt 
ift dieſe Beit zu einer ſchriftlichen Aufzeichnung 
des Rechtes geneigt, und dies ift um fo wichtiger, 
als dieſe Aufzeichnungen noch rein deutfches, von 
römifchen Grundſätzen unberührtes Recht geben. 
Die wichtigſte derfelben war aber bie bes 
Sadfenjpiegels. Es ift die zwar nur 
eine Privatarbeit eines Ritter Eile von Rep⸗ 
tom, aber indem fie das thatſächlich in Übung 
befindliche ſächſiſche Landrecht wiebergab, er= 
Tangte fie allmählich auch volles gejegliches An= 
fehen, wie in ganz Nord» und Mittel-Deutich- 
Iand, fo au in der Mark. Begreiflich, dab 
die Slaven, wenn auch nicht vollftänbig ver- 
trieben, doch weiter und weiter durch ſolche 
Maßnahmen zurüdgedrängt wurben. 

Mit dem Tode ber beiden marfgräflichen 
Brüder teilte ſich das Geſchlecht in zwei Linien, 
die zu Stendal und die zu Salzwedel, ohne daß 
doch daraus ein weſentlicher Schaben für daB 
Land erwachſen zu fein ſcheint. Vielmehr er- 
folgte noch eine Vergrößerung besfelben, indem 
die Mark Landöberg, die Niederlaufig, in ber 
Folge noch weitere Gebiete mit Großenhain, 
Torgau und Dresden duch Kauf und Pfand 
erworben wurden. Einen bejonderen Ruhm er= 
warb fi) der Marfgraf Otto IV. dadurch, 
daß er an feinem Hofe ber Dichtkunft eine gaſt⸗ 
freie Stätte bereitete und felbit als Dichter von 
liebliden und duftigen Minneliedern auftrat. 
Um ihn Hat denn au die Sage ihre Netze 

Der „Roland“ vor dem neuftädtiiäien Rat geichlungen, und namentlich der zähe Wibderftand, 


er ae anne verbunden mit frifchem, faft übermütigem Selbft= 


Erfte Eeite der Oldenburger Handſchrift des Sachſenſpiegels. 


Einzige Hanbiegrift des Gadhfenipiegels mit miederbeutfchem Xegte, vollendet 1336 von dem Rafleder Monch 

Heineidh Oloyeften, auf Beranloffung bed Grafen Johann von Ofdenbur 

Re dem Crigtnal In der Prlvatbibllothet ©, t. Qohelt bed Broßhersog® von Oldenburg In Halber Größe reprobuytert, 
Übertragung: 
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bewußtfein, den er gegen den Erzbifhof von Magdeburg einfept, in beffen Ge— 
fangenſchaft Otto in der Schlacht von Frohſe geriet, Hat die Sage auf wunder» 
bare Weife ausgeftattet. Nichts anderes als ein wohl verwahrter Schatz, von 
dem fein treuer, alter Diener „fein Heimlicher Rat” Johann von Buch feiner 
Gemahlin Hedwig gemeldet, und den biefer gehoben, Habe ihn aus ber Gefangen- 
ſchaft erlöft. Ohne Zweifel war Otto eine Berjönlichfeit, die, wie er ed im Felde 
und auf Turnieren befundete, ſich durch rittermäßiges Heldentum und fröhliche 
Sangesfunft eine Stätte im Herzen feines Volkes bereitet hat. Den Beinamen 
mit dem Pfeil hat ihm der Volksmund gegeben, weil ein Pfeil, der fein Haupt 
in einem Kampf getroffen, längere Beit nicht Hat entfernt werben können. 

Bon großer Bebeutung für 
die fpätere Entwidelung der 
Stände und insbefondere der 
Steuerfreiheit des Adels wur⸗ 
den die „Bebeverträge", zu 
deren Abſchluß die Markgrafen 
fich damals (1280—82) ver⸗ 
ſtehen mußten. 

Noch redenhafter und ge⸗ 
waltiger als Otto erſcheint 
der letzte Fürft aus Albrechts 
Stamm in Brandenburg, der 
Markgraf Woldemar. Durch 
ein überraſchend ſchnelles 
Sterben aller ſeiner Vettern 
und Stammesgenoſſen — 
ihrer neunzehn ſollen einſt 
ſich auf dem Markgrafenberge 
bei Rathenow zuſammenge⸗ 
funden un beratjchlagt Haben, 
wie dad Land eine jo große 
Anzahl Fürſten ernähren 
tönne — war Moldemar 
Alleinherrſcher der gefamten 
Marken geworden, und bie 

Siegel Markgraf Ottos IV. mit bem Pfeile. Schärfe feines Schwertes hatte 
Wed dem Original Im R. Eiatbarain zu Magdeburg. Drigmelgehe Nisbald bie unruhigen Nech 
barn gelehrt, was fie von 
ihm zu gewärtigen hatten. Als daher Fürft Witzlaw von Rügen und ber 
König von Dänemark die Stadt Stralfund bedrohten, Markgraf Woldemar 
aber ber Stadt feine Hilfe zufagte, da fchlofien fämtliche Fürſten ringsum einen 
Bund gegen Woldemar. Dem Könige von Dänemark, ben Fürften von Rügen 
und Medienburg fchloffen fich die Herzoge von Sachſen⸗Lauenburg, Braunſchweig, 
Lüneburg, die Grafen von Holftein und Anhalt, eine große Zahl geiftlicher Fürften, 
ja auch Schweden und Polen an, aber Woldemar eröffnete jelbit ben Krieg und 
führte ihn mit foldem Erfolg, daß er im Frieden von Templin im wefent- 
lichen feine Rechte behauptete. 


Erläuterungsblatt 
zu 


Marfgraf Otto IV. und (}) feine Gemahlin Bedwig. 


Das nachſtehend farbig wiedergegebene Blatt befindet ſich auf der Dorderfeite von 
öl. 13 der berühmten großen Heidelberger Minneſänger⸗-Handſchrift (fogen. Manesse Codex), 
die auf 429 Pergamentblättern etwa 7000 Strophen von 140 Dichtern und 137 eine ganze 
Seite einnehmende Jlluftrationen enthält. Die Handfchrift ift im 14. Jahrhundert in der 
Schweiz von verfdiedenen Händen gefchrieben. Geſchichtlich zuerft nachweisbar ift fie um 
1600, wo fie im Befite der Freiherren von Hohen-Sar auf der Burg Forſteck bei St. Gallen 
auftaudht. 1608 für die furfürfifiche Bibliothef zu Heidelberg erworben, fam fie im 
dreigigjährigen Kriege merfwürdigermeife nicht mit den übrigen entführten Handfchriften 
nah Rom, fondern nad Paris in Privatbefig und fpäter an die Xationalbibliothef dort. 
Don dort gelangte fie im Jahre 1888 durch Dermittlung des Buchhändlers Trübner 
in £ondon in die Univerfitätsbibliothet zu Beidelberg zurüd. Ihren Namen führt fie 
auf Grund eines in der Handfchrift enthaltenen Liedes des Züricher Dichters Hadlaub, 
worin diefer zwei Mitglieder der Süricher Natsherrnfamilie Manefje wegen ihres Eifers 
zum Sammeln von fiedern preift. Ihnen jchrieb Bodmer die Heritellung der Hand: 
ſchrift zu. 

Otto IV. ift abgebildet als jugendlicher Fürſt mit feiner jungen frau Hedwig von 
Holftein, die ihn aus der Haft des Erzbifhofs von Magdeburg befreite. An fie ift 
vielleicht auch fein auf S. 19 abgedrudtes Minnelied gerichtet. Das Par ergötzt fi am 
Schachſpiel; im Dordergrunde Spielleute. Der rote brandenburgifche Adler im filbernen 
Felde kehrt mehrmals wieder; über dem fürften der Helm mit Adlerflug als Helmzier. 
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Transskription 
Von brandenburg der markis % 
Wart in der selben schar be- 
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Daz Inter als ein spiegel 
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Transfteiption und Übertragung zu den Minneliedem Ottos mit dem Diele 


aus dem fogenannten Manefle-Cober, auf © ©. 19 


Übertragung 


1. Winter, deine trüben Stunden, 
Deine Kälte manniofalt, 
Hätt' den Sauber ich gefunden, 
Daß fie würden jchöngeftaltet, 
Ich ließ’ es um die lange Vacht 
Und um die viel Minnigliche, 
Die mir Freuden viel gebradtt. 


2. Als ich fie in reihem Kleide 
£ieblich vor mir ftehen fah, 
Ward ich frei von allem Leide, 
Da mir foldes Glück gefchah. 
Ihr Mund, der feinen Gruß mir bot, 
Däuchte mir von folder Nöte 
Wie ein feuer, das da loht. 


3. Ach, Herr Gott! in deiner Güte 
Pfieoe diefer holden Frau 

nd in Treuen fie behüte, 
Send’ ihr deines Segens Chau! 
Soldes hat fie doch fürwahr 
Um die ganze Welt verdienet: 
Bott und Herr, nimm ihrer wahr! 





4. ©, wieder will der Mai entfpringen, 


Der macht fröhlih manch Gemüt. 
Bunte Blumen will er bringen, 
Wie fie holder nie erblüht. 
Dogelfang tönt mannigfalt, 
Wohlbelaubet fteht der Wald, 

Des wird mand traurig Herze froh. 


5. Ich will nad ihrer Kiebe ringen 
Alle meine Kebenstage. 
Wird mirs aber nicht gelingen, 
Seht! fo fterb’ ich fonder Klage, 
Tröftet fie mich nicht zur Stund'. 
Ihr durchleuchtig roter Mund, 
Davon lieg’ ich todeswund. 


Transskription 


Winter dine trueben stunde. 
und din kelte manigvalt. 
ob ich das erwenden kunde. 
dat siu wurden bas gestalt. 
das liesse ich dur die lange naht. 
und durh die vil minneklichen 
diu mir froeiden vil hat braht. 


Ich sach die vil minnekliche: 
vor mir stan in richer wat. 
zehant do wart ich froeiden riche. 
davon min muet vil hohe stat. 
mich gruoste ir minneklicher munt 
der duhte mich in solher roete 
sam ein fuorig flame enzunt. 


Hey herregot durh dine guete. 
ruoche der minnekliche pflegen. 
mit steten truewen si behuete. 
un sende ir dinen suessen segen. 
do hat si verschuldet gar. 
wol gegen al der werlte gemeine 
ey herre got nu nim ir war. 


Uns kumt aber ein liehter meie. 
der machet manig herze fruot. 
er bringet bluomen mangerleye. 
wer gesach ie suesser bluot. 
vogelin doene sind manigvalt. 
wol geloubet stet der walt., 
des wirt vil trurig herze balt. 


Ich wil nah ir hulde ringen. 
alle mine lebenden tage. 
sol mir niht an ir gelingen. 
seht so stirbe ich sender klage. 
sie entroeste mich zestunt. 
ir durliuhtig roter munt 
hat mich uf den tot verwunt. 


tee dıne weile cwnde · vnd 
A kete manıgvale ob ı ch 
18 exwendẽ Runde. do (io wur“ 
bas geſtalt · das helle ıch 
ihe vñ duch die vumtueln 
X wlhar dꝛaht. = 
Ti fach die valmünchliche,wenup$ ſtan inra⸗ 
cher wat: zehann do wart ich tchienche da 
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Hekuch mune: der duhte mich T ouer wy 
W ram em tg Flame enzune. 
a K hingoe durh dine ghee · ruche Fe” 
A| Khche.pfleg®: mit Kere runde fibehlte. 
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ns kvmt aber eivliche /men der mache 
manıg f2e früc- er bãger biungn mingen 
3? Tepe: wer gefach ve (ölerblie. vogelnünner 
m mantgvak. sont geldben ner Yonukt-g 
re vn trutig hee bald. 
ch wu nah it hulde rungẽe aue mine leben 
* ſol mir niht an ir goſgen · ceht fo fırte 
ſender laage · t entrotte mid) zeftüt- r dur 
luͤhtig roter mont hat mich vñ̃ o cot 












Minnelied Markgraf Ottos IV. mit dem Pfeile. 
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1219 Aber in der Vollkraft feines Lebens ftarb Markgraf Woldemar (1319) und 
kurz darauf folgte ihm im Snabenalter fein Mündel Heinrich, der letzte ber 
anhaltiniſchen Markgrafen. Ohne die tief greifenden Folgen für fein eigenes 
Land ahnen zu können, Hatte aber Woldemar durch feine Zuftimmung zur Wahl 
König Heinrih VII. aus dem luxemburgiſchen Haufe (1808) geholfen, einem 
Haufe den Weg zu bahnen, dad für die Mark von größter Bedeutung werben 
ſollte. Bunäcft war jedoch, wie fich bald ergab, mit dem Erldſchen des Herrſcher⸗ 
geſchlechts au ber Beſtand des Landes jelbft in Frage geftellt. 


Ültefted Giegel der Stadt Berlin. Um 1272. 
Bon eimer Urkunde des ſiadt. Arciot zu Oranffert a. O., im welder die Stadtj werlin ber men gegrändeten 
Gtabt Sranffart idre Rechte mitteilt. Das im Originalgröße wiedergegebene Klegel zeigt eim getfrmieß Gtabtiher 
und {m der aus drei Halbbögen gebildeten Ihoröffunng den Brandenburger Mbler. 


Umnfarift: (BIGILIUM- DE BERLIN BURC(EN)ECTUN. Men ficht alfo nod feine Gpur vom dem fpäteren Wappentier 
der Gtadt, dem Bären, 
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Anſicht von Brandenburg. 
Rad) dem um 1809 entflanbenen Ölgemälde im Reuftädt. Rathaufe dafeibft. 
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Der Zerfall der anhaltiniihen Martgeafihaft. 139-1411. 


Amitial U eines Wblafbriefes für 
d. d. Mignon 1841 Juli 20. Rad; dem 


Pie meine Big tg Dart Die AL argereia, der Alter vgiß ben Si. @rere 
Dorfen, en 


bie Ritoleitiche zu Berlin 


unter ben Aslaniern hatten 
die Marken eine Hohe Blüte⸗ 
zeit durchlebt, unter ben 
beiden Bürftengefchlechtern, 
die ihnen im vierzehnten 
Jahrhundert folgten, werden 
fie mit einer zeitlih nur 
zu kurzen Ausnahme ge 
tennzeichnet durch die Bere 
ftörung jeder ftaatlichen Ord⸗ 
nung, jedes ſtaatlichen Zu⸗ 
fammenhanges, durch Zucht« 
Tofigfeit und Regelloſigkeit 
inmn allen Berhältniffen, durch 
mwüfte Raub- und Fehdeluſt, 
durch den derbiten Eigennutz 


im . $r. Beh. Etantd- 
a en a — et Heinerer Gemeinſamkeiten im 


Deren efttagen der Mblaß m. a. geipendet wurde, 


Staate, duch den Verluſt 
alles landesherrlichen An⸗ 
ſehens, aller fürftlichen Ge⸗ 


walt, durch Verpfändung und Hingabe aller landesherrlichen Einnahmen und Befug- 
niſſe. Die immer ſchneller vorwärts fchreitende Schwächung ber Iandesfürftlichen Ge⸗ 
walt, der Zerfall der marfgräflichen Verfaffung führte das blühende Land, fo ſchien 
es, reitung3los bem völligen Untergange entgegen. Wunderbar genug aber zeigte ſich 
im biefen troftlofen Beiten doch wieder in Adel und Bürgerſchaft eine urwüchfige 
Kraft, ein Selbftgefühl und eine Fähigkeit des Schaffens und Geftaltens, 
die, wenn fie zu wahrem Staatögefühl ſich erhoben, wohl Hätte dem Lande 
Rettung bringen können. Aber gerade daß es trog biefer Fülle von guten Eigen» 


22 Die Markgrafen aus dem Haufe Wittelsbach. 


ſchaften des Volles nicht zu einer neuen ftaatlichen Bildung kam, zeigte die Not- 
wenbdigfeit einer landesfürſtlichen Regierung, und fünf Jahre einer, wie auch 
immer zu beurteilenden, fo doch thatkräftigen und zielbewußten Herricaft inmitten 
dieſes Zeitraumes mußten die Erkenntnis davon zu einer allgemeinen machen. 

Nach dem Tode Woldemard wurde das fürftenlofe Land die Beute der be— 


Statue aaiſet Karls IV. 
©. nde d. 16. Jahr. 
Be der Beflade else Rärsbrrger Genf Tam- 
mend, jeht im den ®. Mufeen, Berl! 


nachbarten Fürften, die jener im Templiner Frieden 
gebemütigt Hatte. Ludwig der Bayer belehnte 
zwar, nachdem er in der Schlacht von Mühldorf 
feine Unerfennung als König errungen hatte, feinen 
jungen Sohn Ludwig mit der Marl, und es 
glüdte au den Verhandlungen des Grafen Bert- 
hold von Henneberg, einige der abgerifjenen Länder 
wieder zu gewinnen, anbere aber mußte man den 
Eroberern überlaffen, und als Ludwig im Verlauf 
feines heftigen Kampfes mit der Kurie um bie 
Selbftändigfeit der deutfchen Königskrone vom Bapfte 
mit dem Banne belegt und entjeßt wurbe, waren 
die bitterften Leiden für die Marken die Folge 
ihrer unmittelbaren Verbindung mit dem deutſchen 
Königtum. König Wladislaw von Polen verwäftete 
auf den Auf der Feinde Ludwigs die Maren 
mit grauenhaftefter Grundlichkeit. Weithin gaben 
rauchende Dörfer, zerftörte Kirchen und Klöſter 
Kunde von dem Wüten ber polnifhen Scharen. 
Nur um fo Iebhafter betrieben natürlich die Feinde 
der Markt aus der Zeit Woldemard ihre Er— 
oberungspläne, und von dem Verluft anderer Land⸗ 
ſchaften abgejehen, mußte Ludwig auch auf bie 
Oberlehensherrlichkeit über Pommern, die ſchon 
von den Herzogen bem Papfte angeboten war, gegen 
das Recht der Nachfolge in Pommern verzichten. 
Bedenklicher war faſt noch, daß die Bevölkerung 
Berlins, empört über das Verhalten des Bapftes 
und begeiftert für dad gute echt des Kaiſers, 
fi foweit hinreißen ließ, einen beſonders ver⸗ 
Haßten Geiftlihen, den Propft von Bernau zu 
erſchlagen, daß die Frankfurter, von derſelben 
Wut ergriffen, und überzeugt, daß der Biſchof 
Stephan von Lebus den Einfall der Polen ver= 
anlaßt habe, deſſen Kirche in Görig verbrannten 
und römifch gefinnte Priefter vertrieben. Bann 
und Interdilt waren die geiftlichen Strafen, bie 
das fromm und gläubig gefinnte Volk tiefer trafen, 
als jede Urt weltlichen Gerichts. Mit vielen Opfern 


haben beide Städte erft nach Jahren die Kirche zu verſöhnen vermocht. 
Auch erbitterte Ludwig die Kurie bald aufs neue gegen fi) durch eine 
Handlung, die gerabe wieder für die Mark von Bedeutung wurde. Indem er 
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nämlich die Ehe bes Herzogs Johann von Luxemburg und der Herzogin Margarete 
von Tirol ohne Rüdjicht auf das ber Kirche zuftehende Recht trennte und bie 
geſchiedene Herzogin mit feinem älteften Sohn, dem Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg vermählte, erregte er einmal den vollen Zorn des Papftes, indem 
ex aber durch diefe Vermählung zugleich auch eine Verbindung zwifchen Tirol und 
der Mark herzuftellen verfuchte, ebnete er in der That nur dem Herzoge 
Karl aus dem ihm feindlichen Haufe der Lugemburger den Weg zur deutſchen 
Konigskrone. 

Dieſer kluge und vielgewandte Karl IV. richtete, nachdem er nad) Ludwigs 
Tode deutſcher König geworben, fein Augenmerk darauf, von des abgeſchiedenen 1347 
Kaifers Hausmacht foviel ald möglich, vornehmlich aber die Mark Brandenburg 
feinem Haufe zu erwerben. Durfte er doch hoffen, mit dieſer der Macht feines 
Haufes, dad urfprünglih nur im Weften Deutichlands die Herzogtümer Lügelburg 
und Brabant befeffen, nun aber im Dften durch die Herrſchaft über Böhmen, 
Mähren, Schlefien das entfchiedene Übergewicht erhalten hatte, einen Schlußſtein 
einzufügen, welcher der Iuremburgifchen Macht in Deutſchland und über Deutich- 
Iand hinaus den überwiegenden Einfluß auf die Dauer zu fichern ſchien. 

Allerdings die Waffen zu rüften und dad Streitroß zu befteigen, das war 
nicht nad) dem Sinn de3 verfchlagenen Luremburgerd. Ein Märchen vielmehr, 
das auf die tiefe Sehnſucht der Märker nach einer Neuordnung der immer mehr 
ſich zerrüttenden Verhältniffe, auf ihre Abneigung gegen die Wittelsbacher und 
ihre Anhänglichfeit an dad ange 
fammte Fürftenhaus berechnet 
war, follte vorerft den Witteld- 
bachern Berlegenheit in der Mark 
bereiten. Man ließ einen Mann 
— wie e3 heißt einen Müller 
Namens Jakob Rehbock — der 
mit dem — Markgrafen 
Woldemar ühnlichkeit Hatte, auf⸗ 
treten, verbreitete vor ihm her 
die Behauptung, er ſei der Mark⸗ 
graf Woldemar, der fälſchlich 
ſeinen Tod habe anſagen laſſen, 
um einen Bug ind gelobte Land 
anzutreten, nun aber, die Marken 
zu reiten, zurüdgefehrt jei. Das 
dreiſte @aufelfpiel zu erhöhen, 
erfannten Karl und die Feinde 
ber Wittelöbacher den Prätenden- 
ten förmlich ald Markgrafen an, 
gebot der König der Mark, ihn 
als ihren Herrn auf und an⸗ 
zunehmen. Und nur zu richtig 
hatte man die Buflände beurteilt; 
bis auf wenige Städte huldigte Siegel des faljhen Wolbemar. 
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Woldemar, der zum Zeugnis ſeiner Unechtheit an Karl die Laufitz abtrat den Herzogen 
von Sachſen, den Grafen von Anhalt die Erbfolge in der Mark zuficherte. Auch half es 
den Wittelsbachern wenig, daß fie dem König Karl in der Perſon des Grafen Günther 
1850 von Schwarzburg einen Gegenkönig aufftellten, und Karl nun, um dieſen zu be= 
feitigen, feinen faljhen Markgrafen fallen, ihn für einen Betrüger erklären ließ (1350). 
Boten ihm doch die Streitigfeiten im Haufe der Wittelsbacher felbft hinreichende 
Gelegenheiten, feine Pläne auf die Mark auszuführen! Ludwig der Römer und 
Otto der Zaule, denen ihr Bruder Ludwig der Ültere ſchon 1351 im Vertrage 
zu Luckau die Mark abgetreten Hatte, geitanden aus Haß gegen ihren Bruder 
Stephan 1363 dem Könige die Erbfolge zu. Nach Ludwig des Römers Tode, 
der mwenigftens nicht unthätig im Lande gewefen war, trat Otto dem Kaifer 1867 


Tangermünde. Nach dem Stiche von G. P. Bud. 


die Niederlaufig ab, die 1870 aud formell der Krone Böhmen einverleibt wurde, 
begab ſich unter Karla Vormundſchaft und überließ endlich im Vertrage von 
1873 Fürftenwalde vom 15. Auguſt 1373 den Söhnen de3 Kaiferd gegen eine Gelb- 
fumme von 500,000 Gulden die ganze Mark. — So nieberbrüdend das Gefühl 
für die Märfer fein mochte, ala Hanbelsgegenftand ſchmählicher Habſucht verfauft 
worben zu fein, fo mochten fie doch zuvörderft die Hoffnung auf eine Fräftige, 
das Land Hebende Regierung als einen Gewinn anfehen. Denn in fchredlicher 
Weiſe Hatte der Mangel an jeder Fürforge für das Land feitens der Wittels- 
bacher, Hatte der Kampf zwilchen den Wittelöbadhern und Qugemburgern bie 
inneren und äußeren Berhältniffe des Landes zerrütte. Umgekehrt aber war 
Böhmen unter Karls Leitung ſchnell emporgeblüht, und an diefem Aufblühen 
mußte nun auch die Mark teilnehmen. Denn wie ſehr auch ber eigenſte Vorteil 


Erläuterungsblatt 
zur 


Dermählung des Markgrafen Sigmund von Brandenburg 


mit 


Maria von Ungarn. 
Aus der Breslauer Pradthandfchrift der Chroniken des Sean Sroiffart. 


Jean Sroiffart, ein altfranzöfifcher Dichter und Biftorifer (1333 bis ca. 1400) hat 
uns eine Reihe von Chroniken feiner Zeit (1322—1400) hinterlaffen, die als eine fehr 
wertvolle und zuverläffitge Quelle anzufjehen find. Die nadıftehend reproduzierte Miniatur 
ift einer prächtigen Handſchrift entnommen, welche die Breslauer Stadtbibliothef als 
einzig vollſtändiges Eremplar der Gefamtwerfe Sroiffarts aufbewahrt. Diefelbe ift auch 
dadurch merfwärdig, daß man bei der Einnahme Breslaus durch die Sranzofen 1806 der 
Stadt den Beſitz durch einen befonderen Artifel der Kapitulation ficherte. Die franzöftfche 
Miniaturmalerei erreicht in der etwa 1468 verferfigten Breslauer Handſchrift ihren Höhe⸗ 
punft; die Darftellungen find eine wichtige Quelle für das höflfche und friegerifche Leben 
der Seit. 

Auf dem nachſtehend reproduzierten Bild fieht man im Bintergrunde die Der- 
mählung, während im Dordergrunde Sigmund feinen foeben eingetrofferen Mlitbewerber 
£udwig von Orleans begrüßt und ihm erflärt, daß er zu fpät fomme. 
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der Mittelpunkt war ber glatten Politik Karls, ber zunächſt ftatt feiner unmündigen 
Söhne die Regierung übernahm, fo zeigte dad Aufblühen Böhmens doch, daß ber 
Kaifer ganz richtig in der Hebung bed Landes feinen wahren Vorteil erblidte. 
Ebenfo ſprach für Karl, daß er 1356 jenes große Reichsgeſetz, die Goldene ısse 
Bulle, wie man es nad der angehängten goldenen Siegelfapfel nennt, erlaffen 
hatte, welches nicht nur bie Marfgrafen von Brandenburg unter die vornehmften, 
allein zur Königswahl berechtigten fieben Fürften, die Kurfürften, ausbrüdlich 
aufgenommen, fonbern auch die Einheit und Unteilbarfeit der Kurmark gefeglich 
feitgeftellt Hatte. 

In der That wußte Karl in unglaublich ſchneller Beit alle Nachbarfürſten, 
welche bie Notlage der Mark zu Einfällen und zur Eroberung von Örenzgebieten 
benußt hatten, zu Sriebensverträgen mit der Marl zu beftimmen, und die ge- 
maltige Stellung, ‚die er als Herr bes gefamten Nordens und Oftens zu einfichts- 
vollfter Beförderung des ganzen Handels von Lübed bis Krakau und Konftantinopel 
hin benupte, gereichte gerade den Marken zu befonderem Nuten. Frankfurt und 
namentlih Tangermünde erfreuten fi) fogar feiner befonderen Gunft, und 
von der glänzenden Zeit welche dieſe Stadt als Mefidenz des beutichen Kaiſers 
durchlebte, geben noch Heute erhaltene Reſte der faiferlichen Burg bajelbit Kunde. 
Unzweifelhaft aber wird die Freude an den fchönen Bauten bes Kaiſers ſich hier 
erhalten Haben, und. fie mag auch im folgenden Jahrhundert noch zu dem Ent- 
ſchluſſe beigetragen Haben, jenes oft bewunderte Rathaus der Stadt zu erbauen. 
Für die Schiffahrt auf der Oder und Elbe wurden umfaflende Mafregeln getroffen, 
und namentlich wurbe ein Verzeichnis aller Ortfchaften und Grunbbefiger 2, ihrer 
Leiftungsfähigfeit und Abgaben- 

Verpflichtungen aufgeftellt, wo⸗ 
durch die Rechtsunficherheit von 
Grund und Boden aufgehoben und 
bie Steuerfraft des Lande er- 
mittelt wurde. Es ift dies das 
Landbuch Karls IV. Für die 
Entwidelung bed Rechts wurde 
ferner von befonderer Bebeutung 
die Gloſſe zum Sachſenſpiegel 
und bie foftematifhe Dar- 
ftellung des Mechtöganges bei 
ben Landgerichten im „Richtfteig 
Landrechts·, welche beiden Werte 
Johann von Buch ſchon etwas 
früher verfertigt Hatte. Unter 
den Räten Kaiſer Karls aber, 
die für die Mark Bebeutung 
haben, ift Dietrich von Portig, 
genannt Ragelwit, feit 1361 
Erzbiichof von Magdeburg, bes 
ſonders Bervorgupeben. "6 
Aber der Blick, ber an 
diefen Jahren erftarfender Kraft Das Berta % angermi nbe 
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rs erfreuen möchte, wird trübe, wenn er gewahr wird, daß die Mark (1374) von 
Karl und zwar im Einverftändnis mit den Ständen, welche nur die Vorteile der 
Verbindung mit dem großen Reiche fahen, der Krone Böhmens einverleibt wurbe. 
Hätte man dies Verhältnis feft gehalten, fo Hätte damit Brandenburg aufgehört, ein 
ſelbſtändiges, deutſches Fürftentum zu fein, es wäre vielmehr böhmiſch, ein Zeil 
des ſlaviſchen Königreichs geworben. 

Denn ftatt bes erhofften Aufblühens fich erfreuen zu können, ſah fich die Mark 

ıs75 bei dem zu fchnell erfolgten Tode bes Kaiſers (1378) nur gefefjelt an die böhmiſche 

Krone und Hineingezogen in deren Streitigkeiten und verwidelte Beziehungen zu 
Polen und Ungarn. 

Sigmund, ber 

zweite, noch unmündige 

Sohn Karla, dem nad 

dem väterlichen Tefta- 

ment die Marten zuge⸗ 

fallen waren, geftattete 

den Städten der Alt- 

mark und Priegnig 

nicht nur, ſich in den 

Schuß fremder Fürften 

zu begeben, fondern, 

kaum zu feinen Tagen 

gelommen, wies er dem 

Lande fofort diejenige 

Stellung zu, bie jie 

in feinen Plänen auf 

die ungarifche und pols 

niſche Königskrone ein= 

nehmen ſollte. Hatte 

ex ſich, um dieſe zu er⸗ 

langen, ſchon mit der 

— Tochter des 

vu R Önigd von Ungarn 

Mreestaet De Baselnie un Baabenurg wm. verlobt, fo erkannte er 

in der Mark aud nur 

ein Nebenland, das für die Gewinnung jener Kronen die erforderlichen Geldfummen 

aufbringen follte. Er verpfändete daher 1385 die Altmark und Priegnig, bem- 

nächſt nad Häßlichen Verhandlungen mit feinen Brüdern König Wenzel und 

Herzog Johann 1388 bie geſamte Mark feinem Vetter Jobſt von Mähren für 

mehr als eine halbe Million Goldgulden. 

Mit diefem Aft des eigenen Landesherrn ift nun der Buftand der Gefeh- 
Iofigfeit im Innern, ber Wehrlofigkeit nach Außen, welchen die wittelsbachiſchen 
Zeiten im Lande erzeugt und die zehn Jahre nach Karls IV. Tob weiter und 
weiter ausgebildet hatten, gleichjam zu einem zu echt beftehenden geftempelt 
worden. Der Pfandherr Jobſt — jeit 1397, da ihm die Pfandfumme nicht zurüd- 
geftellt werben fonnte, Marfgraf und Kurfürft — mar ein Fürſt fo unfürftlicher 
Art, wie es wenige gegeben hat, und wenn Sigmund die Mark als Pfandobjett 
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bahin gegeben Hatte, fo kannte der „große Lügner”, wie man den Markgrafen 
Kobft genannt, Tein anderes Beftreben, al3 das bahingegebene Kapital aus dem 
Lande wieder herauszuprefien und Wucherzinien obenein. 

Es ift ohne weiteres Har, daß ohne eine fichere finanzielle Grundlage, ohne 
regelmäßig fließende Einnahmen eine Regierungsgewalt nicht denkbar ij. Nun 
aber gab es jolche in den Marken nur noch in fehr beichränktem Umfange. 
Schon durch den ſog. Bedevertrag von 1280, noch mehr aber durch die Zu⸗ 
geftändniffe, die man 1345 den Ständen hatte machen müfjen, war die Steuer» 
kraft des Landes erheblich beichräntt worden. Gefahrvoller noch war, daß unter 
den bayeriichen Markgrafen die Unfitte eingerifjen war, in finanziellen Verlegen⸗ 
beiten Rapitalien aufzunehmen und für fie dem Gläubiger landesherrliche 
Güter und Schlöffer ald Pfand hinzugeben, damit er aus ihnen beliebig 
Zinſen erhebe. Allmählich, als Schlöffer, Güter, Dörfer und Städte nicht mehr 
ausreichten, auch die Berpfändungen ganzer Gebiete an auswärtige Fürſten nament- 
ih der Neumark an den beutichen Orden - (1402) das Geldbedürfnis nicht 
dedten, gab man auch Yandesherrliche Rechte wie Gerichtsfporteln, Zölle und 
Steuern dahin. Und diefe Unfitte bildete nun Jobſt mit folcher Virtuofität aus, 
daß ordnungsmäßige Einnahmen für den Landesfürften faum noch übrig blieben. 

Vie follte die obrigkeitlihe Gewalt unter folchen Verhältniſſen ihres Amtes 
wolten! An eine irgendwie erfolgreiche Abwehr äußerer Feinde, von denen bald 
diejer, bald jener Zeile der Mark heimjuchte, war gar nicht zu benfen, und faft 
begrrügte Jobft fih in diejer Hinficht mit der Erlaubnis für feine Unterthanen, 
fi den Schuß fremder Fürften zu erfaufen und zu erbitten. Es verfteht fich 
auch, daß, ohne die notwendigen Auslagen machen zu können, die Obrigkeit nicht 
im flande war, eine thatkräftige Verwaltung, Polizei oder Juſtiz zu üben und 
weder für die Ergreifung noch für die Verurteilung des Verbrechers, noch für 
die Bollftredung der etwa erfannten Strafe Sorge tragen konnte. Dazu erteilte 
aber der Lanbesfürft für die Gewährung von Geldmitteln Befreiungen von den 
ordentlichen Gerichten in maßlofer Weife, ja gab, wie freilich auch früher fchon 
geichehen, die höchfte Gerichtöbarkeit, den Blutbann gegen bare Münze, unbelümmert 
um die Folgen, einzelnen Körperichaften dahin. 

Die Folgen aber konnten nicht andere fein, als die, daß fich der Einzelne, 
der num im ordentlichen Gerichtöverfahren fein Hecht nicht mehr erlangen konnte, 
dies ſelbſt zu verfchaffen fuchte, und daß — der menſchlichen Natur und dem 
Geiſt der Zeit gemäß — jeber wirkliche oder auch nur fcheinbare Eingriff in das 
Recht dem Gekränkten jofort die Waffen in die Fauſt drückte. 

Ganz natürlich verwirrten fich weiter die Begriffe dahin, daß nicht nur 
Kompfesfuft und Waffenfreudigfeit für etwas Edles und Mitterliches galt, jondern 
daß die Fehde an fi, ohne Rüdficht auf ihren Grund, ja jchließlich gemeiner 
Straßenraub und Plünderung als etwas Berechtigtes angejehen wurde. Die Un- 
fähigkeit der Obrigfeit, das Recht zu wahren, führte mit Notwenbigfeit dahin, 
das Unrecht, fofern es nur die Gewalt für fich Hatte, zum Recht zu machen. Und 
eben dahin war es nun, wie vielfach in Deutjchland, jo ganz bejonder# in ber 
Mark gelommen. Raub⸗ und Fehdeweſen, Gewalt und Unthaten aller Art waren 
bie, daB allgemeine wie bad befondere Leben beftimmenden und beherrichenden 
Faktoren geworben. Selbſt die Städte fchredten vor oft ſchwerſter Gewaltthätigkeit 
feineswegs zuräd, gemwichtiger aber trifft den damaligen Adel der Vorwurf, das 
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ſchlimmſte Fehdewejen geübt zu haben. Wuch wird fich das Verhalten der Städte 
meift mit dem Buftand der Notwehr und Verteidigung erflären laſſen, andererfeits 
aber wird man nicht außer acht laſſen dürfen, daß mit der namentlich von 
Karl IV. dem Handel gewährten Begünftigung in den Städten ein Reichtum 
fi) gebildet Hatte, vor dem bie frühere Bedeutung des in feiner finanziellen 
Lage nicht beförderten Adels zu feinem Schaden zurüdgetreten war. Der damals 
natürliche Gegenſatz beider Hatte fich dadurch in hohem Maße verichärft. Ferner 
war den Nittern der Gebrauch der Waffen Lebensberuf, der Lebensberuf ber 
Städter aber hatte gerade friedliche Zuftände zur Vorausfegung. Und wenn ber 
Adel die Bauern zu leibeigenen Unterthanen berabzudrüden wußte, fo ging auch 
das Beitreben der Städte dahin, durch Tandesherrliche Rechte und Güter die eigene 
Herrichaft d. 5. die der regierenden Gefchlechter zu erhöhen. Gewiß zeigte fich 
in den Städten eine äußerft rühmliche Kraft und Schaffenzfreudigfeit, eine Munter⸗ 
feit und Stetigkeit der Entwidelung aller Verhältniſſe, eine Beobachtung von 
Recht und Ordnung, die gerade in jener Beit der Not ftaunenswert iſt. Aber 
mit abftoßender Ausſchließlichkeit und wirtfchaftlicher Engherzigfeit bezieht fich Die 
Sorgfalt von Bürgermeifter und Rat nur und lediglich) auf die alleinigen In⸗ 
terefien der eigenen Stadt ja nur ber in der eigenen Stadt herrichenden Ge⸗ 
ſchlechter. Die anderen Städte aber zu fchädigen und zu kränken, gilt für kluge 
Politit, und den gemeinen Mann zu Mmechten und zu drüden, verfteht fich für den 
ehrenfeften Bürger gerade jo gut, wie ber Schloßgejeflene es unternimmt, den 
Bauern zum Hörigen berabzudrüden. Gewiß begeht andererjeit# der Adel durch 
Raub und Mord, dur) Plünderung und Brandftiftung Übel der allerichlimmiten 
Urt, aber unter ihm ragen Geftalten hervor, die wie Hüner von Königsmarf, 
wie Lippold von Bredow, wie Kaſpar Gans zu Putlitz, wie Webego von Wedel 
und Balthaſar von Schlieben, wie felbit, gelegentlih und in gewiſſem Sinne, Die 
Quitzow in diejen Beiten des Verfalls Proben von ritterlicder Tapferkeit, von 
politifcher Umficht, ſtaatsmänniſcher Tüchtigkeit und vaterländischer Gefinnung geben, 
die wahrhaft rühmensmwert find. Und gerade diefe Brüder Dietrih und Johann 
von Quitzow find es, die, wie fie aus den Verhältniffen ihrer Beit erwachſen find, 
wiederum diefe in jo hohem Maße charakterifieren, daß man fie nicht nach dem 
unbedeutenden Landesherrn, fondern nach ihnen wohl zu nennen befugt ift. 
Einer der Familien des niederen Adels der Priegnitz entiprojjen, verjtanden 
e8 beide Brüder, den überfommenen, jchon nicht unerheblichen, Grundbefit fo 
außerordentlich zu erweitern, daß er fich fchließlich fait über alle Teile Der 
Mark ausdehnte. Nur fchredten fie in diefem Beſtreben fo wenig vor den ver- 
werflichiten Mitteln zurüd, daß dieſe faft als die einzigen erfcheinen. Bon ihren 
zahlreichen Schlöffern und Burgen mit ihrer Mannfchaft herabziehen, dem reifenden 
Kaufmann den Hinterhalt legen, ihn feiner Ware berauben, ihn felbft und feine 
Leute gefangen nehmen, auf bie Burg fchleppen, für die Gefangenen ein hohes 
Löſegeld erprefien, oder Dörfer, ſelbſt Städte „auspochen”, ben Bauern die Herden 
forttreiben, die Hütten und Häufer in Brand fteden, die Saat⸗ und Getreide- 
felder niederreiten: das fchienen ihnen würdige Mittel, um reichen Geldgewinn 
zu erzielen, mit diefem wieder von dem ſtets geldbebürftigen Landesfürften Schlöffer, 
Güter und Rechte zu erwerben und Straflofigfeit ihrer Unthaten zu erlangen. 
In diefem Syſtem Hatten die Quitzow die Meifterfchaft erworben, und nicht nur 
Bauern und ‚Bürger erzitterten vor ihnen, fondern auch die Nachbarfürften mußten 


die Kraft ihres Armes 
fühlen und wußten ihre 
eigenen Intereſſen und 
die ihrer Unterthanen oft 
wicht anders vor dem ge- 
waltthätigen Treiben der 
Brüder und ihrer Genoſſen 
au jhügen, als durch förm⸗ 
lie Bündniffe und Ver⸗ 
träge, die fie mit ihnen 
abſchlofſen. Einen eigent- 
lich politifchen Gedanken, 
wie etwa die Gründung 
eines Fürftentums ober 
etwa gar die Übertragung 
der Markgrafſchaft auf 
ihre Familie fcheinen da⸗ 
gegen die Quitzow trotz 
aller Macht und Mittel 
nicht gehabt zu haben. 
Bei den naturgemäß 
in dieſer eit jehr häufigen 
Einfälen der Nachbar⸗ 
fürften in die Mark — 
wobei fich befonbers ber 
Erzbiſchof von Magdeburg 
einmal durch empörende 
Grauſamkeit auszeichnete 
— bot ſich indeſſen auch 
den Quitzovs öfter Ge⸗ 
legenheit, ihren Lands⸗ 
leuten gute ®Dienfte zu 
leiften, und indem fie Dies 
thaten, Konnte es ſcheinen, 
als ob fie ihre auferordent« 
fie Machtftellung auch 
zum Nugen der Heimat 
verwerten könnten, wenn 
fih die Umftände fo an⸗ 
ließen. Neben dem Abel 
waren nämlich notwen⸗ 
bigerweife auch bie Städte 
zu großer Macht gelangt, 
und wie unter jenen die 
Quitzow, fo ragte unter 
diefen Berlin-Röln weit 
hervor. Die Eiferſucht und 
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der Neid, den beide Nachbarftäbte, jo gut wie etwa die Alt und Neuftadt Branden- 
burg, gegen einander empfanden, führte zwar auch hier nicht jelten zu Kämpfen, und 
die Herrichjucht der vornehmen Gefchlechter zeitigte eine Unzufriedenheit der unteren 
Klaſſen, die bedenkliche Gefahren in fich ſchloß. Aber dieſe Umftände hatten die vom 
Landesherrn felbit geförderte günftige Entwidelung zu bedeutender Macht doch nicht 
wejentlich beeinträchtigen können. Bielmehr erlangte Berlin⸗Kölln durch die unge- 
wöhnlich günftige Lage mitten zwifchen den beiden, durch Spree und Havel ver⸗ 
bundenen, Flußſyſtemen der Elbe und Oder einen bedeutenden Einfluß auf den Hanbel, 
der fich über Magdeburg, Hamburg und Lübeck bis zu den Niederlanden, der fich 
über Oderberg bis nad Stettin, über Frankfurt bis nad Breslau und in bie 
polnifchen Länder, der endlich über Leipzig und Wittenberg bis nad) Prag fi 
erftredte. Den Reichtum, ber fich durch diefen Bwifchenhandel anfammeln mußte, 
hatte num Berlin-Kölln ebenfalls zum Erwerb politiicher Rechte benutzt, und mit 
der Bufiherung des Lanbdesfüriten, feine Truppen in die Stadt ohne ihre Be 
willigung zu legen, mit der Feſtſetzung der Steuerhöhe für alle Fälle der Auf 
erlegung einer folchen, mit der Münzhoheit, mit der Übertragung der höchften 
Gerichtsbarkeit und des Blutbanned an bie Stadt und endlich mit dem durch 
den Reichtum ermöglichten Auftreten einer eigenen bewaffneten Macht war Berlin 
in der That über die früher erworbene fommunale Selbftändigfeit weit hinaus⸗ 
geichritten.” Die Stadt war ein auf fich felbit gejtelltes, freies Gemeinweien, war 
gleihlam ein Staat im Staate ganz fo wie die Duigom geworden. Die Madt 
Berlins war aber um fo bebeutender, als die Stadt in Bünbniffe trat mit einer 
großen Zahl anderer Städte, und als ihr Anſchluß an die Hanfa ihr auch deren 
Hilfe in gewiſſem Maße verbürgte. Zugleich aber hatte die Notwendigkeit, dem 
bürgerlichen Berufe des Handels und Gewerbes eine feite Grundlage zu geben, 
die Erkenntnis von der Heilfamkeit eines gefchriebenen Rechtes gezeitigt, und man 
legte in dem heute noch vorhandenen Stadtbuch eine Reihe von Rechtsgrundſätzen 
und getroffenen rechtlichen Entjcheidungen nieder. 

Es liegt nun in der Natur der Dinge, daß zwei jo gewaltige, nach der 
vorherrichenden Macht ftrebende, aber auf jo verjchiebenen Grundlagen beruhende 
Gewalten wie die der Stadt Berlin und die der Quitzow ohne eine fie zwingende, 
über ihnen ftehende Gewalt mit einander in Kampf kommen mußten, und daß 
ihre Macht, ftatt dem Ganzen zu nüßen, ihm ſchädlich werden mußte. Doch 
diefe überragende Gewalt fand fih. Nur, daß es bei weiten nicht der Landes⸗ 
herr war, der dieſe beiden Mächte dem Ganzen dienjtbar machte, fondern die 
Not, die beiden gemeinfamen Intereſſen, und daB diefe ihre einigende Macht eben 
nur fo lange bewährten, wie fie vorherrichten. Hier nun trat jener Zeitpunkt 
ein, wo die Vereinigung Berlins und der Quitzow dem Lande eine Rettung aus 
der troftlojen Beit durch die Mark felbit bringen zu können fchien, und es bleibt 
ein Verdienſt Berlins, dies zuerjt erkannt, die erjten Schritte zur Vollziehung 
der Einigung gethan zu haben. 

In ihren Handelsintereſſen nämlich durch die von den Pommern im Bunde 
mit den Quitzow erfolgte Wegnahme der Städte Straußberg und Bötzow bedroßt, 
trug Berlin den Quitzow ein Bündnis an. Und diefe, durch die von Jobſt voll- 
zogene Ernennung bed Grafen Günther von Schwarzburg zum Verweſer der 
Mark in ihrem, zwifchen ihnen und dem Erzitift Magdeburg immer jtreitigen 
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unbefangener Anmaßung ber landesherrlichen Rechte wurde Dietrich zum Feld—⸗ 
herrn, Johann zum Hauptmann ber Mittelmart ernannt. Die meiften anderen 
Städte fügten fih, und der, namentlich durch den Abt Heinrich Stich von Lehnin 
geleitete Widerftand der havelländifchen Städte fam um fo weniger zur Geltung, 
ald die Siege der Duigomw über die Pommern und die magbeburgifchen Stifts⸗ 
vafjallen den Iebhafteften Jubel in der Mark hHervorriefen, und die Gefangen- 
nahme des Herzogs Johann von Stargard durch Dietrich die Gegenpartei empfind- 
lich jchädigte. 

Kur zu bald aber zeigte fih, daß die Intereſſen, von ganz verfchiebenen 
Richtungen ausgehend und nach anderen Bielen trachtend, nur in einem Punkt 
zufammengetroffen waren, daß gerade das zeitweilige Bujammengehen der Doc 
einander widerjtrebenden Mächte zum Kampfe führen, daß die Gejehlofigkeit, der 
Mangel einer, alle Parteien zwingenden Iandesfürftlichen Gewalt zum Bürger- 
friege führen müfle. Dietrich fagte der Stadt Berlin ab, und diefe verfuchte e3 
zwar, den auögebrochenen Streit durch richterliche Enticheidung zum Wustrage zu 
bringen, beging aber dabei den Fehler, die Natur des Streites zu verfennen. 
Denn nit um eine Nechtöfrage, fondern um eine Machtfrage handelte es fich 
ſowohl für Dietrich” von Quitzow wie für Berlin. Dietrich wollte die eroberten 
Städte und Schlöffer Straußberg, Bötzow, Köpenid und Saarmund für fich bes 
halten, Berlin aber wäre durch dieſen Befig von allen vier Himmelärichtungen 
her umflammert, und der Stadt die Möglichkeit des freien Handels abgefchnitten, 
ihr die Lebensader unterbunden geweſen. 

In diefem Kampf der einzelnen Teile des Landes hätte nun der Landesherr 
einjchreiten jollen. Uber das eben wagte diefer nicht und konnte es nicht wagen 
bei dem Mangel an jeglichen Mitteln und jeglidem Anſehen. Ihm galten viel- 
mehr beide Parteien nur als finanzielle Kräfte, mit feiner wünfchte er es zu 
verderben, und fo beichränkte er denn feine Thätigkeit, wenn er überhaupt ein- 
mal in die Mark kam, auf die Erhebung der erreichbaren Geldſummen, für die 
er unbefümmert immer weitere Schlöffer und Rechte verpfändete, und auf die 
Ernennung von Statthaltern. Waren diefe auch, wie ber vortreffliche Lippold 
von Bredow, wie Wilhelm von Meißen, Johann von Stargard, Günther von 
Schwarzburg, Suantibor von Pommern und defjen hochbedeutender Stellvertreter 
Kaſpar Gans zu Putlit an fich durchaus nicht untüchtig, jo mußten fie doch, 
ohne die Mittel zur Hebung des fürftlichen Anjehens, dem Emporwuchern der 
revolutionären Elemente in Adel und Bürgerfchaft ruhig zufehen. Und Diefe 
nahmen fo überhand, daß auch bie in einzelnen Gliedern Lebende Kraft und 
Sefundheit nur dazu dienen konnte, fich gegenfeitig aufzureiben und zu zerfleifchen. 
Schon rüftete Berlin zu ernitem Streit, ſchon machte ſich auch Herzog Suantibor 
von Bommern auf das dringende Mahnen der Städte bereit, „mit Macht” gegen 
bie Zriebenäftörer zu verfahren. Das zwar überall, aber doch ohne rechten Zus 
fammenhang bisher aufgetretene Fehdeweſen und Stegreif-Wittertum mußte nun 
Zuſammenhang gewinnen, ein geichloffener Kampf auf der ganzen Linie zwiſchen 
dem Adel und den Städten mußte entbrennen, und bei der Energie des gegen- 
feitigen Haſſes war vorauszufehen, daß in diefem Kampfe auch der letzte Reit 
von Wohlftand und Gefittung, den bie obrigfeit3lofe, durch den ganzen Sammer 
jener grauenhaften Krankheit, des ſchwarzen Todes, verderbte Beit etwa noch gelajfen, 
dahin ſchwinden mußte. 
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Laut auf feufzte da wohl die gequälte Menfchenfeele und fuchte Troft für 
das irbifche Elend in überirbiichen Dingen. Und wenn bie Kirche gegen bie 
Waldenſer trog ihres frommen und ftillen Wandels mit der Inquifittion auch in 
der Mark einfchritt, da fie abweichende Lehren verkündeten, fo gab ſich die noch 
unmittelbar und naiv empfindende Menſchheit nur um fo mehr dem Glauben an 
Hauberei und Wunder hin. Eine ganz ungeheure Verbreitung fand namentlich 
der Glaube an die Heilkraft des Wunderbluts zu Wilsnad, und gewaltige Scharen 
pilgerten felbft aus Böhmen und Ungarn zu dem Meinen märkifchen Städtchen, 
um dort Vergebung der Sünden, Befreiung von allen Leiden zu erlangen. Wohl 
trat ein Teil der Geiftlichfeit dem offenkundigen Betrug ernft entgegen, aber alle 
Mittel verfagten, um das beſondere Elend der einzelnen oder gar die ſchwere 
Krankheit, an der das märkifche Staatsweſen fo ſchnell dahinſiechte, zu heilen. 

Da ftarb zum Glück der Markgraf Jobſt. Und vol banger Zweifel mochte 
fich der Blick der Märker weit nach Süboften, nach Ofen richten, wo Sigmund, 
der num wieder der vechtmäßige Landesherr war, Iebte, vol banger Zweifel 
mochte man überlegen, ob der, nun zu feinen Mannesjahren herangereifte Sig- 
mund jegt etwa im ftanbe fein würde, ein neues Morgenrot über das Land aufs 
gehen zu laffen. 


Ülteftes Siegel der Neuftabt Brandenburg. 
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ftaatlihen Ordnung war aber für die Mark naturgemäß die Löfung einer 
folhen, weite Gebiete des Auslandes umfaflenden Aufgabe unmöglic gemacht, 
und es war vorandzufehen, daß Brandenburg ſowohl wie jene Länder bem 
Reihe demnächſt verloren gehen würden. Das aber wäre, zumal bei der un⸗ 
endlich tief greifenden Bedeutung, die die Mark für den gejamten Handel und 
Verkehr im Reiche gewonnen hatte, nicht nur eine politiihe Macht-Einbuße des 
deutfchen Volkes, ſondern ein außerordentlich ſchwerer wirtichaftlicher Schaden für 
das Reich gewejen. 

Eine Zeit hindurch hatte es allerdings fo fcheinen können, als ob die Hana 
mächtig genug fich entfalten werde, um den Schub des Deutſchtums zu über⸗ 
nehmen. Wber auch fie, einft die Königin des Meeres, Hatte durch Streitigleiten 
innerhalb de8 Bundes, ſowie im Innern der einzelnen Städte jo fehr an Macht 
verloren, daß fie der gewaltig vordrängenden, feit der Kolmarer Union geeinten 
ſtandinaviſchen Welt bei weiten nicht mehr zu widerſtehen vermochte. Nicht ein- 
mal das unfelige Fehdeweſen, das fi) vom Lande auch auf das Meer verpflanzt 
hatte, Tonnte fie bejeitigen; vielmehr machte die Seeräuberei der jogenannten 
Bitalienbrüder jeden geordneten Handelöverfehr zur See unmöglid. Eine Hoff- 
nung hatten nun freilich gerade noch die Hanfaftädte; Nettung, fo bofften fie, 
würde ihnen entftehen in jener ftaunenswärdigen Gründung der deutichen Ordens⸗ 
ritter im Preußenlande. Denn in gewaltigen Kämpfen hatten die Ritter des 
deutihen Ordens, feit fie unter Hermann von Salza im Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts nach Preußen gelommen waren, bier einen beutfchen Staat ge= 
Ichaffen, der in feiner Verfaffung zwar weſentlich auf den Statuten des ritterlich- 
geiftlichen Ordens aufgebaut war, der aber in ber Verbreitung des bdeutichen 
Weſens zugleich dem beutichen Handel das ganze Gebiet der Weichjel und die 
Dftlüfte der Baltiichen See erfchloffen Hatte. Doch auch diefe Hoffnung hatte fich 
als eitel ſchon erwiefen. Denn wie dort die Skandinavier, jo hatten ſich bier die 
Slaven wieder zu einem entfchiedenen Vorgehen gegen die Deutichen erhoben, 
und feit der Bereinigung von Bolen und Littauen bedrängten fie den Orden aufs 
lebhaftefte, ja brachten ihm in der Schlaht von Zannenberg bie folgenfchwerfte 140 
und erjchätterndfte Niederlage bei. Und als nun die Standinavier den Slaven 
die Hand reichten, ſich mit ihnen verbündeten, da konnte man nicht zweifeln, daß 
dem vereinten Vorgehen das ganze Norbbeutfchland zum Opfer fallen werde, 
wenn nicht die Mark einen Träftigen Widerftand entgegenjegen konnte. So 
trat die Bedeutung Brandenburgs für dag Heich ala defien Mark wieder einmal 
grell Hervor; man mußte erkennen, daß die Wiederherftellung friedlicher, geordneter 
Berfehrsverhältnifie, die Neubegründung eines feitgefügten Staatsweſens, einer 
machtvollen landesherrlichen Gewalt nicht mur für das Land felbft, fondern für 
die deutfche Herrihaft auf dem Meere, für den Ordensſtaat, ebenjo aber auch für 
dad Reich, für die politiihe Machtitellung wie für das wirtfchaftliche Gedeihen 
der Nation dringendſte Notwendigkeit jei. 

Man wird nicht zweifeln können, daß König Sigmund dieſe Bedeutung 
Brandenburgs jehr wohl erfannte. Denn die Unterbrechung des Handels, welche 
die heilloſen Buftände daſelbſt verfchuldeten, machte auch in Ungarn, fowie in 
Böhmen, Mähren und Schlefien, welche Länder dereinft noh Sigmund zufallen 
jollten, fi) lebhaft fühlbar. Das Vorbringen der Polen aber gefährdete den 
König außerordentlich, und überdies ſchloß Polen ein Bündnis mit der Republik 


30 


36 König Sigmunds Stellung. 


Venedig, umklammerte fo gewifjermaßen die Stellung Sigmunds in Ungarn, und 
das nichtönugige Regiment feines Bruders, des Königs Wenzel Hatte die luxem⸗ 
burgiſche Herrichaft in Böhmen felbit gelodert. 

Mit der Wahl König Sigmunds zum römijchen König mußten aber auch 
jene Gründe für bie Bedeutung der Markt noch Iebhafter auf ihn einwirken. Dazu 
famen nun aber noch welthiftoriiche Geſichtspunkte, die gerade für Sigmund fchwer 
ins Gewicht fielen. Es war jene Zeit der entjeglichen Kirchenipaltung und der 
nicht minder fchlimmen Spaltung des Reichs, da drei Päpite und drei Kaifer bie 
auf das ärgfte verwilberten Gemüter noch mehr verwirrten, da fittliche Würde 
und Frömmigkeit, da Zucht und Sitte jo völlig eritorben fchienen, daß der Ruf 
nah Reformen, nach einem allgemeinen Konzil, das die Beſſerung aller geiftlichen 
und weltlichen Berhältniffe in die Hand nehmen follte, immer lanter und lauter 
ertönte, und bei den Beften ber Zeit, bei Fürften und Geiftlichen, bei Adel und 
Bürgerfchaft den Tauteften Wiederhall fand. Kein Bweifel, diefem mit urwüchfiger 
Kraft auftretenden Verlangen mußte Genüge geleiftet werden. Das aber fühlte 
man deutlich heraus, daß die deutſche Reichsgewalt die einzige auf Erden war, 
die fo viel Macht, jo viel Autorität entfalten Tonnte, um den Widerjpruch ein- 
zelner Fürften, die in dem allgemeinen Chaos ihren Vorteil jahen, niederzufchlagen, 
um vor allen den Widerftand der Kurie zu brechen. „So lange“, meinte man, 
„e3 keinen gerechten, ftrengen, allgemeinen römifchen Kaiſer ober König giebt, wirb 
das Schisma nicht bloß dauern, fondern man muß beforgen, daß es immer ärger wird.“ 

Freilich war dies eine ungeheuer jchwierige Aufgabe, und ihre Löfung von 
der dauernden Unterftübung der Kurfürften abhängig. Um fo weniger aber war 
auf fie zu rechnen, fo ange der Kurhut Böhmens auf dem trägen Haupte bes 
unberechenbaren Wenzel faß, jo lange Kurſachſen in Freundſchaft mit Wenzel 
verbunden war, fo lange die Kurftimme Brandenburgs nicht Durch einen Fräftigen 
Arm den erforderlichen Nachdrud erhielt. Sigmund ſelbſt aber, dem ohnehin die 
Erhaltung der Siebenzahl der Kurfürften von Bedeutung war, konnte ohne Zweifel 
der brandenburgiichen Stimme diejen Nachdrud nicht geben, wenn anders er den 
hohen Pflichten, die beſonders in jener Zeit der Tönigliche Beruf feinem Träger 
auferlegte, gerecht werden und zugleich ſeinen weitgehenden luxemburgiſchen Plänen 
nachgehen wollte. Denn in der Mark mußte, jo viel war Mar, ein Yürft an die 
Spite geitellt werden, der Herr im eigenen Lande zu werden, und der zugleich, 
worauf e3 Sigmund wejentlich anlam, zu feinen Gunften durch das Gewicht einer 
überragenden PBerjönlichleit burchgreifenden Einfluß im Kurkfollegium zu üben 
verftand. Hier mußte ein Fürſt an die Spihe gejtellt werden, der die auseinander 
ftrebenden Gewalten im Innern bed Landes niederzubeugen, fie dem Ganzen 
dienjtbar zu machen wußte, der den Frieden im Innern der Mark neu beritellte, 
fie wieder zu einem Schubwall für Deutichland gegen Norden und DOften, zu 
einer Vormauer für alle, auf Wiederbelebung und Entfaltung deutſchen Geiftes 
und beutfcher Arbeit, gerichteten Beitrebungen machte. Das war die Forderung, 
die das Gedeihen ber Mark jelbft an einen neuen Landesherrn ftellte, aber es 
war eine Forderung, deren Erfüllung andererjeitö wieder auf das geſamte ſtaat⸗ 
liche und wirtfchaftliche Leben des. deutichen Volkes befruchtend einwirken mußte. 
1411 So ergab fi) denn für Sigmund, ald märkiſche Abgeordnete unter Führung 

bes Kafpar Gans zu Putlit zu ihm nach Ofen famen, „der Lande Mißftand und 
Notdurft” zu Magen, „mit demütigen Bitten ihn baten, perfönli in die Mark 
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zu kommen und Rat zu finden, daß folche Unfteuer, Krieg und Schaden hingelegt 
und niedergehalten werben möge”, die zwingende politische Notwendigfeit, auf 
diefe lagen einzugehen. Unzweifelhaft erkannte er, daß bie Erhaltung und Be- 
feftigung feiner eigenen Macht al3 deutfcher wie als ungarifcher König fordere, 
dies Land dahinzugeben. Denn, und darin wird das Hauptmotiv Sigmunds für 
diefe Schwächung feines Haufes gelegen haben, nad) all den Leiden, die über die Mark 
ergangen waren, brachte fie feinen finanziellen Ertrag, fondern forderte finanzielleOpfer. 

Wenn er aber Umſchau Hielt unter den Fürften, die in Betracht kommen 
fonnten, jo mußte fein Blid haften bleiben am Burggrafen Friedrich VI. 
von Nürnberg aus dem Haufe Hohenzollern, feinem „heimlichen Mat“. 
Schon in frühen Sahren Hatte ihn Friedrich auf feinem Türkenzuge begleitet, 1206 
Rot und Gefahr mit ihm geteilt, Hatte dann in den folgenden Beiten den Land⸗ 
frieden in Franken kräftig aufrecht erhalten, König Ruprecht? Negierung zu 
ſtützen verjucht und hielt fih nun wieder auf Sigmunds Wunſch und bielleicht 
zur Vermeidung einer Eoftipieligen Hofhaltung wieder bei Sigmund auf. Hier 
entfaltete er, wie es heißt, zum Nuben ber ungarifchen Krone eine vielfältig ruhm- 
volle und verdienftliche Thätigfeit. Vor allem aber fchuldete Sigmund ihm Dank 
für das große Geſchick und den fteten Eifer, mit welchem Friedrich troß aller 
Wirrniffe gerade jegt feine Wahl zum römiſchen König betrieben hatte. Für ıao 
Sigmund und feine Stellung im Reich war daher die Aufnahme dieſes durch hohe 1aıı 
Rantmännifche Begabung, durch kriegeriſches Geſchick, durch einen friebliebenden 
und doch energiichen Charakter ausgezeichneten Fürſten in das Kurkolleg von 
wejentliher Bedeutung. Hinzu kam aber die hervorragende Bebeutung, welche 
Friedrichs Haus, welche die Hohenzollern fich feit ihrem erften Auftreten in der 
Geſchichte im Dienfte für Kaifer und Reich errungen hatten. 

Das Haus der Hohenzollern entitammte, wie man wahrjcheinlich zu machen 
gefuchht Hat, dem Stamme der alten alamanifchen Herzoge der Burfardinger. 
Nach dem Stammſitz, der Burg Zollern werden zuerſt Wezel und Burlard als 
»de Zolree 1061 genannt, doch ift dieſe Familie am Ende des Jahrhunderts 1061 
ſchon fo bedeutend, daß Adalbert von Zollern al3 der Hauptftifter des Kloſters 
Alpirsbach im Schwarzwald bezeichnet wird. Der fromme Sinn, der fi} in dieſer 
Stiftung zeigt, war indefjen damals der allgemein herrſchende, die Hohenzollern 
aber haben fich durch hervorragende Eigenichaften fchon frühzeitig einen befonderen 
Namen unter ihren Genoſſen verichafft: durch große Wirtfchaftlichkeit, durch regen, 
auf Zufammenhalt der Güter gerichteten Familienſinn und vornehmlich durch 
treueften Anſchluß an die Neichögewalt und ftrenge Pflichttreue in der Ausübung 
ihres fürftlihen Amtes. Denn das Wejentliche der Burggraffchaft von Nürnberg 
war das mit ihr verbundene kaiſerliche Landgeridt. Die Burggrafen hatten 
„ohne Mittel an eines römischen Kaiferd oder Königs Statt zu richten“, und 
dieſes Gericht erftredte fich über Sachſen, Franken, Schwaben und die Rheinlande 
d. 5. faft da3 geſamte Rei. Dies fürftliche Amt als folches bot feinen Trägern 
feine Gelegenheit zu der fjonft in Deutichland üblichen Ausbildung eines in fich 
abgeschloffenen fürftlichen Territoriums, wohl aber eine fo lebendige Beziehung 
zum Reich, daß die Burggrafen wie naturgemäß in der Stärkung bed Reichs 
zugleich die Hebung ihres eigenen Anjehens jahen und in der von anderen deutfchen 
Fürften erftrebten Schwächung der Reichsgewalt zugleich die Verminderung der 
Bedeutung ihres Landgericht? erfennen mußten. Zwiſchen dem Amt der Burg- 
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grafen von Nürnberg und dem Reich waltete daher fozufagen eine beftändige 
Wechlelwirfung, und im Sinne der Neichätreue und Reichspflicht Hatten auch 
die Hohenzollern den Hobenftaufen gedient, Hatte Friedrich III. die Wahl Rubolfs 
von Habsburg betrieben, hatte Friedrich IV. dem König Ludwig von Bayern 
in der Schladt bei Mühldorf den Thron gerettet, hatte Friedrich V. zur Zeit 
Karls IV. das Reichspanier hochgehalten, in diefem Sinne Hatte auch Friedrich VI. 
jelbft bisher gewirkt. „Hohenzollern”, jo durfte daher der Dichter fingen: 


> du wen 
“ — Set 










5 


Übertragung. 
Hohenzollern, Du wehrbaft Baus, Daß alle, die Dich je gefehn, 
Wie weit haft Du gefchauet hinaus! Wohl mögen fpredyen und geftehn: 


AN überall im Schwabenland Ein wehrhafter Haus im Land nicht geweien if, 
Warft Du vor allen Häufern befannt. | Als Du bisher gewefen bift! 
Fakſimile (Originalgr.) aus „Ein Lied von grave Friederih von Zolre“ 
von Konrad Silberdraht (1416). 
Papierhandſchrift d. 15. Jahrh. in der Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Bibliothek in Donaueſchingen. S. 18. 


Dieſe Treue der Familie der Hohenzollern für das Reich gab daher die 
Hoffnung, daß auch Friedrichs Nachkommen, wie dieſer ſelbſt in der Kurwürde 
nur neuen Anlaß finden würden, die Reichsgewalt zu ſtärken und zu feſtigen. 
Hinzu fam, daß die Lage der Befitungen des Burggrafen im Herzen Deutjchlands 
auf die Wechfelwirfung des Reichs und feiner nördlichen Mark einen günftigen 
Einfluß ausüben konnte, und Hinzulam endlich, daß fich Hier dem Könige eine 
Gelegenheit bot, feiner Dankbarkeit für die großen Dienſte des Burggrafen einen 
würdigen Ausdrud zu geben. 

Unter ſolchen Berhältniffen fand fih, auch wenn uns die Motive Sigmunds 
nicht ausdrüdlich überliefert find, ungejucht die Antwort auf die Klagen der 
märkifchen Abgeordneten. Selbſt Türme er wegen der Gejchäfte der Reichs⸗ 
regierung, der Herjtellung der Eintracht in der Kirche nicht in die Mark kommen; 
ftatt feiner aber wolle er ihnen den Burggrafen Friedrich jenden, der werde all 
ihrem Elende ein Ende zu machen wiflen. Freudig leifteten die Abgeordneten 
diefem die Huldigung und jchwuren ihm Treue und Gehorfam. Nur die Rück⸗ 
fiht auf das Erbrecht feines Bruders Wenzel, dem gerade der Burggraf als 
Beförderer der Königswahl Sigmunds nicht die willlommenfte Perjönlichkeit fein 
fonnte, nötigte Sigmund, nicht ſofort mit feinem Plane, der Erhebung Friedrich? 
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Aloſter Alpirsbach im Schwarzwald. 
Bon Übalbert vom Bollern nebft einigen andren Edlen 1094 geftiftet. 
Ad) der Lithographie eineh unbefaunten Mfnftierd in u. Grlüfried® „‚Niterth. m. Runftdenten. d. 9. Hohenzollern”. Gtuttgart 1838. 


zun Rurfürften Hervorzutreten. In der Urkunde vom 8. Juli 1411 ernannte er i4u 
der Burggrafen Friedrich daher nur zum „oberften Verweſer und Hauptmann 
der Mark“, aber mit der Befugnis, von dem Surrecht bei der Wahl eines 
römifchen Königs abgefehen, alle Iandeöherrlichen Rechte nach eigenem Ermeſſen 
außuüben und vor allem mit dem Rechte ber Vererbung dieſer oberſten Hauptmann⸗ 
ſchat auf feine Nachkommen. Der Burggraf erhielt die oberite Gewalt in Finanz-, 
Leheis⸗, Gerichts⸗ und Militärfachen, kurz „volle und ganze Macht im all 
gemänen und beſonderen, alles zu thun, zu ſchaffen, zu Halten, zu feben, zu 
ordiieren, was wir ober ein jeglicher wahrer Markgraf zu Brandenburg zu tun 
hätte ; denn unſre wohlerwogene Abſicht ift, nicht? auszunehmen, deſſen wir nicht 
dem Surggrafen volle Gewalt geben, allein ausgeſchloſſen die Kur eines römiſchen 
König und was bahin gehört, dad uns vorbehalten bfeibt“. Und unzweibeutig 
ergiebt fi als der wichtigfte Zwed biefer Maßregel, „diefelbe unfre Mark und 
die dazı gehörenden Länder und Leute aus folchem kriegeriſchen und verderblichen 
Weſen, worin fie lange Beit, was wir beffagen, ſich befunden Haben, befto beffer 
zu bringn, und das Fürftentum der Marken in ein ordentlich Weſen und gute 
Saffe deto geruhlicher zu bringen“. 

NAın Eins mußte Sigmund wenigftens formell noch mit Rückſicht auf feinen 
Bruder Snig Wenzel vorbehalten: die Möglichkeit des Widerrufs biefer Über- 
tragung. Da aber jebe thatkräftige Regierung in den Marken mit ber Einlöfung 
der verpfäbeten landesherrlichen Güter und Mechte — wohl neun Behntel aller 
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Stadt und Burg Nürnberg. 
Aus Conrad Geltiß »Quatuor libri armorum« Nürnberg 102. (Bruder unbetannt.) 


Ianbeöherrlichen Einkünfte waren damals verpfändet oder verkauft — beginnen, 
alfo ſehr erhebliche Aufwendungen machen mußte, jo verftand es fich von felbf, 
daß der Widerruf gefnüpft wurde an einen wenigftens teilweiſen Erſatz der g⸗ 
machten Geldaufwendungen. Eine Pauſchalſumme, die man erft auf 100,00, 
fpäter, ald e3 durch Vermählung einer ſächſiſchen Prinzeffin mit dem ältefen 
Sohne de3 Burggrafen gelungen war, Kurſachſen auf Sigmunds Seite zu zieen, 
auf 150,000 Gulden feftfegte, wurde dem Burggrafen für den Fall der Ric⸗ 
forbderung zugefichert. Sigmund ſchob dadurch etwaigen Gelüften Wenzels, bie 
Mark zurüdzubegehren, einen feften Riegel vor, dachte aber weber, was nan 
früher behauptete, an einen Verkauf, noch was felbft jet zuweilen beha:ptet 
wird, an eine Verpfändung ber Mark. Beide jeben die Hingabe einer Gelb- 
fumme an ben Befiger voraus, eine folche ift aber vom Burggrafen nich ge— 
Teiftet worden. Erſt in dem Uugenblid, da etwa ein Widerruf erfolgte, wäre 
die Mark für die inzwifchen auf fie verwendeten Koften Gegenftand eines and- 
objeft3 geworben, bie Urkunde aber fpricht weder von Verkauf noch vor Ver- 
pfändung, fondern von dem erblichen Auftrage eine Amtes, deſſen volle Awübung 
mur durch befondere Umftände noch Hinausgeichoben wurde. Diefe erblich Über- 
tragung der Hauptmannſchaft an die Hohenzollern ift daher fachlich nichts andres, 
als die durch König Sigmund kraft königlichen Rechts erfolgte Ausleihug eines 
Kurlandes, auf das ber Landeöhere, Markgraf Sigmund Verzicht geleftet Hat; 
nur daß der König Sigmund aus Rüdficht für die Verwandten dei Marf- 
grafen Sigmund die Ausübung des Kurrechts noch vorbehält, die jeierlichen 
Belehnungsformen zunächft noch Hinausfchiebt. 
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einahe ein volles Jahr nad der 
Berufung Friedrichs follte noch 
vergehen, ehe ber erfte Fürft aus 
dem Haufe ber Hohenzollern bie 
Mark betrat. Am 21. ober 
22. Juni 1412 ritt Burggraf 
Friedrich VI.. von Nürnberg, ge⸗ 
folgt von den Herzogen Rudolf 
und Albrecht von Sachen, dem 
Grafen von Schwarzburg und einer 
Anzahl fränkiicher Ritter, unter 
denen der Graf von Hohenlohe 
herborragte, in bie Stabt Branden⸗ 
burg ein. 

Noch vor der Ernennung hatte 
zwar König Sigmund den Edlen 
Wend von Jleburg in die Marken 
gejandt, und Friedrich hatte dieſe 
Sendung Wends als feines Unter- 


hauptmannes noch zweimal wieber- 

— holt, damit er die Huldigung 
deruae Arbeit ae ——— unge für ihm einnehme und bie Ein— 

Im Berliner Brivatbefit- Töfung der verpfändeten Güter und 


Nechte beginne. Uber fo ſcharf 
und beftimmt Sigmunds und Friedrichs Geleitäbriefe Gehorfam verlangten, jo 
wenig konnte der Unterhauptmann ohne kriegeriſche Unterftügung, wie er war, 
ſolchen erzwingen. Man lachte vielmehr aller Befehle und verweigerte jebe 
Heransgabe der Pfänder. „Gulde it Hant oder Fut, wy hebben die Schlote in 
vnſer Hut, 59 ſchal vns nicht verjagen.“ Man verhöhnte den Burggrafen als 
„Zand von Nürnberg“, und meinte, Kaſpar Gans ſei Markgraf genug, oder man 
hielt fi) wohl noch an Herzog Suantibor von Pommern als den rechten, von 
Markgraf Zobft eingefegten Landeshauptmann. 

Es war in ber That die höchfte Beit, daß der neue Lanbeöherr fich frei 
madjte von ben Geſchäften des Königs und felbft in den Marken erſchien. Denn 
ohne die perjönliche Anweſenheit des Landesheren mußte in der That die Meinung 
entftehen, daß feine Ernennung eine fo folgenlofe fein werde wie bie Jobſtens 
und feiner Statthalter gewejen war. Und dem Burggrafen Huldigen, ihm, der 
als erfte Forderung die Einlöfung der landesherrlichen Schlöffer und Rechte 
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ftellte — was hieß es anders, als ben eigenen Reichtum, die eigene Macht, 
das jo trefflich begründete eigene Anfehen untergraben? Generationen hindurch 
war man aufgewachſen, ohne eine Obrigkeit zu fühlen, und ficher hatte man 
fih nur nad) Maßgabe der eigenen Kräfte gefühlt. Sollte die Idee der Obrigfeit 
bon neuem in ben Vorſtellungen der Menichen Pla greifen, jo mußte dieſe 
erft wieder ihren Beruf erfüllen, exit ein Verftändnis für dieſen Beruf, das 
Gefühl ftaatliher Bufammengehörigkeit in der Bruft des Menſchen wieder ermweden. 

Burggraf Friedrih nun befaß den politifchen Scharfblid und den ftaats- 
männifhen Tat für die Bedingungen, unter denen in der Mark ein Staat ge- 
ſchaffen werden Tonnte, und wenn die Herftellung bes Friedens der Zweck bei 
der Übergabe der Mark an ihn war fo ergab ſich ihm, daß auch die Mittel 
friedliche fein müßten. Ein nur thatlräftiger aber der ftaatöbildenden Begabung 
entbehrender Fürſt hätte wohl meinen können, in einem entichloffenen kriegeriſchen 
Vorgehen gegen die Feinde der Mark im Innern und nach Außen das geeignete 
Mittel zu finden, und die Anfchauung der Beit, die Sehnſucht aller Gedrüdten 
nah Frieden, Necht und Ordnung hätte ihm Beifall zugejubell. Aber jelbit 
wenn es gelungen wäre, die zu einem folchen Kriege notwendigen Geldmittel zu 
erlangen, jo wäre ein Eriegerifches Vorgehen fozujagen nur die negative Löſung 
der Aufgabe geweſen. Es wäre die Behandlung eines feindlichen Landes ge- 
weien, daß man auf folche Weile zu einem beftimmten Friedensſchluß nötigen 
wollte, es wäre aber nicht die Behandlung eines Landes gewejen, defjen man 
felbft Herr und Landesfürft fein wollte. Es Hätte die Vernichtung der eigenften 
Kraft des Landes, nicht aber feine Erhaltung und Stärkung bedeutet; nicht 
Treue und Anſchluß der Unterthanen an den neuen Herrn, jondern Haß und 
Widerwillen, Gewalt und Wiberftand gegen ihn hätte e8 erzeugt. Burggraf 
Friedrich Hatte einen anderen Mörtel zur Hand, mit dem er Gtein auf 
Stein fügte zum feften Unterbau des Staates. Mit außerordentlicher Energie 
empfand er das Amt, das ihm der König in diefem Fürftentum gegeben. Als 
„Gottes fchlichten Amtmann im Fürftentum” fühlte er fi” Gott und dem Könige 
für das Land verantwortlich, und je Tebhafter er fein Handeln von dieſem Pilicht- 
gefühl abhängig machte, um fo mehr mußte dad Land den Segen jeiner Herr- 
Ichaft erkennen; je mehr Treue er bem Lande erwies, um fo mehr mußte er auf 
die Treue des Landes rechnen können. 

Mit großer Schonung überfah Friedrich daher den feinem Unterhauptmann 
entgegengejeßten Ungehorfam völlig, berief vielmehr, fich ſelbſt ſtreng an die 
deutfche Gejebesanfchauung Haltend, die Stände zum 10. Juli nach Branden- 
burg, ihm die Huldigung zu leiften, und begab ſich inzwiſchen nach der bes 
deutendften Stadt des Landes, Berlin-Kölln, deren Beiſpiel vermutlich für Die 
übrigen Städte des Landes beftimmend fein würde, und Die zu gewinnen Daher 
von befonderer Wichtigkeit war. Zwiſtigkeiten, die innerhalb der Bürgerjchaft 
felbft beftanden zu haben jcheinen, ficherten ihm von vornherein eine Partei; 
auch mußte ja die Herftellung des Friedens vorwiegend den Städten von Nuben 
fein, und diefe konnten überdies hoffen, durch den Anfchluß an den neuen Landes- 
heren eine Stüge in ihrem Kampfe gegen den Adel zu gewinnen. Und indem 
Friedrich die für Berlin brennende Frage, nämlich die Einlöjung Köpenicks vorerft 
nicht berührte, auch da8 dem Landeöheren von der Stadt verweigerte jogenannte 
Offnungsrecht noch unentſchieden ließ, dagegen die Privilegien der Stadt im all» 
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gemeinen beitätigte, erreichte er wenigſtens foviel, daß die Bürgerichaft Berlins 
am 7. Juli 1412 ihm die Huldigung leiftete.e Das war das erſte Gelübbe der 1412 
Treue und des Gehorſams, da3 den Hohenzollern in der Mark geleiftet wurde. 
Spandau und Nauen, die Yriedrich auf der Rückkehr nach Brandenburg berübrte, 
folgten am 8. und 9. Juli dem von Berlin gegebenen Beifpiel. 

Über in Brandenburg, wo Friedrih am feitgefegten Tage wieder eintraf, 
fand er nur einen Heinen Teil der Stände, die Nitter der Lande Teltow, Lebug 
und Sternberg, jowie die Städte der Mittelmar! und von Sternberg und bie 
beiden Bilchöfe von Brandenburg und Lebus anwejend und bereit, ihm zu huldigen. 
Auh Kaspar Gans war als Vertreter der Altmark und Priegnig zwar er⸗ 
fchienen, aber nicht, um, wie man von ihm, der mündlich die Befehle Sigmunds in 
Dfen entgegengenommen batte, erwarten mußte, die Huldigung zu leiften, fondern 
um fi Abjchrift der Töniglichen Urkunde auszubitten. Denn er müſſe dieſe erft 
den Ständen der Altmarf und Priegnig zur Prüfung vorlegen. So überrajcht 
Burggraf Friedrich von dieſem Verhalten gemwejen fein mag, fo erfüllte er doch 
das Begehren, meldete es aber gleichzeitig an Sigmund, der dann feinerjeitz 
in einem ſehr entichiedenen Schreiben die von den Ständen der Altmark und 
Priegnitz ihm vorgelegten Fragen zurückwies und ihnen die fofortige Anerfennung 
des Burggrafen befahl. Trotzdem verweigerten fie diefe auch jeßt noch, und 
febhafter noch war die Widerſetzlichkeit der Ritter im Havellande, die fon ihre 
Burgen neu verfchangten, fie mit „Büchſen“ verfahen, um auch im Kampfe dem 
Burggrafen begegnen zu können. „Und wenn e3 ein ganzes Jahr Burggrafen 
bom Himmel regnete”, jo äußerte damals Johann von Quitzow, „jo würde er 
fein Schloß herausgeben”. 

Inzwiſchen aber hatte Burggraf Friedrich die ganze Mittelmart bis nach 
Frankfurt durchreift und in den Städten, da er entgegen der bergebrachten 
Sitte unentgeltlich ihre Privilegien beitätigte, ſowie bei der Geiftlichleit An⸗ 
erfennung gefunden. Ebenſo leijteten auch von den Schloßgejeflenen immer etliche, 
jo die von Ucdhtenhagen, von Buch, von Gröben, von Schlabberndorf die Huldigung, 
und am 14. September ritten fogar in Berlin, wo Friedrich fi) damals auf- 
hielt, viele Ritter des Havellandes, jo die von Knoblauch, Retzow, Barbeleben, 
Arnim, Döberit, Ribbed, Lindow ein, jchwuren den Huldigunggeid und empfingen 
dafür die Beftätigung ihrer Lehensbeſitzungen. Ein weſentliches Verdienft um 
diefe Sinnesänderung des havelländifchen Adels Hatte fich der Abt Heinrich Stich 
von Lehnin erworben. Das meifte aber that dazu Friedrichg eigenes Verhalten, 
feine imponierende Perjönlichkeit, feine Anerkennung aller rechtlichen Anfprüche, 
fein gütliches Verhandeln über die einzelnen Anſprüche an die verpfändeten 
Sclöffer und Güter. „Sachtmodige und Iymplife”, dur „janftmütige und glimpf- 
lie Teidigung“ fuchte der Burggraf den erneuten Befehl Sigmunds, „Friede und 
Ruhe wiederzubringen, Land und Leute defto beſſer zu fchirmen, und die Straßen 
im Frieden zu halten”, in Ausführung zu bringen. Und, bezeichnend genug, 
wenigſtens joviel erreichte er, daß die widerjpenftigen Vaſſallen nicht wie gegen 
frühere Landeshauptleute offenen Krieg zu beginnen wagten, jondern troß ihrer 
unter einander eingegangenen Verpflichtung, gemeinfam wider den Burggrafen zu 
ftehen, mit pajjivem Widerjtande fich begnügten. 

Diefer aber war für den Burggrafen um jo meniger nachteilig, als es ihm 
gelang, mit ben meiſten Nachbarfürften in ein gutes Einvernehmen zu kommen. 
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Wenn die Erftartung der Mark den Hoffnungen Pommern? auf bie Udermarf, 
Medlenburgs auf die Briegnig, Magdeburgs und Braunfchweigs auf die Altmark, 
Anhalt auf die Mittelmarf, jogar auf die Kurwürde, anderer Länder auf dieſen 
oder jenen Zeil der Mark ein Ende zu machen fchien, jo iſt e3 geradezu er- 
ftaunlich, daß es den Verhandlungen Friedrich! glüdte, mit den meiſten Nachbar- 
ländern — wie Magdeburg, Braunfchmweig, Anhalt, Bommern-Wolgaft, Werle, 
den beiden Medlenburg, Krofien und Glogau — Bündniſſe abzuichließen, oder 
doch in jo nahe Beziehungen, wie mit Sachjen und dem deutjchen Orden zu treten, 
daß er ihres Beiftandes gewiß fein konnte. Ebenſo erftaunlich ift es, daß der 
einzige Angriff, den von außen ber jet der Burggraf durch die Stettiner Herzoge 
Dtto und Kafimir zu erleiden batte, zwar zu einem mehrtägigen Gefecht auf dem 
Kremmer Damm (24. Oftober und folgende Tage) führte, in dem jo mande 
feiner Getreuen aus Franken, wie der Graf von Hohenlohe, dahinſanken, der aber 
doch durchgefochten wurde, ohne daß einer der Nachbarfürften die widerjpenftigen 
Städte oder ber eingefeffene Adel den Herzogen die gewünschte Hilfe geliehen Hätte. 
Und wenn auch ein Teil der Edelleute ohne Rüdficht auf ein Abkommen Friedrichs 
mit dem Magdeburger Erzbifchof die Beit diejes Kampfes mit Bommern zu einem 
umfaffenden Einfall in magdeburgifche Orte benubte, fo war doch Friedrichs 
Stellung eine jo befeftigte geworden, daß nunmehr fi die Städte der Altmark 
und Priegnis ihm unterwarfen. 

Um aber alle Mittel des Friedens zu erfchöpfen, hatte Friedrich gegen Die 
Widerjpenftigen jchon Klage bei König Sigmund erhoben, und da der Prozeß, 
den der König nun einleitete, ohne Zweifel mit dem Verluſt der Lehenzbefigungen 
für die Verflagten enden mußte, jo jchien ihnen in der That allein die be- 
dingungslofe Unterwerfung unter den Burggrafen übrig zu bleiben. Gleichwohl 
veritand man fi) auch jet noch nur zu Verhandlungen, Friedrich aber ging 
darauf ein, geftand — wie von Anfang an — zu, daß die Einlöfung der Pfänder 
lediglich gegen die Rüdgabe der Pfandfumme erfolgen follte, forderte dagegen bie 
fofortige Einlöfung von Tangermünde, das Kaſpar Gans und von Straußberg 
und Saarmund, das die Duitow in Händen hatten. Die Wahl aber gerade diefer 
Orte ift für Friedrichs Politik infofern eine höchſt bezeichnende, ala Diejelben 
für den freien Verkehr des Handels in der Mark, befonder8 der Stabt Berlin 
von berborragender Bedeutung waren. Auf Grund diefer Verhandlungen er⸗ 

1418 folgte nun endlich die Unterwerfung des gejamten Adels, im April 1413 leiſtete 
er, die Quitzow mit eingefchloffen, die Huldigung und den Eid der Treue. 

Nur wie weit war man doch noch davon entfernt, in diefer Huldigung zu⸗ 
gleich die Verpflichtung zum Gehorſam gegen den Landesherrn und deſſen Gebote 
zu erfennen!l Mit nichten glaubte man insbefondere durch die Anerfennung des 
Landesherrn etwa die hergebrachte Sitte des Fehdeweſens abgeichworen zu haben. 
Als Schwäche vielmehr deutete man, was vorfichtige Maßregel war, den Frieden 
zu erhalten, und die Beitgenofjen meinten, „fie huldeten und ſchwuren betrüglich“. 
Zwar einem Gebot Friedrichs zu einem notwendig gewordenen Zuge nach Trebbin 
leiftete der Havelländifche Abel, auch beide Brüder Quitzow Folge. Aber vom 
Lager des Burggrafen zogen fie fort ins Magdeburgijche, plünderten ein Dorf 
des Kloſters Binna und entzogen fi nicht nur der Rechenſchaft, die Friedrich 
forderte, fondern nunmehr ſchloſſen fih ganze Scharen des Adels aus den ver- 
Ichiebenften Teilen der Mark unter der Führung von Kaſpar Gans zujanımen, 
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3u dem 


Rlagebrief Dietrih von Quitzows 


an die Stadt Brandenburg fowie an fämtliche Städte und Gemeinden ber 
Neuen Mark wider den Burggrafen Friedrich von Nürnberg wegen des 
von diefem ihm angeblich zugefügten Unrechtes. 


Ans dem Jahre 1414. 


Transftription und Überfegung des nebenftehenden Briefes von 
Dietrih von Quitzow. 


Wetet Ratmanne thu brandeborch vnde alre 
stede meynlyken yn der ganczen nygen marke 
vnde allen werken vnde meynheden dar sulwens Ik 
clage iw over!) den borchgrewen dat dy stylle- 
swygendy is getogen vor myne slote vnde heft my 
dy aff gewunnen, Soals ik myns heren des koninges 
man was vnde syne bode nye vor seyten hadde 
vnde zo ik vor der teyt bydeme borchgrewen was 
thu?) czerwest dar hy my sekken Iytt [...... 
ren ]®) by wolde my eyn dach 
ledken in der marke vor myns heren hern man- 
nen vnde steyden hedde hy denne thu sprake 
thu my dar scholde ik em thu antworden dar ik 
thu seyde dat ik dat gerne(?) duen wolde mde 
vor boyt my thu der sulwen teyt thu lyke vnde 
thu rechtte ‚alze ik vor der teyt dycke vnde men- 
nechwerue my negen ik*) ok vor boden hadde vnde 
my noch wor byde gegen alle bedderwere luede 
dat my alle nicht helpen kan Wen den recht 
dach doen hy meynde den leyde hy my vor fryzeke 
[vjnwarwaret synre eren vnde stylleswigende er dy 
synen dar wor legen wen kan ik iwer underwy- 
synge nicht ge nyten alzo dat my dy borchgreue 
dat myne wedder gewe zo mut ik em ower 
schrywen wu hy den gancz vor raden (?) heft alze 
dat leyder war is vnde wu hy met hanse my- 
nen broder dedingede vmme plawe dar dat myn 


broder em dat duen scholde zo wolde hy em | 


buten laten vnde al syn gereyde dat hy thu 
plawe ane (upe ?) hadde dar thu scholde myn broder 
loes weysyn synre fengenysse Do dy borchgrewe 
do plawe hadde do hyt hy hancze loes laten 
wen hy (gotzen ?) greyp eyne vp der stede wedder 
ok be hylt hy buten sulwen vnde hylt myme broder 
al dat nicht dat hy om ge secheyt hadde dar hy 
plawe mede f(?) kreyth annen dy bosheyt muet ik 
deme borchgreuen ower schriwen vmme mynre 
manynghe wylilen weynt an dy tyt, dat hy my 
dat myne weydder gyff geschreven vnder myn 
ingesegel 

(L.S.) Dyderyk van quytczow. s. h. etc. 


Wiſſet Ratmannen zu Brandenburg und ale 
Städte insgeſamt in der ganzen Neumark und alle 
Gewerke und Gemeinden bafelbft: Ich Klage Eud 
über den Burggrafen, daß er ftillfchtweigend vor 
mein Schloß gezogen ift und mir e8 abgenommen 
bat, obwohl idy meines Herrn des Königs Vaſſal 
war und beffen Gebote niemals verlegt hatte und al? 
ich vor einiger Zeit bei dem Burggrafen zu Zerbit 
war, da er mir fagen ließ, er wolle mid) zu einem 
Tage in der Warf geleiten vor meines Herm 
Herren, Mannen und Städte. Hätte er dann Be 
ſchuldigungen gegen mid) (vorzubringen), fo ſolle ich 
ihm antworten. Dazu fagte ich, daß ich das gem 
thun wollte und erbot mich zu bderfelben Zeit zu 
Gleich und zu Recht, wie ich mich fchon vor der 
Beit oft und mannigfad, auch gegen Euch erboten 
Hatte und mich noch gegen alle biedern Leute erbiele; 
was mir (aber) alles nicht helfen kann. Denn den 
Rechtstag, den er meinte, den legte er mir ver 
Frieſack, unbefchadet feiner Ehre, und legte fik 
ſchweigend die Seinen davor. Wenn id Eu 
Beiftand nicht erlangen kann, damit der Burggref 
mir das Meinige wiedergiebt, fo muß ich ihn öffent: 
ih beſchuldigen, daß er mich vollftändig verraten 
Bat (?) — was leider wahr ift — und mie er mil 
Hang, meinem Bruder, wegen Plaue unterhandel 
bat, daß, wenn mein Bruder ihm es übergeben 
würde, er ihn heraußlaflen wolle mit all feinem 
Geräte, dag er zu Plaue hätte; außerdem follte mein 
Bruder feines Gefängniffes erlöft fein. Als (mm) 
der Burggraf Blaue hatte, hieß er Hans frei laſſen 
aber er ergriff ihn auf der Stelle wieder umd behielt 
isn draußen (gefangen), und hielt meinem Brubel 
alles das nicht, was er ihm zugefichert Hatte, ne! 
durch er Plaue früßzeitig (?) erhielt. Dieſer Bost 
muß ich den Burggrafen meiner Forderung iweg@ 
öffentlich beſchuldigen bis zu der Zeit, da er mit 
das Meinige wiedergiebt. Gefchrieben unter meinem 
Inſiegel. 

(L. S.) Dietrich von Quitzow. Sceine) S(andſchrit) 


1) o und n ift im Fakſimtle nicht immer mit voller Deutlichkeit zu leſen. 


9 Ein zweites „tu® ift Durchgeftrichen. 


®) Die eingeflammerte Stelle ift im Originale durchgeftrihen und nicht ganz leſerlich. 
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Neue Friedensftörungen. — Friedrichs Sieg. 45 


fochten auf eigene Fauſt im Magdeburgifchen und gegen den Biſchof von Branden⸗ 
burg, und die magdeburgiichen Vaſſallen vergalten der Mark dieſe Einfälle jo 
reichlich wie möglih. Noch einmal blühte das alte Raubweſen neu auf, und dag 
Auspochen der Dörfer, die Wegnahme des Viehes, Plünderung der Ortſchaften, 
Gefangennahme der Beraubten, Erprefiung Hoher Löjegelder ward wieder in alter 
Weiſe geübt. Aber nach erfolgter Huldigung, in der die Huldigenden fich vers 
pflichtet hatten, vornehmlich den „Frieden und Unfrieden“ des Burggrafen zu 
balten, hatten dieſe Gewaltthaten einen ganz anderen. Charakter als vor ihr 
angenommen. Bon einem politifchen Widerftand, wenn man von einem jolchen 
überhaupt reden will, fonnte nun nicht mehr gefprochen werden, fondern nur noch 


‚von Widerfeblichleit und Ungehorfam gegen die Ianbesherrlichen Gebote. Jetzt 


noch friedliche Verhandlungen, ein gerichtliche Verfahren einzuleiten, war nicht 
nur völlig ausſichtslos, fondern ein fo Mares Beichen der Schwäche, daß auch der 
Abfall der Treueften zu beforgen war, die Iandesherrliche Autorität für immer in 
Frage geftellt jchien. Der Burggraf zögerte nunmehr auch nicht länger, und ber 
wohlvorbereitete Kampf glüdte in fürzefter\ Beit. 

Während diefer Vorgänge im Innern hatte nämlich der Burggraf nament- 
ih mit dem Erzbiichofe von Magdeburg und dem Herzog Rudolf von Sachſen 
gemeinfame Maßregeln gegen die Friedensſtörer verabredet, die Beziehungen zu 
den anderen Nachbarmächten waren durch die ſchon oben erwähnten Verträge fo 
geregelt, daß wenigftens eine Parteinahme gegen Friedrich von ihnen nicht zu 
fürchten war. Es wurde der Erzbifchof von Magdeburg mit den altmärkifchen 
Edelfeuten verföhnt. Anleihen wurden aufgenommen, Mannfchaften herbeigezogen 


md das nötige Belagerungsgefhäg — unter bemijelben jene „große Büchfe“, 


welder der Volksmund den Namen der „faulen Grete” gegeben hat — angeichafft. 
Ein glüdverheißendes Ereignis war, daß der Hauptführer der Widerftrebenden 
Ralpar Sans eben damals von dem brandenburgifchen Stiftshauptmann Hans von 
Redern gefangen genommen war. Ein Angebot, das Dietrich von Quitzow machte, 
fi) jet dem Gerichte der Stände fügen zu wollen, konnte felbftverftändlich nun- 
mehr um jo weniger Gehör finden, als noch im Januar Friedensverfuche von den 
Quitzow zurückgewieſen zu fein fcheinen. 

Der Erfolg des Kampfes war natürlich abhängig von der Einnahme der 
mächtigſten Schlöffer, und dies waren Friefad, wo Dietrich) von Quitzow, Blauen, 
wo Johann von Quitzow, Golzow, wo Wichard von NRochow, Beuthen, wo Göße 
Predöhl den Befehl führten und endlich die Stadt Rathenow, die ebenfall® noch 
die Fahne des Aufftandes trug. Uber freiwillig Huldigte nun Rathenow, und über- 
raſchend fchnell erfolgte die Bezwingung der Burgen. Trotz ungünftiger Witterung — 

Dat weder was gar ungeftaldt, 

It regende, fnyde und was gar Faldt 
heißt e3 im Liede — waren fie fämtlich im Laufe weniger Wochen de Monats 
Februar gebrochen, Dietrich entflohen, Johann gefangen. 

Das war in der That ein unerhörtes Ereignis; wie mit einem Schlage 
waren die Machthaber und Triedensftörer, die den Ruf der Unbefiegbarfeit fo 
lange aufrecht erhalten, vor denen fich alle in Schreden und Furcht gebengt hatten, 


. medergefchlagen, vernichtet. In ganz Deutichland erfcholl daher das Gericht von 
diefer glorreichen Niederwerfung der Räuber, aller Orten feierte man Friedrichs 


46 Friedrichs Lob. 


Die Erftürmung einer Burg. 
Holgiähnitt nad) einer Zeichnung von Hans Echarufelein (um 1480-1540), auß Betrardja „Bon ber Arnen 
bayder Glüd”. Mugaburg 1532, gedrudt von Heynrid; Gtepner. 


Namen, vornehmlich aber in der Mark. Ein märkifcher Dichter, Nikolaus Up- 
flat, preift des Himmels Güte, die diefen Fürften der Mark gegeben: 


Der milder chrift vom hemelrich 
Der marfe zu trofte ſicherlich 
Hat geben marggraff friederich, 
Den edlen furften lobefamen. 
Hy if ein furſte von hoger ardt; 
en ond hen war hy ſich kardt, 
y fy leie ader wolgelardt 
Dy loben alle finen nahmen, 
Dy werlidh wol zu loben ftadt. 
Gott felber in finer majeftadt 
Mit des ganten hemels radt 
Den furften hat erwecket. 


Friedrich nach dem Siege. 47 


Über fo hell der Glanz der kriegeriſchen Leiftung Teuchtete, fo Hatte man 
als das Wefen der burggräflicden Politik, als das befte Zeugnis, wie ernithaft 
er jeine Pflicht gegen die Mark auffaßte, doch jchon die Wahrung und Befeftigung 
bes Friedens fo allgemein anerkannt, daß der Dichter nicht richtiger den Fürften 
zu verherrlichen meinte, als durch die Betonung feiner Friedensliebe. 

Va ftriden jagete ar fachte, 
—32 mit m BR * achte, 
Va frede ſtundt all ſyn beger. 


* [| 
Hy fteit nach guden freden. 


Wie treffend diefe Anfchauung war, zeigte denn auch wieder das Verhalten 
des Burggrafen nad) dem Siege. Nicht aus Tandesherrlicher Macht, wie es wohl 
natürlich geweſen wäre, beftrafte er die Friedbrecher, jondern den Landftänden 
überließ er auf einem zum 20. März 1414 einberufenen Tage die Entjcheidung, 1414 
welche Strafen jene treffen follten, ja bob ſpäterhin die erkannten Strafen faft 
fämtlih im Önadenwege auf. Um jedoch den „mannigfalten Schaden, welcher der 
Mark Brandenburg durch Mord, Raub und Brand bisher gefchehen und zugezogen 
ift, mit Gottes Hilfe vorzubeugen und zu wahren, und das Land für die Bu- 
kunft nach Kräften in friedliche Lage zu bringen”, errichtete der Burggraf mit 
Buftimmung der Stände, der geiftlichen und weltlichen Herren, Mannen und 
Städte dad Landfriedensgejeh vom 20. März 1414, durch welches an Stelle der 
Selbſthilfe nun endlich wieder das ordentliche Gericht des Landesherrn gefekt, 
vorzüglich aber auch der Macht der Selbftherrlichleiten und der Berftüdelung der 
Markt in einzelne Herrichaften ein Ende gemacht war. Der Landesherr war in 
Wahrheit wieder Herr des Landes geworden. Und welchen Eindrud mußte es 
in diefem bisher felbftherrlichen und rechtlojen Lande machen, ald Werner von 
Holzendorf dem herumftreifenden und tollfühn wieder auf Raub und Mord ausziehenden 
Dietrich von Quitzow die hilfreiche Hand bot, und Friedrich die Übertretung des Land- 
friedens durch dieſen gerade befonders begünftigten Baffallen nicht mit der im Lande ge- 
wohnten Gewalt ahndete, jondern ein förmliches Nechtzverfahren gegen ihn ein- 
leitete! In aller Form Rechtens ward Werner durch ein Lehendgericht, zu dem 
auch frühere Anhänger der Quitzow als Beifiter zugezogen wurden, zum Verluſt 
feiner fämtlichen Lehensgüter verurteilt. 


Mit diefem Akt durfte Friedrich die Befitnahme der Mark, ihre Befriebung, 
die Begründung frieblicder Zuftände als zunächſt gejicdert anfehen. Denn au 
die einzelnen Gerichte machten nun, da ed möglich war, freien Gebrauch von 
ihrer Pflicht, die Friedrich als den eigeniten Beruf des Fürften bezeichnete, „das 
Recht zu ſtärken und das Unrecht zu kränken“. 

Während dieſer meifterhaften Thätigfeit Friedrichs in der Marl war Sigmund 
nah Stalien gezogen, Hatte dort, mit Papſt Johann verhandelnd, die Berufung 
eines Konzils durchgeſetzt. Als er nach Deutichland zurüdgefehrt war, eilte 
nunmehr auch Friedrich zu ihm, verjah bei der endlich zu Aachen am 8. November 
erfolgten Krönung da3 dem Kurfürften von Brandenburg zujtehende Ehrenamt als 
Erzlämmerer und begab fih von da nah SKonftanz, wo er wenige Tage nad) 
Sigmund am 5. Januar 1415 eintraf. Hierher war nämlich dad Konzil, jene 1415 
großartige VBerfammlung weltlicher und geiftlicher Würdenträger der ganzen Ehriften- 


48 Friedrichs Erhebung zum Markgrafen von Brandenburg. 


beit, berufen, von der man ein neues Heil der Welt und der Kirche erwartete, 
hierher auch der Neichdtag, von dem die Reform des Reiches ausgehen follte. 
Und wenigften? einem deutfchen Lande follte Hier das wahre Heil erftehen — 
der Mark Brandenburg. Denn eben Hier vollzog Sigmund die Ernennung des 
Burggrafen Friedrich zum Kurfürften von Brandenburg. 

öriedeich, der im „Hohen Haufe“ des Heinrich von Tettikow am Fiſchmarkt 
Wohnung genommen, widmete fich zunächft mit dem Eifer, der ihn auszeichnete, 
den Reichögeichäften, Tieß fich aber auch die Antereffen ber Kirche Iebhaft ange- 
legen fein. In dem berühmten Prozeß des Johann Hus hat er dagegen felbit- 
thätig nur in geringem Maße eingegriffen, denn das war nicht feines Amtes. 
Doch das Anſehen des Konzils und des Königs aufrecht zu erhalten, das war 
feines Amtes, und als Herzog Friedrich von Ofterreih im Bunde mit dem Papſte 
Johann XXI. beiden offen Hohn ſprach, war es Friedrich, der jenen zur 
Demütigung unter den König zwang. \ 

Nächſt dem Könige felbft war daher unter allen weltlichen Fürften der 
Burggraf einer der bedeutenditen, er erfchien faft wie ihr natürliches Haupt, 
dem wohl einmal die deutiche Königskrone zufallen müfle, der jebenfallg 
eines Kurhutes würdig ſei. So zögerte denn auch Sigmund nicht Yänger, feine 

1415 urſprüngliche Abſicht auszuführen, und am 15. Wpril 1415 vollzog er bie 
zweite jener Urkunden, auf denen die Herrjchaft der Hohenzollern beruht, jener 
Urkunden, die für das ganze Reich von grundlegender Bedeutung werden follten. 

Er erhebt den Burggrafen zum Erzlämmerer bes deutfchen Reichs und 
Markgrafen von Brandenburg „in Betracht der Neblichleit dieſes Fürſten, feiner 
Bernunft, Macht, Feſtigkeit und der jonftigen Zugenden, womit der allmächtige 
Gott feine Perjon reich geziert habe“. Er hebt die eigene Unmöglichkeit, dem 
Lande vorzuftehen, und die Notwendigkeit, das Kurfollegium zu erhalten, hervor 
und fährt dann fort, „da nun ferner auch landkundig ijt, wie mit Hilfe des 
allmächtigen Gottes gedachter Friedrich durch feine Vernunft, mit feiner Macht, 
Arbeit und Wagnis, fowie auch mit großen Aufwendungen und Koften, die er 
aus feinem eigenen Vermögen gemacht Hat, die genannte Mark in einen jo treff- 
tihen Buftand des Frieden? und guter Ordnung gebracht, namentlih Raub und 
andere Unthaten dermaßen unterdrüdt und ausgerottet hat, daß wir jowie auch 
alle Einwohner der Mark, wovon wir wohl unterrichtet, dadurch jehr zufrieden 
geitellt find; da es ung auch billig zu fein bünkt, daß wir ihm für folche feine 
Arbeit uns dankbar erweiſen, und daß ihm der gemachte Koftenaufwand wieder 
erftattet werde; ingleihdem in Erwägung feiner willigen, nüglichen und getreten 
Dienfte, die er und lange Beit fleißig und unverdroffen gethan, täglich thut und 
fortan noch thun ſoll und kann“, — habe er die Erhebung Friedrich vollzogen. 
Eine folche feierliche Erklärung aus dem Munde des deutſchen Königs läßt wahr- 
ih erkennen, welche überaus erjprießliche Thätigfeit Friedrich geübt haben muß. 
Als Zweck der Erhebung Spricht aber wieder die Urkunde mit unfehlbarer 
Deutlichkeit die Erhaltung des Friedens aus — „jo wie endlich in der Abſicht, 
daß der Friede und die Beſſerung, welche die Markt und deren Bewohner in 
ben Beiten feiner Hauptmannfchaft durch Gott und des gedachten Friedrichs 
Ürbeit, Neblichleit und Macht gewonnen, erhalten bleibe und zunehme, und 
die Mark nicht unfre Abweſenheit entgelte” — darum habe er mit BZuftimmung 
der Kurfüriten und vieler anderer deutichen Fürften „dem vorgedachten Friedrich 
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und feinen Erben die vorgedachte Mark und das Kurfüritentum mit der Kur 
und mit dem Erzlammermeifteramte und mit allen und jeglichen anderen Würden 
— gegeben und ihn auch zu einem wahren und rechten Markgrafen darüber 
gemacht“. 

Die Möglichkeit der Rüdforderung der Mark dur die Luxemburger 
wird freilich) noch aufrecht erhalten, die Entſchädigung für die in ihrem Intereſſe 
gemachten Auslagen indeſſen auf 400 000 Gulden erhöht, jo daß die volle 
Sicherheit des Befites erft mit dem Ausiterben der Luxemburger eintritt. Höchſt 
merkwürdig ift auch die weitere Beitimmung, daß triedri die Mark ohne 
jede Entihädigung in dem Fall wieder abtreten joll, wenn er mit Sigmunds 
Gutheißung römischer König werben follte. 

Über leicht begreift man, daß eine Staatengründung, ala deren Zweck 
immer wieder die Herftellung geordneter und friedlicher Werhältniffe betont wird, 
auch nur durch friedliche Mittel erhalten werden könne. Man hofft, daß eine, 
die meiften Fürften feiner Beit jo weit überragende BPerfönlichkeit, die zubem 
aus einem durchaus reichätreuen Haufe ftammte, auch Erben haben werde, die, 
den Zußftapfen der Ahnherren folgend in der Wahrung des Friedens, der Reichs⸗ 
treue und des WPflichtgefühls Hervorragen werden. König Sigmund hat dieſer 
Hoffnung gelebt, die Geichichte Hat fie in einer Weife erwieſen, die weit hinaus⸗ 
greift über das Verſtändnis jener Zeit. Was die Gedanken ber Zeit immerhin 
al3 ein politifches Ereignis von großer Bebeutung bezeichnen mochten, haben 
die Sahrhunderte zu einem welthiftorifchen Akt geftempelt, dem nur wenige an 
die Seite zu jtellen find. — 

Kurfürft Friedrich begab fich, nachdem er den König Sigmund auf feiner 
großen Reife durch den Weiten Europas bis nach Bern Hin begleitet hatte, zurüd 
im die Markt und empfing — allerdings mußten einige rechtliche Bedenken ber 
Städte noch befeitigt werden — am 21. Oftober zu Berlin die allgemeine Erb⸗ 1415 
Huldigung als rechter Erbherr. Unterftüßt durch die vom Töniglichen Hofgericht 
über die Herzoge von Stettin ausgeiprochene Acht ordnete er die Beziehungen 
zu Pommern und Medlenburg, fuchte im Auftrage Sigmunds zwilchen dem 
deutjchen Orden und Polen Frieden zu ftiften und nahm vor allen Dingen, feinem 
wohlwollenden und vertrauenden Herzen nachgebend und feine frieblichen Abfichten 
recht auffällig offenbarend, fait alle widerſetzlichen Vaſſallen in feine Gnade auf. 
Durch feierlichen Eid verpflichtete fich dagegen die Mannfchaft dem Kurfüriten zu 
Gehorſam und Treue und verjpracdh, jede Selbfthilfe zu unterlaffen. Und wenn 
jpäterhin es fich zeigte, daß die jeht geübte Milde noch zu früh erfolgte, und 
nod immer nicht alle Bafjallen der Pflicht ihres Eides gemäß zu handeln gelernt 
hatten, jo lag dieſe Milde doch in der Richtung der geſamten Bolitif Friedrichs 
und erhöhte nur das Necht der Obrigkeit gegen die Friedbrecher. 

Sndeffen mußte der Kurfürft nur zu bald zurüd nad Konſtanz, wo im 
Gegenſatz zu der glänzenden konziliaren Reife Sigmunds, wie man fie genannt 
Bat, innerhalb des Konzils ftarfe Zwiſtigkeiten ausgebrochen waren, von beren 
Bejeitigung die weitere Durchführung der firchlichen Pläne abhängig war. Gerade 
nach der verjühnenden und vermittelnden Richtung war Friedrich) nun thätig, und 
unter feiner Obhut ward da Konklave der Kardinäle abgehalten, aus dem 
Martin V. als neuerwählter, nunmehr alleiniger Papſt hervorging. Papft und 
König ehrten daher Friedrich als einen der vornehmiten und mäcjtigften Fürften 
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der Zeit, und unter den zahlreichen Belehnungen der deutichen Reichsſtände, Die 
jest erfolgten, war infolge deſſen auch die Belehnung des Kurfürften Friedrich I. mit 
der Marf und dem Erzkämmereramt der Kur Brandenburg die bebeutungsvollite. 
1417 Nachdem ſchon am frühen Morgen des 18. April 1417 zwei - Banner- 
träger mit dem Wappen der Mark Brandenburg und der Burggrafichaft Nürn- 
berg in Begleitung einer großen Schar von Rittern und Knechten aus den fürft- 
lihen Gefolgen und unter dem Schall der Bofaunen und Pfeifen die Stadt 
dreimal durchzogen hatten, holten gegen 8 Uhr früh alle anmwefenden Fürften und 
Grafen den Burggrafen aus feiner Wohnung im „Hohen Haufe” am Fiichmarkt 
ab und geleiteten ihn nach dem oberen Markt, wo vor dem „Hohen Hafen“, der 
Wohnung Sigmunds, eine prunkvoll gejchmüdte Tribüne errichtet war. Hier 
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ftand der Thron, auf dem Sigmund, umgeben von den Kurfürften von der Pfalz 
und Sadjen, von Rardinälen und vielen anderen weltlichen und geiftlichen Fürſten 
und Herren Pla genommen hatte. Kurfürſt Friedrich ftieg mit feinem Banner- 
träger die Treppe hinauf zum Throne und beugte zweimal die Kniee vor dem 
König. Der Kanzler, Bifchof Georg von Paſſau verlad unter allgemeiner Stille 
des zahlreich verfammelten Volks ein Schriftftüd, welches die Rechte und Pflichten 
eines Kurfürften darlegte, und Sigmund richtete darauf die Frage an Friedrich, 
„Herr Kurfürft des heiligen römiſchen Reichs, Lieber Oheim, wolt Ihr das 
beihwören?” Mit den Worten, „Mächtiger König, gerne“, erklärte Friedrich 
feine Bereitwilligleit und leiftete den Eid. Nun ließ fi) der König das Banner 
von Brandenburg reihen und gab es in die Hände Friedrichs, demnächſt nahm 
er das Szepter des Neichserzlämmererd und den Heichdapfel vom Pfalzgrafen 
entgegen, endlich auch das Banner von Nürnberg und legte auch diefe Symbole 


Erläuterungsblatt 
zu den folgenden brei Einfhaltbildern 


„Die Belehnung Sriedrih I. aus dem Dauſe Bobenzolleen mit der Mart 
Brandenburg 1417" 


aus Ulrich bon Kichenthaig Chronik. 


Ulrih von Richenthal (Reichenthal) war zur Zeit des Konzils ein angejehener Bürger 
der Stadt Konſtanz und bekleidete wahrſcheinlich eine Stelle im ftädtiichen Kanzleiwejen. Er 
ftand während besjelben vielfach mit den zum Konzil anmwefenden Fürftlichleiten in Verbindung 
und bat ung eine, augenjcheinfich meift auf perfönlihen Beobachtungen oder doch guten In— 
formationen beruhende, höchſt anfchauliche und lebendige Geſchichte der Ereignifle Hinterlajjen, 
welche fi) damals in feiner Vaterjtadt abfpielten. Die Niederichrift dürfte auf Grund von 
Zagebuchnotizgen und Alten nad Schluß des Konzils etwa in den Jahren 1418 und 1419 
erfolgt fein. 

Unter den auf uns gelommenen Hanbjchriften der Chronik, welche der Sitte ber Zeit 
gemäß vielfach mit figürlichen Darftellungen von hohem fitten- und koſtümgeſchichtlichen Wert, 
jowie Rappen geijhmildt find, fteht der in der Weſſenbergiſchen Stadtbibliothek zu Konftanz 
aufbewahrte Codex wegen der künftleriichen Ausführung feiner Bilder in erfler Reihe. Ihm 
haben wir die folgenden Abbildungen entnommen: 

1) den Holzſchnitt, der den feftlichen Umzug am Morgen des Belehnungstages darjtellt 
(j. den Zert auf ©. 51); 

2) zwei Sarbendrudbeilagen ftellen den eigentlichen Belehnungsatt dar (f. den Text 
ebenda), während das Yallımile auf S. 54 eine Probe der Schrift der Chronik und zwar 
von der auf die Belehnung bezüglichen Stelle gibt. 

Im Drud erſchien Richenthals Chronik zuerft 1483 zu Augsburg bei Anton Sorg; 
diejem Drud find die Abbildungen auf S. 54 und 55 entnommen. 


— — — — — 


Velehnung Friedrichs I. aus dem Haufe Hohenzollern mit der Mark Brandenburg 1417. 


Seftlicher Umzug am Morgen des Belehnungstages. 
Aus U. v. Richenthals Chronik in der v. Weſſenberg' ſchen Stadtbibliothet zu Konſtanz, auf etwa */s verfleinert. 


Ferner, eich. d. Preuß. Staates Verlagtanſt. f. Kunft u. Wiſſenſch. München 


Velehnung Friedrichs I. aus dem Haufe Hofenzollern mit der Mart Brandenburg 1417. 


Seftlicher Umzug am Morgen des Belehnungstages. 
Aus U. d. Ricentgals Chronit in der d. Welenberg’iden Stadtbiblisthet zu Ronflanz, auf ettoa */s verfleinert. 


Ferner, Sei. d. Preuß. Staates Berlagsanft. f. Kunft u. Wiſſenſch. München 












nn nee L_y 5 
TEE TEWYaK 
PABLIC LIBKART: 

ASSOR. LENCH 
TUR er, Gem Kl 


m m u Im 


1%) 





ASTWR. IT’ 
TILPF* 


.._ - > 


Die Belehnung. 51 


in Friedrichs Hand. Fünf- An ————— Eride 
sehn zahlreiche Chöre fielen vichen von nürenderg marggraft ſchact zü 
mit Pfeifen und Poſaunen 
ſchmeliernd ein unb be» 
endeten bie feierliche Hand» 
fung, der fi ein von 
Friedrich dem Könige und 
allen Fürften auf der Rats⸗ 
ftube dargebotener Imbiß 
anfchloß. ar wi BE 
Es war ein Alt, der 
die königliche Gewalt noch 
einmal auf ihrem Höhe 
punkt zeigte, ein Akt, der 
aber wejentlih auf den 
Berfönlichteiten Sigmunds 
unb Friedrichs, auf ihrem 
perfönlichen Verhältnis zu 
einanberberuhte. Denn wie 
„feinen leiblichen Sohn” 
liebte Sigmund den Kur⸗ 
fürften. Die alles über- 
tragende Stellung indefjen, 
die der König bei Beginn 
des Konzils und während 
feiner großen Reife ein- 
genommen, ſchwand immer 
mehr dahin. Mit Eng⸗ 
land Hatte Sigmund zu 
Canterbury ein Bündnis 
geichloffen, folltebemgemäß 
in Kürze Frankreich den 
Krieg erflären, war aber 
num nicht im Stande, ihn 
auch nur zu beginnen. Die Belefnung Friedrichs I. aus dem Haufe Hohenzollern mit 
Immer kräftiger bietmehr der Mark Brandenburg. 
erhob bie Oppofition ber "+9 "zn Sehldck m hen Bra rn MIA vor Rihsei Rynytunbns- 
deutſchen Fürften ihr inte gälfee 
Haupt, die cheinifchen Kur« 
fürften fchloffen fih zufammen, Kurfürft Ludwig von der Pfalz, der bisher treu 
und eifrig zum König gehalten, gefellte fich ihr, trat ihm in offenem Berwürfnis, 
ja mit Hohn entgegen. Der Achtsprozeß gegen den Herzog Friedrich von Oſter- 
reich, ber Verlauf des unerquidlichen Streites zwijchen den beiden bayerifchen 
Herzogen von Ingolftadt und Landshut gereichten nicht zur Förderung des könig⸗ 
lichen Unfehens. Im Reich, im Auslande und auf dem Konzil hatte es ſchon 
Einbuße erlitten, und da nun bie Türken in Ungarn einzufallen drohten, bie 
böhmifche Bewegung immer mehr anſchwoll, jo begreift man, daß Sigmund jet 
* 
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feinen eigenen landesfürſt⸗ 
Tichen Intereffen nachging, 
fich von den Heihäger 
ſchäften zurückzog umb 
fie dem Markgrafen 
übertrug. Er ernannte 
Friedrich, — wiederum 
übrigens deſſen beſondere 
Begabung für die Her- 
ftellung des Friedens be⸗ 
tonend, — zu feinem 
„Statthalter und Verweſer 
des römifchen Reichs in 
deutſchen Landen“. 

Friedrich rechtfertigte 
jedenfalls auch in ſeiner 
neuen Stellung das allge⸗ 
meine Vertrauen, und er 
ſelbſt iſt deſſen von Gottes 
Gnaden ſicher unb frohlich 
daß er feinem gnädigſten 
Herrn getreulich gedient 
und ſein Beſtes nach beſtem 
Vermögen und Verftänd- 
nis beftellt habe“. 

Aber unter der Sorge 
für bie Allgemeinheit Iitt 
doch das Befonbere. Denn 
nicht ſobald hatte Friedrich 
die Mark verlafien, als 
es fich zeigte, daß feine 
den Friedbrechern erwieſene 
Gnade und Huld doch deren 
Sinn⸗ und Denkungsart 

Die Belehnung — I. aus dem Haufe Hohenzollern mit noch nicht Hatte ändern 


er Mark Brandenburg. können. Und zu den Steg⸗ 
a in ei tin 6on. hal are > reifegehden, bie namente 
Reste Halfte. lich in den markiſch · magde ⸗ 


burgiſchen Grenzgebieten 
ausgefochten wurden, geſellten ſich auch neue Kämpfe mit den mecdclenburgiſchen 
und pommerſchen Herzogen, die wieder die allgemeine Bedeutung der Mark für 
Deutſchland erfichtlich machten. In dem Umftande nämlich, daß in Konftanz die 
Belehnung der Stettiner Herzoge nur unter beftimmter Wahrung der branden- 
burgifchen Lehenshoheit über Pommern vollzogen war, mußten die Herzoge nicht 
nur die Abſicht Friedrichs, fondern auch die des Königs erkennen, der Marl, 
welche bie eigene Herrjhaft der Herzoge und die Bugehörigkeit Pommern zu 
Deutfchland erft ficherte, auch einen maßgebenden Einfluß auf Bommern zu erhalten. 


Die ftandinavifch-polnische Gefahr. 53 
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Übertragung: 


Am achten Tage nad Dftern Er Ba: Briebeid) von Nürnberg vor dem Imbiß um bie achte Stunde fein 
Kurfürftentum, die Martgrafſcha am oberen Markt und es war —— ee ee a und zangeicgt 
an dem hohen” Haufe, genannt „Zu dem Hohen 1 ofen“, ein ſehr weiter unb breiter das Gewölbe hin⸗ 
weg biß an die Fenſter und vor ben Fenſtern eine große Tribüne, worauf wohl ÄESr Mann fteden Tonnten). 


Die Belehnung Yriedrichs L * > paufe Hohenzollern mit ber Mark Brandenburg 1417. 
Irih) von Richenthals Konziliumbud, 
Handichrift i. d. v. fenberafhen Stabtbibliothet zu Konftanz. In %/s Größe. 


Das wideriprach natürlich den Anichauungen der pommerjchen und anderen Nachbar 
fürften des Markgrafen. Es kam daher nach der Gefangennahme des Herzogs 
Johann von Stargard zu einem großen Bunde der „Niederländifchen Herren“ d. h. 
des Herzogs von Schwerin, zugleich für den von Stargard, der Herzoge von Braun 
ſchweig⸗ Lüneburg, Sachſen⸗Lauenburg und den bis dahin Friedrich ergebenen Fürſten 
von Werle. Indem diefe nun ſich auf der einen Seite mit Dänemark, auf der anderen 
aber mit Polen, das jeinerjeit3 gegen ben deutichen Orden und die deutiche Herrichaft 
in Böhmen vorgegangen war, verbünbeten, bedrohte dieje ſtandinaviſch-polniſche 
Kombination die Deutfchen überhaupt. Und wern Sigmund, der gegen die Türken, 
vielleicht auch Böhmen, die Hilfe Polens brauchte, mit diefen fich vereinte, jelbit eine 
Zeilung der Ordenslande zugab, jo war Friedrichs erfichtliches Bemühen, den 
Frieden zu erhalten, nur von um fo größerer Bedeutung. Trotz mancher Herren- 
tage, die zu fchiedlicher Beilegung des Streites gehalten wurden, wogte der 
Kampf Hin und her. Und wenn auch die Märker den Feinden manchen empfindb- 
fihen Schaden zufügten, jo ſchien das Unwetter der Mark jelbft um jo bebroh- 
liher zu werden, als der Rurfürft im Dezember 1419 zwar dafelbft erſchien, aber 1419 
ohne Aufenthalt ſich nach Breslau zu Sigmund begab. Denn bier follte ein 
dürftentag über die Befeitigung der Hufitifchen Lehre und über die allgemeine 
Gefahr bejchließen, die dem deutichen Orden, ja den Deutichen überhaupt aus 
dem ſlaviſchen Vorgehen drohte. 

Anfang März 1420 gelang e3 jeboch dem Markgrafen, fi) von dieſem 1420 
zu Sunften des Ordens entichiedenen Geſchäfte zu befreien, und überrajchend 
ſchnell traf er nach wenigen Tagen in der Mark ein, erichien an der medlen- 
burgifchen Grenze, nahm die zwei wichtigften Feitungen dafelbft, Gorlofen und 
Dömig, eilte von da in die Udermart und gewann nach blutigem Kampfe mit 
Pommern und Polen die Stadt und das Schloß Ungermünde.. So gewaltig 
war der Eindrud diejer Siege, daß die Verbündeten fih zum Friedensſchluß oder 
doch mehrjährigen Waffenftillftand bereit erklärten und Verzicht auf jegliche Selbit- 
Hilfe und Unterftellung ihrer Anfprüche unter rechtliche Entjcheidung veriprachen. 
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Verhandlungen mit dem Erzbiſchof von Magdeburg und feinen Vaſſallen führten auch an 
diefer Grenze georbnetere Buftände herbei, und mit den beiden Herzogen von Braun- 
ſchweig⸗ Lüneburg kam es durch eine, zwiſchen diefen und zwei Töchtern des Kurfürften 
geſchloſſene Eheverabredung ſogar zu einem dauernden Sreundfchaftsverhältnis. Und 
in diejen Kämpfen hatte die Mannſchaft, Hatte namentlich) Kaspar Gans unter den 
Bahnen des Landesherrn gefochten, für diefen Kampf Hatten auch Die bedeutendften Städte 
der Hanfa, hatten Hamburg und Lübed, in voller Erkenntnis von der Bebeutung 
einer feften Macht in der Mark für den Handel, fi dem Kurfürften verbündet. 

Nunmehr erit konnte die Befitnahme der Mark durch die Hohenzollern, zu= 
gleich aber die Neubegründung eines georbneten Staatsweſens, einer ihre Aufgabe 
erfüllenden Obrigkeit und die Herftellung frieblicher Verhältniſſe zu den Nach— 
barfürften als vollzogene Thatſache gelten. Und das wurde nun von großer 
Wichtigkeit. Denn ſchon war ein Unkraut in die Halme geichoffen, welches über- 
haupt das deutſche Leben zu erftiden drohte. — 


Reiterfiegel Kurfürft Friedrichs I. 

‚In Größe des Originals im R. Pr. Beh. Staatserhiv zu Berlin. 
Zen Bisttenparaifg bebcdt cin Baffenrod mit ftlgen Bao 
ei Soleun, miheeb der vor, Die Bra a 
Ad de —— ——— und Bat 
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Die Bufitenzeit. 


ri A| önig Sigmund war durch den Tod feines Bruders Wenzel 
52 (1419) allerdings der Iegitime König von Böhmen ge- 
worden, als jolcher aber konnte er nicht nur im Lande 
feine allgemeine Anerkennung finden, fondern er mußte 
zugleich beforgen, daß die böhmiſchen Verhältniffe auch in 
feinen übrigen Reichen nachteilige Folgen hervorrufen 
würden. Sa, der Heftige nationale Widerjtand, den 
ſchon ande gefunden, mußte gegen Sigmund, der die 
Mar! Brandenburg und das Herzogtum Brabant der 
Per Krone Böhmens entzogen, der den Helden und Märtyrer 
des böhmischen Volles Johann Hus trotz des zugeficherten 
freien Geleites den Flammen überantwortet hatte, zu einem weit heftigeren werben. 
Die tiefe, religiöfe Bewegung, von der die Böhmen ergriffen waren, hatte fich zu⸗ 
gleich auch ihrer Brüder im ganzen Slavenftamme bemächtigt, und ebenjo fand der 
nationale Widerwille der Böhmen gegen die deutiche Herrichaft bei ihnen überall 
den entfchiedenften Beifall. Kam es jebt zum Kampfe, jo war vorauszufehen, 
daß es fih um Sein oder Nichtſein handeln werde, und in diefem Kampfe war, 
fo fchien e8, bei dem Mangel jeder verfaflungsmäßigen, vorzüglich jeder militäri- 
ihen Ordnung die Niederlage Deutſchlands wahrjcheinlich, der Sieg des Slaven- 
tums aber bei der gewaltigen Begeifterung der Slaven faſt gewiß. Und ficher 
war, Daß, wenn in Böhmen die Macht in jlavifche Hände überging, nicht nur 
von bier aus die Anſprüche auf die Mark erneuert werden würden, jondern daß 
die überdies durch Friedrichs Parteinahme für den deutichen Orden und deſſen Sieg 
bei Angermünde gegen den Markgrafen befonders erbitterten Polen, daB auch die 
Pommern und Medlenburger im Bunde mit den Dänen alsdann mit Freuden 
bereit jein würden, zu belfen, daß die Marken dem Reich entriffen würden, ja, 
da man nun den Plan faßte, den zugleich zum Erben des Königs von Dänemark 
beftimmten Herzog Bogislav von Pommern-Stolp mit der Erbin der polnijchen 
Rrone zu vermählen, drohte die Mark völlig von übermächtigen Feinden um⸗ 
Hammert zu werden. Und um das Maß der Sorgen voll zu machen, lobte auch 
in Franken wieder die Kriegsflamme auf. 

So war ber Gegenjag, in den Friedrich durch die Entwidelung der Ver⸗ 
hältniffe gerathen war, ein überaus eigentümlicher, gewiß ein unendlich jchwer 
zu überwindender, um jo fchwerer, als die Hufiten mit fiegenden Waffen jede 
Abwehr niederichlugen. Vergeblich wurde die Eroberung Prags verſucht, am 
Bisfa-Berg erlitt man eine furchtbare Niederlage (14. Juli 1420) und das Heer 1420 
mußte den Rüdzug antreten. Sa, indem Sigmund und die Kurie den Weg fried- 
fiher Berftändigung völlig aufgaben und einen allgemeinen Reichskrieg gegen die 
Böhmen in? Werk jehten, erlebte das Germanentum (1421 Oktober) eine der 1421 
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Der Kaifer und die 7 Kurfürften des HI. römifchen Reiches. 
Aus Hartmann Schedels „Liber Chronicarum“. Mit Holginitten nad; Zeichnungen von Michel Wolgemut 
(1484-1519) und MBilhelm Bleydenwurff (t um 1495) Rürnberg 1498, gebrudt von Anton Roburger. 
Linte Halfte. 


ſchimpflichſten Niederlagen, und faft das ganze Deutfchland feufzte nun Lange 
Jahre hindurch unter den unerhörten Gräuelthaten ber entfeffelten Wut der 
Hufitenfharen. Wohl raffte man fi noch mehrmals, im folgenden Jahr fogar 
unter dem Überbefehl des Markgrafen, zur Derteidigung auf, aber jedesmal 
ward man gejchlagen, und bie überlegene Fechtweiſe der Slaven feierte über die 
Uneinigteit der Furſten und die Thatlofigkeit Sigmunds jo glänzende Triumphe, 
daß allmählich Friedrichs Rat und Friedrichs Verſuche, mit den Hufiten friedlich 
zu verhandeln, allgemeine Anerkennung finden mußten. 

Inzwiſchen aber Hatte Markgraf Friedrich nit nur mit Glück in Franken 
gefochten, fondern auch einen Schritt gethan, der wenigftend die Hauptmacht der 
Slaven, Polen, von der böhmiſchen Sache zu trennen geeignet jdien. Die 
Böhmen Hatten nämlich in richtiger Berechnung des flavifchen Gemeingefühls ihre 
Krone dem König Wiadislaus von Polen angeboten. Diefer Hatte fie zwar 
wiederholt abgelehnt, doch aber nachgegeben, daß fein Neffe, der Großfürft Witold 
von Littauen, fie annahm. Gelang es dieſem auch in der Zukunft nicht, bie 
Anerkennung der äußerften Partei in Böhmen zu erringen, fo fieht man doch, 
wie bebeutfam dieſer Schritt auf die Vereinigung ber ſlaviſchen Stämme wirken 
mußte. Beachtet man Hierzu noch jenes oben erwähnte polnifch= pommerfche 
Heiratöprojeft, fo erkennt man, welche Bedeutung es Hatte, daß Friedrich jetzt 
dem Plane, eine eheliche Verbindung zwifchen feinem zweiten Sohne Friedrich und 
der Erbtochter des polnifchen Reiches zu fchließen, näher trat. Denn durch dieſe 
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Der Kaifer und die 7 Kurfürften bes HI. römiſchen Reiches. 
Aus Hartmann Sqhedels „Liber Cpronicerum*, it Holgignitten und Zeihnungen von Wiqhel Wolgemut 
(1484— 1519) und @ilelm Bleydenmurfi (t um 1495), Rürnberg 1498, gebrudt don Anton Koburger. 
Kette Halfte. 


branbenburgifch-polnifche Vereinigung wurde nicht nur der Wiebererwerb ber 
Neumark vom deutſchen Orden erleichtert und die pommerfch-polnifche Umzingelung 
der Mark befeitigt, fonbern in bie Gemeinſamkeit und Bufammenfafjung bes 
Slaventums ein Keil getrieben, deſſen Kraft von großer Bedeutung fich erweiſen 
mußte. Die allgemeine ſlaviſche Gefahr wurde dadurch zu einer nur böhmijchen 
für Deutfchland gemacht. Sigmund freilich, obwohl, wie es jcheint, anfangs ein- 
verftanden mit diefem Schritt Friedrichs, warb über ihn, da er feine Anſprüche 
auf ®olen beeinträchtigte, heftig erzürnt. 

Höher aber noch jollte Sigmund Zorn gegen Friedrich fich fteigern, als 
diefer, um den immer ärger werbenden Ausſchreitungen deutſcher Fürſten und 
Stäbte, vor allem der immer deutlicher zu Tage tretenden Unluft und Unfähig- 
keit Sigmunds, im Reich das Negiment zu führen, ein Biel zu fegen, nunmehr 
mit den ſchon längft in Oppofition zum König ftehenden anderen Kurfürften fich 
vereinigte und in der Rurfürfteneinnung von Bingen (1424) eine wirkliche Reichs- 1124 
regierung berzuftellen fuchte. Die heftigſten Scheltworte, die faum geringer denn 
die wüflen Schmähungen des Bayernherzogs waren, ftieß Sigmund gegen Fried⸗ 
rich aus, trat all feinen Plänen fchroff entgegen, übertrug die Kur an Sachſen, 
auf die Friedrichs Sohn gerechte Anſprüche hatte, auf das Haus Wettin, that 
alles, um Polen zu feindfeligem Auftreten gegen den Markgrafen zu reizen. 

Hinzu kam, daß die Mark immer wieder von den medlenburgifchen und 
pommerfchen Fürften und deren Vaſſallen angegriffen wurde, ohne daß Friedrichs 
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Sqchloß Kadolzburg. 
Nach einem Aquarell von X. Grünewald. 


Gemahlin, die vom Volke „bie ſchone Elfe“ genannte Kurfürſtin Eliſabeth, 
welche ſtatt des Kurfürſien die Regierung führte, mit Erfolg ihnen entgegen 
treten konnte. Zwar den Schweriner Herzog gewann Friedrich durch bie Hin- 
gabe von Dömig und Gorlofen völlig, aber bie Stettiner Herzoge erneuerten ben 
alten Bund mit Dänemark, Stargard, den Herren von Werle, ja mußten aud 
die Hochmeifter in Preußen und Livland, fogar den König Sigmund ſelbſt auf 
ihre Seite zu ziehen. Nunmehr mußte Friedrich perfönfich wieder in die Marten 
fommen, aber noch ehe er einen Erfolg errungen, folgte er der Weifung des⸗ 
felben Sigmund, ber nicht nur bie Gberlehenäherrlichleit Brandenburgs über 
Pommern wieder aufgehoben, die Neumark mit dem beutfchen Orden vereinigt, 
ſondern mit Friedrichs Feinden fi) gegen dieſen verſchworen, zu einem Reichstag 

142 nah Wien. Auch wirkte die politiiche Lage hier doch foweit auf Sigmund ein, 
daß nunmehr wieder ein befferes Verhältnis zwifchen ihm und dem Markgrafen 
bergeftellt wurde, und wenn beffen Sohn Johann, ber auf dem Landtage zu 
Rathenow zum Statthalter in der Mark beitellt wurde, im folgenden Jahr 
unter wenig günftigen Bebingungen mit Pommern und Medlenburg Frieden 
ſchließen mußte, damit nur die Kräfte frei würden für einen neuen Reichöfrieg 
gegen die Hufiten, jo hatte Friedrich doch, wie immer er die Ausſichtsloſigkeit 
der Reichöreform beflagen mochte, die Genugthuung, feinen mehrfach empfohlenen 
Weg ber Verftändigung mit den Böhmen auf dem Konzil zu Baſel als Not- 
wendigfeit anerkannt zu fehen und an dem Abſchluß der Prager Kompaktaten 
mitzuwirken. 

Doch wenn Kurfürſt Friedrich — wir kennen nicht recht ſeine Gründe — 
ſich nun ganz von der Mark zurückzog, ſo hatte er ſich doch auch hier wie wenig ſpäter 
ein habsburgiſcher Kaiſer unterrichtet wurde, den Ruhm erworben, ein Spiegel 
der Sittlichkeit und Rechtſchaffenheit zu fein, durch feine Tugenden fich jelbft ver⸗ 
herrlicht und den Namen feines Haufe weit und breit in ber ganzen Welt be 
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rühmt gemacht zu haben, überhaupt alles Rühmliche, was man einem guten recht- 
gläubigen Fürften zufchieben möge, als Eigenichaften feines Charakter und feiner 
Haltung bewieſen zu Haben. Seinem Haufe hatte er ganz neue Wege bes 
Streben und ber Thätigkeit geöffnet, er durfte überdies die Überzeugung haben, 
nicht nur in der Mark die adligen Selbfiherrlichfeiten niebergebengt, die Obrig- 
teit wieber Hergeftellt zu Haben, fondern auch in dem Schuß des Reiches zugleich 
die Erhaltung der Marken ermöglicht und wieder in der Erhaltung der Marten 
dem Reiche einen Schutzwall neu aufgerichtet zu Haben. Was bie Marken ges 
wonnen, bewährte fi als ein Gewinn des Heiches, und in der Rettung des 
Reichs lag zugleich eine Kräftigung der Marken. 

Nur mit zunehmend ſchmerzlicher Enttäufchung konnte der Markgraf dagegen 
den ungeachtet all feiner Bemühungen weiter vorjchreitenden Verfall im Innern 
Deutſchlands, fowie die Miferfolge der kirchlichen Reform-Verſuche verfolgen. 
Schon die Wahl Herzog Albrechts zum römiſchen König (1438), beffen Intereſſen 1uss 
noch mehr als die Sigmunds im Often lagen, ftatt der vom Wolfe erwarteten 
Wahl Friedrichs, war ein Iebenbiges Zeichen für das Schwinden der Bedeutung 
ber Obrigkeit. Die Wahl Herzog Friedrichs von ſterreich (1440) aber war 140 
recht eigentlih der Triumph aller der Beftrebungen, welche auf Löfung 
des Unterthanenverhältnifjes ber Reichsglieder hinausliefen. Dagenen durfte 
Friedrich in diefen Wahlen doch mwenigftens die Hoffnung auf das Übergewicht 
Deutſchlands über die flavifchen Völker fehen, und fein dritter Sohn Albrecht, 
der junge Achill, war es, ber in Schlefien die wieder vorwärts drängenden Polen 
zurüdwarf. In der Mark aber wies fein zweiter Sohn Friedrich die medien- 
burgifchen Zürften, ben Herzog von Lauenburg zurüd, demütigte den Bifchof von 
Halberftabt, den Herzog Wilhelm von Sachſen, und ber Name dieſes Sohnes 
wurde ſchon fo gefeiert, daß er „allen Guten ringsumher ſehr verehrungstwürbig, 
Straßemräubern und Friedensſtörern ein Schreden war“, weshalb er aud des 
Raiferteums würdig geachtet wurde. Wahrlih, wenn dad Miflingen aller 
Pläne auf eine nationale Reform des deutſchen Reichs ben Tod des alten 
Marfgrafen, der am 21. September 1440 auf ber Kadolzburg erfolgte, 140 
ſchwer machte: im Hinblid auf folge Söhne durfte er an ber Zukunft des 
Vaterlandes nicht verzweifeln, durften auch die Märker auf Vollendung des großen 
Werkes Hoffen. 


Groſchen Kurfürft Friedrichs I. 
In Größe des Originals (Gitber) im 2. Müngfabinett zu Berlin. 
Umfärift. Avers · FR’DERC’MAR - P'CEPS : ELECTOR « (Fridericus marchio princeps elector 
Rewer: « GROSSYS - MARCH : BRANDENBURG « (Grossus marchionis Brandenburgensis). 
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Rurfürft:Sriedrih II. 1440—1470- 


e— 5 


aut Teftament von 1487 hatte Friedrich feine Länder unter 

feine vier Söhne fo geteilt, daß bie fränkiſchen Be— 

figungen feinem älteften und feinem dritten Sohne 

Johann und Albrecht zufielen, die Mark aber zunächſt 

— uungeteilt auf feinen zweiten Sohn Friedrich überging, 

Bis Während dem vierten, ebenfalls Friedrich genannten, 

Eur, Sohn ein bedingter Anfpruh auf die Altmark und 

5 Priegnig für die Zeit feiner Großjährigkeit zugefprochen 

wurde, — ein Anſpruch, ber indeſſen, vorübergehende 

Berhältniffe abgerechnet — eine Bebeutung fir die Mark nicht erlangt hat. 

Friedrich II. war ein im befonderen Sinn friebliebender, doch in 
vollſtem Maß feft entfchloffener Charakter. Nicht fo hervorragend wie der 
Bater, Hat er doch durch Abgrenzung ber brandenburgifchen Länder und 
namentlih duch feite Begründung der landesherrlichen Macht für deren 
Entwidelung ſehr Bedeutendes geleiftet. 

Die ritterlihen Selbftherrlichkeiten, die der Obrigkeit fpotten zu bürfen 
geglaubt, hatte Friedrich I. fo völlig zerfchlagen, daß fie fi fügen ge— 
\ lernt Hatten. Nunmehr galt es aud, die Stäbte zum Gehorfam zu 
v zwingen, fie zu lehren, daß nicht das jelbfteigene Intereſſe diefer oder jener 

Stadt auf Koften der anderen Städte und des platten Landes, fonbern das 

Wohl der gefamten Markgraffchaft das Entjcheidende fei, daß nicht der 
Reichtum einzelner Gefchlechter, fondern „das geruhfame Wohlleben“ aller 
Unterthanen das Biel fei. Penn wenn ſich die Städte an Friedrich I. an 
geichloffen Hatten, fo waren fie doch weit davon entfernt geweſen, bie aus 
Achtung vor der Obrigkeit oder in dem Wunjche, über ihrer eigenen Hoheit 
eine landesherrliche Gewalt zu ſchaffen, gethan zu haben. Vielmehr fahen fie, 
wie bemerkt, in bem neuen Markgrafen nur einen Verbündeten in ihrem Kampf 
gegen die Duigow, ben Abel überhaupt. Denn nach dieſer Richtung Hin, der 
Verdrückung und Vertreibung alles Adels“, war die Politit der Städte im 
ganzen Deutichland gerichtet, und in erfter Linie zählte ja ber Landesherr zur 
Nobilität. Diefen möglichft bei Seite zu fhieben, fi unabhängig und auf Koften 
des Landes felbit zu einem eigenen Eleinen Staatsweſen zu machen, bildete fort= 
geſetzt das Ideal ber ftäbtifchen Politi. Die Einungen aber, die mannigfach 
zwiſchen einzelnen Städten beftanden und vor allem ihre Beziehungen zur Hanfa 
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ſchienen die deal mehr und mehr zu verwirklichen. Ein Landesftaat aber, der 
alle Intereſſen des Landes umfafjen follte, konnte jelbftveritändlich ſolche Bildungen, 
die das Gedeihen des Ganzen fchädigten und oft genug wilde Empörungen des 
gemeinen Mannes gegen den regierenden Rat herborriefen, nicht dulden. 

Eine ſolche Empörung brach nun in den, zwar zu einem Gemeinweſen ge= 
einten aber auf einander eiferfüchtigen, Städten Berlin⸗Kölln aus. Uber, und 
das ift das VBezeichnenbe, die „Viergewerke und die &emeinde” wandten ſich an 
den Rurfürften um Hilfe gegen den Rat über „ungewohnte Beichwerung, die ihr 
gefchehe”. Der gemeine Bürger wußte, daß Abhilfe feiner traurigen Lage, daß 
Hilfe gegen das vornehme Patriziat nur beim Landesheren zu finden ſei. Und 
ſoweit war deſſen Anſehen auch ſchon befeftigt, daß jelbft der Rat, der fonft dem 
Fürften jeden Eingriff in die ftädtiiche Selbftregierung verfagte, auch ſeinerſeits 
die Vermittlung des Yürften anrief, „die Gemeinheit zum Gehorjam gegen den 
Rat zu zwingen“. Der Kurfürft vertröftete beide Parteien mit guten Worten 
bis zu feiner Ankunft und gab, nachdem fie erfolgt war und vielerlei Berhand- 
ungen ftattgefunden Hatten, den nun wieder getrennten Städten eine ganz neue 
Berfafjung, die bei aller Wahrung fommunaler Selbitändigkeit doch mehrere der 1442 
ftaatlichen Hoheitsrechte dem Landesherrn wieber zuficherte. Außerdem mußten 
die Städte Land hergeben, auf welchem der Kurfürft ein Schloß zu bauen anfing 
(31. Juli 1443), von dem jeder fühlte, daß es den Mutwillen ber Bürger 144 
brecden und fie im Zaume Halten follte. Uber wie wenig waren doch die Ge⸗ 
ſchlechter in der Stadt gemwillt, auf den erften Wurf Hin ihre troßige Selbit- 
berrlichfeit aufzugeben! Überall vielmehr, „binnen und außer Landes bei Fürften, 
Herren, Mannen und Städten”, ſuchten fie Bündnifje gegen den Landesherrn ab⸗ 
zuſchließen, warfen der fürftlichen Burg gegenüber Befeftigungen auf. Man 
ftürmte „da8 hohe Haus“, die alte Nefidenz der Markgrafen, erbrach die Kanzlei 
des Kurfürften, vernichtete jeine Papiere, fehte feine Beamten gefangen oder ver⸗ 
jagte fie, ftellte die alte Verfaffung, die Vereinigung beider Städte wieder ber. 
Friedrich aber, ftatt mit Gewalt gegen die Aufftändiichen einzufchreiten, entbot fie 
vor einen ſtändiſchen Gerichtshof, gewann andere Städte durch perjünliche Be 
ſprechungen. Aber, Und, merkwürdig genug, fo trotzig Berlin anfangs ſolche Mittel 
des Friedens von fich gewiefen hatte, fo ſchnell ſchwand der Mut vor dem Erjcheinen 
des kriegeriſch gerüfteten Markgrafen. Denn jobald der Markgraf vor den Thoren 
der Stadt erichien, gaben die Ratmannen nad) und erflärten nunmehr fich dem Spruche 
ber Stände fügen zu wollen. Selbft jet noch wünjchte Friedrich nämlich nicht von 
feiner Macht Gebrauch zu machen, fondern verlangte den rechtlichen Ausſpruch 
der Stände, „damit ein Seglicher erfennen möge, wie gar gütig, rechtlich und 
aufridtig wir Uns gegen die Unſren in Köln und Berlin gehalten, und anders 
nicht als Recht begehrt und geiprochen haben“. Und wenn Friedrich ſich mit 148 
der Ausweifung der NRädelsführer ald einziger Strafe des Aufitandes begnügte, 
der Stadt dagegen die 1442 gegebene Verfaſſung beließ und nur einige rein 
Landesherrliche Rechte wieder an fi nahm, jo erfennt man deutlich die Nicht- 
ſchnur des Kurfürften. Es handelte fi für ihn darum, die Übermacht der 
Batrizier zu brechen, aber gewiß nicht in das materielle Emporblühen der Städte 
einzugreifen. Die Hauptjade aber war, daß nunmehr den Städten — denn 
in Berlin war der felbitherrliche Dünkel aller Städte gebroden — die Stelle 
angewiefen war, in der fie dem ganzen Lande Nuben und Segen bringen jollten 
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und konnten. Friedrich perjönlich hatte überdie8 unter den Fürſten Norb- 
deutſchlands mit dieſem fchnellen Siege über die Städte die erfte Stellung 
gewonnen. — 

Leichter noch ald die Städte wußte Friedrih auch die Biſchöfe in ben 
ftaatlihen Organismus einzugliedern, und in dem Geiſte aufrichtiger Frömmig⸗ 
fett, der ihn bejeelte, gründete der SHurfürft für den Adel den Schwanen- 
orden, der das Bekenntnis der chriftlichen Wahrheit durch die That fein und 
ein Vorbild wahrhaft adeligen Weſens und Lebens abgeben folltee Wenn fpäter 
biefem Orden bie Stiftung einer Brüderjhaft für das Bürgertum folgte, eine 
firengere Sonntagsheiligung befohlen wurde, jo fieht man, wie Friedrih bemüht 
war, fittlide Anfchauungen in der ganzen Bevölkerung wieder zu mweden. 

Aber in dem an die Gutsherren gerichteten Verbot der Sonntagsarbeit lag 
zugleich die Yürjorge für den gemeinen Mann auf dem Lande, der die Arbeit zu 
verrichten hatte, eine Yürjorge, die Iebhafter noch in der Verordnung und ent- 
gegentritt, daß die Bauern „feinen andern Dienft oder jonft mas thun follten, 
geben ober verpflichtet fein, anders als vor Alters geweſen und daneben mit nichts 
beſchwert werden in Teinerlei Weife”. Wie der gemeine Mann in den Stäbten 
vor dem Übermut der Geſchlechter, jo wurde auch der Bauer vor Übergriffen ber 
Gutsherren durch den Kurfürften gejchübt. 

Kurz, überall im Innern herrjchte eine rege Fürjorge und fcharfe Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf alles, was ben Menfchen zu irdiſchem Wohlbefinden, wie zu einem 
chriſtlich ernſten Leben Hinzuführen geeignet if. Natürlich bedingte aber das Ge⸗ 
beihen auch möglichfte Sicherheit von außen, und nicht nur dem Charakter des 
Kurfürjten, fondern auch der Lage der Sache entſprach es, wenn Friedrich in 
der auswärtigen Politik vornehmlich den Frieden zu erhalten fuchte. 

Freilich das war gerade die ihm eigentümliche Meinung, daß ihm, als „Orts⸗ 
fürften an diefem Ende deutfcher Lande gegen Polen und Preußen gejeflen, mehr 
zufallen müffe”, aber da8 Motiv war ihm nicht ein ehrgeiziges Streben nad) 
größerer politiiher Macht, jondern feine Meinung ergab fi ihm aus der Be 
flimmung ber Warten, „damit deutſchen Landen und dem Heiligen Reich nicht 
mehr an diefem Ort zu fremden Bungen entzogen werde“. Die Streitigkeiten 
mit den benachbarten Fürſten fuchte Friedrich durch Nachgiebigkeit zu beendigen, 
und namentlih Medlenburg und Pommern gegenüber begnügte er fich ftatt ber 
bisher behaupteten Tehensherrlichen Anſprüche mit der Zuſicherung des Nach⸗ 
folgereht3 nah dem Ausfterben der Herzöge von Medlenburg und von 
PBommern-Stettin. 

Schärfer aber noch tritt dieje Friedensliebe und entgegen in der Nichtung, 
die Yriebrich in der allgemeinen großen Politik des Reichs einnahm. Die Leiden⸗ 
haft und SHeftigfeit, mit der die flavifche Welt zur Zeit feines Vaters dem 
deutſchen Weſen gegenüber getreten war, änderte fich zwar während der Regierung 
Friedrichs IL. in ein Tühl berechnendes, aber darum nur um fo gefährlicheres 
Vorgehen. Und fie nahm einen jo allgemeinen Charakter an, daß fie der Beit 
überhaupt da8 Gepräge geben follte.e Um die Mitte des Jahrhunderts war näm⸗ 
lich die Zerrüttung des deutſchen Ordens eine jo tief gehende geworden, daß feine 
Auflöfung bevorzuftehen jchien, fchon boten jogar Mannſchaft und Städte dem 
Könige von Polen an, ihm den Ordensſtaat auszuliefern. Da konnte es wohl 
an ber Beit, konnte es als eine Erfüllung ber Aufgabe der Mark erfcheinen, mit 
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Bürgerliches Leben im Mittelalter. 

Aus dem „Mittelolterlichen Haushud“. Wüberhanbferift des 17. Jahrhunderts im Germaniſqhen Rationalmufeum 
zu Rürnberg. 

Unterer Zeil des Planetenbitbes Mertur mit den unter feinem Cinfuß Aefenden Gewerhen. Huf 6/7 verkleinert. 

EiitS unten ein Goldicmied, darkber ein Kehrer, einen Gehultnaben gätigend, Darüber ein Uhrmadder; et davon’ ein Drgel- 


bauer, weiter dechea ein Maler, Darunter ein junges Weib mit brjaßrtem Gfemann beim Mahle einem jungen Bildhauer unter 
Broteft Deb Wanne Wein reichend. 
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Kopfbild ber erften Seite des früheften Drudes der Altmark: Saffenfpegel. 
Drud dv. Joa. Weftfal, Stendal 1488. (6. a. Initial auf ©. 66.) 


Der Ralfer mit einem Ritter, der Bapft mit einem Mifchof halten Daß Mitribut der ridterliden Gewalt, daß Saweri, In idren 
Händen. (Über den Gachfenfplegel vgl. S. 14 und 15.) Mad dem Ggemplar der |. Bibliothet zu Berlin. 


gewappneter Hand das „neue Deutſchland“, wie man es nannte, für Deutſchland 
zurüdzugeiinnen. Der Kurfürft aber bejchied fich, in richtiger Würbigung der 
Verhältniffe dad zu erreichen, was ohne Blutvergießen möglich war. Für 40,000 
Gulden kaufte er die von Kaifer Sigmund dem Orden verpfändete Neumark zurüd 
und rettete dadurch nicht allein dies Land für immer vor der Gefahr, polonifiert 
zu werden, fondern bewahrte zugleich der Mark ben Frieden zu einer Beit, wo 
die Länder ringsum in heftigem Kriegszuftand waren, und, was mehr noch war, 
bewahrte zugleich die Mark jelbft vor dem Schidjal, unter flavifche Botmäßigkeit 
zu kommen. Denn eben dies plante man damals in Polen ſowohl wie auch in 
Böhmen, und in den furchtbaren Verwidelungen, die der Tob des jungen Königs 
Ladislaus von Böhmen (1457) für lange Jahre hervorrief, erregte es geradezu 
Bewunderung, daß es troß aller Einbußen, die Friedrich wie fein Bruder Marf- 
graf Albrecht erlitt, gelang, aus dem Schiffbruch, den das Weich infolge der 
auffteigenden Macht des Böhmen-Königs Georg Pobiebrad entgegen trieb, im 
Trieben von Guben (1462) die Marten zu retten. Auf die fehnfücgtige Gier 
Böhmens, die Marken zu gewinnen, wies jegt ſelbſt ber Papſt Hin, als er feiner- 
feit8 dem Kurfürften die böhmifche Krone anbot. Friedrich aber Iehnte unter 
BZuftimmung feines Bruders Albrecht ein ſolches Ungebot, welches Brandenburg 
wieder zu einem Teil Böhmend gemacht hätte, ab, ebenfo wie er fchon 1446 
dieſelbe böhmifche und 1447 die polnifhe Krone zurüdgewiefen Hatte. 

Uber gerade durch das Hinzuthun des beutfchen Kaiſers follte nun die 
flavifche Bewegung doch noch eine Geſtalt bekommen, bie, indem fie die ſlaviſchen 
Stämme aufs neue zufammenführte, zunächft wieber Brandenburg bedrohte. In— 
zwiſchen waren nämlich die Herzoge von Pommern-Stettin ausgeftorben (1464), 
und ber Herzog von Pommern-Wolgaft hatte ſich ungeachtet ber brandenburgifchen 
Exbverträge in ben Befig bes Landes geſetzt. Ja er trug nunmehr unter 
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Betonung feines ſlaviſchen Blutes dem Könige Kafimir von Polen, der inzwiſchen 
in Breußen völlig Herr über ben Orden geworben und das Land, ſelbſt ſprachlich, 
flavifiert hatte, feine Länder zu Lehen auf. Da aber auch die Hanja feinem 
Unternehmen die Hilfreiche Hand bot, fo ſchien in der That, wie Friedrich es 
ausdrüdte, „der ganze Seeſtrand fchier zu Grabe gehen zu müffen“. Denn aud 
das Reichsoberhaupt, obwohl dem brandenburgifchen Rechte anfangs geneigt, überſah 
im Zorn darüber, daß Friedrich und Albrecht nicht, wie der Kaiſer wünfchte, mit 
Macht gegen Böhmen vorgingen, ſowohl die Vorteile, die deren freundliches Ver⸗ 
halten gegen Georg Pobiebrab für Deutſchland bot, ſondern auch das deutſche 
Intereſſe an ber Seeküfte. Der Kaifer vernichtete den zu Solbin mit feiner 
eigenen Zuftimmung zwiſchen Brandenburg und Pommern vorläufig gefchloffenen 
Vergleich, unterjtügte und ermunterte den Herzog von Wolgaft. Und indem er 
den König Mathias von Ungarn zum Kampfe gegen Podiebrad aufreizte, trieb er 
auch diefen zum Bunde mit Polen. Friedrich mußte daher ſchließlich nicht nur 
trog aller diplomatiſchen Verhandlungen fein gutes Recht über Pommern der 
Entfeidung des Polenkönigs anheimitellen, fondern zu allen heftigen Wirren, 
unter denen das eich Frankie, trat wieder eine ſlaviſche Kombination, die Polen, 
Ungarn und Böhmen — denn auch diefe beiden näherten fich in Unheil verkündender 
Beife — umfaßte. 

Aufs Tieffte gebeugt durch fo fchwere Verhältniffe legte Friedrich, deſſen 
kluges Verhalten doch feines fcharffichtigen Bruders Albrecht „Gefallen von Anz 
fang, Mittel und Ende“ gefunden Hatte, die Regierung nieder, in der Hoffnung, 
daß fein Bruder — denn Söhne Hinterließ er nit — Mittel und Wege finden 
werde, auß biefem Labyrinth die Marken herauszuführen. Nur wenige Monate 
noch waren ihm felbft beſchieden, am 10. Februar 1471 ift Friedrich II. zu 
Reuftadt an der Aiſch verftorben. 


Totenſchild Friedrichs IL. mit der Kelte des Schwanenordens. 
Im der Münfterfiche zu Heilbronn t. 9. 1471 aufgehängt. 


Berner, Geih. d. Br. Staates. 5 
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Aurfürft Albrecht. 1470—1486. 


ur bie Hälfte der fränkifchen Befigungen, das Heine 
Markgrafentum Ansbach, hatte Albrecht beim Tode 
ſeines Vaters geerbt, aber bie ganz außergewöhn ⸗ 
liche Tüchtigfeit, die ihn auszeichnete, und bie er, 
in den verwideltften Lagen und im Mittelpunft 
des politifchen Getriebes ftehend, ſtets aufs glän- 
zenbfte bewährt, Hatte es bahin gebracht, daß er 
längſt und unbeftritten als das Haupt des deutſchen 

Fürftenftandes, die Zierde der Ritterſchaft galt. 
Mi Die Nebel, die bei der Entfagung des Kur⸗ 
- „  fürften Friedrich II. den politiichen Himmel Branden- 
enter Oheihaf1eas, Yehheper Drug Burg8 berfinfterten, teilten fid) allmälig, denn duec 
der Mlltmert, die ſchnellen Fortſchritte und Rückſichtsloſigkeiten 
des Ungarn⸗Königs, ſowie dur ben, von Georg 
Podiebrad audgefonnenen und von ben deutſchen Fürſten aufgenommenen, Plan 
der Abſetzung bes „unnügen Kaiſers“ und der Wahl Herzog Karl des Kühnen 
von Burgund zum deutichen König warb ber Kaifer fo hart bebrängt, daß 
er auf ben Kurfürften Albrecht wieber angewiefen war. Im der That rettete 
diefer dem Kaiſer die Krone und führte die Dinge zu jenem glanzvollften Reichs⸗ 
tag der Regierung Kaifer Friedrichs III. zu Regensburg (1471). Wenn auch bie 
Reform des Reiches nicht gelang, fo durfte Albrecht doch auf einen Gewinn 
hoffen. Als nämlich nach dem Tode König Georg Podiebrads (22. März 1471) 
der polniſche Prinz Wladislaus zum König von Böhmen gewählt worben, ent» 
brannte zwifchen biefem und König Mathias von Ungarn, den die Fatholifchen 
Stände Böhmens zum König wünjchten, ein heftiger Kampf, infolge deſſen das 
Intereffe Polens? an dem pommerjchen Exbfolgeftreit erheblih abnafm. Go 
entfchied denn auch ber Kaijer jegt gegen die pommerſchen Herzoge, und bieje 
dienen fi) zu fügen. Im Vertrage von Prenzlau (31. Mai 1472) erfannten 
fie die brandenburgifche Lehenshoheit an und geftanden bie Erbhulbigung wie 
den Befig mehrerer Ortfchaften an Brandenburg zu. Doch in der That dachte 
weder Herzog Wladislaus, noch dachten die pommerfchen Städte daran, biejen 
Frieden nun auch zu Halten; vielmehr drohte der pommerſche Streit eine 
Wendung zu nehmen, die die Herrſchaft der Hohenzollern in der Mark überhaupt 

in Frage ftellte. 

Zunãchſt erhob ſich der Feind im Innern: die Städte verfagten dem Landed- 
fürften die erforderlichen Mittel, ja neigten fi) fogar den Pommern zu. Den 
Mangel an Geld Hatte ſchon Kurfürft Friedrich ſchwer empfunden, ja er hatte 
fi, wie fein Bruder Albrecht übertreibend fagte, von ben eingehenden Straf 
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geldern ernähren müflen. Nun ichlug diefer, einer der tüchtigften Finanzmänner 
feiner Zeit, „der freilih auch noch Schulden machte, fie aber auch. bezahlte”, um 
die Schuldenlaft zu befeitigen, auf dem erften Herrentage, den er in der Marl 
hielt (Januar 1471), eine Steuer auf Bier und Wein für vier Jahre vor. Doc 
die Städte verweigerten eine folche indirekte, Ungelb genannte Steuer, die die 
Iandesfürftlide Macht ftärken und fie finanziell unabhängiger machen mußte. Und 
Albrecht verzichtete trob der, 1456 dem Landesherrn ausdrüdlich gegebenen, kaiſer⸗ 
fichen Erlaubnis auf feinen Borfchlag, überließ den Ständen ganz die Urt, wie 
fie ihren Anteil an der Dedung ber Schuld aufbringen wollten und übernahm 
felbft den dritten Teil, den er auf eine bem Lande möglichft bequeme 
Weiſe einziehen werde. Uber wie war man entjeßt, al3 der Kurfürft nach dem, 
ihm vom Raifer jelbft gegebenen Recht zur Bezahlung jener Summe einen neuen 
Bol einführen zu wollen erflärte! Indeſſen entichied ein ftändijches, auch von 
den Städten beſetztes, Schiedsgericht völlig zu Gunften des Landesheren, und der 
Raijer beftätigte dies Urteil. Mit diefer rechtlichen Unerkennung des Prinzips 
begnügte fi Albrecht und unterließ es, ihr Nachdrud zu geben, erreichte aber dadurch 
nur, daß der doch nicht unterdrüdte Widerwille, der doch ungebeugte Ungehorjam der 
Städte den Angriffen der Pommern im Lande jelbit Förderung gewähren konnte. 

Ein zweiter Umftand, wodurch die pommerjche Gefahr einen jo bedenflichen 
Charakter annahm, Tag wieder in ihrer Beziehung zur jlavifchen Bewegung und 
in den genaueren Verhältniffen, in die Albrecht trotz gelegentlicder Entfremdung 
durch feine Iangjährige Unterftühung der böhmtfch-ungarifchen Politik des Kaifers 
zu den Wirren in Polen, Böhmen und Ungatt getreten war. Infolge dieſes 
Feſthaltens am Kaifer Hatte Albrecht nämlich Wratislav ald König von Böhmen 
anerkannt und war den auf die böhmijche Krone gerichteten Beftrebungen bes 
König Mathias von Ungarn entgegen getreten. Der hierdurch entftandene Gegen⸗ 
fat zwifchen beiden Fürſten erhielt aber eine bejondere Schärfe noch, als der 
Schwiegerſohn Albrechts, Herzog Heinrich von Glogau ftarb, und deflen Land 
vertragsmäßig von Albrecht für feine verwitwete Zochter Barbara in Anfprud 
genommen wurde, gleichzeitig jedoch ein Verwandter des verftorbenen Herzogs, 
Johann von Sagan, der wilde Hans genannt das Herzogtum in Befiß zu nehmen 
ſuchte. Denn mit diefem Herzog Hans trat nun der König Mathias in Ver⸗ 
bindung und veranlaßte ihn, eine gleiche Verbindung mit den pommerjchen Herzogen 
zu ſuchen. So geftaltete fi denn ein gemeinjames Vorgehen der Feinde der 
Mark von Bommern big nad) Ungarn Hin, und bald unterlag es feinem Zweifel 
mehr, daß ſelbſt Sachjen ſich an Mathias anjchließen- werde, daß auch der deutjche 
Orden nur deshalb wieder Anſprüche auf die Neumark zu erheben wagte, weil er 
in Mathias feinen Genoffen erblidte: eine Verbindung, die mit ber Einnahme 
Schleſiens durch Mathias ihre volle Bedeutung erhielt. 

Hinzu kam endlich, daß Albrecht allein von allen Fürſten dem Kaijer Hilfe 
gegen die Türken Ieiftete, und daß Herzog Karl von Burgund, der im Weiten 
eine alles überragende Stellung gewonnen, jebt mit König Mathiad anfnüpfte 
und im Begriff ſchien, auch Herr des deutichen Reiches zu werden. Außer⸗ 
orbentlih groß war die Gefahr; in imnigfter Beziehung zum Kaiſer ftehend, 
juchte Albrecht, ihr zu begegnen. Indeſſen der Krieg, zu dem es kam, lief in 
einem Frieden aus, der nur das habsburgiſche Hausintereffe wahrte und mit der 
Berlenugnung jedes nationalen Gedankens gerade Albrecht? Unfehen fchädigte. 
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Gleichwohl ging Albrecht auf bie ihm wiederholt gemachten Anerbietungen 
bez Königs Mathias, in ein Bündnis mit ihm zu treten, nicht ein. Es fchien 
zwar die fiherfte Hilfe gegen die ringsum anftürmenden Yeinde darin zu liegen, 
wenn man den mächtigften von ihnen zu fich herüberzog; aber ohne Bweifel wäre 
Mathias infolge eines folchen Bundes in fterreih, wo Kaiſer Friedrichs Herr- 
Ihaft ohnehin fchwankte, eingebrochen, und die öftliden Mächte hätten, um die 
Mark Ofterreich verftärtt, nur um jo ſchneller die Herrihaft über Deutichland 
getvonnen. Denn fchon gewann. Mathias Mähren, Schlefien, die Laufig, und 
bis nach Brandenburg erjtredte fich die ungariſche Grenze. 

Inzwiſchen war aber der Kampf ausgebrochen, Markgraf Kohann, der ihn 
einftweilen beftehen follte, war arg ind Gedränge gelommen und nur mühſam hielt 
er hin und her verhanbelnd die fiegreich vorgehenden Feinde hin, bis endlich der 
alte Achill ſelbſt wieder erjchien, denn ſchon jah er deutlich, daß man ihn „zu 
nichte machen wolle”. Aber gerade hier wieder bewährte er feinen alten Ruhm: 
je größer die Zahl feiner Feinde, um fo waffenfreudiger nur, um jo umfichtiger 
nur erfcheint er in der Zurüftung zum Kampfe, wie in der glanzvollen Ausführung 
des Krieged. Und zugleich zeigt ſich Hier mit volliter Klarheit die unbedingte 
Herrfchaft des Landesherrn. Auf einem Herrentage zu Köln an der Spree wurde 
die allgemeine Rüftung des Landes bejchloffen, und alle Stände, Ritter, Bilchöfe 
und Städte mußten fich jet in Gehorfam dem Landesherrn unterordnen, die ge 
forderten Mannjchaften ftellen. 20,000 Mann, jo giebt ein gleichzeitiger Anſchlag 
an, waren beilammen, ein Heer, wie es die Mark faum gejehen, und unter dieſem 
die nötige Unzahl von Geſchützen, die von den Städten geftellt wurden. 

Bon der Neumark her warf fich Albrecht auf Herzog Bogislav von Pommern, 
veriagte ihn aus den eingenommenen Stäbten, eroberte die feiten Pläge und 
zwang ihn zur Unterwerfung. Demnächſt rüdte er gegen Herzog Wratislaw 
über die Random, nahm Bierraden und nötigte aud) Wratislam zu einem „teten 
Kriftlichen Frieden” bis zum nächſten Jahr. Doch beließ Albrecht, wieder feine 
politifche Umficht bethätigend, Sarz den Pommern. Denn jchon zog Hans von 
Sagan vor Krofien, erflärte Mathias, nun auch mit Böhmen verftändigt, an 
Brandenburg den Krieg und ließ 9000 Mann Ungarn beranrüden. Mit feiner 
ganzen Macht wandte fish Albrecht gegen Hans, ſchlug ihn volljtändig, rieb auch 
die ungariihen Scharen völlig auf. Doch troß diejer Siege wurde die Haltung 
des Königs Mathiad immer bedrohlicher, und vor jeiner gewaltigen Macht, die 
den Kaiſer gebeugt, der Frankreich, die Eidgenoffen in der Schweiz, die Kurie, 
ja viele Fürften in Deutjchland felbft zujubelten, jchienen Albrecht? Erfolge nur 
augenblicliche, deren Aufrechthaltung wenigſtens noch Ströme Blutes koſten würden. 
Da fchloffen die Venetianer mit den Türken einen Frieden, „des ber Zeufel 
lachen werde”. Dadurch war Mathias genötigt, gegen die Türken Front zu 
machen und folgeweife mit Brandenburg einen Vergleich abzujchließen. Für die 
Anſprüche der Tochter Albrechts, Barbara auf Glogau jollten 50,000 Dukaten 
gezahlt werden, die herrichende Stellung des Königs aber in Schlejien unan- 
getaftet bleiben. Die Pommern waren ſchon vorher beim Beginn der Un- 
näherung zwiichen Mathias und Albrecht zum Frieden genötigt worden, ber 
ihnen zwar Garz wieder überließ, aber die übrigen Schlöffer und Städte ber 
Mark zuſprach und vor allem die brandenburgiiche Lehenshoheit über Pommern 
anerkannte. 





TEL NFV V. 
Kir 


PEBLIC LIE 





TIELT“ 


ir en Ben 


- „ee yvow uw... ve. m. wo w — m... 2” - “... wu. - ö Dane [ET 77" 7 
serenissimorum regum atque ‚archiducum, illustrissimorum principum etc. etc. verissimae imagines«. 
Innsbruct. 1601. 


Das Ramensfatfinile nad einem Driginal (?) des K. Br. Beh. Staatsarchlos gu Berlin. 





zwiſchen Mathias und Albrecht zum Frieden genötigt” worden, ber 
e Garz wieder überließ, aber die übrigen Schlöffer und Stäbte ber 
cach und vor allem die brandenburgifche Lehenshoheit über Pommern 


Kurfürft Albrecht Achilles. 


Nach dem Rupferfich vom Domenicus Cuſtos in Erhrend d. Rodings »Augustis simorum imperatorum 
serenissimorum regum atque archiducum, illustrissimorum principum etc. etc. verisimae imagiftse. 
Innsbrud, 1601. 


einem Original () des æ. Br. Gch. 





Das Ramensfafimile n IatSardoß zu Berlin. 





69 


70 Friedensſchlüſſe. — Zurückweiſung ber Stände. 


Diefe Erfolge Albrecht? Hatten im Neich die mädhtigfte Wirkung, und mit 
um jo größerem Eifer konnte fi nun Albrecht den Bemühungen hingeben, eine 
Neichähilfe gegen die Türken ins Werk zu fegen. Er felbft ftellte regelmäßig 
jein Kontingent, trieb auch die auf dem Nürnberger Reichdtag, wo er wieder 
al3 „der Fürften Haupt“ erjchien, bewilligte Kriegsfteuer fogar von den Geift- 
lichen ein, worüber ihn allerdings der päpftliche Bannftrahl traf, der ihn indeſſen 
nicht tief befümmerte. Und wenn fich die Reichshilfe nicht nur gegen die Türken, 
jondern gegen Mathias jelbft richtete, jo konnte ihm dies nur erwünſcht fein, denn 
jede etwaige Niederlage. des Könige Mathias in Ofterreich verringerte dieſem 
die Möglichfeit im Norden gegen die Mark vorzugehen. Umfoweniger war 
daher der Kurfürft damit einverftanden, daß fein Sohn, Markgraf Sohann mit 
Herzog Hand von Sagan einen Vergleich fchloß (September 1482), welcher der 
Mark ftatt des glogauer Herzogtums nur Kroffen, Züllihau und Schwiebus über- 
wies. Aber der erfolglos fortichreitende Kampf des Kaiſers ließ es doch auch dem 
Kurfürften zulegt rätlich erjcheinen, auf dieſe Bedingungen hin fich zu verftändigen. 

Denn mit diefem Wblommen war die Marl im Wejentliden aus dem 
Chaos, in das die emporichwellende Macht des Oſtens Deutichland zu ſtürzen 
ſchien, gerettet und genoß Jahre des Friedens, während ihr Kurfürft tief 
in die Gejchäfte des Neiches verftritt war und bem jchlaffen Kaiſer feine An⸗ 
hänglichleit bis über das Maß hinaus erwies. Und dieſen Frieden auch im 
Innern ded Landes zu wahren, zeigte fih Markgraf Sohann, der doch manches 
ungerechte Scheltwort des Vaters zumal über den ungenügenden Buftanb ber 
märkiſchen Finanzen hinnehmen mußte, damals wohl gewachſen. Das alte Raub» 
rittertum, das in den jahrelangen Kämpfen bie und da fich wieder zeigte, wurde 
im Baume gehalten, die NRitterfchaft, da und dort an den Grenzen noch unwillig 
über die märkiſche Herrichaft, mußte fich fügen. Die Städte namentlich die ber 
Altmark, jhon zur Empörung geneigt wegen der zur Tilgung der Kriegsſchulden 
neu auferlegten Landbede, "wurden Durch gerichtliche Urteil, an deſſen Spruch 
24 Bürgermeifter beteiligt waren, zum Gehorjam genötigt. Der Aniprud ber 
Ritterichaft, Die Landbede nicht durch Iandesherrliche, fondern durch ftändifche 
Beamte zu erheben, ward zurückgewieſen. Hier war in der That der Landes- 
herr ein Haupt geworden, um das fich alle Scharen konnten, „des Landes und aller 
Frommen Nuten zu helfen und zu fördern und alle für einen Mann zu ftehen.“ 

Hreilih andere Fürſtenhäuſer der Zeit fuchten große und weite Reiche zu 
gewinnen, und armjelig mag dagegen der Erwerb der Hohenzollern, ihre wieber- 
holter Verzicht namentlich auf die Krone Böhmen? erjcheinen, aber die neu er⸗ 
worbenen Gebiete resteten fie für Deutichland, wußten fie den 'alten anzugliedern 
und ihrem Lande eine Abichließung zu geben, die fie nur um jo mächtiger in der 
Folge eritarken ließ. Und gerade für die Geichloffenheit der Lande hat Alhrecht 
den wichtigften und folgenreichiten Schritt gethan, indem er am 24. Februar 1473 
in Übereinftimmung mit feinen älteften Söhnen feinem Haufe ein Hausgeſetz, Die 
berühmte Dispositio Achillea gab, welche vornehmlich Die Unteilbarfeit aller zur 
Mark gehörenden Länder und deren regelmäßigen Übergang. auf den älteften 
Sohn eines .geftorbenen Kurfürften feſtſetzte die Abfindung der Anſprüche der 
jüngeren Söhne an das väterliche Erbe durch Zuficherung jährlicher Unterhaltungs- 
koſten beſtimmte. Die fräntiiden Lande wurden zwar in zwei Teile getrennt, 
aber eine weitere Teilung derfMben verboten,. das Erftgeburtsrecht auch hier ans 
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12 Dispositio Achilles, — Tod Albrechts 


erfannt. Damit war das Haus Hohenzollern trotz mander Verſuche, dieſem 
Grundgefeg entgegen zu Handeln, vor einer- Berfplitterung feiner Macht bewahrt. 
Die hausgejegliche Anerkennung der Unteilbarfeit der Länder, das Verbot, daß 
nie mehr ald drei regierende Herren im Haufe überhaupt, nie mehr ald einer 
in der Mark regieren bürfe, gab erft die Möglichkeit, aus der Mark und den 
dazu gehörenden oder in Zukunft etwa anfallenden Ländern einen Staat zu ſchaffen. 

Den Schlufftein der Thätigleit Albrecht? aber bildete die Sorge für das 
Reich, und in vielleicht noch höherem Grade für den Kaifer und dad Haus 
Oflerreich. Es galt die Wahl Marimiliand zum deutchen Könige. Wenige 
Wochen danach, no in Frankfurt im Predigerflofter dafelbft ftarb der alte Held 
(11. März 1486), und Kaiſer, König, Kurfürſten und Fürſten gaben feiner Leiche 
das Geleite. „Sein Leben war”, jo klagten nad) einem etwas fpäteren Beugnis 
die Beitgenofjen, „Deutfchlands Halt, fein Tod war Deutſchlands Fall.“ 


Ein Feldfager im 15. Jahrhundert. 
Aus dem „Wittelalterlichen Hausbuch”, Bilderhandfeheift des 15. Jahrh. im German. Nationalmuſeum zu Rürnberg- 
Auf Ya verkleinert. 


Wandvergierung in Originalgröße von ber erflen Eeite deb »Novum beate Marie virginis paalteriume, 
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Kurfürft Johann. 


ihm erteilten Zuftimmung zum Ankauf 
von Land und Stadt Hoffen. Hierin 
lag ohne Bweifel ein Aufgeben be- 
rechtigter und weitreichender Ausfichten, 
und bedenflicher war es noch, wenn Jo⸗ 
hann auch gegen die trogigen Bommern- 
herzoge eine weit getriebene Nach⸗ 
giebigfeit zeigte. „Aus fonderlicher 
Liebe und Freundſchaft“ Ieiftete er 
bier auf bad ber Mark fo oft zuge⸗ 
ſprochene Recht der Oberlehensherrlich- 
keit gegen die Buficherung bes ber- 
einftigen Anfall® des Landes beim 
Ausfterben ber Herzoge Verzicht, gab 
ſelbſt die von feinem Vater erworbenen 
Städte und Schlöffer zurüd. Uber 
ein Weſentliches war doch mit dieſer 
Nachgiebigkeit infofern gewonnen, als 
die Beiten des Kämpfens und Ringens 
gegen auswärtige Feinde, bie feit dem 
Ausfterben der Askanier begonnen und 
unter ben erſten bohenzollernfchen Kur⸗ 
fürften duch das Vorbrängen ber 
Slaven kaum eine Unterbredung er- 
litten hatten, jet abgefchloffen waren, 
und der Blie ſich wieder auf die Ge- 
ftaltung und Ausbildung de3 eigenen 
Seins, den inneren Ausbau der Länder 
richten konnte. 

Eben dies mar mun auch 
daburh ber Fall, dab die Marken 
von Franken. wieder getrennt waren. 
Gewiß Läßt es fich nicht verfennen, 
daf gerade die Beziehungen zu jenen 
mittelbeutichen Ländern und deren 
Verhältnis zu Kaifer und Reich die 
Marken durch dad beiden Ländern 
gemeinfame Fürftenhaus nur um fo 
fefter an Deutſchland ketteten, und 
wer hätte fagen mollen, daß nicht 
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Kurfürft Johann. 


auch die Mittel, die Meichtümer, bie 


die Mark weiterhin Hätten fruchtbringend wirken können! 


leicht mit in diejer Trennung, daß dad 
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vorgefchrittene Bildung Frankens für 
Auch Tag es viel» 
Unfehen der Mark in Deutſchland ein 


geringered wurde, aljo daß fie, wie ein brandenburgiſcher Rat wenig fpäter 


fchrieb, „ſeit achtzig Jahren nicht Meiner 
Gerücht gehabt hat im Reich“. Indeſſen 
waren die Intereſſen, die politiichen Ge⸗ 
fichtspunkte wie die wirtſchaftlichen Be⸗ 
dingungen in beiden Landſchaften fo 
durchaus verſchieden, daß ihr Zu⸗ 
ſammenwachſen undurchführbar und die 
volle Entfaltung aller Kräfte jeder der 
beiden Landſchaften nur gehemmt er- 
feinen mochte. Insbeſondere konnten 
die Marken nun, unbelümmert um die 
wiberwärtigen Streitigfeiten mit den baye⸗ 
riſchen Herzogen, die Fehden, Zänkereien 
und Eiferſuchteleien der fränkiſchen 
Biihöfe und Reichsſtädte ihres eigenen 
Weges gehen, ihres eigenen Lebens froh 
werden. 

Nach diefer Richtung Hin wirkte vor⸗ 
nehmlich die weitere Bejeftigung ber 
landesherrlichen Gewalt, die ſowohl dem 
Selbſtwillen der Stäbte wie ben Über- 
griffen der Ritter namentlih in ber 
Briegnig gegenüber trat. Und es gelang 
ſchon 1488 eine indirekte Steuer, die Bier- 
zieſe, Die bisher ftet3 von den Ständen 
zurũckgewieſen war, auf fieben Jahre durch⸗ 
zuſetzen, die Empörung, bie fi) darüber 
in den altmärfifchen Städten vor- 
nehmlich in Stendal erhob, nieberzu- 
ſchlagen und auch diefe Städte zur Leiftung 
der Abgabe zu nötigen. Uber nur mit bem 
Bugeftändnis eines wefentlichen Rechts der 
Iandesfürftlicden Gewalt an die Stände, 
der Umlage und Erhebung der Steuer 
durch Beamte der Stände, war biefer 
Erfolg erreiht. Man mußte zufrieden 
fein, die Mittel zur Tilgung der in den 
pommerfchen Kriegen erhöhten Landes⸗ 
{Gulden gewonnen zu haben. Das wieber 


Das Ünglinger Thor zu Stendal. 
Badfeinben von m. 1440 anf einem Granttunterban von 
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Borzüge erheben daB Ünglinger Thor auf eine der hochten 
Stuten der mittelateriigen Srofanbautunf, nit nn In der 
Wert, fondern In den baltgen Rändern.” Maler, Badftein- 

Bauwerke, 6. ©. 











erwachende Fehde⸗ und Raubweſen, die ftärfer zu Tage tretende Bedrückung des 
armen Mannes vermochte Johann inbeffen nicht zu bejeitigen. Doc gerade die 
Unterthanen gegen die Unterbrüdung ihrer Herren, die Hilflofen gegen die 
Graufamfeit der Mächtigen zu fügen, fol er feinem Nachfolger als eine feiner 
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vorzäglichften Aufgaben bezeichnet haben. Und gefördert durch das feine Ver⸗ 
ftändnis des Kurfürften für die emporblühenden humaniſtiſchen Studien begann 
nun auch eine allgemeine Bildung allmählig den Weg in bie Marken zu finden, 
und Johann, von dem fein berühmter Staatsmann, der Biſchof Friedrich Seſſel⸗ 
mann von Lebus, rühmt, er fei „von gottes gnaden von hoher und großer Ver⸗ 
nunft und gutes Rates, wann ich ihn verfucht habe und erfinde rat an Im, der 
mir fehr wohl gefält“ — dachte fogar daran, im Lande eine Univerfität zu er- 
richten. Da ereilte ihn im beften Mannedalter der Tod zu Arneburg am 
4. Januar 1499, und dad war nun bie wichtigfte Frage, ob das durch die drei 
erſten Rurfürften jo kräftig entwickelte Iandesherrlihe Regiment aufrecht erhalten 
ober ob die Macht etwa an bie Stände übergehen werde. 


Grabmal des Kurfürften Johann 
in ber biöherigen Domtirche zu Berlin. 
Bon Peter Bifger d.4. (16-187). Bel. a. ©. Te. 


Rurfürſt eacin IL u99 1336. 


as PER Jahr Hatte Kurfürſtj Joachim I. 
noch nicht vollendet, ald er zur Regierung 
berufen wurde, und doch wußte er mit 
fiherer Hand gerade das hinauszuführen, 
was feine Vorfahren begonnen, fein Vater 
aber zu beendigen nicht vermocht Hatte. 
Auf faft allen Gebieten de3 inneren poli» 
tiſchen Lebens reformierend thätig, erhob 
er die Ianbeöherrliche Gewalt zu einer‘ 
Blüte, wie fie unter feinen Vorfahren 

fie nicht gehabt, unter jeinen Nade 

folgern auf lange hinaus nicht wieder haben 

folte. Der Staat, die Macht des Landes 

n feiner Hand, und in diefer rein monarchiſchen 

ng e8, dem Srieden und ber Ruhe im Innern 

wodurch wenigftens in der eriten Hälfte feiner 

in, welches die Marl im Neich Hatte, wieder 

:iner Richtung hin verführte den Kurfürften 

Notwendigfeit der abfoluten landesherrlichen 

abſeits von dem vorwärts führenden Wege, 

in die Kraft und Bedeutung der firftlichen 

dm die Erkenntnis von der überwältigenden 

Auftreten Martin Luthers aller Herzen von 

'ormation an Haupt und Gliedern“ ergriffen 

» mehr zu beffagen, als gerade Joachim wie 

jem xsarer ınmımen ver neu erachten humaniſtiſchen Studien ftand, 
und gerade die höchſten und wichtigften Fragen alles Seins zu bucch« 
forfchen, feinem hochgebiſdeten Geifte unendlich anziehend war. Natürlich 
verjchmähte er dabei nicht, der Sitte und Anſchauung ber Zeit entſprechend, 
den trügerifchen Studien der Aftrologie, der Kunft, aus den Sternen bie 

Geſchicke des Menſchen zu erkennen, zu Hulbigen. 

Mit ruhiger Sicherheit lehnte er zumächft die von feinem Oheim 
Friedrich in Franken gewünfchte Vormundſchaft ab und erflärte als— 
bald feinen Ständen, daß er auch ohne ihre Zuftimmung thun werde, 
was dem Lande zum Heile gereiche. Er, „ald der Landesfürft werde 
von fich felbft darein fehen, der Lande und der Unterthanen gemeinen 
Nugen zu befördern“, denn „ber Fürft ift da" — fagte er, — „damit 


18 


Die landesherrliche Gewalt. 
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er für die Ruhe und bie 
Wohlfahrt aller forge, 
denn er ift Gottes Diener, 
den Guten freundlich und 
ein Rächer zur Strafe 
denen zu fein, die Böſes 
hun”. Dies Wort, das 
nicht nur fürftliches Selbſt ⸗ 
gefühl, ſondern volles Ver⸗ 
ftändnid von der Aufgabe 
bes fürftlichen Amtes be⸗ 
zeugt, darf man als die 
Richtſchnur der Politik 
Joachims anfehen. 
Naturgemäß gedachten 
aber bie Stände nicht, 
einer folhen Politik, die 
ihre Macht untergraben 
mußte, ohne weiteres ſich 
zu fügen. Im Gegenteil, 
das unter Johann wieder 
aufgetauchte Raub- und 
Fehdeweſen etlicher Edel⸗ 
leute nahm weiteren Um⸗ 
fang an. Denn unter einem 
jo jugendlichen Fürſten 
glaubte man ungeftraft „auf 
Raub und Name“ ziehen zu 
dürfen, um jo die wirtſchaft · 
lich wienamentlich politiſch 
äußerft bedrängte Lage 
verbeſſern zu können. „Bil 
Blackerei und Beſchedigung 
des Kaufmannes und andret 
armer Leute“ begab ſich 
wieder überall im Lande, 
ja dem Kurfürften felbit 
wagte man es, ben Fehde ⸗ 
brief zu fenden, und in 
der Köpenider Heide geriet 
Joachim mit den Fried⸗ 
brechern fogar ind Hands 
gemenge. Uber mit fefter 
Hand und erfolgreich griff 
der Kurfürft durch, ſelbſt 
vor Todesurteilen ſcheute 
er nicht zurüd. Keines⸗ 
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Ausplünderung eine Dorfes durch Raubritter. 
Hd dem „ittelalterfichen Hausbud“. Wilderhandierift dei 15. Japrhunderts im Germaniſchen Rationafmnfeum 
du Rüruberg, Unterer Teil deb 8. Blanetenbilded (Hart). uf 4 derfleinert. 
Während uata unten ein EBanberer ermordet wird, plündert mam rehtß unten bem e⸗ ‚eine Belbwedhhler®, darüber treibt ein 
‚Reiter daß geraubte Bieh won bannen, andere zünden das Dorf an oder plagen bie juer, vom denen eim Teil fi iu dem 
g Zure der Ringe geflüchtet. 
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wegs aber war, wie die Seitgenoffen ihm vorwarfen, Dies ftrenge Verfahren in 
einer Abneigung gegen den Adel begründet. Vielmehr gerade als ein „Liebhaber 
und Förderer des frommen Adels, wie und das angeerbt”, will Joachim erfunden 
werden, und gegen eine Stadt, die fi Iandesherrlichen Gericht? anmaßt, ver- 
fährt er mit der gleichen Strenge, obwohl er in den Bürgern „das Herz des 
Staates” fieht. Nicht Vorliebe oder Abneigung gegen einen einzelnen Stand, 
fondern die ihm als Landesherrn obliegende Pflicht gegen das ganze Land, die 
Ausbildung der Ianbesherrlichen Gewalt beftimmte fein Verhalten. 

Daher reformierte Joachim auch eigenmäcdtig, „al3 der Lanbesfürft, dem 
das gebührt”, und „aus der Betrachtung des gemeinen”, d. 5. allgemeinen 
„Nutzens“ die morjch gewordenen Verfaſſungen der in ihrer Enfwidelung zurüds 
gefommenen Städte und hob damit — ganz im Sinne feiner Auffaffung von der 
Staatsgewalt — ſowohl das wirtichaftlidhe Gedeihen der Städte, wie er deren 
Eigenwillen und Trotz, fobald er fich hervor magte, zu beugen mußte. In dem: 
felben Sinne erließ er eine allgemeine „PBolizei-Ordnung der Städte”, „zu helfen, 
damit unfere Städte und Einwohner an ihrer Nahrung zunehmen, fich beflern, 
Friede, Gericht und Necht bei ihnen erhalten werde". Ebenjo nahm er ſich mit 
befonderem Eifer der Bauern, die unter ber „Wüterei gegen die armen Leut“ 
am meiften litten, energiih an, trat den Verſuchen der Gutsherren, die Bauern 
zu Hörigen berabzudrüden, fie auszubeuten, mit aller Entjchiedenheit entgegen, 
denn, „als der gemeine Zandesfürft jei er den Armen wie den Reichen Schub 
und Schirm zu Recht und Billigkeit in gleichem Maße ſchuldig“. Ebenſo fteigerte 
er die Einnahmen, die 1411 gleich Null gewejen, 1440 aber ſchon 30000 Gulden 
betragen hatten, auf 80000 Gulden oder 186000 heutige Thaler. 

Naturgemäß fucht ein folches Pflichtbewußtfein vornehmlich in der Ver⸗ 
befferung der Rechtspflege feinen Ausdrud, und Joachim, beeinflußt auch wohl 
durch ähnliche Beſtrebungen im Reich und einzelnen Territorien, juchte dieſe Ver⸗ 
befferung auf zwei Wegen zu erreihen. Einmal ließ er eine Kammergerichts⸗ 
Ordnung ausarbeiten, nach welcher das Kammergericht zu Berlin als ein oberfted 
Gericht für alle Unterthanen gelten und zugleih als ein Mittelpunkt für Die 

ısıs fernere Entwidlung des Rechts felbft dienen jollte (1516). Bezeichnender Weije 
verlangte der Kurfürſt Hierbei, daß die Profuratoren beſonders zur unentgeltlichen 
Wahrnehmung des Rechts „der armen Leute” eidlich verpflichtet werden follten. 
Zweitens aber jollte an Stelle der ganz verjchiedenen, im Lande geltenden echte, 
ftatt des Sachſenſpiegels und feiner Abweichungen nunmehr das einheitliche 
römische, das gemeine Recht treten, das, wie es eine feite Staatdgewalt zur 
Borausfegung hat, doch auch wieder zur weiteren Ausbildung einer folchen ge- 
eignet war. Wenigftens auf einem Gebiet, dem des Erbrecht? gelang fogar 

1527 |hon (1527) eine Kodifikation, die fogenannte Joachimika, die in ihrer Vermiſchung 
deutfchen und römischen Rechts noch heute in der Mark in Geltung ift. 

Hier ift auch der berühmte Prozeß gegen die Juden zu erwähnen, ber im 
Sabre 1510 infolge eines Hoftiendiebjtahls aus einer havelländifchen Kirche ent- 
ftand und die weiteften Dimenfionen annahm. Aber weniger deshalb ijt Diejer 
Prozeß zu erwähnen, weil er mit feinen unglaublichen Anklagen, feiner harten 
Beitrafung der Juden ein unfer Gefühl verletendes Spiegelbild der Zeit gibt, 
fondern weil er das hohe Gerechtigkeitägefühl des Rurfürften Fennzeichnet. Nicht 
allein nämlich, daß Joachim der herrichenden Leidenſchaft gegenüber die prozeſſualiſchen 


Thronfiegel Kurfürft Joachims I. 


Im Größe deb Originals im R. Br. Geh. Staatdarchiv zu Berlin. 


Berner, Geſch. d. Preuß. Staates 


Verlagsanft. f. Kunft u. Willenich., Münden 
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€ wie Jacob ind von Smol Salomons fon dk 

ein partigfel hat empfangen · und ſy auf ein gro 

ben tyſch gelegt und iren mutwillen datınit geüßer 
vnd mit meffern datin gehawen und geftochen. 


wo Jacob auch Blamon der taßg/deßgleyegen te itslicher 
im die herlig 
hoſtien gehaw 
en vnd geſtoej 
en. vnd wo das 
heylig Sacta 
—— vlůt von 
ſich gel m / 
nd 
lich an welch? 
ort bee taby ei 
ne groſſen ſpan 
—— 
wẽ da 
etwaſvil bluts 
gelegen · Sye 
Baßen auch iter 
itzlieher allem 
dag wepdniefe 
fee vnnd ander 
ander meſſer / 
die fp datza ge 
icher an der an 
iden. Als auch 
t den meſſern 


Zur Judenverfolgung 1510. 
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Übertragung. 
DO der Suse 3* 


(Bat vorhergehende Blatt berichtet, 
Sokie geänbel habe un) 

mo Yahob auch Bu 
lamen, ber Mabbi unb 
nad) einige anbere in 
bie Heilige Boftie ger 
Bauen unb geftochen 
Haben und wo baf 
Beiltge Sahrament Blut 
bon fich gelaffen. Und 
befonderg an weichem 
©rt ber Mabbl einen 
geoßen Spahn auf 
bem ifch gehauen, bas 
zauf viel Blut geluefen. 
Etliche haben auch allein 
dat Weibmeffer und 
ieber andere andere 
Mefler, bie fie da⸗ 
zu gebraucht wie bap 
etliche bon ihnen im 
Sefängnig ohne ber ans 
bern Vorwiſſen beRannt 
Baden zu fuchen unb 

anfzufinden gelunfst. 

Auf fei der Ciſch mit 
biel Blutztropfen dar⸗ 
auf famt ben Meffern 


(in der Domficche zu Brandenburg 
vorhanden). 


Fatfimilewiebergabe — ** aus „Wird If der mahrhefftig Sumatius der gericht? bendel unnd pxrocetz der 


mangfatdio Aubicia, auffag, und behentnuf eine} Paui From gnant der Daß bad» 
Secrement fambt einer manftranglen %. aufs det Aptehen zu Wnoblocdh gefteien. Und auch ber begangen 
üben bie ir thetliche heunde an das aller Heilig bochtoirtigft Serrement umnb bil unfdufbige cricus · 


der 
Mader terfiglich geleget und tm Zehente Ser su Merieinn gerechtfertigt fein worden.“ Brankfurt a./D., 1511, gebrudt 
bei Johann Hanau. inzig befanntes volftänbiges Egemplar in ber N. Bibliothek zu Berlin. 


Berner, Seid. d. Pr. Staates 
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Sranffurt an der Oder. 


Aus Gebaftian Mänfters Tobmographel, Bajel 1560. „Men eim erfemen mb weiſen Math zu Mifem vera der 
a a ea Ben BETaE En Bei Be hoben faulen zu 
Werfelbigen Zeit ein bochmirdiger Meftor / bon mir Munfters befshalben erfucht unb uff dag höchft erbetten. IB 
ab der Atztt im Aeurfoplanb nit bel gefunden / Die uff mein einfalttgf fcpreiben mir in meinem fürnemen fa dub 
willig geisefen.“ 
A PBarodtalis Ecelefle, Pfarrtich. B Prartorium, Ratheus. C Das Gelhaus. D Der Iuziten Roltun. 
E Eonkt Rilofaus-Kicd. F Minoriten, Barfüfler. G Das Groß ober der Artifien Kollegium. H Etrak gen Berlin. 
1:Gonft.Georgenich, K Die Eirab mad Gietin. 1 Die Gireh mad dem Sumd u Behem, M Ein Rei 
Häufer-lofter. N Gtraß gen Preble O Sanit Gertruben. 


Formen, „nach orbinung ber recht und gewohnheit der lande“ genau inne 
zu halten befahl, widerſprach vielmehr ſchon die Genehmigung zur Einleitung 
des Prozefied und die Vertreibung der Juden aus dem Lande entſchieden dem 
eigenen finanziellen Intereſſe des Kurfürften, da diefer bisher in dem Schutzgeld, 
das die Juden zahlen mußten, eine reihe Einnahme gehabt Hatte. 
Für die Entwidelung des Rechts, insbefondere die Einführung bed römiſchen 
1506 Recht mußte aber ferner die am 25. April 1506 mit großer Feierlichkeit ers 
öffnete erfte Univerfität in den Marken, Sranffurt, von Bedeutung werben. 
Es verfteht fich indeffen, daf durch die von der Univerfität gepflegten humaniſtiſchen 
Studien überhaupt eine tiefer greifende Bildung in den Marten — in benen 
nad Joachims Zeugnis ein Gelehrter noch fo felten wie ein weißer Rabe war 
— erwedt werben follte. Denn „von der befieren Erziehung der Jugend muß 
die wahre Reformation ausgehen, nicht blos die der Kirche, fondern auch bie 
der äußeren gejeglichen Bucht, die des Staates, des häuslichen und allgemeinen 
Wohlftandes". Ganz im Sinne Joachims 'feierte daher der junge Ulrid 
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von Hutten in feinem Lobgedicht auf die Mark und Univerfität Frank⸗ 
furt, wo er felbft immatrituliert war, die Liebe zur Wilfenfchaft als den 
ſchönſten Schmud des Lebens. 

Man erkennt, daß, wie alle dieſe Beftrebungen das Tandesfürftliche An⸗ 
ſehen über alle anderen Gewalten heraushoben, fo wiederum die Tandesfürftliche 
Gewalt auf die Entwidelung der Marken in allen Beziehungen förderih und 5 
wohlthätig einwirken mußte, auch wenn ſich nicht alle Reformen Soahims auf 
die Dauer haben erhalten können. Mit Bewunderung wird man daher zu den 
Herrichergaben und dem Eugen Sinn des Kurfürften Hinauf ſehen dürfen, der 
troß feiner Jugend mit fo fiherer Hand die Grundlinien zog, auf denen ein ge- 
deihliches Fortſchreiten möglich war. 

Yı -Natürlih, daß diefe Ordnung im Innern auch dad Anfehen im Auslande 
hob. Joachim mußte fein Augenmerk zuvörderſt vornehmlih auf die gewaltigen 
Kämpfe, in welche damals die flandinavifchen Reiche mie die Heinen deutichen 
Küftenftaaten verwidelt waren, richten. Aber indem in diefen ein auch für den 
Railer Maximilian wichtiger Wendepuntt (1506) eintrat, und der Raifer bie 
Stimme des Kurfürften für die Königswahl feines Sohnes zu gewinnen fuchen 
mußte, kam Joachim doch auch wieder in die nächiten Beziehungen zum Raifer, 
die überaus wertvoll waren. Trotz feines Widerjtrebens ließ ſich nämlich der 
Raifer zuletzt zu erneuter Anerkennung der brandenburgiichen Lehenshoheit über 
Bommern, fowie zur Anerkennung der Anwartichaft Brandenburgs auf die Hälfte 
von Schleswig-Holftein bewegen. Dazu gelangten nun die einzelnen Glieder des 
Hauſes Hohenzollern zu hochbedeutſamen Stellungen, die wieder das Anſehen des 
Kurfürſten heben mußten. Der Bruder des Kurfürften, Markgraf Albrecht, war 
Erzbiſchof von Magdeburg geworden, Hatte trog mancher Hindernilfe jogar den 
Kurſtuhl von Mainz beftiegen, war Kardinal und Primas Germaniend geworden. 
Schon faßte ein Vetter Joachims, Markgraf Georg der Fromme von Ansbach, 
Zub in ſchlefiſchen Fürftentümern, und fchon mar vorzüglich Georgs Bruder, 
Markgraf Ulbrecht (1511), zum Hochmeifter des deutſchen Ordens gewählt worden, 1611 
ein Ereignis, das für Brandenburg von bleibender Bedeutung werden jollte. Bon 


dieſem ritterliden Hohenzollern durfte man hoffen, daß er Preußen, dad „neue 


Deutſchland“ den Polen entreißen werde, und der Kurfürft konnte bald den jungen 
Better um fo thatlräftiger unterftügen, ald diefer im Namen des Ordens die viel- 
beftrittene Neumark endgiltig (1517) der Mark überließ. Überdies hatte Joachim ı517 
Hoffen erworben, Peitz und Teupitz eingelöft, auf Kroffen fichere Anwartſchaft er⸗ 
worden, die Grafihaft Ruppin beim Ausfterben des NRuppiner Grafenhaujes dem 
Lande einverleibt und eine engere Freundihaft mit Heflen und Herzog Georg 
bon Sachſen geſchloſſen. 

Nur davon war man allerdings weit entfernt, mit dieſen Erfolgen irgendwie 
den Vorſprung, den das Haus Habsburg gewonnen hatte, einholen zu können. 
Umgekehrt vielmehr erſcheinen dieſe territorialen Erfolge Brandenburgs gegen die 
univerjale Stellung Habsburgs verichwindend gering. Am 12. Xanuar 1519 1519 
war Marimilian gejtorben, ohne die von ihm mit fo lebhaften Eifer betriebene 
Wahl feines Enkels, des Königs Karl von Spanien, zu feinem Nachfolger er⸗ 
reicht zu haben. Höchft unwürdig war dann nach feinem Tode das Feilſchen um 
die deutſche Königskrone, und bald war es, da Friedrich von Sachſen e8 ablehnte, 
ihre Bürde auf fich zu nehmen, und die mehrfah empfohlene Wahl Joachims, 
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zu deren Annahme dieſer gern bereit war, auf Widerfpruch ftieß, nicht mehr 
zweifelhaft, daß fie nur einem auswärtigen Herrſcher, entweder dem Könige 
von Spanien oder dem von Frankreich, zufallen werde Die Wahl ergab dann 
König Karl von Spanien, für den auch Joachim nad) den unerquidlichiten Ber- 
bandlungen mit den Prätendenten und den Rurfürften zulett feine Stimme abgab. 
Wie aber durfte Joachim erwarten, der alles überragenden, die Welt beherrichenden 
Macht eines ſolchen Kaiſers gegenüber die Selbjtändigfeit feines Staates, wie er 
fie gepflegt, erhalten zu können! 

Wenigſtens in einer Beziehung mochte indeſſen Joachim Hoffen, mit dem 
habsburgiſchen Kaiſer Hand in Hand gehen zu können. Er durfte die Überzeugung 
begen, in Karl V. einen fiheren Rüdhalt zu finden gegen Martin Luther, mit 
defjen furz vor Karls Wahl erfolgtem Auftreten jene allgewaltige Bewegung be= 
gonnen Batte, die an Tiefe und Innerlichkeit, an Kraft und Bedeutung für 
den einzelnen Menſchen wie die geſamte Menfchheit von feiner anderen in ber 
neueren Gejchichte erreicht worden if. Joachim nämlich, obwohl gegen die tiefen 
Schäden der damaligen chrijtlichen Kirche keineswegs blind, verurteilte Doch eine 
Reformation, die nicht von den geordneten Organen der Kirche, vom Bapft, den 
Bilchöfen oder einem Konzil ausging, als ftrafbare Auflehnung der Unterthanen 
gegen die Obrigfeit und verkannte jo allerdings den Charakter der gejamten Be- 
wegung. Demgemäß aber jchloß Joachim fich dem Papfte, bald auch dem Kaifer, 
der doch ihn, wie die anderen deutſchen Fürſten, durch das offenkundige Beftreben, 
fie zu unterbrüden, tief verlegte, aufs innigfte an. 


Das Lob der Marl. 
Gedicht von Ulrich von Hutten In Publii Vigilantii Axungiae poetae et oratoris ad illustrissimum principem 
Joachimum. Fraukfurt a./D. 1507, gebrudt von Conrad Baumgarbt. 
Nach dem einzigen befannuten Exemplar In ber Breſlauer Untverfitätsbibllothel in Originalgröße. 


Fol. 18 versa, 


Bdalricus Huttenus phagigena 30- . 
hannis Rhagij Aefticampiani diſcipu 


Ins Ad Lectoꝛẽ huius libꝛi. *5 


Marchia tardigrado terra interiecta Bootae 
Gargareum ſuperat fertilitate ſolum. 
Cuius in Autumno cum piguibus incola botris 

Ypoma. ſub aeltate praemia meſſis babet, 
ix lentit piceis Boꝛealia frigora tedis. 

Tempoꝛe foetura Berisabundat apum, 
Adde boum cult us hic quoꝛum copia tanta efl 

FAnanta lub Jonio fertur arena marl, 


dieſet Buchet 

Markland, unter dem träg ſich bewegen⸗ 
den den gelegen, 

Laßt an Üppigteit weit Bargaras Trift 


nter . 
Üpfel ſchenkt den Bewohnern ber Herbft 
und faftige Birnen, 
Währeub der Sommer ihm reich jpendet 
der Ernt 


Kaum veripürt es bes Borend Froſt ber 
ben pechenen Fackeln, 
Wimmelt von Blüten, daraus Honig 
m 


er wohl in Unzahl 
Grafen, wie Zaum fle der Strand bietet 
bes jonijchen Meers. 





) In diefem lag feine Stammburg Stedelberg- 
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Erläuterungsblatt 


zu dem 


Ablaßbrief des Erzbiihofs Aibreht von Mainz, Markgraf 
von Brandenburg, 


zum Beften des Baues der Petersfirche zu Rom. 


Ansgeftellt für Mechtild, Peter Rodts Witwe, und Adam Rodt zu Göttingen 
am 1. Inli 1517. 


Als Probe der Ablaßbriefe, welche Tegel in jener Zeit in der Mark Branbenburg, befonbers in Jüterbog 
Berlin verlaufte. 


Rad) dem wohlerhaltenen Exemplar in ber Großhergoglid Braunfhmweig-Liineburgtichen Bibliorhet zu Wolfenbü 
an bem jeboch das Siegel jept nicht mehr vorhanden iſt; Teteres fit ergänzt nad) einer Abbildung biefes Ab 
briefe® in Hermann von der Hardt „Historia Literarla reformationis“, Frankfurt a. M. 1717, IV 
und bat die Umſchrift S(igillum) fabrice S(ancti) Petri de Vrbe, 
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parte commissa. et tibi concessa ego te absoluo ab omnibus peccatis tuis, 


ir nlli at aniritna aannti Amen 
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In nomine 





Die Neformation. 


Ulrich von Huttens Lob der Marl. Echluß.) 
Fol. 19 reoto, 


Sunt et equi celeres.natiqʒ ad pondus aſelli. 
uaerit ad innumeras gramina pañnoꝛ ones, 
Vt tamen baec taceas.lastamı vagus Odera terram 
Diluit.et varias pilcibus a etopes 
is non tam gis,.necabun 
IRec Phꝛigius Kantbus.R 
—— aan vr cdereng 
8 8 agitat }\ 
Multus apᷣ —e —**— Ca ner 


Et craff bus. | 
Smton us Wolipus.coeruleufgg lupus, 





one fozet: 
aftra columnas) 

Qua Francpbordiacae cemitur Yrbis opus, 

gem a. artes Dedit buc Sopbicaſqʒ cateruas. 
ic lusa qui doceant carmina Phoeb 

O bene:diuitijs adduntur Paliado⸗ —* babe 
—— boms ſunt * —— (use, 

atera Seht co e 

3 a 2 ncipit Artes 


ots 

Caetera quo mebus nofcas bunc —* Ubellum 

Lecior.:vt et tellus nota ſit illa tibi. 
aet te Marchiticas ducant monumenta per 02392 

Sic tibi qui latuit cognitus Obis erit. 

Inuenies illic quae te . iuuabit. 
Dum non quärdegas leſeris ila pꝛius 

Si tamen hoc quaedam fuerint erratalibello 
DParce,moꝛa celeri condidit autos opuo⸗ 
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Ruſtige Pferd' auch befigt es und 
laſten 


ch nicht und 


Bhrygiens Zanthus und Roms 
Tiber fo üp 


pig erfreut. 
Selbft den Eribanus I& rü 
at flauus Dronteg) R en Eribanus läkt er zurüd 


d ben ichnellen Cafiyrus, 
Und der in feinem Bett wälzet bas 
oldne Metall. 
Rarpien führt man die Menge ba- 
ber vom Oderbewohner 


beftgt es und hoch 
erbabene Burgen, 


Tempel auch, welche gebaut bu von 
den Himmliſchen glaubft. 

Furſt Joachim, des ahnlichen Ecep⸗ 
ters Erbe, — damit au 

Dieſer Ruhm nicht dem Land fehle, 
worüber tl, — 

Führt rin Gymnaſium auf mit hoch⸗ 
anftrebenden Säulen, 

Da, wo Frankfurt emporragt, bie 
gewaltige Stadt. 

Edlere Künfte zog er Hierher unb 
Scharen ber XBeifen, 

Männer auch, gi! Apolis Lieder 


zu lehren, gi idt. 

Heil euch! den Schägen geiellen ſich 
bei bie Geſchenſe der Pallas, 

Dieje Güter, fie find reicher als bie 

Ja b 4 tb Ice gibt blũh 

a das Fruchtbare gibt den en⸗ 

den Künften Dajein, 

Mit der Bandhäer Gebiet einet Ce⸗ 


cropia na — 
Willft bu das Übrige befſer noch ten» 
nen, burKblätt’retas Büchlein, 
Leſer, bamit dir das Land inniger 


werde vertraut. 

Durch die Küfen ber Mart Hin 
führen di die Monumente; 

Jeder Bezirk wird ſodaun, ber bir 
verborgen, befannt. 

Finden wirft du, was baß dich er⸗ 
freut, gelefen zu haben, 

Triebſt du nicht, eh’ du 
Keleft damit deinen Spott. 

Stößeft im Buche bu hie und da auf 

rriges: übe 

Nachſicht; in Haftiger Eil bracht es 

Autor zu Tag. 








Aber bemerkt zu werben verdient es doch, daß Joachim niemals wie andere 
dürften zu einer Verfolgung gegen die Evangelifchen als folche fich hat hinreißen 
laſſen, und Luther ſelbſt ift es, der mit einem Seitenblid auf ſolche Fürften 
—* „Ir Joachim könne man troß feiner Feindfchaft gegen das Evangelium 
noch beten. 

Der unverſchämte Handel, welchen auch nad) katholiſcher Auffaffung „geizige 
Komiffarien Mönch und Pfaffen” mit dem zum Bau der Peterskirche in Rom 


86 Die Reformation. 


Der Ablaßhandel. 


Rad; einer Zeichnung von u ‚Holbein d. j. (1497—1543) in Holz geicnitten von r Gens Zügelburger (f 1826). 
ach dem Gremplar im Mufeum zu Balel. Fragment. 


ausgefchriebenen Ablaß betrieben, bot bekanntlich Luther die Veranlaffung, am 
31. Oftober 1517 feine 95 Thefen an die Schloßkirche zu Wittenberg anzufchlagen. 
Joachim aber gewährte dem Dominikaner in feinen Landen Schug, und bie 
Profeſſoren feiner Univerfität Frankfurt traten ebenfalls für Tegel und gegen 
Luther auf, während die Unterthanen ſchon jet vielfach für Luther Partei er- 
121 griffen. Auf dem berühmten Reichstage zu Worms 1521 war Joachim einer ber 
entſchiedenſten Gegner Luthers, und die Kurie that alles, um einen Fürften feft- 
zubalten, der zu feinem Auftreten boch nicht durch gelegentliche Gunftbeweife ber 
Kurie, fondern durch die Macht der ihm nun einmal inne wohnenden, religiöfen 
und politifcpen Überzeugung beftimmt war. Auch perfönliche Unterrebungen 
zwiſchen Luther und Joachim verftärkten eher den Gegenſatz, als daß fie ihn 
milderten. Joachim lie Bann und Acht, die über Luther ausgeiprochen, in ber 
Mark verfündigen, verbot die Verbreitung der Iutherifchen Vibelüberfegung, weil 
fie zu „merfficher Uneinigkeit chriftlich Glaubens und zu manderley Aufruhr 
führen müfle“, wie Joachim, feine Stelluug ſcharf bezeichnend, ſich ausdrüdte. 
Freilich brach damal in vielen Teilen Deutichlands ein Tange drohenber 
Sturm 108. Neben den Schwärmgeiftern, den Wiebertäufern, au ben um bie 
Herrſchaft kämpfenden Bürgern im Norden Deutfchlands erhoben fich nämlich die 
Bauern, Luthers Lehre von ber Freiheit des Chriftenmenjchen völlig mißdeutend, 
in gewaltigfter Empörung gegen ihre Herren; aber an ben Felſen des Joachimiſchen 
Staates ſchlugen diefe Wogen vergeblih an. In ber Mark mußte der Bauer, 
daß der Landesherr für ihn forgte und fo ftand er von blutiger Empörung a. 
Dagegen mußte Joachim es erleben, daß fein Vetter, Markgraf Georg, in 
Franken die Reformation einführte, daß deffen Bruder Albrecht, der Hochmeifter des 
1525 beutfchen Ordens, feinen geiftlichen Ritterftanb (1525) aufgab, feine geiftliche Herrichaft 
in ein weltliches, von der Krone Polen zu Lehen gehendes Herzogtum verwandelte. 
Das tonnte er freilich nicht ahnen, daß Albrecht bamit das Orbensland für Deutich- 
land gerettet, für Brandenburg einen der bebeutjamften Schritte geihan. Zeit ⸗ 





weiſe mußte Joachim jelbft von 
feinem Bruder, dem Kardinal 
Albrecht, den Übertritt zu Luthers 
Lehre, die Verweltlichung des fur- 
mainziſchen Erzbistums fürchten, 
und, was weit tiefer ihm noch 
verlegte, auch feine Kinder, na- 
mentlich aber feine Gemahlin, 
Elifabeth, neigten fich der Lehre 
Lutherd zu. Die entichiebenen 
Mafıregeln, bie er gegen fie er- 
griff, führten endlich dazu, daß 
die Kurfürftin aus Berlin flüchtete 
und in Sachſen ein Aſyl fuchte 
und fand, in bem fie dem Zorne 
des Gemahls entrüdt war. Bu- 
dem war ber Kaiſer damals gar 
nicht in ber Lage, gegen bie 
Proteftanten volle Gewalt zu 
gebrauchen, da feine Kämpfe mit 
Frankreich, mit dem Papſt und 
den Türken ihn nötigten, die 
Keger bei gutem Willen zu er» 
halten, und mehrere Reichstags ⸗ 
befchlüffe, beſonders zu Speier 
1526 und 1529, daher ihnen 
günftig Tauteten. 

Auh ein Bündnis, das 
Joachim mit katholiſchen Fürften 
in Deffau zur Uufrechterhaltung 
der alten Lehre und Ordnung 
ſchloß, Hatte zunächſt nur bie 
Wirkung, ein gleiches Bündnis 
ber Iutherifchen Fürſten in Torgau 
Hervorzurufen. Uber der Gegen» 
aß zwifchen den beiden Religions · 
Parteien war jo machtvoll ge- 
worden, daß derallgemeine Kampf 
in Deutſchland nicht mehr zu ver- 
meiden fehlen. Ein Einfall des 
Ritters Nidel Mindwig in dad 
Bistum Lebus, deſſen Biſchof mit 
Strenge gegen bie lutheriſch Ge 
finnten eingefchritten war, Tieß 
Trübes genug ahnen. Und fort- 
während mehrten ſich im eigenen 
Lande die Anzeichen von dem 
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Luther vor dem Kaifer und ben Kurfürften auf dem Reichstage zu Worms 1521. 
Rupferfiih,von Hans Gebald Beham (1500-1550). 
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Fortſchreiten bes Luthertumd. Da entfchloß fi Joachim unter ſchweren Opfern 
zu zwei weiteren Vündniffen mit nordiſchen Fürſten. Er gab die bisher von 
ihm vertretene Sache feines Schwagers, König Chriſtians II. von Dänemark auf, 
er gab ebenfo bie, wie wir gejehen, mit fo viel Energie von feinen Vorfahren 
behauptete Lehenshoheit über Pommern auf und durfte glauben, in dem dadurch 
erfauften Bünbniffe dem Katholizismus eine neue Stüge gewonnen zu Haben. 
Mit dem äußerften und Iebendigften, vom Papfte in überſchwänglichen Danfes- 
worten anerkannten Eifer trat Joachim den Proteftanten auf dem Reichstage zu 

1580 Augsburg (1530) entgegen, beförderte ſogar die ganz formlos vollzogene und 
dem furfürftlichen Amte wie dem echte der deutichen Fürften höchſt gefährliche 
Wahl des Erzherzog Ferdinand zum römifchen König, und war, als dem neuen, 
in Schmalfalden gejchloffenen Bunde der proteftantiichen Fürften gegenüber bie 

ıses datholiſchen Fürften ſich ebenfalls aufs neue in dem halliſchen Bündnis (1533) 
verbanden, eines ber thätigiten Mitglieder biejed Bundes. Auch im eigenen 
Lande, fo in Stendal, in Sommerfeld trat Joachim der Ausbreitung ded Pro» 
teftantismus, infofern er ſich gegen bie rechtliche Ordnung verging, entgegen, aber 
das find nur vereinzelte Fälle gegen die fonft allgemein herrſchende Ruhe. Und 
biefe ungeftörte Entwidelung hoffte Joachim, während ringsumher die Refor- 
mation fiegte, auch über feinen Tod (er erfolgte am 11. Juli 1535) hinaus der 
Mark zu erhalten: er verpflichtete feine Söhne, der Fatholifchen Lehre treu zu 
bleiben, teilte fogar, ben Gefegen feines Haufe und doch auch feiner eigenen 
Grundanſchauung zuwider, fein Land unter feine beiden Söhne. So mochte er 
glauben, feinen zweiten Sohn Johann in der Gewährung eines, nur durch dies 
ZTeftament begründeten, Anfpruches auch zum Feſthalten am Katholizismus zu 
bewegen. Er mochte weiter Hoffen, daß Johanns Verhalten dann auch für den 
bereinftigen Kurfürften maßgebend fein werde. Er mochte endlich gegenüber der 
in Deutſchland allenthalben fteigenden Macht der Lanbftände hoffen, gerabe durch 
diefe Teilung die abjolute Herrſchaft des Landesherrn, die er zur vollen Blüte 
gebracht, aufrecht zu erhalten. Es mar eine Lebensfrage für die Maren, wie 
für den Proteftantismus, ob fich ſolche Hoffnungen erfüllen würden. 


Thaler Joachims I. vom Jahre 1521. 

Iu Größe des Originals (Silber) im 2. Münztabineit zu Werlin. Der ältee brandenburgtige Thaler. 
Umfärift. vers: IOACHIM - MARHIO - BRAN + PRIM - ELECTOR » Der unbärtige Rurfürft nad 
Teitd mit Kucfut und Germelinmantel, in ber Reden das Murfcepter. Meverk: MONEıa NOva ARGENtea 
PRINeipis ELECToris BRANDenburgensis. Bierfelbige® Mappen, in befien derzichiid das Murjcepter. ber 

dem Echilde bie Jade eihahl 1521. 
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Einfafjung von Lucas Cranad. 


Litelumrafmmung gu „Ein Eermon von ber wirbigen empfafung bes hehligenn waren Sendnamk Chriftt / ge- 
thann am gründornflag gu KBittembergt / du tegenwertigtept des Durdleugtigften Hocgebornn Yürften vnnb 
Marggraff gu Branbenburgt ıc. dem Jungern. ®. MR. Stßer.“ ©. ©. 1521. (Der Rome de Markgrafen if 

widgt genannt, doc; fann nur an ben damaligen Rurpringen, päteren Ruckürften Joadhim II. gebadt werben.) 
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Iutberifchen Lehre einnehmen würden. Markgraf Johann, fchneller und entfchiebener 
al3 fein Bruder, Tieß gleich anfangs feinen Zweifel über feine Stellung Er 
verjagte ſich den Halliichen Genofjen, trat vielmehr dem fchmalfaldifchen Bunde 

1637 der evangeliichen Yürften bei und führte fchon 1537 die Lehre Luthers in fein 
Land ein. Der Kurfürit, vorfichtiger als Johann, auch durch manderlei Rüd- 
fihten auf die katholiſchen Verwandten feiner Gemahlin, Hedwig von Polen be= 
engt, und vor allem bejeelt von dem Wunſche, die Einheit der Kirche zu er⸗ 
halten und ohne Bruch mit den Altgläubigen, namentlich dem Kaifer die Firch- 
lihe Reformation zu vollziehen, ſuchte eine mittlere Nichtung einzujchlagen, in 
der beide Parteien fich wieder die Hand reichen könnten. 

Daher vollzog Joachim zwar fchließlich den Beitritt zum halliſchen Bund, 
lehnte aber die Teilnahme an der neuen, zu Nürnberg gefchloffenen Liga der 
KRatholiichen ab. Am Sommer 1538 wußte er dagegen den König Ferdinand 
und durch dieſen auch den Kaiſer Karl, welcher die Hilfe der evangelifchen Fürften 
nicht entbehren konnte, zu einer Einigung mit den Evangeliſchen geneigt zu 
ftimmen. Joachims Berhandlungen ift der fogenannte Frankfurter Anftand von 

1589 1539 vorzüglid) zu danken, der die Enticheidung über die firchliche Frage von 
einem doch nur parteiiichen Konzil auf den deutjchen Reichdtag und in felb- 
ftändige, von Rom nicht beeinflußte Erörterungen zwiſchen Theologen und Laien 
verlegte. Uberhaupt bahnte diefe Verftändigung ein fo günjtiges Verhältnis 
zwiichen beiden Parteien an, daß der Weg zum friedlichen Ausgleich gefunden 
zu fein ſchien. Seht durfte Joachim darauf rechnen, ohne mit dem Raifer zu 
zerfallen, der Reformation in der Markt Geltung zu verfchaffen. Denn hier frei- 
lich „dürftete das Voll wunderbar nad) der Tauteren Lehre“. Unter dem Adel 
auf dem Lande, wie bei den Bürgern in den Städten Hatte fie weite Ber- 
breitung gefunden, vielfach jchon waren evangeliiche Geiſtliche im Lande thätig, 
und jelbjt der Bilchof von Brandenburg, der treffliche Mathias von Jagow, der 
Luther zu dem Wunfche, daß Gott mehr folche Biſchöfe geben wolle, veranlaßte, 
lebte und bandelte ganz nad) dem Geiſte des Evangeliumd. Noch im Sommer 
1539 berief Joachim eine Kommifjion zur Ausarbeitung einer Kirchenordnung 
und am 1. November 1539 vollzog er feinen Übertritt zum Proteitantismus, 
empfing zu Spandau aus den Händen des genannten Biſchofs das Heilige Abend⸗ 
mahl unter beiderlei Geftalt. Adel wie Städte folgten dem Beifpiel ihres Fürſten 

1540 im Verlaufe weniger Wochen. Schon im März 1540 erjchien die neue Kirchen 
ordnung, die troß mancherlei katholiſchen Kirchen-Zeremoniells doch die evan- 
gelifche Lehre fo lauter enthielt, daß Luther felbjt feine ob der papiftiichen 
Formen bedenflichen Freunde zur Zuftimmung ermahnte. Die neue Ordnung 
fand daher auch bei den Ständen, abgejcehen von den opponierenden Bilchöfen 
von Havelberg und Lebus, allgemeine Zuftimmung und in den nächſten Jahren 
folgte durch eine landesherrliche Kommiſſion eine allgemeine PVifitation der mär- 
filchen Kirchen, die Ernennung eine Generalfuperintendenten der Mark und die 

1643 Einjebung eines Konſiſtoriums (1543). Diefer Übertritt zur Reformation wurde 
aber für den Staat von der allergrößten Wichtigkeit. Denn im evangeliſchen 

- Glauben follte er eine feiner ftärkiten und fefteften Wurzeln finden, und der 
Proteftantigmus wurde jo jehr ein Zeil vom Wejen des preußifchen Staates, daß 
er ohne ihn gar nicht hätte entitehen können. 

Inmitten der gewaltigen Dinge, welche die Welt damals bewegten, erregte 
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Joachim I. im Alter von 65 Jahren. 
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lutherischen Lehre einnehmen würden. Markgraf Johann, fchneller und entfchiedener 
al3 fein Bruder, Tieß gleich anfangs feinen Zweifel über feine Stellung Er 
verjagte fih den Halliichen Genofjen, trat vielmehr dem fchmalfaldifchen Bunde 

1697 der evangeliichen Fürften bei und führte jchon 1537 die Lehre Luthers in fein 
Land ein. Der Kurfürft, vorfichtiger als Johann, auch durch mancherlei Rück⸗ 
fihten auf die Tatholiichen Verwandten feiner Gemahlin, Hedwig von Polen be- 
engt, und vor allem bejeelt von dem Wunſche, die Einheit der Kirche zu er- 
halten und ohne Bruch mit den Altgläubigen, namentlich dem Kaifer die kirch⸗ 
Iihe Reformation zu vollziehen, fuchte eine mittlere Richtung einzufchlagen, in 
der beide Parteien fi) wieder die Hand reichen könnten. 

Daher vollzog Joachim zwar fchließlich den Beitritt zum halliſchen Bund, 
lehnte aber die Teilnahme an der neuen, zu Nürnberg gejchloffenen Liga der 
Katholiſchen ab. Im Sommer 1538 wußte er dagegen den König Ferdinand 
und durch diefen auch den Kaifer Karl, welcher die Hilfe der evangelifchen Fürſten 
nicht entbehren konnte, zu einer Einigung mit den Cvangelifchen geneigt zu 
ftimmen. Joachims Berhandlungen ift der fogenannte Frankfurter Anjtand von 

1589 1539 vorzüglich zu danken, der die Enticheidung über die Firchliche Frage von 
einem doch nur parteiifhen Konzil auf den deutſchen Reichdtag und in jelb- 
ftändige, von Rom nicht beeinflußte Erörterungen zwiſchen Theologen und Laien 
verlegte. Uberhaupt bahnte diefe Verjtändigung ein jo günftige® Verhältnis 
zwifchen beiden Parteien an, daß der Weg zum friedlichen Ausgleich gefunden 
zu fein ſchien. Seht durfte Joachim darauf rechnen, ohne mit dem Kaijer zu 
zerfallen, der Reformation in der Mark Geltung zu verichaffen. Denn bier freis 
lich „dürſtete das Bolt wunderbar nach der Iauteren Lehre”. Unter dem Abel 
auf dem Lande, wie bei den Bürgern in den Städten hatte fie weite Ver⸗ 
breitung gefunden, vielfach ſchon waren evangeliiche Geiſtliche im Lande thätig, 
und ſelbſt der Biſchof von Brandenburg, der treffliche Mathiad von Jagow, der 
Luther zu dem Wunfche, daß Gott mehr folche Bilchöfe geben wolle, veranlaßte, 
lebte und handelte ganz nad) dem Geiſte des Evangelium. Noch im Sommer 
1539 berief Joachim eine Kommiſſion zur Yusarbeitung einer Kirchenordnung 
und am 1. November 1539 vollzog er feinen Übertritt zum Proteftantismus, 
empfing zu Spandau aus den Händen des genannten Biſchofs dag Heilige Abend- 
mahl unter beiderlei Geftalt. Adel wie Städte folgten dem Beifpiel ihres Fürften 

1540 im DBerlaufe weniger Wochen. Schon im März 1540 erjchien die neue Kirchen⸗ 
ordnung, die troß mancherlei katholiſchen Kirchen-Zeremoniells doch die evan⸗ 
geliiche Lehre To Lauter enthielt, daß Luther felbit feine ob der papiſtiſchen 
Formen bedenflihen Freunde zur Zuftimmung ermahnte. Die neue Ordnung 
fand daher auch bei den Ständen, abgeſehen von den opponierenden Biſchöfen 
von Havelberg und Lebus, allgemeine Zuftimmung und in den nädjiten Jahren 
folgte durch eine landesherrlihe Kommilfion eine allgemeine Viſitation der mär⸗ 
filchen Kirchen, die Ernennung eines Generaljuperintendenten der Mark und die 

1543 Einſetzung eines Konfiftorium3 (1543). Dieſer Übertritt zur Reformation wurde 
aber für den Staat von der allergrößten Wichtigkeit. Denn im evangeliſchen 
- Glauben follte er eine feiner ſtärkſten und feſteſten Wurzeln finden, und der 
Broteftantismus wurde fo ſehr ein Teil vom Wefen des preußiichen Staates, daß 
er ohne ihn gar nicht hätte entjtehen können. 

Inmitten der gewaltigen Dinge, welche die Welt damald bewegten, erregte 
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das toMfühne Unterfangen eines Berliner Bürgers, Hans Kohlhaſe mit Namen, 
allgemeine Aufſehen. In feinem vermeintlichen echt gefränft, meinte er 
nämlich zur Selbithilfe greifen zu ſollen und ließ feine Knechte fengend und 
brennend umberftreifen. Mehrere Jahre trieb er fein Unweſen, zu dem er fih 
vol berechtigt fühlte, bis es gelang ihn zu ergreifen. 1540 erlitt er ben Tod 
durch Henkershand. 








Unterdeſſen waren 
die Religionsge⸗ 


Hirthen Ordnung 


Worms und Regens⸗ 
im £burfurftenebum der Marcken ah al dran 
zu Brandemburg / wie man ſich Pudfeineisen. 


bare Nachgiebigkeit 


beide mie der Leer ond Lerer dahin, dab aufer 


. ‚ Joachim auch andere 
monien balten Tol, | Erangeiche Sen, 
fo Heflen und Kur⸗ 

Pfalz auf feine Seite 

| traten. Joachim 

aber ſchloß ſich ins⸗ 

beſondere dem Kaiſer 

| auf daß innigſte an, 

. verzichtete nach er⸗ 

folgter kaiſerlicher 

|, Anerkennung feiner 

Kirchenordnung auf 

jeden Widerftand 

i gegen bie fpanifche 

Politik des Kaifers, 
ı that auch als faifer- 
licher Feldhaupt⸗ 
mann einen Zug 
gegen bie Türken, 
von dem er doch 
ſelbſt gleich anfäng⸗ 
lich urteilte, daß er 
beſſer nie ange⸗ 
fangen ſei. Uner— 
müdlich verhandelte 

| und. vermittelte er 


Sedruckt zu Berlinimijar  smigen ven Ruf 
und den evangelis 

M D. XL. ſchen Fürſten, um 
Titelblatt der Kirchenordnung der Mark Brandenburg. den brohenben Ause 
Berlin, Johann Weib 1540. Crfter Terliner Drud, bruch eines Krieges 
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Erläuterungsblatt 
zu dem 


eigenhändigen Brief Rurfürft Joabims I. 


an feinen Bruder, 


den Martgrafen Johann von KRüſtrin, 


d. d. Cölln a. d. Spree, 17. Auni 1548. 


Wiedergabe in Größe bed Driginals im 2. Pr. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. 


Übertragung des nebenftehenden Briefes. 


Hochgeborener Fürſt, freundlicher, lieber Bruder! Ich habe Euer Kichden Schreiben 
empfangen und befinde (= erfehe) daraus, dag Ener Liebden aus allerlei Bedenken 
(— mannigfahen Gründen) gern ſich mit mir freundlich und brüderlich unterreden wollten. 
Es haben audy E. £. gebeten, Diefelben auf nächften Mittwoch gen Mündyeberg oder Brieten 
(Wriegen) zu befcheiden. Nun bin ich in alle Wege (== durchaus) geneigt, E. £. freundlich 
zu willfahren und brüderlihen Willen zu erzeigen, fo (= ebenfo) kann ich auch bei mir 
nicht anders bedenken, denn daß unfere Zuſammenkunft zu vielen Dingen nützlich und aut 
fei; ich hoffe audy, da (= fobald) wir bei einander fein werden, da wir uns unferer Ge⸗ 
brechen halb wohl brüderlih und freundlich vergleihen wollen (= werden). Dieweil aber 
die beiden Orte, von E. X. vorgefchlagen zu unferer Sujammenkunft und freundlichen 
Unterredung und Eraöglichfert faft (= fehr) ungelegen (find, — denn Müncheberg iſt ein 
ganz unluftiger und ungelegener Pla; jo (= aud) bin ich nie mein Leben lang in Brieten 
gewejen und kenne die Derhältniffe dafelbft nicht — (fo) ift (S ergeht) an E. £. meine 
brüderliche und freundliche Bitte, Euer Kiebden wolle fich nicht befchweren (== wolle es ji 
nicht verdrießen lafjen) famt Derfelben Gemahlin (fich) zu mir hierher zu verfügen als an 
den Ort, da (= wo) wir zu unferer Unterredung und fröhlichen Ergötzlichkeit befferen 
Raum und Bequemlichkeit haben mögen (= können). Denn dafelbft können fih E. 2. 
famt Derfelben Gemahlin mit meiner freundlich lieben Gemahlin, auch mit meinen Söhnen 
und Töchtern, weldye Euer Kiebden zum Teil noch nie gefehen haben, auch unterreden und 
Kundihaft (= Bekanntſchaft) mahen, weldhe dann zu vielen Dingen nützlich und gut fein 
kann. Derhalben (= deshalb) bitte ich nochmals, Euer Kiebden wolle joldhes nicht ab- 
ſchlagen fondern wolle Ihre Neife dermagen anftellen (= einridyten), daß €. £. famt Ihrer 
Gemahlin am nädften Johannistage (24. Junt) zu Müncheberg einfommen (einziehen) und 
folgenden Montag um 8 oder 9 Uhr Dormittag bei mir zu Taßdorf*) ericheinen. Allda 
will ih E. £. (er-Jwarten ſamt meiner freundli lieben Gemahlin und E. £. ein Jagen 
beftellen (= eine Jagd veranftalten) und darnadı das Morgenmahl (= frühftüd) halten 
und fofort mit E. £. nad Berlin ziehen und uns alsdann weiter mit einander freundlich 
bereden und ergößen und bin es zu dem um Euer Liebden freundlich und brüderlich zu 
verdienen geneigt. 


Gegeben: Cölln an der Spree, Sonntag nach St. Deit 1543. (17. Jun). 


Joachim Markgraf) 5Cu) Brandlenburg) 
Kurfürft. 


Mit eigener Hand geichrieben, 


(P. S.) Und bitte des (— bezüglich deifen) von Euer Kiebden freundlihe und um: 
abfchlägige eilende Antwort. Ich will auch am Johannistage einen bei €. £. zu Münche⸗ 
berg haben (= Jemand zu €. £. gen M. jenden), weldher E. £. auf den Morgen (= am 
nächſten Morgen) zu mir bringen foll. 


*) Dorf im Kreiſe Nieder-Barnim, Regierungsbezirf Potsdam. 
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zu verhindern. Uber alle feine Bemühungen blieben erfolglos, und feiner An— 
hänglichteit an ben Kaifer und politifchen Gebundenheit entiprad; e8, dab Joachim 
einen irgendwie entjheidenden Einfluß auf bie großen Krifen, die in den folgenden 
Jahren über Deutihland hereinbrachen, nicht gehabt Hat. Der ſchmalkaldiſche 


Krieg endete mit einer 
Niederlage des Proteitan- 
tismus und führte den 
vollitändigen Sieg ber 
ſpaniſchen Fremdherrſchaft 
über Deutſchland herbei. 
Die Gefangennahme des 
Landgrafen von Heſſen, 
für den ſich Joachim ver⸗ 
bürgt, war eine ſchwere 
Ehrenkränkung des Kur⸗ 
fürſten durch den Kaiſer, 
und ber Religionsfriede, 
an deſſen Zuftandefommen 
Joachim mit Eifer ge- 
arbeitet Hatte, lief in das 
Augsburger Interim aus, 
das feineswegs den pro⸗ 
teftantifchen Forderungen 
genügte. Aber Karl V. 
ftand tm Zenith feiner 
Macht, und ber Hohn 
feiner ſpaniſchen Ratgeber 
über die Deutjchen, „bie 
man wie Büffel an ber 
Rafe herumführen werbe*, 
Tannte feine Grenzen mehr, 
und „bes Klagens und 
Schmähens“ über Joachim 
felbft war feintEnde, ja 
im eigenen Lande wurden 
ſatiriſche Schriften gegen 
das durch kaiſerlichen Be- 
trug erſchlichene Interim 
vielfach verbreitet. Schon 
wußte auch König Ferdi⸗ 
nand der Mark ſich durch 
ſtraffes Anziehen der böh- 
miſchen Lehensrechte läſtig 
zu machen, aber während 
Markgraf Hans im hef— 
tigſten Zorne lüber das 
„teufliſche und viehiſche 


Borderſeite. 
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naajſeite. 


Mitteilung Hand Kohlhaſes vom Marz 1535 an ben Bürgers 
meilter von Wittenberg. 

der aa geue eine Epiearte einer grünen (Pigue) Zehn, iu ©.@rneft. Gefant- 
And ge Brnar. Die Selen (Awenen ———— 

dem Wachß her, mif dem die Karte In den Inquifiionßatten angeflebt war. 

Übertragung. 

Bles (Blest?) Richert vnd Matzkoll 
geschen Iro gross armut ich Rate sie komm. 
spfiesz?) werden eine hant hyr lassen 


‚ht verschont worden an- 
en nicht widder adir sie ich 
TH Kohlhas 
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Joch der Tyrannei“ des Kaiſers dem Herzog Morit von Sachſen ſich anſchloß, 
hielt fi) Joachim in der nun unter der Führung dieſes Herzogs losbrechenden 
Empörung deuticher Fürften gegen den Kaiſer doch neutral. 


Beim Abſchluß des Paſſauer Bertrage8 war Brandenburg daher nur in 
geringem Maße beteiligt. Schließlich ftimmte Joachim dem auf dem Neichötage 
1555 bon Augsburg 1555 abgeſchloſſenen Religionsfrieden zu, der den gefährlichen 
Grundſatz, daß die Religion des Fürften auch die feiner Unterthanen jein mäffe, 
zur Anerkennung brachte. Im Reich Hatte Brandenburg jet nur eine unter- 
geordnete Stellung, und jo wenig kümmerte fich der Kaifer um brandenburgifche 
Anſprüche, daß Joachim am Ende jeines Lebens klagt, wie fehmerzlich es ihm 
fein müffe, in feinem Alter zu erfahren, daß „alle feine unterthänigen und mit 
feiner und feiner treuen Leute und Lande Anftalten fo Iangher geleifteten großen 
Dienfte gar nicht? geachtet, er ſelbſt verachtet werde”. 


Man würde aber doch fehlgehen, wenn man diejes Herabfinten des märkiſchen 
Anſehens allein der Vermittlungstheorie des Kurfürften in der Religionsfrage zu- 
jchreiben wollte. Es war vielmehr wejentli in der Umgeftaltung begründet, 
welche die innere Berfaflung des Landes infolge der tiefen Zerrüttung der Finanzen 
erlitt. Denn durch diefe Fam es dahin, daß an Stelle de3 monarchiſchen, abſo⸗ 
luten Regimentes ein ftändijches trat, und aus dem Iandesherrlichen nunmehr ein 
ftändifcher Territorialftaat wurde. Und dies iſt nicht ohne Schuld des Kurfürſten, 
aber doch auch infolge der Lage, in welcher die Fürjten Deutjchlands fich damals 
überhaupt befanden, gefchehen. 

Allerdings Tiebte Joachim das Leben in vollen Zügen zu genießen, und von 
Beitlichleiten, Banketten und fröhlichen Gelagen wird vieles berichte. Auch war 
Joachim freigebig und jchnell geneigt, oft weit gehenden Forderungen und An- 
jprüchen, die unwürdige Günftlinge und Vertraute an ihn ftellten, zu genügen. 
Und endlich förderte er mit vollem Berjtändnis ihres Wertes Künfte und Wiflen- 
Ihaften durch reichliche Belohnungen wie Gelegenheiten zu Leitungen, namentlicd) 
großartigen Bauten, wie er denn dad Schloß zu Berlin dur Kaspar Theik 
völlig umbauen, andere Schlöffer im Lande neu errichten ließ, vorzüglich aud) 
den Bau der Yeitung Spandau begann. Die Geldfummen, die diefe Neigungen 
fojteten, waren freilich für ein Land, deſſen Emporblühen von ftrengiter Wirt- 
chaftlichfeit abhängig war, erheblich) genug, und die Stände, die, da alle Ver⸗ 
pfändungen jo wenig wie die wucherifhen Nechenfünjte des Juden Lippold 
durchgreifende Hilfe brachten, um Bewilligung der erforderliden Mittel an 
gegangen werden mußten, haben jich nicht gejcheut, dem Kurfürjten in bitterften 
Worten über feine Verſchwendung und Freigebigfeit die ſchärfſten Vorwürfe zu 
machen. Aber mit der Teilung des Landes waren auch die Einnahmen erheblich 
geihmälert, und wenn wir bedenken, daß für die Verforgung brandenburgifcher 
Prinzen mit Bistümern und für die Sicherftellung des dereinjtigen Erwerb3 von 
Preußen, worauf wir gleich zurüdfommen, erhebliche Aufwendungen gemacht werben 
mußten, daß von den durch die Reformation freigemordenen Kirchengut ein er- 
heblicher. Teil in die Hände des Adels, der Städte, der Stiftungen fam und das 
der kurfürſtlichen Kammer SHeimgefallene alsbald gegen baare Vorſchüſſe fort» 
gegeben werden mußte, wenn wir ferner hören, daß es damals im Reich über- 
haupt feinen Fürften gab, der nicht arm, nicht verjchuldet war und Wucherzinfen 
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zahlen mußte, fo wird man bie Urſachen der fortwährenden Finanznot unter 
Joachim doch auch in allgemeinen Verhältniffen der Zeit fuchen müffen. 

Wie dem auch fei, Joachim hatte während feiner ganzen Regierung mit den 
ſchwerſten Schulden zu kämpfen und war immer wieder und wieder in der Lage, von 
jeinen Ständen neue Bewilligungen fich erbitten zu müflen. Die Stände aber ge— 
währten die Bewilligungen nur gegen Buficherung der gemwichtigften Rechte. Schon 
1540 übernahmen fie die Deckung der Schulden nur gegen das Zugeftänbnis 
des Landesherrn, „feine wichtige Sache, daran der Lande Gedeih und Verderb 
gelegen, ohne unfer gemeinen Landftände Vorwiſſen und Rat zu fchließen ober 
vorzunehmen, auch in fein Verbünd- 
mis, bazu unfere Landfaffen oder vum. 

Untertanen follten ober müßten Furt. 9. N 
gebraucht werben, ohne Rat un Fer 

Bewilligung gemeiner Landräte zu 

begeben“. 1543 erlangte der ftän- 

diſche Ausfhuß ein Recht zur Kon- 

trole der gejamten Schuldenver- 

waltung, 1550 übernahmen bie 

Stände zwar al Selbſtſchuldner die 

gefamte Landesjhuld, aber nur 

gegen das Recht, nicht nur bie 

Steuern durch ſtändiſche, vom 

Landesherrn unabhängige Beamte 

felbft einzuziehen, fondern deren 

Erträge auch felbft zu verwalten. 

Somit war dem Landesherrn in 

der That jegliche freie Verfügung in 

der auswärtigen wie in ber Finanz⸗ 

politif unmögli gemacht, die 

Stände waren zur vollen Mit- „, BAUCIS AMPLISSIMA 
herrſchaft gelangt, oder viemehr, es — Er —— DO, 
war ver nicht mehr der Landes- TIDUS PRASTANTISIMUS TAU 

herr, fondern der große Ausſchuß 

der Stände tHatfächlid) die oberfte amteha den mn mann en ne Han 
Macht im Sande. Und doch Hatten Alm Malie Merlin 
die Stände naturgemäß weder bie "sekel Cent. Brandenburger. D. D. und Jahr (Berlin mm 1610). 
Fahigkeit noch die Aufgabe, aus ihren 

nad) ftändifchen wie lokalen Geſichtspunkten ftet3 verjchiedenen Motiven das ftaatliche 
oder monarchiſche Intereſſe zu vertreten, wie fie denn auch keineswegs ſelbſt Steuern 
zahlten, fondern fie auf die untern Klaſſen in den Stäbten wie auf dem Lande 
abzuwälzen wußten. Es waren die Zuftände, es war diejenige Verfafjung bes 
Landes geſchaffen worden, in deren Befeitigung der Große Kurfürft und König 
Friedrich Wilhelm I. die Begründung ihres Staates erfennen follten. Für jetzt 
aber gelang es ungeachtet aller Nachgiebigkeit gegen die Stände nicht, die höher 
und Höher anfchwellende Schuldenlajt zu tilgen, die gänzlich zerrütteten Finanz= 
verhältniffe zu ordnen. Und die einzige Rettung, die Einführung indirekter 
Steuern, auf bie namentlich der Kanzler Lampert Diftelmeyer mit Energie 
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hinwies, fcheiterte wiederholt an dem Widerjpruch der Städte, die überhaupt ſich 
an eine, das Allgemeine umfafjende Anſchauung noch weniger als der Adel ge= 
möhnen konnten. Gerade aber den Städten hatte die fteigende Kultur, die größere 
Gemeinſchaft im Staate, ſowie die Fürforge Joachims wie Johanns — fo 5. 8. 
für das von Stettin Hart bedrängte Frankfurt — manigfache Förderung gewährt, 
und aud eine Reform des Kammergerichts, das nun erft von ben übrigen Behörden 
137 getrennt wurde, die Einjegung von Gerichten in Städten, war vornehmlich dieſen 
von Nutzen. 
Aber trog diefer unglüdjeligen Verſchiebung der inneren Machtverhältniffe, 
trog der Geringſchätzung, mit der Brandenburg vom Kaiſer behandelt wurde, 
und trog aller verwidelten Wirrniſſe der Zeit wurden doch dynaſtiſche Ver- 


Joachim IL. 
Rod) einem Mebaillenmobel von Kelheimer Gtein im 2. Mangtabinett zu Berlin. " Originalgröge 


bindungen angefnüpft, die wieder für die Entwickelung des Staates in der Zukunft 
von einfchneidender Bedeutung werden follten und die dafür aufgewendeten Gelb- 
mittel daher reichlich gelohnt haben. In der Erneuerung der Erbverbrüberung 
mit Heffen und Sachſen Hatte man zunädjt einen Weg gefunden, ber ben 
Staat aus der Jfolierung, in die man geraten, Herausführen konnte. Es war 
ferner geglüdt, in dem ganz evangelifhen Erzbistum Magdeburg, wie dem 
Bistum Halberftadt mehrfah die Wahl Furbrandenburgifcher Prinzen durchzuſetzen 
und fo nicht nur den Prinzen günftige Verforgungen zu verjchaffen, fondern zu=- 
gleich gewiffermaßen den Heimfall dieſer Länder an Brandenburg vorzubereiten. 
17 Schon früher (1537) hatte Joachim mit dem ihm verwandten, für die Erhaltung 


Erläuterungsblatt 


zu dem 


eigenhändigen Brief Dr. Martin Luthers an den Rurfürſten 
Joachim II. von Brandenburg 


vom 9. Wärz 1546. 


Nach dem Kriginal auf der Kirchendibliothek gu Landeshut in Schleflen. 


Übertragung des nebenftehenden Briefes Dr. Martin £uthers. 


Gnade) u. Friede) im Herrn und mein arm PBaternofter. Durchlauchtigfter, hochgeborner 
Fürſt, gnädigfter Herr! Mir bat der würdige Herr George Buchholzer, zu Berlin Probſt, 
angezeigt, daß mir Eure Kurfüritliche Gnaden durd) ihn läßt ihren gnädigen Gruß jagen, und 
fid) wundert, daß ih E. K. F. G. nichts jchreibe, auch begehret, daß ich wollt ein Büdjlein 
lafjen ausgehen wider die Zweiweibigen. Erjtlid danke ich demüthiglih E. K. %. ©. (für) 
gnädigen Gruß. Daß id aber E. 8. 5. ©. nichts fchreibe, follen mir €. 8. F. ©. ja nicht 
deuten, als geſchehe es aus Unmwillen. Denn mein Gerz jtehet je alfo, daß ich feinem 
Menihen auf Erden feind oder abgünftig bin; fonderlic euch Fürjten und Herren fann id 
nicht abgünftig fein, weil ich täglich für euch beten muß, wie ©. Paulus lehrt 1. Timoth. 2. 
Sehe auch wohl, wa3 für ein arm Ding ift um einen NRegenten zu diejer jchändlichen Zeit, 
da jo groß Untreu iſt unter den Räthen, und der Hofteufel ein gewaltiger Herr ift: daher 
Zwietracht und Unluft zwiſchen allen Königen und Fürſten ſich entipinnet.e So hab ich auch 
feine ſonderlichen Urjadden gehabt €. K. F. G. zu fchreiben. Darum follen E. K. F. G. gewiß 
jein, daß es aus feinem Unwillen nachbleibt (unterbleibt). Ic habs oft gejagt und geprediget, 
daß ich auch dem Cardinal zu Mainz*) nicht gram bin. Ya ih wünſchte nicht, das er 
meinen Catarrhum ſollt eine Stunde haben, wiewohl ih ihn Hart angreife; denn ich nicht 
gerne jehe, daß er alſo eilet und rennet zur Hölle zu, als hätte er Sorge, er möchte fie ver- 
jäumen, fo er dod zeitlich genug hineinkommen fann, wenn er ſchon langſam Fuß für Fuß 
hinein trachtet. Aber es will feine Vermahnung da etwas schaffen. 

Für Eure K. 5. ©. habe ich wohl große Sorge, daß die Juden einmal ihr jüdiſche Tücke 
möchten beweijen. Aber €. 8. F. G. Haben ein folchen ftarfen Glauben und Vertrauen auf 
fie, daß mein Schreiben doch umjonft wäre; ich aber (babe) gar feinen Glauben: darum bitte 
id) Gott, daß er E. K. F. ©. wollte gnädiglih vor ihnen behüten, auch die jungen Markgrafen, 
daß €. 8. F. ©. Glauben nicht zu ftark fei Hierinnen, damit nicht etwas gefchehe, welches 
und darnad) allen zu bangjam und vergeblich leid fein würde. Der Probſt gefället mir über 
die Maßen wohl, daß er jo heftig auf die Juden it. Er hat €. K. F. G. mit Ernft lieb, das 
jpür ich wohl, und meinet fie mit Treuen (meint es gut). Und ich Hab ihn auch dazu ge- 
jtärkt, daß er auf der Bahn bleiben fol. Denn das (maß) fie mit der Alchymei fürgeben 
(vorgeben), ift ein großer, fchändliher Trug. Man weiß wohl, dag Alchymei nichts ift und 
tein Gold machen kann (ohne Sophijtereien), das fein Feuer Hält (aushält), wie ander Gold, 
welches auch wohl etliche Goldſchmiede (machen) können. 

Auch Hat mich Hr. George vermahnet und gebeten: ich wollte (wolle) €. 8. %. ©. für 
ihn Schreiben und bitten, daß E. 8. F. ©. wollten feinen zween Söhnen grädiglich etwa ein 
geijtfich Lehen zumerfen (verleihen), dangit fie zum Studio möchten gehalten werden. Schade 
wäre es, daß fie jollten verjäumet und verlaſſen werden. 

Summa €. 8. F. ©. halten mid nicht für einen Feind. Aber ih kann das nicht 
glauben, dab E. 8. 5. ©. glauben kann, nämlid dab die Juden E. 8. F. G. mit Treuen 
meinen (es treu meinen mit €. 8. G.). Und die Aldhymiften gewißlih mit E. K. F. ©. 
ipielen, daß fie Alles, und E. 8. F. &. dag Nichte (Nichtige) gewinnen. Doctor Jedel macht 
mid fromm (ift mir förderlich), als mir viel Andere gejagt haben. 

Hiemit dem lieben Gott befohlen jamt der jungen Herrichaft und dem ganzer Regiment, 
Amen. Am 9. März 1545. €. 8. 3. G. milliger 
Martinus LutheR, D(octor). 


(Adreffe:) Dem Durhlaudtigften Hochgeborenen 
fürften und Herrn, Herrn Joachim, Marfgrafen zu 
Brandenburg, des Heil. Röm. Reichs Erzfämmerer und 
Kurfürften, Herzogen zu Stettin, Pommern ꝛc., Fürſten 
zu Rügen, meinem gnedigften Herrn. 


*) Markgraf Albrecht von Brandenburg, Oheim des Kurfürſten Joachim IT. 
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der evangeliihen Lehre in Schlefien äußerſt thätigen und fürjorglichen Herzog 
Friedrich IL. von Liegnig-Brieg dahin eine Erbverbrüderung gejchloffen, daß dem 
Haufe Brandenburg bei dem Ausfterben der Liegnier Herzogsfamilie deren ge⸗ 
jamte Länder zufallen jollten, und beide Fürften hatten dem unrechtmäßigen Ein- 
ſpruch Königs Ferdinand gegenüber auf Grund des dem Herzoge von jeinem 
Lehensherrn König Wladislaus von Böhmen 1511 gegebenen freien Dispofitions- 
rechte8 über alle feine Länder an diejer Erbverbrüderung feitgehalten. Endlich 
aber ergab eine höchſt eigentümliche Kombination der allgemeinen europäiſchen 
Politik um die Vorherrichaft im Norden und auf der Dftjee einen Punkt, an dem 
Bolen auf die Geneigtheit Brandenburgs angemwiefen war. Polen mußte nämlich) 
beforgen, daß das Herzogtum Preußen durch den Kaiſer wieder zu einem geift« 
lichen Ordensſtaat umgewandelt werden würde, und da der alt und ſchwach ge- 
worbene, durch feine Stände aufs ärgfte bedrängte Herzog eine Verteidigung nicht 
ind Werk jegen konnte, jo war die polnifche Lehenzhoheit über Preußen, wie der 
beftimmende Einfluß Polens an der Küfte aufs Äußerſte bedroht. Dies war 
aber nur umfomehr der Fall, als Polen durch anderweitige Verhältniffe innerlich 
und äußerlich jo geſchwächt war, daß zumal bei den dänifcheruffiichen Beziehungen 
und den öfterreichiichen Plänen der völlige Zuſammenbruch des polnischen Reiches 
zu befürchten war. Da mochten jelbjt die Senatoren der Meinung ihres Königs 
werden, daß der gute Wille Brandenburgs Bedeutung habe. Nach unendlichen 
Berhandlungen, die jchon bei Joachims Vermählung mit der polniſchen Prinzejjin 
Hedwig begonnen, im Zahre 1556 neu aufgenommen, 1563 wenigftend zu einem 


vorläufigen Refultat geführt hatten, erreichte der Kanzler Diftelmeyer 1569 bei 1509 


dem Thronmwechjel in Preußen endlich die Mitbelehnung Kurbrandenburgd mit 
Preußen. Und wenn Joachim diefes, durch feinen — als »lumen et oculus Marchiae« 
von den Beitgenofjen gepriejenen' — Kanzler erreichte, Ereignis in —* Weiſe 
in Berlin feierte, ſo ſollte eine ſpäte Zukunft die volle Berechtigung dieſer 
Feſtlichkeiten erweiſen, wenn auch die Gegenwart gerade aus ſolchen Veranſtal⸗ 
tungen Anlaß zu Unzufriedenheiten nahm, für die bei dem bald darauf, am 


3. Januar 1571, erfolgten Tode des Kurfürſten nach den verſchiedenſten Richtungen 1571 


Hin von feinem Nachfolger Abhilfe erivartet wurde. 


Berner, Geich. d. Pr. Staates 7 


98 


Rurfürft Johann Georg. 1571—1598. 


Hub »La mer des Histoires« Barid, Ant, Berarb 1488. 


ampert Diftelmeger war in ber 
That der einzige von den Räten 
Joachims, den fein Sohn bei- 
behielt, bie übrigen wurben ent- 
laſſen oder gefänglich eingezogen. 
Der Jude Lippold wurde fogar 
Bingerichtet, feine Stammeöge- 
nofjen jämtlich des Landes ver- 
tiefen. Uberhaupt begann Johann 
Georg, der bis in fein 46. Jahr 
hinein fern vom Hofe auf den 
Schlöffern der Priegnig und Alt- 
mark eine durch Sparfamfeit aus⸗ 
gezeichnete Lebensweife geführt 
hatte, wie man e3 voraudgefehen, 
in mander Hinfiht ein anderes 
Regiment. 

Bunädft fiel ihm zehn Tage 
nad feiner Thronbefteigung mit 
dem Tode feines Oheims Johann 
die von dieſem inzwiſchen höchſt 
wirtſchaftlich regierte Neumark 
wieder zu. Die wichtigfte Sorge 
mußte e3 aber fein, Ordnung in 
die Finanzen des Hauptlandes zu 
bringen. Auf den Landtagen zu 
Berlin und Küftein brachte Diftel- 
meyer unter energiihem Hinweis 


auf die Notwendigkeit einer indirekten Steuer und bei eingehender Berüdfictigung 
der ftäbtifchen Finanzen es dahin, daß die Stände die Schulden aufs neue über« 
nahmen, und fo wenigftens eine regelmäßige Verzinfung und Mbzahlung erfolgen 
konnte. Aber troß der mufterhaften Ordnung, die Johann Georgs Hofhalt aufwies, 
konnte auch feine Regierung nicht ohne Schulden vorwärts Tommen. Auch bei 
feinem Tode betrug die Landesſchuld wieder 600,000 Thaler: ein deutlicher Beweis 
dafür, daß aud für Joachims Schulden die unzulänglichen Einnahmen mindeftens 
diefelbe Urſache waren, wie die übertriebenen Ausgaben. Denn nur je und je 
gab es jet noch Hoffeite und fröhliche Gelage, wie etwa bei der Ankunft fremder 
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Die Hinrichtung des Münzmeiſters 
Nach einem gleichzeitigen fliegenden Blatt aus Leopold Thurneyſſers Offizin im Grauen Kloſter zu 
Während das Wittelbild die Bierteilung Lippoibb auf dem Ecjafott darftelt, zeigen bie drei leinen Webaillond unten 
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old am 28. Januar 1573 zu Berlin 
fin. Im */, Größe, nad; dem Egemplar der Hof- und Staatsbibliothet Münden, Einblattdr. II, 14. 
Bildnis Lippolds, 2) die Peinigung mit glühenben Bangen auf der Fahrt zum Richtplat und 3) bie Flechtung auf das Rad. 
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Fürſten (jo 1595 des Königs von Dänemark) oder bei Kindtaufen, die Johann 
Georg namentlich nach feiner dritten VBermählung faft jährlih auszurichten Hatte. 

Doch natürlih Hatte Johann Georg, deſſen Gefichtsfreis überhaupt nicht 
joweit wie der jeines, zwar leichtlebigen doch weitblidenden Vater ging, den 
Ständen wieder die umfafjendften Rechte zubilligen müflen. Der Lanbesherr 
verzichtete auf dad Recht, in den „Gerichten“ der Stände Zölle zu erheben, er 
gewährte den Ständen die Befugnis, alle in den lebten 50 Jahren ergangenen 
Polizei, Juſtiz⸗ und anderen Ordnungen zu verändern, und anerkannte die weit 
gehenden gutsherrlichen Befugniffe über die Bauern. Es kam dahin, daß der 
landesherrliden Gewalt in den Städten die Magiftrate, auf dem Lande die 
Gutsherren eine Schranke entgegenjegten, die ihr den freien Verkehr mit der Maffe der 
Unterthanen ungemein erjchwerte, allgemach unmöglich machte. Schon jebt 
fruchteten die Verordnungen, die Johann Georg zur Beſſerung und Hebung der 
Lage der gemeinen Leute ergehen ließ, nur wenig, und alle Bemühungen, bie 
namentlih Zampert, wie demnächſt Chriftian Dijtelmeyer auf die dringend er— 
forderliche Kodifizierung des in der Mark giltigen Rechts verwendeten, fcheiterten 
an dem Widerftande der Stände, die immer mehr neben dem Iandesherrlichen ein 
bejonderes Regiment führten. 

In einem Punkt aber traf der Wille des Kurfürften mit dem der Stände 
unbedingt zuſammen, in dem des Bekenntniſſes. Der milden und vermittelnden 
Richtung Melanchthons gegenüber wurde mit vieler Schärfe „der rechten reinen 
Iutherifchen Lehre” alleinige Geltung im Lande geitattet, eine neue Kirchenordnung 
erlafien, die ftrengften Bifitationen vorgenommen. Nur zu bald kam es dahin, 
daß die, doch aus demjelben Geifte des Iauteren Evangeliums geborenen beiden 
proteftantifchen Richtungen einander fchärfer gegenüberftanden, als dem Katholizis- 
mus, und die Furcht der LQutheraner, daß „ein Werft allein von den Kalviniiten 
getrieben werde”, hat nicht felten dem Katholizismus genübt. Immer mehr be- 
einträchtigte diejer Gegenjah die Segnungen der Reformation, von immer größerer 
Bedeutung wurde er für die Entwidelung des Staates, Zunächſt zeigte dic 
Reformation ihre Wirkungen unbeeinträchtigt auf dem Gebiete der Schulen. 
Johann Georg, wie feine Vorfahren vielfeitig gebildet, aber um dag Studium 
auf der Univerfität zu Frankfurt ihnen voraus, Teiftete der brandenburgifcher 
Hochſchule, deren Rektor er als Kurprinz gemwejen, durch Aufbeilerung ber Ge: 
hälter, Stiftung von Stipendien, durch Berufung guter Lehrer, vornehmlich abeı 
auch durch Hebung der auf fie vorbereitenden Schulen, der Gymnaſien, aller 
Vorſchub. Das Graue Klofter in Berlin, durch ausgezeichnete Lehrkräfte ſei 
mehr als drei Zahrhunderten und bis auf den heutigen Tag eine Zierde des 
Staates und Bildnerin jeiner Staatgmänner,. Beamten und Geiftlichen verehr 

1574 noch heute in Johann Georg, dem Kanzler Lampert Diftelmeyer und dem Ra: 
Steinbrecher feine Stifter mit gebührender Dankbarkeit. Im Grauen Klofter hatt 
auch der Leibarzt des Kürfüriten und der Kurfürftin Leonhard Thurneyffen 
feine Wohnung aufgeichlagen und trieb bier nicht nur feine alchymiſtiſcher 
Studien, fondern brachte von hier aus teils durch feine medizinischen Kenntniſſe 
teils und hauptſächlich durch die Anlage einer Buchdruderei, durch die Pfleg: 
der Formſchneidekunſt den Marken den ſchätzbarſten Gewinn. Dem namentlid 
feit dem Tode Kaiſer Marimiliand II. überall mit fiegenden, von den Sejuiter 
getragenen Fahnen vordrängenden Katholizismus war in der Förderung des Schul: 





Erläuterungsblatt zu „Aufzüge und Ringrennen nach der Kindtaufe am Furfürftlichen 
Hofe zu Köln a. Spree, 11.—13. Dezember 1592” und zu den 5. 108/9 und 110/ 111 
eingefchalteten beiden Bildertafeln. 


Die hier zwiichen den ©. ©. 106-111 eing chalteten brei Bilbertafeln bringen Reproduftionen ber älteſten befannten 
bildlichen Darftelungen brandenburgiicher Hoffeftlichleiten ; das erfte bezieht fih auf Koufe des Prinzen Sigiamund, Sohns 
Sohann George, im Dezember 1592, die beiden andern auf den Empfang und die feitlichen Beranftaltungen während bes uf 
enthaltes des KRönind Chriſtian von Dänemark in Berlin im Oftober 1696. ine zweite auf die Taufe des Prinzen Sigismund 
fi) bestehende Darftellung, „Ware ab Eonterfegung des herlichen freubenfeurs ... . er Sollen an ber Spree ben 14. Dec. 1592”. 
ift Gier wegen der Gleichartigkeit des arditeltonischen Hintergrundes mit bem bed Bildes Aufzüge und Ringrennen* nicht wie 
dergegeben. UAlle vier gehören als Illuſtrationen zu ben feit 1591 in Frankfurt a. M. regelmä 9 Bat jähriich ericheinenben, 
die wichtigſten Zeitereigniſſe von einer Meſſe bis zur andern berichtenden Relationes historicue. eie elationen, welche 

ft ununterbrodhen bis in den Anfang unfere® Jahrhunderts erjäienen find, wurden von dem 1585 vom Rat der Gta 

antfurt a. M. an die Katharinenkirche bafelbft berufenen Prediger Konrad Lautenbacd, der nnier bem Pieudonym Jacob 

rancu? fchrieb, begründet und von ihm bis zu feinem am 28. April 1595 erfolgten To iert. Bon dieſem Zeitpunkt 
an nennt fidh als Berleger Paul Brachſelbt. Die erfte Relation erſchien zur Frankfurter Faſtenmeſſe 1591 unter dem Titel: 


Historieae relationis eomplementum ober unpartheilfdye WBefchreibung, bon allen fschen maß gebenhwürbigeß uns 
ſeltzames ſich Neber berfchienen Derbſt bi auff jetzige Gftermelle zugetragen hat fonkerlih in Srandreid 
Engeliend Friefzland Doch vb ‚MiederCeutfchland wie auch In Dennemarce Vngern Böhmen Polen 

Sitalten vnd font in ben mehren thell ben Europe. uber in Mateinifcher Sprachen Beſchrieben b Jacebum 
—— — aber durch einen Tebhaber Teudtſcher Mation Werticet. Gedrucat im Jehr nach ber Jungfrewen 


Die Bemerlung, daß diefe Relation aus dem Lateintichen Kberiegt fe, war eine abſichtlich faliche und hatte nur ben Zweck, 
Vermutungen über das Pieudongm des Autors irrezuführen. mus die folgende Relation, bie zur Herbſtmeſſe 1691 unter 
i i utor noch als Überjegung aus bem Batelniichen zus, 

en 


jennium zu beginnen, die erften 9 Donate bes Dahıen 15690 Hinzu, fo daß er biefe 1595 erichienene Nusgabe als »Relatio 


eidt 1699 unter dem Zitel »Contlinvator temporis quin uennalis«, Sie behandelt jebod nur bie Beit vom 1. Juni 1594 bis 
Septeniber 1598. Auch ihr waren bie Kupfer ber eireht i 
ermitteln fonnten. Bgl. F. Stieve in Abhandl. d. hiſt. CI. d. Yayer. Ulab. 16. 1883. ©. 224 ff. 

Drei ber obengenannten Bilder zur brandenburgiihen @eichichte find, abgejehen von ihrem BHiftoriichen unb kultur: 
— Intereſſe auch für die Baugeſchichte Berlins nicht ganz ohne Bert, wiewohl in bieier Hinſicht mit Vorſicht zu 

nugen. Sie enthalten Abbildungen des jeit 1538 durch Caſpar Theiß für Joachim IL in den reihen Formen der deutichen 

TE errichteten Schloßbaus, der durch ben Ecdjlüt den Umbau teil® ganz bejeitigt theils völlig umgeftaltet worden 
if. Unſere Bilder find die älteften erhaltenen bilblihen Darftellungen dieſes Joa tmifhen Schlofieß, als jolche auch von 
den Forſchern auf diejem Gebiet, wenigſtens zum Teil beachtet, vom feinem aber in ihrem Zuſammenhang untereinander 
und in ihrer Bugebörigleit zu ben Meßrelationen ri Hg erfannt. 

Die beiden Bilder von 1592 geben die dem jegigen Echloßplag, der feit 1688 als XTurnierpla Stebahn) einge: 
richtet und mit Schranden umgeben war, zugekehrte Hauptfaflade des Echlofies wieder. Diefelbe nahm nur bie Hälfte ber 
Ausvehnung der Eüdjront des heutigen die e8 ein; der dftliche Ederfer an der Spreeieite tft in dem heutigen bis zum Erb» 
boden herabgeführten Echlüterichen Edturm teilmeiie erhalten; der weftliche Ederter ftandb etwa gegenüber der Breiten Straße. 
Der eigentümliche vom C chloß lints ausgehende auf 2 Hohen Mauerpfeilern ftebende verbedte Bang bildete eine für den Kur: 
De beitimmte Berbindung mit der benachbı rten den meftlichen Teil beB jeigen Schloßplatzcd einnehmenben Domkirche. 

eibe erſcheint, deutlicher in feiner Beſtimmung erlennbar, auf dem Feuerwerkebild von 1596. 

Interefiant find die Vilder dadurch, bag fie und, und zwar fie allein, bie reihe Bemalung der Schloßfaſſade bezeugen. 
Wie frei der Rupiertteder übrigens in der Darftellung der Arditeftur Wale vage uuperfennbar die Dachgiebel, melde wie 
der Vergleich Ipäterer Bilder zeigt, auf dem QTurnierbild viel zu flach darg eilt d, offenbar nur, um das Gebäude vollitändig 
in den Rahmen des Wilbes zu befommen. 


Dos „ denteuer 1595* fand auf einem damals freien Plag_ftatt, ben jet zum Teil der zivtichen bem äußeren 
Schloßhoß und dem Schloßplatz gelegene Teil des Echlofie® einnimmt. Derielbe fih bis zu ber bamaligen Domtirche 
und war rechts von Stallgebäuden beg . Vom Echloß ielbit fieht man im Bilde nur links einen Heinen Teil der Weftfront 


mit dem weitlichen Ederter, der auf den Bildern von 1592 von der anderen Eeıte erjcheint, den oben erwähnten verbedten Ver⸗ 
bindungdgang zum Dom und die Rordſeite des lezteren. Die Darſtellung ber Domkirche, ebentalld die ättefte diejes intereflanten 
1749 abgeriffenen Gebäudes, ift leider jehr dürftig und mit ber jonftigen Überlieferung über feinen damaligen Buftand völlig 
unvereinbar. Nach diefer bat jdon Joachim 11 die alte an biejer Etelle ftehenbe Dominilanerlirche, als er fie zur Gruftkirche 
feines Hauſes beftimmte, jo ausgebaut, wie fie auf mehreren Wbbildungen des 17. Jahrhunderts, beſonders der in ber 
Beiller-Merianihen Topographie, erſcheint, ala Kreuzkirche mit hohen Giebeln, zwei ftattlihen Wefttürmen und einem Dachreiter 
auf der Bierung. Bon alle dem ift auf unjerem Eilde nichts vorhanden, und es muß mohl angenonımen werben, baß ber fer. 
fieher niemals an Ort und Etelle war und nad) einer Stizze arbeitete, welche den Dom laum andeutete. m. drmen. 

Was nun die Künftler anlangt, denen wir dieje Illuſtrationen verdanken, fo weiſen bie übrigen, teilmerje mit Namen 
ober Monogramm fignierten Kupfer in den Francusſchen Meßrelationen auf Philipp Uffenbad und Georg Keller Bin. 
Ufiendad wurde zwiihen 1566 und 1570 zu fyrantfurt a. M. geboren, empfing feinen erften Tünftlerijchen Unterricht von dem 

anffurter Maler Adam Grimmer, bildere ſich jebod) mehr ve ken alten beutjchen Meiſtern. Sein erftes batiertes Wert 
ammt aus bem Jahre 1588. Er malte für den Rar der Stadt Frankfurt mehrere deforative Bilder und rabierte für Frank⸗ 
rter Berleger. lieferte auch viele Beichnungen als Rabierungdvorlagen; auch Tennt man einige Stafieleibilder jeiner Hand. 
Er ftarb jpäteitend 1639 Neben bem berühmten U. Elzheimer war der oben ſchon genannte Madierer Georg Keller jein 
Schüler. Derielde wurde vor 1576 8 Frankfurt a. M. geboren und ſtarb zu Nürnberg um 1640. 3 leßterer Sradt genoß 
er auch von J. Ammann Unterricht. Die frühefte uns befannt gewordene bdatierte Radierung feiner Hand, ber zwiſchen ©. — 
eingeſchaltete Empfang des Königs von Dänenark, wohl nach Zeichnung Uffenbachs ſtammt aus dem Jahre 1595, bie ſpäteſte 
aus dem Jahre 1627. Sein Monogramm sts. K.« erſcheint neben ben ſeines Lehrers Uffenbach »P. V.« häufig in den Francusſchen 
Meßrelationen, und bie Gleichartigkeit der Technik berechtigt uns zu ber Vermutung, daß auch dad ©. 110/11 eingeichaltete 
Zeuerwer! von ihm, vielleicht nach einer Zeichnung Uffenbachs, radiert jet. 

Die beiden Blätter aus dem ce a 1592 aber dürfte Uffenbach nicht nur gezeichnet, fondern auch radiert haben. Da 
der Künftler ſchwerlich je in Berlin gemweien iſt, jo tft wohl anzunehmen, daß er für feine Zeichnung von anbrer Sand an Ort 
und Stelle gemachte Eigen, bie ihm vielleicht der Verleger Baul Brachſeldt oder der Autor Lautenbach vermittelt hatte, b 

at. Ledterer hatte am Berliner Hofe einen zuverläffigen Korreipondenten, vielleicht einen geiftlihen Amtöbruder, denn bie Fefſt⸗ 

childerungen, welche wir als uververläffigtte Erklärung auf der Rückſeite der Erläuterungsblätter abdruden, gehen offenbar 
bon einem Wugenzeugen aus. Cie erichienen dem gleigeiti en, im nahen Ctraußberg wohnenden erften brandenburgiichen 
Hiftoriographen Andreas Ungelus (Engel) jo glaubwürdig, daß er ben Bericht ded ac. Francus Über bie Kindtauffeier 1592 
in feinen 1598 zu Brantfurt a. O. erichienenen »Annales Marchiae Brandenburgicae« wörtlihd abbrudt WBielleiht hat ber 
Berliner Berichterftatter Lautenbachs zugleich auch die Bildſtizzen vermittelt! Wie dem auch fel, in jedem Fall zeigt das Blatt 
„Mufzüge und Ringrennen” in durchaus glaubmwürbiger Form Schloß unb Stechbahn. F. 2. 


Tert zu dem folgenden Einfchaltbilde „Aufzüge und Ringrennen ıc.“ 


Am 20. tag Weinmonats /sier) ward zu Söln an der Spree Marggraffe Sigiimunbt von Brandenburg, Herrn Yohans 
Georgen Marggraffen vnd Churfüriten von Brandenburg, 2c. und Elijabeth gebornen Fürſtin von Anhalt feines Gemahls, Ehe: 
leiblider Sohn geboren. Die Kindtauffe aber warb allererit den 10. tag Chriftmonats bajelbft im Schloß gang ftattlidh gehalten, 
in beyjein ber drey jungen Herrlein von Sachſen, Herbog Blrich von Mecdjelburg, deß Herkogen von Holftein, Herr Laodißlaj 
Bopul von Prag, Dietterihen von der Schulenburg, Graffe Brunonis von Mansfeldt, Bernhardt von Aren Landvogts, tem 
der Herkogin von Sachſen, Hergogin von Mechelburg, ber Gräffin von ber —— vnd der Graͤffin von Soldern. Rad 
verrichter Tauff wurden die folgende 4. Tage biß an den funfftzehenden tag gemeldtes Monats allerley Ritterſpiel auff einer 
a en Rennbahn an der Spree mit Thurnieren, Ringrennen, Schiffen vnnd Mufica, Feuwerwerct vnnd 

ieſſen gehalten. 
. Bu forberfi ward ein Patent an das Schloßthor geichlagen, barinn zween Mandinatores oder Ritter am Churfürft: 
lihen Brandenburgiihen Hoff ernennet, welde. allen Rittermäffigen Perſonen mit Ringrennen vnnd andern NRitterlichen 
Epielen im Namen der Ehur Brandenburg, vnd nad inhalt gemeldted Patent? willfahren follen vnnd molten. Die Renn- 
bahn ward allernehft unter bem Schloß bey dem Wafler die Spree genannt, hugerültet, und mit grünem Laub gezieret. 
Darauff waren fünff fchöner Sehteipbagen auffigerichtet, vnnd mit ſchönen Gemälden und Hiſtorien verjehet, wie mit Rum. 1. 
2.3.4. und 5. verzeichnet. Auff jeder Seulen ftunden zu oberft zwo Schlangen, ein paar Tauben, und ein Herb in ben Kol: 
den mit geiötoffenen Händen, welde das Herb hielten, bedeutet die Vorfichtinkeit und Liche oder Trewe. Num. 6. Auff dem 
fünfften Bogen, jo mitten auff der Rennbahn gegen dem grünen Judicierhauß vber geftanden, Num. 7. hieng der Ring, bar: 
nah man gerennet, vnd darüber ein Königliche Kron, Num. 8. zu oberft auff diefem Bogen ſtundt die Fortuna von Holg 
gemacht, anff einer runden Kugel, bie hielte in der Hand eine Fahnen, darinn gefchrieben Victoria, Nu. 9. zu beyben jeyten 
Inben —A— vnd zu ihren Fuͤſſen ein gemalter Greiff, Rum. 10. die gemeldte fünff Schwipbogen waren mit folgen⸗ 
en beichrieben. 


Zu ehren dem Churfärftlichen Stam, Darunıb auch hierzu diß Ritter gut 
So da gläcklich fein fommen an, | Gelaffen fein auß freyem mut, 
Damit fie fi ergegen mögen, Zu fempffen, ftreiten gegn jederman, 
Durch Ritterjpiel ſich wol bewegen, So mögen fommen auff den plan, 
Zu. Gottes £obe, Preiß ond Ehr, Sein Gläd zu fuchen ob mög erlangen, 


Der jeßt gefegnet hat noch mehr 
Das löblih Chur Sauß Brandenburg, 
Gang wol geziert gemehrt dadurch, 


Die Kron der ehren für jhm thut hangen, 
| Ond von den beyden Römern gut, 
| Behalten wird in gutem muth, 
mit einem jungen Herren zart, Sortuna wirds erlauben wol, 

Den 20. Octob. geboren ward. | Dictort wer fie haben ol, 
Darumb Churfärflliche trewe Auch Judicierer geordnet eben, 

Erfrewer wird jegt wider auffs newe. Die adytung folln bierbey geben, 
Die Ritterlich Zufanımenfunfft, Darmit nur geichehe feim vnrecht, 
Derurfadht hat die recht Dernunfft, Der mags Ritterlidy treiben recht. 
DIE Ritterfpiel zu ordnen an, 
Churfärft Johann Georg hat machen lahn, | 


Am 11. tag Chriſtmonats fieng man an allgemad) fich auff der Bahn zu vben vnnd zuuerſuchen. Es warb aber nichts 
ſonderlichs fürgenommen. Den folgenden Tag, morgens vmb 12. Bhren find bie zween Nitter oder Mandinatored, als nem» 
lich Joſt von Oppen deß Churfürften von Brandenburg Sammer Junder, vnd Sajpar Schlefier Churfürlicher Brandenburgiicher 
Etallmeifter_in ſchwarzem Sammer und mit gegofienen güldenen ofen verbremet, deß Kae drey Spiebjungen aud in 
ſchwartzem Sammet, vnd mit gülben Stetten gezieret, und zivcen andere Ritter, jeber für ſich jelbft, fo Batronierer genennet 
worden, auffgezogen. Bor ihnen ber ritten A forberft vier Trommeter mit ſchwartzen vnd weifien Fahnen, barauff bald neun 
Geleydsleute, je Dreh vnnd drey in einem Glied gefolget, Item, ſonſt andere 9, Trommeter, zulegt bat man zwölff fchöne 
geſatielte vnd verbedte Pferde an der Hand geleytet. Num. 11. 12. 13. 14. Als nun die Dandinatores mit ſolchem Gelend 
auff den Rennplatz kommen, find die neun Gelcyb3leut wider abgezogen, die zwölff verbedte Pferde aber in zwo darzu auff: 
geſchlagene Zelten geführet, vnd darinn, biß die andern müde worden, verwahret worden. Nu. 16. vnd 17. 

Bald ift ein andere Bartey, wie Zürden gelleydet, aufigeführet worden, welche gegen den zweyen Rittern gerennet, 
vnnd haben ſich gemelbte Nitter gegen den Vermunibten Herren to dapffer gehalten, daß fie den beiten Gewinn daruon getragen. 

Um 13. tag Chriſtmonats find jet gedachte Ritter oder Mandinatores auff vorgemeldte zeit vunnd weiß widerumb 
aufgezogen, vnnd wurden ihnen durch die Geleydsleute ein Partey auff Türdiiche art gefleydet, zugeführet, gegen welchen fie 
fih Ritterlich gehalten. N. 18. vnd. 19. 

Nach ihnen ift ein ander Auffzug in ſchwartzem Sammet, mit filbern firichen Tommen, melde fih auff Ringrennen 
wol veritanben vnd geübet. N. 20. 

Bum dritten fam auff der Spree berauff ein wolgerüftes Schiff, mit drey Maßbäumen, N. 21. alles rot vnd weiß 

emalet, darinn ein liebliche vnd ſchöne Mufica war von Herren vnd Edelleuten. So bald bie an bie Brüden kommen, lieſſen 
Ne ein herrlich Femwrwerd, aud etliche grofie ſchläge, als duppel Yaldnetlein abgehen, giengen barnad) zu Land rot vnd wei 
gelleidet, zogen mit groſſer herrtigfeit auff, renneten nad) dem Ringlein, vnd jo bald fie das getroffen, war ben Schiffmann ein 
— gegeben, daß er ein groß Stück loß gebrennet. Im wegfahren lieſſen fie auch etliche Frewdenſchüß vnd Fewrwerck 
abgehen. N. 22. 
geh um vierdten zog einer in geſtalt eines Moſcowitters auff bie Bahn, ber ſich aud im Ringrennen wol gebraucht. N. 28. 
um fünfften fam eine Partey in grün gekleidet ſampt einem Poſibotten auff die Bahn, welcher, jo bald ſein Herr 
getroffen, fein Horn gar lächerli blaien. 
er Sechſte Auffzug war in grün Sammet, mit Silber verbremet, jtattlich gefleibet. 

Die im ftebenden Auffzug waren in Töftlich gram Gewandt gefleibet, und mit hübſchen Büchſen, graw Kranichsſedern 
auff ihren Häupten und Pferden gezieret. . 

Bum adıten aoge ein Parteh auff, in aller getallt wie die Fiſcher gelleibet, in gram Gewand, ilchersflieffeln, ledern 
Schößlein, grawen Filhershliten, darauff an ftat der Feddern die Nadeln, damit man die Fiſchersgarn ftridet, drey Feine Fiſch⸗ 
neße, kurtze Stangen, welche fie geführet als ein Regimentftab. Bor ihnen Her ritten drey Yundern oder Einipennigen in gleicher 
Ktleydung. weldhe au ftat ber dreyen Rennipeeren mit einer Fiſcherkröcke vnd zween Nuderriemen vor jhnen geführet, darauff ein 
gantzer hauff Fiſcher gefolget, weiche allerlen Fiſchergerähte auff jhren —2 getragen, vnd ein Fiſcherslied mit gleichen 
Stimmen gefungen, als fie auff den Thurnierplatz kommen. 

Es zogen auch zween Ochſen auff einem Schlitten einen Fiſcher Nachen, darinn lebendige Fiſch vnnd ein Schiffkuecht, 
welcher ſich geſtellet als wann er ruderte. Auff einem Ochſen ſaß ein Weib einer Bäwrin gleich, welche die Ochſen fort getrieben. 
Vornen auff dem Nachen ſaß ein Meertag an einer Stetten. Sind alſo in guter Ordnung, vnd mit groſſem gelächter dei Volcks 
auff die Rennbahn kommen, vnnd aid gegen den Manbinatoren gerennet, vnnd ale fie den Ring getroffen, damit fie benn 
etliche Gewinn dauon gebradit, haben fie darauff nody einen Werk, von dem vorigen ilcherslicd gelungen. Au. 24. 

In dem neundten Auffzug waren Heyduden, ihre Spielleut warer rot vnd weiß gelleidet, hatten Heyduckiſche Knüttel: 
pfeiffen vnnd eine Heine Banden, die man auff beyden jeyten Ichläget. Darauff drey gefolget nad) Hendudiicher art, in weiß 
gelleidet, jo die Rennſpieß geführet. Item, brey Herren in roten Sammet auff Hendudiiche weiß gefleidet, welche ſich aud im 
Ringrennen wol gehalten. Als sun in deflen der Abend mit eingefallen, hat man von dem Ringrennen abgelajien, vnnd find 
alfe obgemieldte Barteyen, jo noch vorhanden getveien, in guter Ordnung aljo Bermumbt widerumb abgezogen, vnnd hat jeder 
feinen Gewinn vor jhm getragen, zu legt find auch die Mandinatores in ihrer Orduung, wie fie auffgezogei, mit den ſtattlichſten 
Gewinnen geiglaen freien bin 356 chts ſonderlich ß 

m 14. tag Chriſtmonats warb nichts ſonderliches außgerichtet, denn daß man einem Junckern, zu Hoff auff dem 
Schloß Hochzeit vnd Beylager gehalten. gerich ß 3 su Sof auff 


(Aus Jac. Francus »Ilistoricae relatinis continualio 1503. fol. gorecto.) 
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Katholiſche Reattion. 101 


wejend und der Bildung doch ein Damm entgegengebaut, der feine Haltbarkeit 
oft genug erprobt hat. 
Denn freilich politifch oder gar, wozu Johann Georg de öftern aufgeforbert 


Leond. Thurneyſſer zum Thurn. 


‚Solziänitt von Peter Hilfe (f. ©. 107), wohl nad; Zeichnung von Drang Friedrich g.S. 99), aus »Historia 
sive descriptio plantarım etc. etc. a Leonardo Thurneissero. Berlin 1578. MR. Henpöte exc. 


wurde, kriegeriſch der katholiſchen Reaktion entgegenzutreten, vermochte der Kur— 
fürft nit. Er erkannte die Gefahr, — „der Bapit“, fo jagte er wohl einmal „beginnt 
und immer näher zu grafen‘. — Aber der Kampf hätte weder feiner Sinnes— 
art, nod feiner von den Ständen abhängigen Lage und der mit ihr verknüpften 


o 


102 Katholiſche Reaktion. — 


Schwierigkeit einer ausreichenden Rüſtung, noch auch der politiſchen Lage voll 
entſprochen. 

Johann Georg glaubte mit einer paſſiven Haltung ſich begnügen zu müſſen, 
und in der Ungewißheit, ob eine Einigung zwiſchen den evangelifchen Fürften zu 
ftande Tommen werde, hält er es „am beiten, daß man zur Zeit ſich in dieſe 
Sachen nicht menge, ſondern das Spiel von außen anjehe und den Willen 
Gottes des Allmächtigen als wahren Beſchützers feiner Kirchen, das Amen dazu 
ſprechen laſſe“. Die um ihres Glaubens willen flüchtigen Niederländer nahm 
er zwar in feinen Landen auf, aber ein Bündnis mit den evangelifchen Glaubens⸗ 
genoffen in Frankreich, den Niederlanden und England einzugehen, hat Johann 


Alchymiſtiſches Laboratorium im 16. Jahrhundert. 


Holsf mitt nad) einer geichnung von Hans Sqhauſelein (um 1480-1540) auß Betrarie, „Won ber Arkney 
bayder Süd“, Wugäburg 1532, gedrudt von Hepnrich Steyner. 


Georg ſtets abgelehnt, und er trat dem Haufe Dfterreih auch dann nicht 
entgegen, als es ſehr weltliche Intereſſen feines eigenen Haufes verlegte. 
Wiederholt verweigerte man namentlich feinem Kurprinzen, der Abminifteator, 
d. 5. evangelifher Biihof von Magdeburg war, die Seffion auf dem Neichstage, 
den ihm gebührenben Vorſitz im Fürſtenrat. Die kaiſerliche Genehmigung für 
die ermeut gejchlofjene Erbverbrüderung mit Sachſen und Helfen wurde verzögert, 
ſchließlich nicht erteilt, und ber in Straßburg von den evangeliihen Domherren 
vorgenommenen Wahl des zweiten Sohnes des Kurprinzen zum Bifchof wurden 
immer neue Hinberniffe in ben Weg gelegt. 

Unter folden Verhäftniffen mochte e8 Johann Georg für einen Gewinn 
anfehen, daß er mit ben Herrichaften Stordow und Beeskow, die der Kaifer an 


Erläuterungsblatt 


zu der 


Ankunft des Rönigs von Dänemark zum Beſuche des 
Rurfürften Johann Georg 


in 


Berlin am 6. Pkftober 1595. 


(S. a. da3 Erläuterung&blatt zu ber eingeichalteten Bilderta fel 
„Aufzüge und Ringrennen“.) 


— — —— — 





Tert zu dem folgenden Einfchaltbilde: „Ankunft des Rönigs von Dänemark“. 





Anno 1595. im Octob. als der Durchleuchtigft | 2c. Sürft ond Kerr | 
Herr Ehriftianus geborner König in Dennemard | zc, den Ehurfürften zu 
Brandenburg zu befuchen | auffm wege gewejen: haben fich ihre Churf. Gna. 
mit allem feinem Adel | denn er auch eines guten theils hierzu vom Lande | 
fonderlich erfordern vnd beichreiben laffen | bey zeit gerüftet | jr Kön. Wirde 
entgegen zu ziehen : da denn zu förderft viel grofler Herren vom Adel vorher 
geritten | um. I. darauff funffjehen Trommeter gefolget | jo noch in fchwargen 
Tramwrfleidern befleidet waren | wie fie auch gleicher geflalt fchwarge Sahnen an 
ihren Trommeten fübreten | fo war auch die Beertrummel mit ſchwartz omb- 
henget um. 2. (Solches darumb | weil vnlangſt zuvor jrer Churf. Gnaden 
Fraw Schwefter | Witwe von Braunfchweig vnd Künenburg | todes verjchie- 
den.) um. 3. Denen find nun ihre Ehurf. G. allgemach hernach gefolget 
zwiıchen den beyden Hochgebornen Sürften ond Herren | Herrn Adminiitratorn 
Les Stiffts Magdeburg | 2c. fo auff der reihten*) | um. 4 ond den Sigismundo 
Dergogen in Preuffen | welcher auff der linden feiten geritten | um. 5. auff 
welche J. Churf. 6. zween ander Söhne | Num. 6. vnd 7. in deren mitte Chri— 
ftianus Sürft zu Anhalt | um. 8. ferner der Junge Graffe von Hollern | pnd 
der Herr Hraff von Spandaw**) Num. 9. onnd 10. diefe find von einem groffen 
Adel | jo al in ichwargem Sammet gefleidet | ond mit fchönen güldenen Ketten 
gezieret | beleitet worden: aljo | daß fich diefer auszug fämptlich ober fünff- 
hundert Pferde erftredet hat. um. IX. onnd 12. Man hat auch zuvor in 
den beyden Städten | Berlin vnd Lölln | zween tage | ehe man fich ihrer Kön. 
Wirden ankunfft gewißlich zu verfehen gehabt | die gantze Bürgerfchafft ge- 
muftert | wie diefelbig am Einzug zum beften mit jhren Wehren gerüftet | auff 
beyden jeiten der Gaſſen in feiner Ordnung zierlich find dargeftellt worden. Als 
man nu jhre Kö. Wirden auff der Spannifchen ***) Heiden mit 500. Pferden 
fehen antommen | ift jhr Eh. ©. derfelben neher gerüdt | onnd beneben 
dero Hoffräthen | nach Sürftllichem brauch | mit aroffer Reuereng dafelbiten 
entpfangen | onnd angenommen | Num. 15. da als denn die Heertrummel 
geichlagen | vnd von allen Trommetern zugleich (deren Kön. Wird. auch 
zwölff mitgebracht | fo alle filberne Trometen gehabt | wie auch feine Heer- 
trummel filbern gewefen) gewaltig auffgeblajen worden | um. 14. jrer Kön. 
Mir. find auch vier fchöner Pferd mit Sürftlichem zeug gepußet | jedes von einem 
Trabanten | fo in gelb vnd roth Damajt gekleidet | geleitet und nachgeführet 
worden | Num. 15. Als man in die Stadt hinein | ond zum Schloß fommen 
haben die Bürger loß gebrandt | onter daß fein jhre K. W. vollends ins 
Schloß geführet | welches auffs ftatlichite mit ?öftlichen | güldenen onnd Silbern 
ſtücken gejieret war | da jhre Churf. 6. die Kön. Wir. zum wilkommen noch 
einmahl herrlih angenommen | wie auch jhre Kön. W. von jhr. Ehurf. 6. 
Gemahl | ond andern Sürftlichen Sräwlein | auch gangem Frawenzimmer zier- 
lich | ond mit groſſer Sürftlicher Reuerentz find entpfangen worden. 

Auff folgenden Montag | ift ein Xingelrennen außgeruffen worden | ond 
als bald die ftechban zu folchem zugerüftet worden vnd find die Kürftliche 
DPerfonen jfampt andern Herren ond vom Adel | omb 12. ohr bemeltes tags 
auffgezogen. Erftlih haben jhre F. ©. der Herr Administrator gerennet | ond 
fich trefflib wol gehalten | ond ein fchön Kleinot gewonnen | folgends K. W. 
felbft mit Fürſt Chriftian von Anhalt | desgleichen Sürft Chriftianus Herr Bruder 
mit Neichards von der Schulenburg Son | welche allefampt wol vnd fünftlich 
renneten | infonderheit hat jhr K. W. in diefem Fürftlichen Ritterfpiel | ein 
Ihön Eredeng mit dem Pellican gewonnen. 

Ihre Ehurf. G. haben ſolchem Ritterfpiel aus dem Schloß | in den 
Senjtern | mit dero mitlern jungen Herrn zugejehen | wie auch jrer Ch. ©. 
gleichfals auch des Herrn Administratoris Gemahl | ond die junge Herkogin auß 
DPreufjen | fampt dem gangen Srawenzimmer demfelben zugeſchawet. 

Wie der Abend herber fommen | find die Herren wider nach Hoffe 
gezogen | denfelben mit frewden zugebracht. 


— — Aus Jac. Francus „Historicae relationis continnatio SOo. 
*) der nachmalige Kurfürſt Ioah'm Friedrich. 
**) jedenfalls Rochus Graf zu Lynar. 
***) vulgäre, auch fon vortommende Form für Spandauijc. 
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Ankunft des Königs Chriftian IV. von Dänemark zum Bejut 


Nabierung von G. Keller (f. Erläuterungeblatt zum Ginfhaltbitd „Wufzüge und Btingrennen“), el 


Berner, Geſch d. Preuß. Stanted. 2. Aufl 


! 
b Kurfürften Johann Georg in Berlin am 6. Ottober 1595. 


Mat. Lie in der Darftellung vortommenden Ziffern werben auf vorftehenbem Mlatte erläutert. 


Berlag von Emil Steauß in Bonn. 
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Erläuterungsblatt 


® 3u dem 


4. Seuerwert auf dem Platze an der Südſeite des kurfürſtlichen 


Schloßes 


zu 


Wölln a. Sprer, 10. Oltober 1595. 


(S. a. da8 Erläuterungsblatt zu der zwiſchen S. 106/7 eingefchalteten Bildertafel Aufzüge 
und Ringrennen“.) 


Tert zu dem nebenftehenden Einfchaltbilde „Feuerwerk ıc.” 


Den andern folgenden Tag /ift ein herrlich Fewerwerck ziviichen dem Schloß vnd Stall 
u gericht worden / als in der Figure zu erjehn / welches anzeigte / zum erften 3. Wafjerpferd, 
um. 1. und 2. vnd dahinder ein Schiff / Num. 3. auff welches ſchnauße vornan gefianden / Nep- 
tunus mit der Meergabel in der rechten Hand / Num. 4. und die Zeum der Pferd in der linden 
Hand Num. 5. in gemeltem Schifflein aber jeind zwo Jungfrawen /in eines Menſchen größ 
geſeſſen / jo ein ander umbfangen / daruon die eine da8 Mercurijche signum in der Hand / und die 
ander ein Columna in dem linden Arm haltent / Num. 6. und 7. Hinden auff gemeltem Schiff: 
fein aber /ein runde Kugel /Num. 8. als der Weltlauff / vnd darauff ein groß Bild / ale die 
Fortuna gejtellet /Num. 9. vnd an der linden Hand diefer Fortuna war ein Schnur biß auff 
den Churfürſtlichen Schloßbodem gezogen / daraufj ein gekrönter Schwan / künſtlich bereitet / 
Num. 10. welden man geihfem fligend Hinauff 3. 8. W. zu bejondern Ehren bat ſchweben 
lafien. Dieweil 3. K. W. ein gefrönten Schwan in jhrem en führen { mittergeit / diefes 
nachfolgendes Liedlein %. 8. W. zu Ehren / auff allerley Inſtrumenten auff die Melodey / O 
boldjelig Bild / mit nachfolgenden worten ſpielen vnd fingen laſſen. 


Wolan in Gottes Namen/ | Die fanfftmut Lobfan / Wil ih mein Leib vnnd 

Ich bin ein mar: Schwan / | Stehet tapffr Helden wol an / Ä geben / 

Weißheit halt ih in Ehren / | Erempel feind vor augen ! Dem Todt jebund ergeben / 

Drumb thut mich mein Gott | Man darff nidt vmb fda- Denn lieblich pfleg ich fingn / 
gewehren / wen / Wenn das End thut her 

Das in der Fürſten Schild / | Die wolle Gott verleihen / dringn. 

Gefchrieben wird mein Bild. | Allen die mich befrewen. 


Wolan der fi} befleift / 

Auff Weisheit allermeift / 

Die wird jhn nicht verlafin / 

Auf weg vnd auch auff 
ſtraffn / 

Vnd wird jhm darzu gebn / 

Ein ftill gerüglich lebn. 


Diefelbig der liebe Gott / 
Bißher gegeben hat / 
Allen die weiffen Schwan / 
führen in jhrer Fahn / 
Gott wil diefelb vermehren / 
Bey allen die mid führen. 


| Hiebey lehrt zu der zeit / 
Wann id; liege im ftreit/ | All hohe Obrigkeit / 
Mein Flügel Bald ausbreit/ | Su bedenden alle ftend / 
Schüß mid; damit am Keib / | Wenn fi darnadı das End, 
Dnd den Seind von mir | Damit bey Jung vnd Alt; 

treib / Fried vnd recht wird erhalt. 

Kan jhn auch weggeftoffen / u 
Mit meinen ftarden Süffen. | Denn wenn in einem Land; 
Die bitt han vberhand / 
So regiert Gottes güt / 
Chut herrn vnd Unecht 

behütn / 

Das geb Sott allen frommen ‚ 


Gott geb den Fürften mild / 

Die mih führen in jrm 
ſchild / , 

we je glüc heil vnd Die mich in fchild genommen. 

In allen thun vnd Bat | Giemit fahr ich daruon / 
ſchlägn / Weil ftund vnd zeit Fömpt 

Daß fie jr Dold und Land / Ran) 

Denn diegelinde fanfftmuth; | Schützen für Seindes band. | pe / we thue dich ſchicken 

Iſt mein eignes Erbaut / Im fewr foltu erftiden / 

Darumb ift mein Half ge- | Weil ich mein wunfc voll» | Gott gefegne alle fromn 
krönt / endet / Berrn / 

Weil ich werd bald verfönt. | für meinem letzten End / Die midy halten in Ehren. 


Vnnd zum ende diefes Lieds / alſo gar biß auff gemelter Yinden handi der Fortuna 
geladren / dag Fewerwerck angezündet / darauß viel taujent fchlege / ond außfarende fewren 
ommen /aud vnden am Schiff grofie Kammerftüden / wie Lartaunen loßgangen /Num. 11. vnd 
12. jo ein lange zeit gewehret / vnd ein Fürſtliche Frewde daran zu hören vnd zu fehen war. 
Nach diefem vnd anderem mehr / jo jhr Königliche Wir. zu fonderlichen ürftlichen Ehren vnd 
Frewden an vnd zugericht worden / rühmlich irgangen / End ihr K. W. den 13. Octob. wider 
von dannen verreijet: da dann jhr König. Wird. im einholen / aljo aud) hie im Aufzug alte 
Ehr vnd Reuereng erzelgt vnd angethan worden. 


(Aus Jac, Francus »Historicae relationis continuatio 1596«. Seite 58.) 


Auch ift einer angeborn / 
Su meiden Rah vnd Horn / 


—— — —— — — — — EVEN 
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Erbrecht auf die_rheinifhen; Länder und Preußen. 103 


Were. Revers. 


Gnadenpfennig Johann Georgs v. J. 1007 
des aurfũrſten und ‚einer Gemahlin, Eitfabet don Anhalt, ildnis zeigend 
Yu Größe des Originals (Gol) tm M. Meimplabfnett zu Berlin. 


Hans von Küſtrin verpfändet Hatte und nun nicht einlöfen konnte, belehnt wurde, 
daß der Kaifer die Wermählung bes jungen Herzogs Albrecht Friedrih von 
Preußen mit ber Herzogin Marie Eleonore, der älteften Tochter des Herzogs 
Wilhelm von Juülich beförberte. In der That eröffnete dieſe Vermählung die 
weiteſten Ausfichten. Der Herzog Albrecht Friedrich, der feinem Water in der 
Regierung folgte, wurde gemütfrant, die Söhne, bie ihm geboren wurden, ftarben 
ſchnell dahin, fein einziger Vetter aus der fränfifchen Linie, Markgraf Georg 
Friedrich von Ansbach und Bayreuth, der nach vielem Widerftreben der Stände 
endlich als Gubernator die Regierung zugewieſen erhielt, — wobei die branben- 
burgifche Mitbelehnung durchgefegt wurde, — war kinderlos. Der Anfall Preußens 
an die Rurlinie war mithin demnächft zu erwarten. Marie Eleonore aber hatte 
bei ihrer Eheſchließung ausbrüdlich die Beftätigung ihres Erbrecht? auf die Länder 
ihres Vaters in Gemäßheit ber für fie durch Kaiſer Marimilian I. und 
Karl V. feftgeftellten weiblichen Erbfolge und Unteilbarkeit der Länder zugefichert 
erhalten, und bei der Kinderlofigfeit ihres einzigen Bruders ergab fich, daß auch 
dieſes Erbfolgerecht praktiſche Bebeutung in abjehbarer Zeit gewinnen, und bie 
rheiniſchen Länder auf die Herzogin von Preußen und auf deren Erben über- 
gehen würden. Es mar dies um fo ficherer, als die Anfprüche ber jüngeren 
Schweftern der Herzogin Marie Eleonore mit Geld ausdrücklich abgefunden waren. 
Und nun vermählte fich der ältefte Sohn des Kurprinzen, der Prinz Johann 
Sigismund, mit der älteften Tochter Albrecht Friedrich und Marie Eleonorens, 
und jomit mußte Marie Eleonorens Erbrecht an Brandenburg übergehen. Recht- 
lich war alfo fein Zweifel, daß auch diefe rheinifchen Lande, — die Herzogtümer 
Jülich, Cleve, Berg, die Graffchaften Mark und Navensberg, — demnächſt an 
Kurbrandenburg fallen müßten. Des weiteren war auch der Heimfall der fränkifchen 
Länder Ansbach und Bayreuth und mit ihnen des ſchleſiſchen Fürftentums Jägerndorf 


104 Tod Johann Georgs. — Geraiſcher Vertrag. 


mit feinen Annexen Oberberg und Ratibor zu” erwarten — welde Zukunft 
öffnete fi) dem Haufe Brandenburg! Aber freilich, wer Hätte glauben dürfen, 
daß ihm ſolche Erfolge vom Kaiſer, von den katholiſchen Fürſten, ja felbft von den 
evangelifchen, ohne Kampf und Streit gegönnt werden würden! Johann Georg 
hat bis an fein Lebensende (8. Jan. 1598) an folgen Erfolgen gezweifelt und 
in lebhafter Sorge um feine zahlreiche Nachkommenſchaft jegte er teitamentarifch 
eine Teilung der Kurlande feit. Der Kurprinz aber verweigerte im tiefften und 
aufrichtigften Schmerz dem fterbenden Vater die gewünjchte Genehmigung zu einer 
ſolchen ber goldenen Bulle wie dem Achilleiſchen Hausgeſetz wiberjprechenden An⸗ 
ordnung. Die Pflicht gegen den Staat, den feine Vorfahren gefchaffen, 
menſchlich fchöne Wunſch, dem fterbenden Water 


um. 


‚him Sriedrich. 1598—1608. 


er fcharf erkannten Pflicht gegen die Interefien des 
Landes getreu, verharrte Joachim Friedrich, dem 
Pflichttreue und Gewifjenhaftigfeit im beſonderen 
Maße eigen waren, au nad dem Antritt feiner 
Regierung bei der Ablehnung des väterlichen 
Teſtamentes. Doch glaubte der Kurfürft, um den 
entbrennenden Familienzwiſt zu vermeiden, auf 
den bevorftehenden Anfall der fränfiichen Länder 
an die Rurlinie um fo mehr verzichten zu dürfen, 
” als das Hausgeſetz des Kurfürjten Albrecht, auf 
„ deflen Grund er die Teilung verjagte, jene Länder 
für nachgeborne Markgrafen beftimmt Hatte. Aus 
Verhandlungen mit den Räten bes Markgrafen 
nsbach und Bayreuth ging daher 1599 eine Ver— 
1603 nad) dem Tode Georg Friedrichs ber 
folgte. Im ihm wurde wiederum bie Unteilbarkeit 
er der Heimfal Bayreuths an den Markgrafen 
3 an den Markgrafen Joachim Ernft, die beiden 
fürften Johann Georg und feiner britten Gemahlin 


dieſes Geraifchen Vertrages war offenbar ftaat- 

licher, monarchiſcher Natur. Mit demfelben monarchiſchen Gedanken trat 
Joachim Friedrich auch den Ständen und nicht ohne Schärfe entgegen. Bei 
feinem Negierungsantritt Tag der Ausbruch eines Religionskrieges fozufagen ſchon 
in der Luft, und deshalb forderte der Kurfürft, wiewohl von der Unzulänglichkeit 
der alten Wehrverfafjung von vornherein überzeugt, von den Ständen die Ab— 
leiftung der Wehrpflicht. Auch ihn mag e3 dann doch überrafcht haben, daß das 
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gelamte Lehenzaufgebot nicht mehr ala etwa 1000 Reiter und 4000 Mann 
Fußvolt ergab. Wahrlich ein Refultat, das die Notwendigkeit einer Veränderung 
ber Militärverfaffung, die Notwendigkeit, Iandesherrlihe Truppen anzuwerben, 
dem Rurfürften dringend 
zeigte. Eben deshalb 
mußte aber der Landes⸗ 
here vornehmlich wieder 
Herr der Einnahmen 
werden und die finans 
stelle Abhängigkeit von 
ben Ständen Iodern. 
Mer daß der Kurfürſt 
zugleich für die Wohl- 
fahrt de3 gemeinen 
Mannes eintrat, den 
Gutsherren das Gravi⸗ 
minieren“, den Städten 
das „ewige Deffikul⸗ 
tieren“ ſcharf verwies, 
daß er verlangte, die 
Stände ſollten ihrem 
Ausſchuß zu endgiltigen 
Abmachungen mit dem 
Landesherrn Vollmacht 
geben, daß er den Diftel- 
meherſchen Entwurf eines 
Landrechtes hervorjuchte, 
— das alles machte bie 
Stände nur um fo 
weniger willfährig, als 
der Kurfürft in feiner 
ganzen Auffaffung der 


firhlichen Verhältniffe, . (N. 
die damals die pofitifchen rn 

weſentlich bejtimmten, der . 

reformierten Lehre näher ⸗ 

ſtand als der ſtreng FF 
futherifchen der Stände. 


n Bon weiter greifen- 

em Einfluß für bie Joachim Friedrid). 

monarchiſche Ausbildung \ 

her Dampes- Befefung au anal nah nen Dog 0 08.0 Otaro  R 

ar e3 indeſſen, daf der 

Kurfürft durch die Ordnung vom 13. Dezember 1604 ben „Geheimen Nat“ ır04 

ftiftete. Anlaß zu diefer Stiftung boten die ungemein vertwidelten, auswärtigen 
jältniffe, die duch dynaftifche Beziehungen begründet, für dad Land ſelbſt 

Verhältniff di yynaſtiſche Vezieh begründet, für das Land felbft 

von höchfter Wichtigkeit waren, deren Erledigung aber eine erheblich größere 
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Thätigfeit kurfürſtlicher Räte als früher nötig machte. Neben der auswärtigen 
Bolitit Hatte der Geheime Nat auch die Finanzen zu verwalten, die Handels⸗ 
und Verkehrs⸗Intereſſen zu vertreten und endlich die Gefchäfte der Landes⸗ 
verteidigung zu führen. Es forgte mithin die Iandesherrliche Regierung jebt 
für die geregelte, orönungsmäßige Verwaltung einer Reihe von ftaatlichen 
Aufgaben, die bisher nur gelegentlich und je nad) Bedürfnis teild vom Landes⸗ 
berrn, zum größeren Zeil aber von den @inzelnen unter den Ständen ge- 
pflegt waren. Sie erfüllte jebt Aufgaben, die — wie 3. B. der 1605 begonnene 
Elb⸗Oder⸗Kanal — den Unterthanen da3 Dafein des Staates, feine Fürjorge. 
für das Bolt immer mehr erkennen ließen, und andererfeit3 hob fie doch das 
Intereſſe des ganzen Landed über das des Einzelnen hinaus, um in jenem 
wieder da8 des Einzelnen um jo beſſer zu erfüllen. Naturgemäß mußte mit jeder 
Erweiterung der Thätigkeit der kurfüritlichen Regierung die Wichtigkeit der Stände 
Ihwinden, und mußte der Geheime Rat in der That ein Gegengewicht gegen bie 
Stände zu Gunſten der monardiichen Beamten-Verfaffung werden, das jene als 
folhes um jo mehr fühlten, als feine Mitglieder nicht aus dem märkiſchen Adel 
ftammten, fondern Ausländer, „Gäſte“ waren, die Joachim Friedrih zum Teil 
wie den Grafen Schlid, den Kanzler von Loeben, aus Magdeburg mitgebracht hatte. 

In Wirklichleit waren aber der Tandesherrlichen Regierung aud) damals die 
umfaffendften Aufgaben geftellt, da die Anſprüche des Yürftenhaufes auf Preußen 
und die rheinischen Länder, jo Mar ihre Wechtötitel waren, nicht nur im 
deutichen Reiche auf den heftigſten Widerftand ftießen, ſondern auch auswärtige 
Staaten in hohem Maße an der Frage interejjiert waren, in weflen Hand jene 
Länder bei ihrer Eröffnung fallen würden. Hauptjächlich aber war es der Kaifer 
und die ſpaniſch-katholiſche Partei, die mit aller Energie bald offen, bald heim= 
lich den brandenburgiſchen Rechten entgegentraten. 

Die nächte Sorge des Geheimen Rat? war die preußijche Angelegenheit. 
Denn da mit dem Tode des Markgrafen Georg Friedrich zugleich die Vormund⸗ 
Ihaft über den gemütsfranten Herzog Albrecht Friedrih von Preußen erledigt 
war, fo mußte nicht nur diefe VBormundichaft auf den Kurfürften al3 den nächſten 
Ugnaten übergehen, jondern es mußten auch defjen Sufzeifionsrechte auf das Land 
anerkannt werden. Doch, von dem Heillofen Wirrwarr in Preußen und Polen 
abgejehen, bot auch die allgemeine politifche Lage der Zeit den brandenburgifchen 
Anfprüchen fchwere Gefahren. Denn Polen war mit Schweden im Kriege be= 
griffen, trieb fogar infolge der Umtriebe des falſchen Demetrius einem Krieg mit 
Rußland entgegen, und das in fich zerrifiene und gejpaltene Preußen vermochte 
dem ſchwediſchen VBordringen nad) Polen keinen Widerftand entgegenzufeben. 

Undererjeit3 fpielte in diefem Kampf zugleich der Krieg Spaniens gegen die 
Niederlande Hinein, und die rheinifchen Anwartſchaften erforderten geradezu ein 
Bündnis mit den Niederlanden. Dadurch aber fam der Kurfürft in Gegenfab zu 
Philipp II. von Spanien, der damals durch ein Bündnis mit Polen den Oftjeehandel 
der Niederlande zu vernichten juchte. Beim Könige von Polen hatten indeſſen zunächſt 
die eigenen Gefahren und die ihm von Brandenburg geleijteten baren Zahlungen das 
Übergewidt. Er übertrug daher dem Kurfürjten die VBormundfchaft über den 
kranken Herzog von Preußen, und ließ ihn, als er in Königsberg (1605) an⸗ 
langte, als dux Prussiae begrüßen, aber die Frage der Sukzeſſion konnte er infolge 
der Auflöfung des polnifchen Reich3tages nicht erledigen. Joachim Friedrich mußte 
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fogar bei der Oppofition der 

Stände in Preußen ſelbſt nad 

wenigen Wochen das Land ver- 

laſſen, ein neuer polnifcher 

Reichstag, der über die Suk— 

zeſſion entſcheiden follte, führte 

zu einem Bürgerfriege, und bie 

Briefe des Kurprinzen, den 

Joachim Friedrich in Königs- 

berg zurüdgelafien Hatte, find Ko. Nevera 
voller Klagen über den Wider- Medaille Joachim Friedrichs 

and der Preußen gegen daB ihn und feine Gemahlin Ratfarina von Miftrin darſtellend. 
märfifche, überhaupt gegen ein Im Gröke des Originals (Gilden) Im R. Münptabinett ya Berl. 
landesherrliches Regiment. 

Bedrohlicher faft noch waren die Verhältnifje in den rheinifchen Ländern. 
Seit 1602 wußte man, daß die herzogliche Samilie mit dem Tode bes alten 
Herzogs ausſterben würde. Sofort erhoben andere Fürftenhäufer gegen das bran⸗ 
denburgifche Recht Ansprüche, vor allen der Pfalzgraf von Neuburg, weil die 
Herzogin Marie Eleonore von Preußen nur Töchter bejäße, und mithin die Exb- 
folge auf den älteften Sohn der zweiten Schweſter Marie Eleonorens, feiner Ge⸗ 
mahlin übergehe. Demnächſt, auf andere und andere Mechtötitel geftüßt, be— 
anfpruchten der Kurfürft von Sachſen, die erneftinifhen Herzoge von Gotha, 
Weimar und Altenburg, auch ein franzöfiicher Herzog, der von Revers, dad Land, 
und das Kaiferhaus dachte zunächſt den Prätendenten jede Befignahme des Landes 
du verbieten, es durch kaiferliche Kommiffare verwalten zu laſſen. Bei dem 
befonderen Intereſſe aber, welches das an bie Niederlande fowohl, wie an bie 
ſpaniſchen Provinzen grenzende, zum Teil von Fatholifchen, zum größeren Teil 
don reformierten Unterthanen bewohnte Land für die Tatholifche, wie für bie 
wangelifche Sache, für das Reich, für die Niederlande, für Spanien und Srant- 
reich Hatte, ſchien Hier der Zündſtoff, der Dank der kirchlichen Reaktion und ber 
durchaus ihr in die Hände arbeitenden Politik des SKaiferhaufes in Deutich- 
land aufgehäuft war, in Helle Flammen ausſchlagen zu follen. Der entbrannte 
Kampf mußte eine europätiche Bedeutung erhalten. Und ein Vergleich zwiſchen 
den Hauptprätendenten, den die Herzogin Marie Eleonore als den einzigen Weg, 
„Spanien, das Herr der Lande zu werben wünſche“ fernzuhalten, vorjchlug, kam 
nicht zu ftande. Dagegen gelang es endlich, gegenüber den unglaublichen Rechts- 
verlegungen und Gewaltthaten der Katholiſchen, jo namentlich in Aachen und 
Donauwörth, eine Anzahl von evangelifchen Fürſten zum Schuge des Neligiond- 
friedens, ber Freiheit und Hoheit der deutjchen Stände in der Union zu ver- ! 
einigen, wogegen fi die katholiſchen Fürften wieder in der Liga zufammen thaten. 
Joachim Friedrich ſah die Stürme kommen, die über Deutſchland hereinbrechen 
würben, um fo mehr nur wünſchte er dad von ihm mit den Niederlanden ver- 
handelte Bündnis von feinen Ständen angenommen zu fehen. Doch ftarb der 
milde und weitfichtige, Mare, fromme Fürft plöglih am 18. Juli 1608 im Reife- 
wagen „unter herzlichem Beten und Singen“, nachdem er kurz vorher (Uuguft 1607) 
für die erfte Ausbildung der Staatöbiener das noch heute blühende Gymnaſium 
zu Joachimsthal gegründet hatte. Er mußte es feinem Sohne überlaffen, ob er 
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die durch deffen Heirat mit ber Herzogin Anna von Preußen begrünbeten, buch 
die eigene Heirat des Kurfürften mit der Schweſter feiner Schwiegertochter, ber 
Herzogin Eleonore von Preußen, noch befeftigten und ber Aufgabe der Mark voll 
entfprechenden Anſprüche durchjegen werde. 


Aurfürft Johann Sigismund. 1608—1619. 


der hervorragendſten Eigenfchaften des Kurfürften 

Johann Sigismund war genau wie die feines Vaters 

die ber Gewifjenhaftigkeit und Pflichttreue gegen ben 

Staat, die feine Hohenzollernihe Erkenntnis von 

der Stellung des Landesfürjten zu feinem Staat. 

„Gott helfe mir, daß ich mein hohes, befchwerliches 

und mühjfeliges Amt fo beftellen möge, daß ich es 

mit gutem Gewiſſen gegen Gott und meine Mit- 

Bon einem Eingefblatte des R-Rupfer- menſchen hier und dort verantworten könne“ und 

Ritabinetts zu Wänden. „Ich bin meines Lieben Gottes Diener und Statt- 

halter“ — das ift der vollfommen hohenzollernſche 

Grundgedanke, mit dem er feine Regierung angetreten und in dem er fie geführt hat. 

Er war auf der Reife nad) Preußen, als ihn die Nachricht vom Tode feines 

Vaters ereilte, aber die Dinge in Preußen Iagen fo, daß er unverweilt die Reife 

fortfegen und für Brandenburg in der Perfon Adams Gans Edlen zu Putlitz 

einen Statthalter ernennen mußte. Unter ſchärfſtem Widerftand der Stände — 

denn „der Tyrannei der Fürften müffe ein Ende gemacht werben‘ — und nad 

Bewilligung der ausgedehnteften Rechte an die Stände, erhielt Johann Sigis- 

mund wenigſtens wie fein Water die Kuratel über feinen Schwiegervater, den 

Herzog von Preußen, und der König von Polen felbit zwang fogar die Heftigiten 
Gegner unter den Ständen zur Leiftung einer Abbitte. 

1609 Gleichzeitig trat nun aber ber Tod des Herzogs von Jülich ein (25. März 1609), 
und Johann Sigismund fandte daher feinen Bruder, den hoch begabten Mark— 
grafen Ernſt, an den Rhein, Tieß durch den cleveſchen Edelmann Stephan von 
Hertefeld fofort das brandenburgiſche Wappen anſchlagen und vollzog fo die Be- 
fignahme bes Landes. Eben dasjelbe that indefien auch Pfalz-Neuburg, ber 
Herzog von Nevers rüftete ſich, gewaltſam in das Land einzufallen, und der Kaiſer 
erflärte alles Gejchehene für null und nichtig, forderte die Prätendenten vor feinen 
Richterſtuhl. Inbeſſen einigte fi Brandenburg mit Pfalj-Neuburg im Dort- 
munber Vertrage vom 20. Juni 1609 zu einer gemeinjchaftlichen Regierung bis 
zur endlichen Zöfung der Rechtsfrage. Vielleicht hätte der träge Kaifer Mubolf IL., 
über deſſen Abfegung man jogar im Latholifchen Lager verhandelte, jetzt nadh- 
gegeben, wenn nicht Spanien, die katholiſche Partei und Kurſachſen ihn davon 
zurüdgehalten hätten. Ein kaiſerlicher Kommiffar, Erzherzog Leopold, wurbe nad 
Jũlich gefandt, wußte fich heimlich in der Stadt feitzujegen, und der Kurfürft 
von Sachſen erflärte der brandenburgifchen Kurfürftin Anna ins Gefiht, „daß 
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er in die Marken einfallen, für die Vertreibung der Hohenzollern von der Kur, 
für die Achtserklärung des Kurfürften forgen würde, wo er in dad Land Jülich 
siehen werde". In der That wurde Kurjachfen vom Kaifer belehnt, der Ächts- 


GEHE RT AE, 


Johann Sigismund. 


Rupferfiich von Crispin de Passe (um 1560-1686). 
Das Ramenbfaffimile nach einem Original des 8. Pr. Geh. Gtanttardiioß zu Berlin. 


prozeß gegen Johann Sigismund eingeleitet. Der alte Pfalzgraf war im Begriff, 
fih dem Kaifer zu unterwerfen, der junge fogar zum Katholizismus überzutreten. 
Der Herzog von Bayern, dad Haupt der katholiſchen Liga, war baher bereit, für 
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Pfalz. Neuburg einzutreten, während Brandenburg von der Union feine Hilfe zu 
erwarten Hatte. Selbft innerhalb des eigenen Hauſes erhoben fich angejichts der 
drohenden Gefahr ſchon Stimmen, die zur Nachgiebigkeit rieten. Aber alle Be— 
mũhungen der Raiferlichen, König Heinrich IV. von Frankreich von dem beabfichtigten 
Rampfe gegen Spanien, deffen Truppen die Aheinlande beſetzen follten, zurüd- 
zubalten, ſcheiterten. Frankreich war zum Kampfe mit Spanien gerüftet, ſchloß 
mit Savoyen ein Bündnis, verhandelte mit Venedig und den Niederlanden ein 
ſolches. Die Niederlande rüjteten ihrerfeit3, Schweden näherte fich ebenfalls 
Srankreich, und der Kaiſer war durh Zwiſtigkeiten in feiner Familie, durch 
mehrere katholiſche Fürften, namentlich aber durch die Bewegung der von den 
Katholiken aufs äußerſte gereizten evangelifchen Stände Böhmen heftig bedrängt. 

Eine allgemeine Krifis ftand vor der Thür, und Brandenburg ftand mitten 
in der gefamten Politit Europas. Es beginnt die Beit, wo König Friedrich der 
Große, die brandenburgifch-preußifche Gefchichte mit einem Strom vergleichend 
meint, daß der Strom anfange, jchiffbar zu werden. Es fragte fih nur, ob 
Brandenburg die Mittel haben werde, in einen fo weit ausfehenden Kampf ein=- 
zutreten, ob die Stände für die Bedeutung der Frage Sinn und Verſtändnis 
haben, ob fie in diefem Kampfe das Intereſſe ihres Landes fehen würden. In 
der That gelang e3, wiewohl unter erneuten ſchwerſten Zugejtändniffen, wenigſtens 
400,000 Thaler bewilligt zu erhalten. Für das Weitere aber mußte man beim 
König von Dänemark eine Anleihe aufnehmen, und die aufgebotene Lehensmiliz 
zeigte fich über alle Maßen unvollitändig und erbärmlid. Mit franzöfiiher und 
holländifcher Hilfe ward freilid) Jülich (1610) genommen, aber auf Bewilligung 
der wirklich erforderlichen Mittel durfte der Kurfürft jet um jo weniger rechnen, 
als feine Hinneigung zum Kalvinismus die größten Beforgnifje erweckte. 

Nur noch verwidelter wurde die Lage, ald man gleichzeitig die Succelfion 

ssııin Breußen zu betreiben hatte, fie endlich 1611 nur unter den läſtigſten Be— 
dingungen und unter der Androhung, Gewalt gegen die Stände zu gebrauchen, 
erlangte. 

Freilich hatte feit der Ermordung Heinrichd IV. von Frankreich die jülichiche 
Frage von ihrem europäifchen Intereffe viel verloren, aber weder verurfachte der 
Wechjel auf dem deutjchen Kaiſerthron — an Stelle Rudolf3 trat nun fein feind- 
feliger Better Mathias — eine Anderung der Laiferlichen Politik in diefer Frage, 
noch wurde Kurſachſens Stellung zum Kaifer dadurch gejchädigt, und alle Ber- 
ſuche Brandenburgs führten zu Feiner Verſtändigung. Während aber nun der 
Uebertritt des jungen Pfalzgrafen von Neuburg bekannt wurde, und defien Unter 
ftügung dur die Liga und die in Belgien unter Spinola ftehenden Spanier 
gewiß war, that Johann Sigismund jet einen Schritt, der ihm noch mehr jede 
Ausfiht auf Willfährigkeit feiner Stände, wie auf Unterjtügung der Union entzog. 
Der Kurfürft, der feit 1604 ſchon dem reformierten Belenntniffe zugeneigt war, 
wollte in diejen gefährlichen Zeitläufen wenigftend, wie er ſelbſt es jagt, Rube 
in jeinem Gewiſſen haben. Hatte der Pfalzgraf von Neuburg den Glauben ge» 
wechielt, um fich politiihe Borteile zu gewinnen, fo trat Johann Sigismund 

ısıs am Weihnachtötage 1613 zur reformierten Kirche über, obwohl er die ſchlimmſten 
Nachteile davon zu bejorgen Hatte. Und wenn dies den Kurfürjten hoch Hinaus- 
hebt über die fittlihe Verkommenheit und den irdiihen Sammer vieler feiner 
Beitgenofjen, fo gab ihm diefer Ubertritt zugleich die Kraft, einen Gedanken, 
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Belagerung der Zeftung Jülich 
dom 28. Juli bis 2. Geptember 1610 durch branbenburgifche, pfalg-neuburgtiche, frangöfiiche und hollandiſche 
Truppen. 


Rad) einem anonymen Mupferfic In 3. 2. Gottfeed® hftorifher Chronien, Branffurt 1043 bei IR Meran, 


ein Prinzip ind Leben zu rufen, dem ber preußiiche Staat eine ber beften 
Burzeln feines Lebens verdankt, den Gedanken der Gewiffenzfreiheit, der Duldung 
aller Hriftlichen Belenntniffe im Staate. Hier in Brandenburg war durch die 
Smitiative des pflichtgetrenen, gewiſſenhaften, hohenzollernſchen Kurfürften der Weg 
zum Religionäfrieden, an dem fich Gefchlechter und Völker abgearbeitet hatten 
und noch Jahrhunderte abarbeiten follten, in Wirklichkeit gefunden. „Auch wollen 
©. 8. ©. zu diefem Bekenntnis feinen Unterthan öffentlich ober heimlich zwingen, 
fondern den Kurs und Lauf der Wahrheit Gott allein befehlen, weil es nicht an 
Rennen und Laufen, fondern an Gottes Erbarmen gelegen ift“. Das find die 
in der That ewig denkwürdigen Worte, mit denen der Kurfürft aus dem Haufe 
Hohenzollern den Weg wies zur evangelifchen Union, den Weg, auf dem fortan 
auch Katholiken mit den Evangelifchen gemeinfam den Aufgaben des Staates und 
auch der Kirche ſich Hingeben konnten. 

Aber wie waren nun die Stände in Heftigfter Aufregung! Schien es doch 
in der That, als ob „die Unterthanen fi anmaßen wollten, während ihnen ſelbſt 
Gewifjenzfreiheit gelaflen wurde, ihrem Herrn vorzufchreiben, was er glauben 
folle*. In Berlin kam es zu tobenbem, wildem Aufftand, die Häufer der refor- 
mierten Prediger und Räte wurden zerftört, das Schloß ſelbſt fam in Gefahr, 
ja den Ständen gegenüber mußte ſich der Kurfürft nun auch verpflichten, ſelbſt 
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den Gemeinden feines eigenen Patronats „Leinen verbächtigen oder unannehmlichen 
Geiftlihen“ d. 5. feinen reformierten zu geben — ein Recht, das jedem Privat- 
patron zuftand. Und fchlimmer noch in Preußen. Nur zu willtommen war Bier 
die Gelegenheit, bei dieſem Anlaß „das brandenburgifche Joch” überhaupt ab- 
zufgütteln, und die Beſchwerden der Stände beim König von Polen brachten es 
dahin, daß diefer den Kurfürften zur Verantivortung zog, einen preußifchen Land⸗ 

tag berief und bie 

Frage nur dadurch 

für erledigt erklärte, 

daß im Lande „feine 

andere als die fa- 

tholifche und augs⸗ 

burgifche Religion 

gelehrt werde“, fein 

anderer ein Amt 

befleiden dürfe, als 

wer „tatholifch ober 

augsburgiſch fei 

ober werben wolle“. 

Dahin alfo war es 

gefommen, baf der 

Katholik den luthe⸗ 

riſchen Ständen ' 

näher ftand als der 

Reformierte, wie 

denn auch der ſäch⸗ 

file Hofprediger 

ganz offen zugab, 

daß das Luthertum 

ſich der römifchen 

Kirche näher fühle 


als der reformierten. 
Mit einem Wort, 
avers der Ubertritt Jo—⸗ Revert. 
Gnodenpfennig mit vndnis Johann Hann Sigismunds Onabenpfennig mit Bilbnis Johann 
Eigismunds. brachte feiner Lanz Eigiämunds, 
In Größe ve ale om im 8. Ming beaherrlichen Stel An Größe ae gm im 8. Man 


lung im eigenen 
Lande zunächſt Gefahren und Schäden. _ 

So im Innern, jo aber auh im Äußern. Der Pfalsgraf vertrieb die 
brandenburgifchen Truppen aus Düſſeldorf, und im Auguft 1614 rüdten bie 
Spanier über die Grenze, nahmen Aachen, Düren, fegten über ben Rhein, er- 
oberten Mühlheim, Duisburg, die Zeitung Weſel. Ein neuer Vertrag mit Pfalz- 

161, Neuburg, den Johann Sigismund zu Kanten (Nov. 1614) ſchloß, übergab in 
vorläufiger Teilung Jülich und Berg an Neuburg, Brandenburg behielt nur Eleve 
und Mark. Uber weder zogen bie Staaten aus Jülich noch die Spanier aus 
Weſel, dad Land blieb vielmehr der Schauplag für den Kampf der Großmädte, 
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und die Union verhielt fich jo zweideutig gegen Johann Sigismund, daß diejer 
endlih aus ihr austrat, andere Verbindungen einzuleiten ſuchte. Da bot fih — 
nicht ohne Zuſammenhang mit der Geſamtlage Deutichlande, wo der Erzherzog 
gerdinand zwar zum Kaiſer, gleichzeitig aber der Kurfürſt von der Pfalz zum 
König von Böhmen gewählt war, und nun auch in Böhmen der Krieg außbrechen 
mußte — für Brandenburg eine folche Verbindung mit dem jungen König Guſtav 
Molf von Schweden. Johann Sigismund erlebte e8 noch, daß beim Tobe des 
Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen infolge der drohenden Stellung 
Schwedens an der Dina der Übergang der preußilchen Herzogswürde an Kur⸗ 
Brandenburg ruhig und ohne Widerjpruch erfolgen konnte. Eine nähere, von 
Guſtav Adolf eingeleitete Verbindung jah Johann Sigismund — er ftarb am 
23. Dezember 1619 — dagegen nicht mehr in Erfüllung gehen, doc das Gewitter, 
da3 am Himmel Deutſchlands ftand, ſah er nur zu wohl. Uber wie grell auch 
ſchon die Blitze aufzudten, wer konnte ahnen, daß das heraufziehende Gewitter 
ein Menfchenalter über Deutichland ftehen, mit feinen Bligen einen Brand ent⸗ 
zünden werde, ber alles, was deuticher Fleiß und deutſche Arbeit geichaffen, der 
unfer ganzes Baterland mit feinen gräßlichen Flammen vernichten follte ! 





Artilleriften zur Zeit des bdreikigjährigen Krieges. 
Aus 3. Callots »Exercices militaires«., 


Berner, Sei. d. Pr. Staates. 8 


Truppenanwerbung zur Beit des breißigjährigen Krieges. 
Uus J. Gallotö »Mistres de la guerre«. 


Rurfürſt Georg Wilhelm. 1619—1640. 


er Kurfürft Georg Wilhelm hat den Namen, 

der unglüdlichite Herricher aus dem Haufe 

der Hohenzollern zu fein. Aus ber fonft jo 

zutreffenden Beobachtung heraus, daß bie 

Berfönlichkeiten der Hohernzollern es geweſen, 

die den preußifchen Staat geſchaffen, hat man 

alles Unglüd, das Brandenburg unter feiner 

Regierung getroffen, auch der Perfon des 

Kurfürften beigemefjen. Und in der That 

hat es Georg Wilhelm der hohenzollernfchen 

Energie und Entſchlußfähigkeit nur allzu ſehr 

gemangelt; aber troß ber unter feinen Räten, 

u — feinen Ständen, ja feiner Familie herrſchenden 
Verſchiedenheit der Auffaffung ber politifchen 

Verhältniſſe hat der Kurfürft es doch gerade in entſcheidenden Momenten, 
zumal in fpäterer Zeit, nicht daran fehlen laſſen, beftimmende Entſcheidungen zu 
treffen. Andere, vornehmlich die Beitgenofien, haben allen Jammer, der die 
Mark getroffen, ber Perſon feines vornehmften Rates, dem Grafen von 
Schwargenberg zugemefien; aber wenn man deſſen Politik auch für eine 
irrige und fehäbliche Halten wird, fo kann man nicht leugnen, daß fie eine ein- 
Heitliche Richtung, daß fie diefelbe Spitze, dasſelbe Ziel unentwegt im Auge be— 
halten hat. Noch andere haben die Uneinigfeit Schwargenbergs und ber refor= 
mierten Räte des Kurfürften ala die Duelle des Uebels angefehen, aber wie ſchwer 
fie auch ins Gewicht fällt, fo drang die Meinung des Grafen doch faft 
allemal beim Kurfürften ſiegreich durch. Man wird die Unfchlüffigfeit des Kur—⸗ 
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fürſten beklagen, des Grafen Schwartzenberg Politik verurteilen, den Zwieſpalt 
der Räte bedauern müſſen, aber den Gruud des heilloſen Elends, der Zer— 
trümmerung alles ſtaatlichen Gefüges doch nicht allein in dieſen Umſtänden 
ſuchen dürfen. 

Es war eben die allerjchwerite Zeit, das allerfurdtbarite Gewitter, das 
gerade in diefer Zeit wie über Deutjchland, jo auch über die Marken erging, 
und diefe Zeit brauchte allerdings außerordentliche Männer, welche der Mark 
damal3 fehlten, aber fie brauchte auch außerordentliche Mittel. In jenen fturm- 
bewegten Zeiten des dreißigjährigen Krieges handelte es fich für Brandenburg 
um die Erhaltung der evangelifchen, der lutheriſchen wie ber reformierten, Lehre 
mit ihren geiftigen wie fozialen Errungenſchaften. Es handelte fich weiter um 
die Behauptung der Anjprühe auf Preußen, auf die rheinijchen Länder, auf 
Pommern — denn mit dem Tode des Finderlojen Herzogs mußte das jo Sicher 
begründete, jo oft verbriefte brandenburgifche Erbredht in Geltung treten — ja 
um die Stammlande jelbit, und diefe Ziele hatte man zu verfolgen im Einflang 
jowohl wie unter dem Widerfpruch der gefamten europätjchen Staatenwelt, wie fie 
fi) damals entwidelt und im Widerftreit mit den eigenen Ständen. Und diefe Welt 
ftand damals im Kriege, im furdhtbarften Kriege, den die neuere Gefchichte überhaupt 
kennt. Welchen Entichluß man alfo aud) in Brandenburg faffen, welche Bolitit man 
auch befolgen mochte, eine jede forderte die Aufftellung einez einigermaßen brauchbaren 
Heeres, forderte die Bereitichaft erheblicher Mittel. Und eben dieje erhielt der Kurfürft, 
abhängig wie er, zumal jeine Domänen längjt verpfändet oder überjchuldet waren, von 
feinen Ständen war, von diejen, geringfügige Ausnahmen abgerechnet, nicht be- 
willig. Was Halfen alle Entichlüfje, wenn man nicht im ftande war, auch nur 
einen von ihnen auszuführen, wenn weder die alte militäriiche Verfaflung irgend eine 
_ Truppe zur Verfügung jtellte, noch die Stände die Mittel hergaben, ein Heer nach 
anderen Grundſätzen zu bilden! Oder wenn die Stände ſelbſt die Mittel beiwilligten, 
aber dieje wieder nicht eingingen! Welche Vorwürfe immer man aljo der Regierung 
Georg Wilhelmd machen mag, die jchlimmeren, dad Land ohne Verteidigung, 
ohne Truppen, ohne die zum Unterhalt der Truppen nötigen Mittel gelaffen zu 
haben, treffen die Stände und deren Kurzfichtigfeit. Mit furchtbaritem Clend 
und graufamfter Not beitrafte ſich die Schwächung der landesherrlichen Gewalt, 
und die ganze PVerirrung der ftändilchen Berfaffung, die Uebertragung aller 
Regierung3-Gewalt vom Landesfüriten weg an die Stände trat mit entjeb- 
lichiten Schreden zu Tage — und das zu einer Zeit, wo die Bebeutung 
—— für das ganze Deutſchland, ja für Europa in eigentümlicher Weiſe 

zeigte. 

Die erſte Sorge des jungen Kurfürſten galt dem Herzogtum Preußen, wo 
man die Gelegenheit der Huldigung zu neuer Schwächung des Landesherrn zu 
benutzen trachtete, ja eine Partei ſogar die völlige Einverleibung des Herzogtums 
in Polen betrieb, während die Schweden bereit ſtanden, ſchon Pillau zu erobern, 
und andererſeits dem Kaiſer wieder der Plan vorſchwebte, das Land zu einem 
geiſtlichen Fürſtentum umzugeſtalten. Durch gute Worte und Nachgiebigkeit des 
Kurfürſten wie durch das Uebermaß der äußerſten Partei, deren Forderungen doch 
vielen von den Ständen ſelbſt zu weit gingen, erreichte man wenigſtens im 
Oktober 1620 die Huldigung der Stände, während die Belehnung durch Polen 1620 
erſt nach mannigfachen Eingriffen polniſcher Kommiſſarien in die landesherr⸗ 
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lichen Rechte unter dem Drud des jchwedifchen Vorgehens am 21. September 1621 
erfolgte. 

Inzwiſchen Hatten aber die Böhmen, um ihren Glauben zu retten und ben 
von ihnen gewählten König Friedrich zu behaupten, den Kampf gegen das Haus 
Deiterreich begonnen, und Brandenburg hatte, als nach der erften Niederlage der 
Böhmen bei Budweis engliihe Scharen zu Hilfe cilten, von diejen die erfte 
Plünderung zu erleiden, während Kurſachſen fich bei diefer günftigen Gelegenheit 
in der Lauſitz huldigen ließ. Als aber die Union ſich auflöfte, und die Nieder- 
lage der Böhmen am weißen Berge (8. Nov. 1620) dem Königtum Friedrichs 
ein jchnelleg Ende bereitete, hatte Brandenburg auch den Uebermut des kaiſerlichen 
Sieger zu empfinden. Der Kurfürft wagte es nicht, feinem Schwager, dent 
König Friedrich, in der Mark ein Aſyl zu gewähren, fein Proteſt gegen Die 
Hebertragung der Kur-Würde von Pfalz auf Bayern wurde vom Kaiſer nicht be= 
achtet. Markgraf Georg von Jägerndorf ward geächtet, fein Land vom Raifer 
ftatt an feinen erbberechtigten Lehensvetter, den Kurfürjten, einem Grafen von 
Lichtenftein gegeben, ja kurſächſiſche und Faiferliche Regimenter ftanden fertig, 
wegen der böhmischen Lehen in Brandenburg einzufallen. In diefer Gefahr 
wandte ſich die Furfürftliche Regierung an die Stände. Diefe jedoch, erfreut 
über die Niederlage, die der Kalvinismus in Böhmen erlitten, und in der Abficht, 
dem lutheriſchen Sachſen, jobald es einfalle, Thür und Thor zu öffnen, ver⸗ 
weigerten die Mittel, au nur für die beitehenden Kompagnien, das Krachtſche 
Negiment, den Sold zu zahlen. Dean folle fie entlafjen, einhundert und 
dreißig Dann feien vollauf genug. Und derjelden Meinung war dad Boll, das 
in Kölln z. 8. feinen Rat aufforderte, fich Lieber in den Turm fteden zu laſſen, 
als Mittel für Truppen zu bewilligen, das in Mittenwalde zu offener Empörung 
tried. Man ſah nur, daß dem Kalvinismus Schaden geſchah, und diefer „habe 
ja doch nur die Hülfen; Saft und Kraft aber fei bei den Bapiften“. Waren 
auf diefe Weife dem Landesherrn die Hände gefeflelt, jo war es in der That 
eine einfichtspvolle, fachgemäße Makregel, wenn man durch Verhandlungen mit 
Schweden, England, Holland, Frankreich das Geſchick Brandenburgs an die großen 
europäifchen Konftellationen zu knüpfen verſuchte. Aber um fo mehr nur mußte 
auch eine folche politische Kombination wieder auf ausreichende Geldmittel geftüßt fein, 

1625 als 1625 König Ehriftian IV. von Dänemark als Kreisoberſter des nieder= 
fächfiichen Kreifes die Leitung ded Kampfes übernahm, und diefem nun Wallenftein 
und Tilly von Süden her entgegen rüdten, ehe eine Einigung der europäifchen 
Mächte erfolgt war. Seht riet nicht nur Schwarbenberg, fondern rieten auch 
die reformierten Geheimen Räte zu voller Neutralität. Doch felbft die für eine 
folche ‚erforderlichen Mittel verjagten die Stände, und nicht einmal die Havel- 
päfle vermochte der Kurfürft zu beſetzen. Die Folgen waren auf der einen Seite 
weit ausjehende Pläne der Kaiferlichen, ein immer fchrofferes Auftreten des Kaiſers 
gegen Brandenburg, über deſſen Kurhut ſchon zu Gunften Wallenfteind verfügt 
wurde, auf der anderen aber ein Einfall des Grafen von Mansfeld, deſſen 
Soldaten in der Altmarf und Priegnit ſchamlos wüteten. Da endlich traten bie 
zum Februar 1626 berufenen Stände wenigftend? im April zufammen und be= 
willigten dem Kurfürjten 3000 Mann, aber auch diefe nur auf drei Monate. 
Natürlich beſetzte Manzfeld, durch eine ſolche Bewilligung nicht gehindert, nun 
die ganze Mark, und der Kurfürſt hatte wohl nicht Unrecht, wenn er im höchſten 
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Georg Wilhelm. 
Gezeichnet und geſtochen von Gimon de Bafle (um 1590—1644). 
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Unmut über die Stände, „die alles gehemmt, aufgehalten und geſperrt hätten, 
mas zur Rettung des Landes nötig ei“, jegt den Anfchluß an den Kaifer für 
dringend geboten erachtete. Wenigftens darin traf er die Meinung feiner Stände, 
daß er ben Ratſchlägen feiner reformierten Geheimen Räte entgegen Hanbelte. 
Und der immer wiederholte Rat des Grafen Schwargenberg, dem Kaifer fi an 
zuſchließen, mußte jegt um fo mehr ins Gewicht fallen, als Mansfeld von 
1626 Wallenftein bei Deſſau (April 1626), König Chriftian von Tilly bei Lutter am 
Barenberge (Auguft 1626) 
geichlagen wurde, als bie 
zur Mufterung aufge 
botenen Vaſſallen der Ucker⸗ 
mark überhaupt nicht er⸗ 
ſchienen, der Kaiſer mit 
der Acht drohte, und nun 
auch Guſtav Adolf von 
Schweden Pillau beſetzte, 
Preußen aufforderte, zu 
ihm überzutreten, und 
dieſes in der That einen 
Neutralitäts-Vertrag mit 
Schweben abſchloß (Ende 
1626). In tumultuarifchen 
Szenen erflärten fich auch 
die Stände für den An— 
ſchluß an den Kaiſer und 
Kurſachſen. Aber die 
wenigen Truppen (2000 
Mann), die fie Georg 
Wilhelm zu werben ge 
ftatteten, und mit denen 
er gegen Guftan Adolf 
vorrüdte, ftredten vor dem 


1827 König am 6. Juli 1627 
ohne Kampf die Waffen, 

Adam von Schwargenberg. und Georg Wilhelm mußte 

Rupferftich von P. Rollos nad) dem Gemälde von MR. Cwiczet. fich Guſtav Adolf gegen- 


über verpflichten, ben 
Polen feine Hilfe zu gewähren. Und über die rheiniſchen Lande, die teils 
von den Spaniern, teils von den Holländern beſetzt waren und ausgepreßt 
wurden, befahl der Raifer, die Sequeftration jet trog Georg Wilhelms Ge— 
horſam duch Tilly ausführen zu laſſen. Doc damit nicht genug, erfolgte nun, 
um bie Verbindung des däniſchen Königs mit dem ſchleſiſchen Heere unter, 
Bernhard von Weimar zu unterbrechen, ein Einfall einer großen Zahl kaiferlicher 
Negimenter in die Marken und damit eine abſcheuliche, graufame Ausſaugung 
de3 Landes. Uber jo arg und ſchlimm ‚die Not auch fein mochte, die Stände 
verjagten auch jegt ihre Hilfe, 900 Mann war die höchite Truppenzahl, die fie 
bewilligen wollten. Sehr wohl erkannte Schwargenberg in ber ftändifhen Mit- 
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regierung die Wurzel alles Uebels, fuchte wieder und wieder fie zu mildern, denn 
„die Landichaft ſei fchuldig, die Kontribution zu zahlen”. Es blieb aber ein 
vergebliched Bemühen. Unummunden fprachen die Stände e3 aus, „ed fei ganz 
und gar unnötig, ferner einiges Kriegsvolk zu unterhalten, weil man fich nad 
wie vor in Faijerlicher Devotion befinde“. Die Folge war natürlich, daß die 
Marken von den nun fortwährend ftattfindenden Durchzügen der Wallenjteinifchen 
Zruppen die allerärgiten Gräuel zu ertragen hatten, die unter Auflöſung aller 
fittliden Bande, aller wirtichaftlichen Bedingungen das Land in den tiefften Ver⸗ 
fall brachten. Ebenſo zeigte fich nur zu bald, daß auch jeder politifche Gewinn, 
den man vom Anſchluß an den Kaifer gehofft Hatte, Hinfällig geworden war. 
Weder die Zurückgabe Jägerndorfs, noch die Beitätigung des Unrecht? auf Pom⸗ 
mern erfolgte, vielmehr offenbarten fich in dem Vorgehen Tillys und Wallenſteins, 
der zum „ozeanifhen und baltiſchen Admiral” ernannt wurde, die merfantilen 
Pläne des Kaiſers auf die Herrichaft über die Nordfüften. Und auch Georg 
Wilhelm zmweifelte nicht mehr, daß der Kaiſer über Preußen zu Gunften des 
deutichen Ordens verfügen, in den rheinifchen Landen gegen ihn enticheiden, ja 
jelbft die Neumark zu Schlefien ziehen und die Altmart an Markgraf Georg 
geben werde. Als aber Stralfund, die einzige Stadt, die dem Heere Wallenſteins 
erfolgreichen Widerftand entgegenfegte, eine ſchwediſche Bejabung aufnahm, war 
die Erwerbung Pommern? doppelt unficher geworden, zumal Wallenjtein Däne- 
mark zum Frieden von Lübeck bewog (12. Mai 1629) und fo freie Hand gegen 
Schweden befam. Doch die Krone aller Unbilden, die man vom Raijer zu er- 
leiden hatte, war der Erlaß des Reſtitutions-Edikts, dag wieder alle Reformierten, 
alfo auch den Kurfürjten Georg Wilhelm, vom Neligiondfrieden ausfchloß, und 
alle”feit dem Paſſauer Vertrage eingezogenen Kirchengüter den Katholifen wieder 
einräumte, unter ihnen dag Erzbistum Magdeburg, die Bistümer Brandenburg, 
Havelberg, Lebus. Wie ein Hohn nur Hang es, als der Kaiſer des weiteren 
nicht nur die Güter brandenburgifcher Vaſſallen eigenmächtig einzog, jondern auch 
dem Kurfürften unter der Androhung, Berlin zu befehen, verbot, fein einziges 
Regiment aus Preußen in die Mark zu führen. Hatte doch Schwarkenberg jogar 
den traurigen Mut, feinem Herrn zu fchreiben, 100 bis 150 Mann Leibgarde 
jeien genügend, — und doch ftanden jchon die Kroaten vor den Thoren Berlins 
und forderten den Durchzug ! 

Mittlerweile war jedoch der Pfalzgraf von Neuburg zu der Ueberzeugung ge- 
fommen, daß die Sequeftration der rheinifchen Länder feinem Intereſſe durchaus 
zuwider laufe, und er ließ fich daher zu einer vorläufigen Teilung der Länder 
bereit finden, die, wenn auch für ihn günftiger als für Brandenburg, doch zunächit 
weitere feindjelige Schritte des Pfalzgrafen verhinderte. Wichtiger noch war, daß 
Frankreich, beunruhigt durch die wachjende Macht Oeſterreichs, zwiſchen Bolen und 
Schweden einen Waffenftillitand vermittelte, der Brandenburg eine mittlere Stellung 
zwijchen beiden ftreitenden Mächten gewährte und fomwohl die Abhängigkeit von 
Polen etwas Ioderte, wie einen Anjchluß an Schweden vorbereitete. Ein ſolcher 
mußte aber damal3, da der Kaifer inzwilhen Dänemark zum Angriff gegen 
Schweden mufgereizt Hatte, und Wallenftein im Begriff jchien, nah Schweden 
ſelbſt überzufegen, auch für Guſtav Adolf von Wichtigkeit fein. Für Brandenburg 
und alle evangelifchen Fürften war es indeſſen naturgemäß weit wichtiger, daB 
Schweden, vom Kriege mit den Polen befreit, jenen Plänen Wallenfteind und 
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Dänemart3 zuvorzukommen dachte, und zugleich in den Kampf für da3 Evangelium 
in Deutichland eintreten konnte. 


Am 24. Juni 1630 Iandete Guſtav Adolf auf der Inſel Ruden, ſchloß mit 1850 


Herzog Boguslav von Pommern einen Allianzvertrag, der das brandenburgifche 
Erbrecht anerkannte, vertrieb die Kaiferlichen, deren Feldherr Wallenitein gerade 
jebt vom Kaiſer auf Drängen der Liga Hin entjeßt wurde, aus Pommern und 
Mecklenburg, ſchlug fie glänzend bei Garz und Frankfurt, entriß ihnen die Städte 
Frankfurt und Landsberg (April 1631). Was mußte wichtiger, was notwendiger 
für Brandenburg erjcheinen, als eilig fich dem Könige anzufchließen! Wber alle 
Berbandlungen, die man ſchon vorher in Danzig mit Schweden begonnen, führten 
zu feinem Refultat, da Georg Wilhelm in Uebereinftimmung mit Sachſen und 
mit feinen Ständen, die weder offenfiv noch defenfiv ſich an dem Krieg beteiligen, 
jondern in kaiſerlicher Devotion bleiben wollten, Neutralität forderte, die Guftav 
Molf nicht bewilligen zu können meinte. Endlich öffnete der Kurfürft, wenn aud) 
in tiefftee Schwermut, den Schweden Spandau, und nach dem Falle Magdeburg 
mußte er fich jelbft den fchroffiten Sorderungen Guſtav Adolfs, der nun mit feinen 
Truppen auch Berlin, Brandenburg und Küftrin befebte, fügen und ihm monat= 
ih 30,000 Thaler zahlen. Unter ſchwediſchem Drud mußten die Stände ferner 
für den Kurfürften ſelbſt 5000 Dann bewilligen, die, während Guſtav Adolf 
nach der Schlacht von Breitenfeld feinen glänzenden Siegeszug durch ganz Deutjch- 
land ausführte und überall das Evangelium herjtellte, Krofien, Grünberg, Frei- 
ftadt eroberten und mit den Schweden tief in Schlefien eindrangen. Dank dem 
Ihwediichen Eingreifen hatte wenigftens Preußen und zwar auf lange Jahre Ruhe, 
und nach dem Abzuge der Spanier und Holländer konnte ſelbſt Eleve und Marl 
in Befiß genommen werden. Ja der Gedanke Guſtav Abolfs, auf Grund einer 
Heirat des brandenburgiihen Kurprinzen mit feiner einzigen Tochter die branden- 
burgifchen und ſchwediſchen Länder zu einem Neiche, dem auch die Kaijerkrone 
zufallen ſolle, zu vereinigen, eröffnete fogar die weiteſten Ausfichten. Der 
fpanifch-öfterreihiihen Macht gegenüber fchien fo mindeſtens ein Gegengewicht 
geboten werden zu können. 

Aber wenn der Kurfürſt ſelbſt folche Hoffnungen geteilt haben follte, jo 
waren fie wie das Auffladern des verlöfchenden Lichte. Mit der Schlacht bei 
Lüben (am 16. Norember 1632), in der Guſtav Adolf fiel, wurde die Lage 
der Mark wieder fo kritiſch wie zuvor. 

Zwar hielt Georg Wilhelm — wenn er fi auch dem Heilbronner Bunde 
nicht anjchließen mochte — an dem Vertrage mit Schweden entjchieden feit, lehnte 
jogar, troßdem Wallenftein aufs neue in die Mark einfiel und fie wiederum 
auf3 unbarmherzigite ausſaugte, den geforderten Uebertritt zum Kaifer ab, unter- 
ftellte jet vielmehr feine Truppen dem ſchwediſchen Oberbefehl, obwohl Schwedens 
Abfichten, Pommern für fi zu behalten, unzweideutig hervortraten. Als aber 
Kurfachfen mit dem Kaifer den Frieden von Prag (1635) gefchloffen Hatte, 
glaubte Georg Wilhelm unter Buftimmung der Stände, diefem Frieden nicht 
er beitreten, fondern im Sanuar 1636 den Schweden fogar den Krieg erflären 
zu ſollen. 

AllerdingsJerfochten nun die Taiferlihen und kurſächſiſchen Truppen in der 
Mark einige Erfolge über die Feinde, aber nad) dem Siege der Schweden bei 
Wittſtock Löften fich nicht nur die wenigen (3500 Mann) brandenburgiichen Truppen 
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Thaler Georg Wilhelms vom Jahre 1620. 
!In Größe des Originals im R. Münztabinett zu Berlin. 


völlig auf, fondern das ganze Land geriet wieder bis auf wenige Feftungen in 
die Hände der Schweden, die ihrerfeit3 den Abfall bes Kurfürften mit ber ſcham— 
loſeſten Heimſuchung des Landes beftraften und furchtbare Kontributionen erhoben. 
Doc blieb der Kurfürft, auch als ihm die Schweden Waffenftillftand anboten, 
auf Seiten des Kaifers, der ihn zu feinem Generaliffimus ernannte, ja er trennte 
fi auch nicht von ihm, al3 (1637) der Iegte Herzog von Pommern ftarb, und 
die Schweden deſſen Land in Befig behielten. Vielmehr rüftete der Kurfürſt mit 
Geldern, die angeblich der Kaifer hergab, in der That aber der Mark entftammten, 
6000 Fußtruppen und 1000 Reiter aus, aber diefe mußten „dem Kaifer und an 
des Kaiſers Statt dem Kurfürften“ Gehorſam ſchwören. Dahin war es ge— 
tommen, daß des Kurfürſten eigene Truppen dem Kaifer ſchwören und der Kur— 
fürft zufrieden fein mußte, im Namen des Kaiſers das Kommando über feine 
eigenen Truppen mitten im Kriege übertragen zu erhalten. Was jollte werden, 
wenn etwa der Kaifer einem anderen Zeldheren das Kommando übergab? 
Immerhin famen die Schweden jet in eine bebrängte Tage, aber jchlimmer 
noch war die Lage Brandenburgs, denn ärger und jcheußlicher noch als bisher 
hauſten Hier bie Schweden und bie kaiſerlichen Oberjten, und keineswegs dachte 
der Kaifer etiva daran, Brandenburg mit Pommern zu befehnen; im Gegenteil 
warb e3 immer Harer, daß er, um dem unglüdlich geführten Kriege gegen bie 
Niederlande und Frankreich eine günftigere Wendung zu geben, bereit war, mit 
Schweden Frieden zu fließen und ala Preis dafür Pommern an Schweden 
abzutreten. Erſt als dieſe Ausficht durch den Abichluß eines Bündniffes zwiſchen 
Schweden und Frankreich ferner gerüdt worden war, beiehnte der Kaijer ben 
Kurfürften mit Pommern und gab ihm bie Erlaubnis, 25,000 Mann zu werben, 
wozu er natürlich gar nicht im ftande war. Mit der Abreiſe des Kurfürften 
nad Preußen, wo die Verfuche des polnifchen Königs Wladislaus, durch Errich— 
tung von Geezöllen ſich die Mittel zu einer Marine und zur Seeherrſchaft zu 
verſchaffen, mannigfache Weiterungen hervorgerufen hatten, Löften ſich auch bie 
wenigen Truppen, die man hatte, beinahe ganz auf. Und ber Kaiſer, — feit 
dem 15. Februar 1637 Ferdinand II. — durd) Bernhards von Weimar, ſowie 
durch Baners Vorgehen hart bebrüdt, fuchte wieder mit Schweden anzufnüpfen. 
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In der Mark aber tobte der Kleine Krieg mit endlojen Verwüftungen, hin und her 
ſchwankenden Erfolgen fort und fort, während das nächte Interefie Brandenburgs 
— ber Befig Pommerns — keineswegs von biefen Erfolgen abhängig war, fon- 
dern an die großen europäifchen Fragen, den Ausgang des fpanifch-öfterreichifchen 
und franzöſiſch⸗ niederlandiſch⸗ ſchwediſchen Kampfes gebunden war. 

1910 Mitten in diefer Krifis ftarb num Georg Wilhelm, am 1. Dezember 1640, 
und wenn auch in dem durch den Krieg felbft hervorgerufenen Kontributiong= und 
Steuerweien, wie in dem duch ihn geſchaffenen Solbatenftand wenigitens Keime 
Tagen, die bereinft vielleicht zur Mettung benutzt werden fonnten, jo fann man 
ſich von dem Elend des Landes bei Georg Wilhelms Tode doch faum eine Vor- 
ftellung machen, die nicht Hinter der Wirklichkeit noch zurüdbliebe. Nach einem 
Protokoll, dad über die Buftände im Oberbarnim aufgenommen wurde, war bie 
Bevölkerung ſchon 1634 etwa um ein Drittel gefunfen, und betrug die jährliche 
Abgabe des einzelnen Unterthanen etwa den 26 fachen Betrag der heutigen, während 
doch jede ernährende Thätigkeit gebrochen war. Freund und Feind hätten das 
Land zur Wüfte gemacht, jo MHagte der Berliner Rat dem Kurprinzen (21. Juli 
1640), Aderbau könne gar nicht getrieben werden, alle Gefchäfte und Nahrung 
hätten aufgehört, Städte und Dörfer ftänden wüſt. Auf viele Meilen weit fände 
man weder Menfchen noch Vieh, weder Hund noch Rage. Dennoch würden die 
Kriegäfteuern mit Gewalt beigetrieben, und habe man den Bürgern Häufer, Aeder, 
Gärten, Wiefen und Weinberge genommen. Die Beamten, Kirhen- und Schul 
lehrer fönnten nicht befoldet werben, viele hätten fich beeilt, durch Waffer, Strang 
und Meffer ihrem Leben ein Ende zu maden. Wie follte man bei einem fo 
hohen fozialen Elend an irgend eine Regierung überhaupt noch benfen! Und 
Schwargenberg ſelbſt ift e8, ber dies für unmöglich erflärte. Im Dezember 1640 
ftellte er den Ständen vor, daß nicht allein die Form der Regierung gänzlich | 
umgeftürgt und die vorige Herrſchaft verändert, ſondern auch alles in Poligei⸗ | 
Gerichts⸗ und Haushaltungs-Sachen mit eitel Verwirrung und barbarifchen Weſen 
erfüllt worben jei. Das aljo war die Aufgabe des Nachfolgers, dad Land aus | 
der Barbarei herauszuführen, und wohl hat man mit Necht darauf hingewieſen, 
daß e3 dem nunmehrigen Kurfürſten Friedrich Wilhelm aus dem Herzen geſprochen 
war, wenn man am Sarge feines Vaters für ihn betete: . „Möge der Herr mit 
ihm fein, daß durch ihn wieder gebauet werde, was fo Lange wüft gelegen, daß 
er einen Grund Iege, ber für und für bleibe”. — 


Artileriften zur Zeit bes dreigigjäßrigen Krieges. 
Aus 3. Gallots »exercices militaires« 
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Titelblatt {ft entnt 3: „Bilon, Bon Balten, Barmen, Mineriiden und Wetaliien Bafiern.” 
Dbiges iR entnommen aus: „Bilon, Bon Balten, EB eruen, Bine ich alliſchen Waſſern 


Aus Seon. Tpurnepfierd „Omnaftifon*. Gebrudt zu Berlin durch N. Bolgen 1583. 


Zweites Bud 
Der Staat des Großen Eurfürken. 1640 1718. 


A 
zoße Kurfürft. 1640—1688. 


ritt bis zum Wehfälifgen Frieden. 1640—1648. 


ie Lage des Landes war beim Negierungsantritt des 

Kurfürften Friedrich Wilhem eine eben fo jammervolle 

wie damals, al3 fein Ahnherr Friedrich 1. die Mark 

zum erftenmal betrat. Man wird nicht jagen können, 

daß Friedrich Wilhelm einen Staat übernahm, ja 

kaum Tann man jagen, er überfam Land und Leute. 

Denn die Bevölkerung war in erichredender Weije 

gelichtet, und die noch vorhandenen Einwohner nicht 

nur finanziell ruiniert, fondern auch moraliſch völlig 

verfommen. Won den Ländern aber waren die rheini= 

ſchen wie die märfifchen in der Hand fremder Truppen, 

yar von der Belehnung Polens abhängig, die Erwerbung 

gar Jägerndorf3 trog aller Nechtstitel ganz und gar 

dommern ift dahin, Jülich ift dahin, Preußen haben 

eim Schwanz und die Marken wollen wir auch ver- 

Yie Stände aber hatten weder in Preußen, noch in 

ch felbft in den Marken die Fähigfeit oder auch nur 

adesheren Unterthanenpflichten zu Ieiften, ihm zu helfen, 

wu mm wu urmr befreit, aus der Verachtung wieder zu Anfehen, daß man 
wenigſtens wieder zum eigenen Befig, zur Freude am Dafein gelangen fönne. 

Am wenigften war in der allgemeinen Verwirrung ber ftaatlichen Zuftände und der 
durchgehenden Verberbtheit der fittlihen Anſchauungen natürlich an eine irgendwie 
geordnete Rechtspflege zu denten. Man fand „im Lande nichts Gemeineres als 
LSamentieren über die Ungerechtigfeit, Korruption und Unbilligkeit der Richter und 
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Beamten”. Hatte man doch ſelbſt das Gefühl für menſchliche Würde verloren 
— wie follte da der ſtaatliche Zrieb, die der menichlichen Natur fonft inne- 
wohnende Sehnjucht nach ftaatlicher Geſtaltung zur Geltung fommen! Die Macht 
der fittlicden Xdeen war dahin, wie mweggetilgt aus dem Bewußtjein der Menjchen 
— wo Jollte da die Idee des Staates Plat greifen! Oder vielmehr umgefehrt, 
das ftaatliche Dafein, die Bedingungen für ein ftaatliches Gemeinleben waren 
zerſtört — wie konnte da der Menich an fein höheres Selbit, an fein moralifches 
SH nod) denken! Denn die menschliche Natur vermag fich jelbjt gerecht zu werden, 
vermag ihre volle Blüte zu treiben nur im Anſchluß an ein Gemeinwefen, und 
nur in der Unterordnung unter ein Ganzes, in der Ausübung von Pflichten gegen 
die Allgemeinheit, nur im Staate gelangt der Menſch zur vollen Entfaltung 
feiner Kräfte. Im Staat und im Dienfte des Staates erft erfüllt ſich der 
Menih mit der Erkenntnis des eigenen Wertes. Und mit dem Maße der 
Pflichten fteigt die Bedeutung, fteigt der eigene Wert. Se inniger ber Menſch 
als dienende Glied einem Ganzen fich anjchließt, um jo erweiterter wird fein 
Gefichtäfreis, und mit höher geftedten Zielen wächſt der Menjch jelbft. 

Sollten Land und Leute noch gerettet werden aus dem phnfifchen und fitt- 
lichen Verfall, jo mußte aljo ein Ganzes erjt wieder gefchaffen werden, ein 
Staat mußte entitehen, als deſſen dienende Glieder ſich die Unterthanen wieder 
fühlen konnten und fühlen mochten. Es mußte dem Volke das Bewußtjein, einem 
Ganzen anzugehören, einem Staate Pflichten zu fchulden, und von einem folchen 
getragen zu werden, erſt anerzogen werden. Das Pflichtbewußtſein des Einzelnen 
mußte wieder gebildet werden, und je ernfter das Haupt e3 mit dem eigenen 
Pflichtbewußtjein nahm, um jo eher mußte es ſich bei ben einzelnen Gliedern 
wieder einfinden. Dann erſt konnte wieder moralifche Gejundung, fittliche Würde 
in die Herzen der Menfchheit ziehen, dann mochte auch wieder äußerer Wohlftand 
gewonnen werden. 

Sp wird man es wohl eine gnädige Fügung nennen dürfen, daß Branden- 
burg jet einen Fürften zum Herrn erhielt, dem die Erfüllung der Pflicht zugleich 
das tieffte Bedürfnis des Herzens wie die ftrenge Forderung des Verſtandes 
war. Wie Friedrih Wilhelm einjt in Holland als Jüngling im lebendigen Be— 
wußtlein defien, was er feiner Ehre und feinem Lande fchulde, den Lüfternen 
Geſellen den Rüden gekehrt hatte, wie er ungeachtet aller Abneigung gegen die 
Schwarbenbergiche Politik in pflichtfchuldigem Gehorfam fich unter die ihm fo 
unliebjamen Gebote des Vaters gebeugt Hatte, und von Holland zurüdfehrend an 
deffen Hof fich begeben, ihm nach Preußen gefolgt war, jo wollte er auch in 
feiner Regierung „deſſen ftet3 eingedenk bleiben, daß es nicht feine Sache fei, 
die er führe, fondern die des Volkes“. Dies Eräftig ausgebildete Pflichtbewußtfein 
in Verbindung mit einem feiten Vertrauen auf Gott gab dem Kurfürften den 
Mut und die Sicherheit, gegen die äußeren und inneren Feinde feines Staates 
mit der gleichen Gewiffensruhe in Güte wie mit Strenge aufzutreten, und bie 
Pflicht gegen das Ganze gab ihm die fittliche Mraft, auch über juriftiich begründete 
Rechte, Die dem Ganzen zum Schaden werden mußten, hinwegzujchreiten. So 
ſchwer es ihm im Einzelfalle auch fein mochte, er ftand dafür ein, daß summum 
jus nicht summa injuria wurde. 

Auf Veranlaffung der Kurfürftin-Witwe überreichte der General Georg Ernft 
von Wedell dem jungen KRurfürften in den erften Tagen feiner Regierung eine 
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Denkſchrift, welche Regierungsgrundſätze aufſtellte, die ihm zur Richtſchnur 

dienen ſollten. Wir hören zwar nicht, wie der junge Kurfürſt fie aufgenommen 

hat, ohne Zweifel aber wirkte ber fromme Ton, den fie anichlägt, auf fein 

i Gemüt, die hohe 

klaſſiſche Bildung, 

die fie verrät, ſchlug 

eine ihm verwandte 

Saite an, und end» 

lich die Realpolitif, 

die fie empfiehlt, 

ftimmt in überaus 

merkwürdiger Weiſe 

mit der vom Kur⸗ 

fürſten wirklich be⸗ 

folgten Politik über- 

ein. Schonung aller 

Unterthanen, auch 

der elwa wiber- 

ipenftigen, wenn fie 

in ihrem. Recht zu 

fein glauben,- die 

weife Bejchränfung 

auf das, mas zu 

erreichen möglich ift, 

der Rat, es niemald 

auf Die extrema an⸗ 

kommen zu laſſen, 

ber Hinweis, daß 

es beſſer ſei, einſt⸗ 

weilen ein wenig 

von ſeinem Recht 

nachzugeben, als 

alles in die Schanze 

zu ſchlagen, nicht 

nach dem Spruch 

aut Caesar, aut 

nihil zu handeln, 

vornehmlih aber 

Der Kurprinz Friedrich Wilhelm im Ulter von 10 Jahren. auf die Erhaltung 

Rad} dem Original eine® unbelannten Holändifen Meferb im Rgl. Eäloffe zu Berlin. her Feſtungen zu 

fehen und ſich ein 

Heer zu rüften: das find Ratſchläge, von denen man meinen könnte, fie feien 

nicht Ratfchläge für die Regierung des Kurfürften, fondern die aus derſelben 
gezogene Duinteffenz. 

Niemand zweifelt, daß der Führer eines Schiffes eine günftige Fahrt nur 

dann erzielt, wenn er Herr feiner Mannihaft und des feiten Gefüges ber 

Planken, der Dauerhaftigfeit feiner Takelage gewiß ift, aber auch Hared Wetter 
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muß ihm Leuchten, ihn Klippen und Zeljen im der Meereenge erkennen laſſen. 
So auch der Führer des Staatsjchiffes, vor allem des brandenburgiſchen. Der 
Kurfürjt mußte erft wieder der Machtmittel und Kräfte des Landes gewiß werden, 
er brauchte aber auch die Gunft und Gewogenheit wenigſtens des einen ober deö 
anderen Nachbarſtaates, um deſto Leichter die Schwierigkeiten zu überwinden, die 
Abneigung und den Haß der anderen zu befiegen. Denn zunädjit ſtand er allein, 
nur auf ſich angewieſen. ber je höher er die eigenen Kräfte zu ſpannen wußte, 
um jo ftärfer war das Gewicht, mit welchem er den auswärtigen Mächten zu 
begegnen vermochte. Und ebenjo umgefehrt, je höhere Erfolge er in der aud- 
wärtigen Politik erlangte, um fo ſicherer konnte er im Innern die Art an bie 
Burzel bes Übels, an die Abhängigkeit von den Ständen legen. Eins wirkte 
auf dad andere unmittelbar ein. 

Die Hauptangelegenheit war zunächſt, die fremden, feindlichen wie angeblich 
verbündeten Heere aus den Marken zu entfernen und fich den Beſitz der Länder 
iu ſichern. Man mußte mit den Schweden ein Abkommen treffen, das womöglich 
dem Kurfürften Pommern ficherte, man mußte trotzdem aber die Geneigtheit des 
Raijers erhalten, um nicht die rheinifchen Länder zu verlieren, noch fonft von 
feiner Übermacht Schaden zu leiden. Man mußte ferner von ber Krone Polen 
die Belehrung mit Preußen erzwingen und doch die Verbindung mit Schweden 
aur feiter fnüpfen, obwohl man dadurch Polens Argwohn erregte. 

Demgemäß ſchonte der Kurfürft den ihm verhaßten Schwarkenberg, be- 
ftätigte ihn ſogar als Statthalter — denn in diefem Amte gewährte er die ge- 
wünjchte Deckung gegen den Kaifer — und erklärte fich mit der Belaffung ber bis— 
berigen Feſtungskomman⸗ 
danten einverſtanden, ja 
ſelbſt den Auftrag, den der 
Graf an die ihm vertrauten 
Offiziere gab, gegen die 
Schweden zu ſtreifen, ließ 
er unwiderſprochen. Da⸗ 
gegen gab er ſeinem Ge— 
ſandten in Regensburg, wo 
Kaiſer und Reich mit 
Schweden unter anderem 
auch über Pommern ver⸗ 
handelten, Befehl, dieſe 
Verhandlungen abzubrechen, 
weil er ſelbſtändig mit 
Schweden darüber ins Be- 
nehmen treten wolle. „Denn 
die Ratur ſelbſt Lehre einen 
jeden“, jo fehrieb er dem 
darüber unmilligen Kaifer, 

„daß, wer nicht zu reſiſtieren 

bermöge, gute Worte geben Medaille v. 3. 1689 auf die Anweſenheit des Kurfüchen Georg Wilhelm 

und aljo fid) fonfervieren und feinea Gopmeb, bes a in Breuben 

müfe*. Gleich Darauf Ber gu arten Bra Biken Im a Marked u Bei 
Berner, Geſch. d. Pr. Staates. kJ 
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fahl er gemäß den dringenden Bitten der Stände, die Truppenzahl zu verringern und 
ſich gegen die Schweden lediglich auf die Verteidigung zu beſchränken. An die Kom— 
mandanten feiner Feſtungen erließ er direkte Befehle, ohne auf Schwargenberg Rüd- 
ficht zu nehmen und ftellte vor allem den faft aufgelöften Geheimen Rat infofern wieder 
ber, als er den alten Kanzler Götze und andere, durch Schwargenberg entfernte 
Räte wieder in ihr Amt einjegte. Das ftändiiche Kreditwerf war bankerott, die 
auf die Domänen in allen Provinzen gemachten Schulden — in Preußen 3. 2. 
brachten etwa 50,000 Hufen noch nicht 6000 Thaler ein — betrugen mehrere 
Millionen, der einträglichfte Zoll, der zu Lehnzen war an Dänemark verpfändet, 
für eine Schuld, die man, um den Beſitz von Cleve-Mark antreten zu können, 
1629 bei dem Holländer Beter Höfyjer aufgenommen, follte man Wucherzinien zahlen, 
dem Kaiſer mehr als eine halbe Million an rüdjtändigen Steuern bezahlen. Und 
doch Hatte man nicht Geld genug, auch nur den Bedarf der Hoffüche zu beftreiten, 
mußte mehrfach vom Berliner Magiftrat die hohe Summe von 15 Thalern auf- 
nehmen, um nur leben zu können. Nun ließ der Kurfürft über die Einnahmen 
und Ausgaben Ermittlungen anjtellen und leitete jelbft eine allgemeine Revifion 
über die Kammerverwaltung, die Kriegserpedition und den Hofhalt, wobei fich 
dann erſt die wirkliche Größe der Finanznot ergab. 

Bedrohlich genug ließen fich die erften Folgen dieſes jelbftändigen Vorgehens 
on. Der Kaiſer verbot die Reduktion der Truppen und war Doch weder im 
ftande, die Schweden aus der Mark zu vertreiben, noch auch gar willens, dem 
Berjprechen des Prager Friedens gemäß Pommern für Brandenburg zu erobern. 
Im Gegenteil wußte man, daß eben die Land der Preis ei, um den er von 
den Echweden den Frieden erfaufen wollte Graf Echwarbenberg, entjeßt über 
dag eigene Vorgehen des Herrn und gepeinigt von der Beſorgnis, daß feines 
Waltens nicht mehr lange jein werde, verfiel in Krankheit und ftarb eines plötz— 
fihen Todes. Allein jelbjt jein Tod war nur fcheinbar ein günftiges Ereignis, 
wenigſtens jchadete er dem Kurfürften infofern, als er nunmehr das geringe biäher 
noch vorhandene Vertrauen beim Kaijer einbüßte, und über die Frage ſeines Nach- 
folgers im eigenen Lande, vornehmlich bei den Zutherifchen große Aufregung entftand. 
Endlich als der Kurfürft troß des Faijerlichen Verbots die Reduktion der Truppen wirklich) 
begann, die fürmliche VBereidigung der übrigen Truppen auf feinen Namen befahl 
und eine Unterfuchung über die ungeheuerlichen Unterfchleife, die unter Echwarken- 
berg Leitung fi die Offiziere Hatten erlauben dürfen, einleitete, fam es zu 
offener Empörung der Eoldaten, und troßig verweigerten ihm die Oberften die 
Eidesleiſtung. 

Indeſſen gelang es dem Kurfürſten, hauptſächlich durch die Unterſtützung des 
Kommandanten von Küſtrin, Konrad von Burgsdorf, einige Regimenter und 
Feſtungen zu gewinnen. Markgraf Ernſt, der Sohn des Markgrafen von Jägern⸗ 
dorf, wurde — da der Kurfürſt noch in Preußen weilen mußte, um die Be— 
lehnung von Polen durchzujegen — zum Etattbalter in der Mark ernannt und 
waltete feines Amtes mit aller Energie. Der Kurfürft felbft ſetzte es bei Polen durch, 
daß ihm wenigfteng die Übernahme der Regierung in Preußen geftattet wurde 

1641 (21. April 1641), und vornehmlich jandte er feinen einftigen Erzieher Rumelian 
Kalkum genannt Leuchtmar nad Stodholm, dort einen Waffenftillftand zu verhandeln 
und zugleich unter der Hand von dem alten Plane Guſtav Adolfs, einer Vermählung 
de3 Kurfürsten Friedrich Wilhelm felbft mit der jungen Königin Chriftine von Schreden 
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zu fpreden. Da nun damals die Kaiferlihen mit einigem Erſolg gegen bie 
Schweden vorgingen, und diefe zugleich einen Krieg ınit Dänemark fürchten mußten, 
fo bequemten fi die Schweden in der That am 14. Juli 1641 zum Abſchluß 
eines vorläufigen Waffenftillitandes, der wenigftens die Durchmärjche durch die 
Mark beichräntte, die Verpflegung der Truppen für diefe Fälle regelte und endlich 
— man fieht, wie e3 dem Kurfürſten auf die eigenften Intereſſen der Unter- 
thanen ankam — die Straßen zu Wafjer und zu Lande für den freien Verkehr 
fiherte, die mwillfürlichen Zölle befeitigte. 

Wenig Ipäter war e3 nad den heftigiten Streitigkeiten im polnischen Reichs⸗ 
tage und mit den preußilchen Ständen, von denen namentlich die Städte die 
unerhörteften Forderungen an den Kurfürften ftellten und die Krone Polen für 
deren Befriedigung aufriefen, dahin gefommen, daß Friedrich Wilhelm am 
8. Oktober 1641 zu Warſchau vom Könige von Polen „friedfam und ftill“ be= 
lehnt worden war. Wllerdingd war die nur unter Zugeſtändniſſen ſchwerſter 
Art an die Krone wie an die Stände ermöglicht worden, und die Städte ver- 
harrten Dabei, jede Steuer abzulehnen, wurden endlich nur mühjam zur Huldigung 
bewogen, ja Königsberg Tonnte nur durch einen Löniglich polnischen Befehl dazu 
vermocht werden, die Beiſetzungsfeier des Kurfürjten Georg Wilhelm ohne Störung 
geihehen zu laſſen. Aber der Kurfürft war doch nun auch in Preußen redt- 
mäßiger Landesherr, und er ftand zugleich wenigftend mit den Oberftänden in 
gutem Bernehmen. Auch wußte er durch Befeitigung der eigentümlich ausge⸗ 
bildeten und durchaus nicht ordnungsmäßig verwalteten Seezölle Schon damals für 
den völlig gelähmten Handel Königsbergs, Memels, ja des ganzen Landes Er- 
ſprießliches zu leiſten. 

Endlich hatte der Kurfürſt einen Fuß im Bügel. Doch um in den Sattel 
zu kommen, fehlte noch viel. Hierfür war das Vorhandenſein einer einigermaßen 


großen Truppenzahl dringend erforderlich und dem fortwährend ſchwankenden 


Kriegsglück, deſſen Theater doch der märkiſche Boden blieb, gegenüber mußte man 
wenigſtens leidlich gerüſtet ſein. Aber trotz aller Gefahren weigerten ſich die 
Städte, den auf ſie fallenden Teil der bewilligten Summe von etwas über 
100 000 Thalern zu zahlen. Nicht 16, ſondern 12 Kompagnien ſeien zum 
Schutze des Landes genug. Und doch wogte der Kampf hin und her, gingen die 
Kaiſerlichen an der Oder wie an der Elbe vor, rüſtete der König von Däne⸗ 
mark, machte dann Torſtenſon jenen kühnen Zug nach Schleſien und Mähren, 
bedrohte die Kaiſerſtadt ſelbſt. Wie aber ſollten unter ſolchen Verhältniſſen die 
Friedensverhandlungen, deren Beginn ſchon auf den 25. März 1642 in Münſter 
und Osnabrück feitgefegt war, gedeihen! Und felbft wenn fie begannen, was 
hatte Brandenburg von ihnen zu Hoffen! Man mußte ja, daß der Saijer 
Rommern an Schweden zu überlaffen bereit war, daß Schweden den entjchiedenften 
Anfpruch auf dieje Land, ja auch auf die Altmark mache, daß felbjt Dänemark 
von einem niederſächſiſchen Königtum träume. In den Rheinlanden war Die 
Stellung der Niederlande die feitejte geworden, und da die cleviichen Stände ſich 
weigerten, für die Berichtigung der Höfyferihen, auf die Generalitaaten 
übergegangenen Schuld einzutreten, jo Hatten dieſe ein Mittel gefunden, mit 
dem fie Brandenburg noch viele Jahre drangjalieren konnten. Da war e3 


“denn in der That ein großer Erfolg, daß im Mai 1643 mit den, durch 


einen bäniich-polnifch-faiferlichen Angriff bedrohten Schweden, ein Vertrag ge- 
9% 
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Ichlofjen werden konnte, der die Mark von den ſchwediſchen Truppen fajt völlig 
befreite. Und indem nun befannt wurde, daß der Kurfürft den Bermählungs- 
plan Guſtav Adolfs aufnähme, trat eine Wendung der politiihen Lage Branden- 
burga ein, die für Polen, die Niederlande, für den Raifer, Dänemark, 
ja Spanien höchſt bedrohlich ſchien. Denn die jolchergeftalt in Ausficht ftehende 
Bereinigung der ſchwediſchen und brandenburgishen Macht Hätte in der That 
die Oſtſee beherricht, hätte der Habsburgiihen Macht ein Gegengewicht ge- 
geben und alle europäiihen Machtverhältnifje verjchoben. So mußten fich doch 
die Augen de3 ganzen Europad wieder auf den Beherrfcher dieſes armen, jo 
tapfer zertretenen Landes, da3 man als gute Beute zu verteilen jchon gedacht, 
mit einiger Aufmerffamkeit richten. 

Friedrich Wilhelm aber wollte nicht? anderes und konnte nichts anderes 
wollen, al3 dem ewigen Krieg ein Ziel zu ſetzen, endlich Frieden zu fchaffen, um 
die ganz zerfahrenen Verhältniſſe im eigenen Lande und im Reiche endlich wieder 
einer Ordnung entgegenzuführen. Mächtig jchallte aus allen Gegenden der 
Sammer der Unglüdlichen, die um das Ende der Drangfale flehten.. Ganz 
Deutichland Tag erichöpft, blutend, verödet und feufzte nad) Erholung. Sein 
Kaiſer wollte jedoch nur mit den Schweden Frieden haben, und für ihn wollte 
er deutſches Land dahin geben, aber nicht um Deutichland den Frieden wieder zu 
Ichenten, jondern um die Reichskräfte für den Krieg Spaniens gegen Yranf- 
rei frei zu machen und fie für die ſpaniſch-öſterreichiſchen Intereſſen ins 
Feld zu führen. Doch aud im Norden wurden die Ausfichten für den Frieden 
geringer, da nun wegen des Gundzolld der Krieg zwiſchen Dänemart und 
Schweden ausbrach und auf deutichem Boden ausgefochten wurde. Indeſſen 
endete er bald mit dem Siege der Schweden, und Torftenfon konnte fich nad 

165 dem Frieden von Bromſebrö (Sommer 1645) wieder direkt gegen den Kaiſer 
wenden. Auch ſchlug er ein Taiferliches Heer bei Jenko in Böhmen und fiel von 
neuem in Mähren ein. Zugleich aber bedrohte der Fürſt Ragoczy von Sieben- 
bürgen ber den Kailer, drangen die Franzofen und Holländer in die ſpaniſchen 
Niederlande mit Erfolg ein, und ebenfo eroberte Turenne am Oberrhein eine 
Stadt nach der anderen: Mannheim, Worms, Landau, jelbft Mainz, Indem fo 
die öfterreichifchen Länder und das habsburgiſch-ſpaniſche Hausintereſſe ſelbſt an 
gegriffen waren, mochte Deutichland hoffen, daß auch fein Kaiſer zum Friedens 
fhluß geneigt fein werde. Wirklich wurde auch Graf Trautmannsdorf, der ver- 
trautejte Rat des Kaijerd, zum Kongreß nah Münfter und Osnabrüd gejendet. 
Denn Schweden ſowohl wie Frankreich hatten bei der Verſchiedenartigkeit ihrer 
Abfichten, bei der Rivalität, mit der beide Mächte nad) der Beherrſchung Deutich- 
lands ftrebten, ganz folgerichtig es für vorteilhafter gehalten, an zwei verjchiedenen 
Orten mit Deutichland zu verhandeln, und man hatte Münſter für die Verhand⸗ 
ungen mit den Franzojen, Osnabrüd für die mit den Schweden gewählt. 

Wie war nun die Stellung Brandenburgs auf diefem Kongreß eine jo über- 
aus eigentümliche ! 

Die kaiſerliche Willkür hatte alle Ordnungen zeritört, auf denen früher 
das deutiche Reich geruht Hatte, namentlich feit Karl V. war das deutiche Reich 
für den Raifer nur noch ein Faktor in der zum großen Teil von Jeſuiten ge= 
Teiteten öſterreichiſch-ſpaniſchen Hauspolitik, und nicht mehr vertrat der Kaifer 
das Reich und feine Bedürfnifie, fondern das Reich jollte die Anterefien des 
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Der Große Kurfürft ala Mitglied der fruchtbringenden Gefellichaft. 
Nabierung aus „Der Tentiche Palmenbaum. Das ift Lobferift von der hochldblichen fruchtbringenden 
Gefelfaft”. Nürnberg 1647. 

‚Im bie Stammrolle der Gefeligaft trug ber Kurfärit 1644 ald Wahlſpruch ein: 

Große Heren thum wol, ſich zu befleißen, 

Den Armen ald den Reichen Recht gu leiften. 


Haufes Habsburg verfechten. Und diefe lagen vornehmlich in Spanien, Italien, 
Ungarn, am wenigften in Deutſchland, wo der Kaifer nur zu oft durch Übergriffe und 
Berlegungen der Reichsverfaſſung Anjehen und Einfluß zu gewinnen ftrebte, während 
er felbft und fein Hof, an dem nicht einmal die deutſche Sprache, fondern 
italieniſch und lateiniſch gefprochen wurde, völlig entdeuticht waren. Das Bei— 
fpiel des Kaiſers aber wirkte natürlich auf die deutfchen Fürften ein, es Ioderten 
fih daher die Verbindungen zwiſchen den einzelnen Territorien allmählih voll⸗ 
ftändig, und die einzelnen Fürſten finanziell, wie ber Kaiſer felbit, meift erfchredend 
zerrüttet, handelten nur nad) ihren eigenen Intereffen, verlernten mehr und mehr, 
ein gemeinfame3 Gefamtinterefje anzuerfennen. Unter ben furchtbarſten Folgen 
de3 gewaltigen Krieges ift gerade der endgültige Verfall der Reichöverfafjung, das 
Verſchwinden de3 nationalen Zujammenhanges eine ber traurigjten. Lebte noch 
hie und da ein patriotifch deutſcher Gedanke, die Hoffnung auf eine doch deutfche 
Politik des Neiches, die Abficht, des beutfchen Reiches Intereffe zu wahren, fo 
konnte fich eine folde faum jemals noch an das Reichsoberhaupt, den Kaiſer, 
anlehnen. Sie mußte, wenn fie nicht auch dem öfterreichifchen Intereſſe ent 
ſprach, fich zumeift im Gegenfag zum Kaifer und wider deflen Willen Geltung 
zu verſchaffen fuchen. Und gewiß dann, wenn e3 ſich um das Recht des Pro— 
teftantismus, um die freiheit de3 Evangeliums handelte. In dieſem Sinne 
war es, wenn ſich der Kurfürft „zubörberft dem Reich und nachmals dem Kaiſer“ 
verpflichtet fühlte, oder wenn er ſich „einzig und allein als gut reichiſch“ be— 
zeichnete. Im diefem Sinne war er als „der Untadlige“ auch ber Frucht— 
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bringenden Gefellfchaft beigetreten, deren vornehmſte Devife „deutſche 
Tugend und deutihe Sprade zu üben" ganz feiner Sinnesart entiprad. So 
verlangte er auf dem Kongreß vor allem die Aufhebung des Reſtitutionsedikts 
von 1629, die Beleitigung des Prager Friedens, die Aufnahme auch der 
Reformierten in den Religionsfrieden und ebenjo forderte er — entgegen den Abfichten 
des Kaiſers, allein oder höchſtens im Einvernehmen mit den Kurfürften den 
Frieden fchließen zu wollen — die Teilnahme aller deutichen Fürſten an den 
Sriedensverhandlungen. Für ſich beanfpruchte der Kurfürft natürlich das ganze 
Pommern, ein Anſpruch, der doch zugleich im Geſamtintereſſe Deutſchlands Tag, 
wie auch für außerdeutihe Staaten von Wichtigkeit war. Gewiß war das 
dynaſtiſche Recht des Kurfürften ein voll begründetes, nicht zu bezweifelndes, und 
die pommerſchen Stände Haben energiihen Proteft eingelegt dagegen, einem 
anderen Staate als Kurbrandenburrg einverleibt zu werden, „denn fie feiern durch 
ihren Eid dem Kurfürften pflichtig, und könnten doch nicht wie das unvernünftige 
Bieh gehalten und veräußert werden“. 

Ohne Zweifel war e3 für das Kurfürftentum von unendlicher Bedeutung, 
die Küftenlande und die Odermündungen zu gewinnen. Wber wenn außer Bremen ' 
und Verden, dad die Schweden für fich verlangten, auch Pommern an dieſe fiel, 
fo verlor nit nur Brandenburg, ſondern Deutichland überhaupt jeden Einfluß 
auf die baltiiche Politif, und dem Handel auf der Oder wurde ebenjo der Lebens⸗ 
nerv duckhichnitten wie dem auf der Elbe und Weſer. Im Beſitze der Oders, 
Eibe- und Wefermündung hätte Schweden nicht nur politiich die norddeutiche 
Tiefebene beberricht, jondern dem deutſchen Handel die wichtigften Ausgangs⸗ 
pforten verrammelt. Und weder Eonnten, fo jchien es, die Franzoſen eine jolche 
dominierende Stellung Schwedens, die auch ihre Macht am Nhein beeinträchtigte, 
zugeben, noch Tonnte es den Dänen oder gar den Polen willlommen jein, die 
Schweden eine, für fie militäriich To bedenkliche Pofition einnehmen zu laſſen, 
noch mochten endlich die Niederlande ihren Handel nad den Oſtſeeländern — 
Preußen zumal war ihnen von großer Wichtigkeit, weil fie von dort das Holz 
für ihren Schiffsbau bezogen — durch die Schweden beichränten Laffen. 

In diefer Bedeutung Pommern? für die außerdeutichen Länder lag allein 
die Gewähr des Gelingens, und von diefem Gefichtöpunfte aus find die unendlich 
langwierigen, jahrelangen und mühjeligen Verhandlungen in Münfter und Osna⸗ 
brüd über Pommern zu beurteilen. Es kam jelbjt (1646) dahin, daß der Kur⸗ 
fürft die Waffen gegen die troßigen Schweden, die all jeine Erbietungen mit 
Lachen hinwegwieſen, zu ergreifen ſchien. Die geplante Vermählung mit der 
Königin Ehriftine gab er auf; zur großen Verwunderung der Herren Schweden 
vermäblte er fih mit der älteften Tochter des Prinzen Friedrich Heinrich 
bon Oranien, der Prinzeſſin Luiſe Henriette — eine VBermählung, die zwar der 
Anficht des Kurfürjten über die Gemeinjamleit der Intereſſen Brandenburgs und 
der Niederlande fowie feiner Vorliebe für diefes Land voll entſprach, und die 
dem Kurfürften ein feſt und ficher gegründetes Eheglüd, aber politiiche Vorteile, 
wenn man an joldhe gedacht bat, zunächſt nicht gebracht hat. Vielmehr nahmen 
die Verhandlungen auf dem Friedenskongreß einen immer unerwünjchteren Ber» 
lauf. Denn wie fehr auch das Intereſſe der außerdeutichen Staaten gegen den 
Beſitz Pommern? in der Hand der Schweden war, jo wenig lag ihnen dod 
daran, Brandenburg zu verftärken, und vor allem war der Kaiſer troß feines 
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Verſprechens entſchieden gegen Brandenburg. Ihm wäre nichts willkommener ge- 
weſen, als mit einem Schlage die Schweden ohne ſeine Unkoſten zu befriedigen 
und zugleich Brandenburg zu ſchwächen. Der Kurfürſt ſah ſich ſchließlich vor die 
bittere Wahl geſtellt: entweder den Frieden ohne brandenburgiſche Zuſtimmung 
und mit dem Verluſte vom ganzen Pommern geſchloſſen zu ſehen, oder einen Teil 
Pommerns an Schweden abzutreten und für den Verluſt des anderen, für die 
Abtretung von Vorpommern angemeſſene Entſchädigungen zu erhalten. 

Tief Ichmerzlid war das Opfer, das ihm zugemutet wurde, er fühlte, wie 
viel er Hingab, Doch er mußte das Opfer bringen, „Lieber etwas von feinem Lande 
zu verlieren ald das Ganze quitt zu gehen“ und die Teilung Pommerns zugeben. 

1697 Am 7. Februar 1647 kam es troß aller Störungs⸗Verſuche des kaiſerlichen Ge- 
jandten zwiichen Echiveden und Brandenburg durch den franzöfiichen Bevollmäch- 
tigten d'Avaux zum Abſchluß. Aber anderthalb Jahre dauerte es noch, bis aud) 
der Kaijer fi zum Frieden bequemte. In den immer neuen Berwidelungen ver- 
ſuchte der Kurfürft wohl eine „dritte Partei zu bilden, die fich beiden Eriegenden 
Zeilen Tonfiderabel machen” und fie zum Frieden zwingen könnte. Dies mißlang 
zwar, aber troß der Heftigen Einfprache Kurſachſens erreichte der Kurfürft, daB 
auch die Reformierten als Evangelifhe in den Frieden eingejchloffen wurden, 
und als die Franzoſen und Schweden big an den Inn vorgedrungen, die Schweden 
die Rleinjeite von Prag erobert Hatten, und nun Wien ſelbſt von zwei Geiten 
bedroht war, da war auch der Kaifer gezwungen, das ſpaniſche Intereſſe bei Seite 

1648 zu jeßen. Am 24. Oktober 1648 vollzog er den Frieden. 

Wohl war nun Friede, aber e8 war ein Friede, der Hundertfältigen Keim 
zu neuen Sriegen in fi) barg. Wohl war die Freiheit der Religionsbekenntniſſe 
anerkannt, das Reftitutiongedift aufgehoben, aber wer hätte ſich nicht wie ber 
Kurfürft an den Grundfag erinnern follen, daß man den Kegern Treue zu halten 
nicht ſchuldig ſei? Wohl war num die Landeshoheit, le droit de souverainete 
eines jeden deutjchen Fürjten anerkannt, aber es war zugleich) daS deutſche Reid) 
als jolches zu politifcher Ohnmacht verurteilt, und die verfümmerte Reichsver⸗ 
faflung unter die Garantie der fremden Mächte Schweden und Frankreich geftellt. 
Dejterreih, das fi der Einwirkung des Neiches nun völlig entzogen und feine 
Erblande aus der Reichaverfaffung gelöft hatte, wirkte umgelehrt mit den Reſten 
der, feinem Herrſcherhauſe wie erblich zuftehenden Taijerlichen Gewalt Tähmend 
auf dag Reich ein, Frankreich hatte mit dem Elſaß fich die Thüre zum Reich ges 
öffnet, hatte die Fürften am Rhein, in Schwaben und Franken in der Hand, und 
Schweden hatte mit Vorpommern, mit Bremen und Verden die Mündungen der 
Oder, Elbe und Weſer und damit die Herrichaft im Norden thatſächlich erlangt. 
Es lag in der Natur der Sade, daß diefe drei Mächte immer wieder um den 
borwaltenden Einfluß, um die beherrichende Stellung in Deutjchland ringen würs 
den, und es war nicht anzunehmen, daß fie einem der deutſchen Fürftenhäufer 
geftatten würden, feine Kräfte fo zu fonzentrieren, daß e3 ihnen widerſtehen, 
das nationale Intereſſe Deutfchlands ihnen gegenüber verfechten Tlönne. Die 
einzige Hoffnung war vielleicht, daß gerade aus der Rivalität der drei Mächte 
fi eine Kombination bilde, die deutſches Gut und deutſches Recht wieder zu er- 
ringen möglich machte. 

Freilich hatte Kurbrandenburg Hinterpommern erhalten, waren ihm die Stifte 
Minden, Kamin, Halberftadt und Magdeburg zugeſprochen. Aber ganz abgejehen 


Rurfürft Seiedrih Wilhelm mit feiner Gemahlin Luife Benriette, 
geb. Prinzeffin von Oranien. 


Rad) dem Original (Lebensgröße) von Bieter Rafon (geb. um 1615, gef. nad) 1680) im Agl. Schlotßz zu Berlin. 
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davon, ob diefe Länder dem aufgegebenen Vorpommern gleich kamen, war ber 
Beſitz Halberſtadts, noch mehr der von Magdeburg dadurch in eine unbeftinmmte 
Zukunft gerüdt, daß die Uebernahme erft nah dem Tode des zeitigen Inhabers 
aus dem Haufe Sachſen erfolgen folle, war ferner die Regulierung der Grenzen 
gegen Schwedisch» Pommern weiteren Beiprechungen vorbehalten, und jo auch der 
Anlaß zu kriegeriſchem Einfchreiten Schwedens gegen Brandenburg gegeben. Es 
war aber weiter Brandenburg vom Meer faft ausgeichloffen, da die wenig 
entwidelte Küfte Hinterpommerns mit dem Heinen Hafen von Eolberg, dem ber 
Kurfürft fpäter in Leba einen zweiten hinzuzufügen fuchte, einer maritimen Ent- 
widelung feine rechte Möglichkeit bot. Durch den Beſitz Vorpommerns, Verdens 
und Bremens und die zugleich gewährte Reichsſtandſchaft mar Schweden gerade 
für Brandenburg der Felfen geworden, an dem jedes Emporringen erfolglos ab⸗ 
gleiten mußte. Die Eriftenz, das Leben” Brandenburgs hing daran, daß dieſe 
Fremdherrſchaft vor feiner Thür und auf deutichem Boden, die das wirtſchaftliche 
Leben von ganz Deutichland unterbunden hatte, befeitigt wurde. Auf Vorpommern 
ferner hatte Brandenburg das befte und begründetite Recht gehabt, die Zaiferliche 
Politif Hatte e8 ihm genommen und dafür in jenen Gtiften Anſprüche gegeben, 
die an vielen Orten Eiferfucht erwedten und Gegenansprüche hervorriefen. Ebenjo 
waren die Rechte Barndenburgs in den rheinifchen Landen keineswegs anerkannt 
worden, jondern die unklaren Verhältniffe dauerten dort fort, und die Anſprüche 
Pfalz-Neuburgs bildeten einen Zunder, der nur des Funkens bedurfte, um den 
Kampf auf neue hervorzurufen, den Kampf, der unfehlbar wieder ein allgemeiner 
werden zu müflen fchien. Währte doch noch der Krieg zwifchen Spanien und 
Frankreich fort, und wenn ber Kaiſer eine günftige Gelegenheit zu erneuter Unter- 
ftügung Spaniens ergriff — wie mochte man, nicht zagen, daß er aud) das Heid) 
wieder hineinziehe in den Kampf! Und wenn der Ausbruch des Krieges auch 
zwiichen Polen und Schweden nur wie an einem Faden hing — wer jah nicht, 
daß Brandenburg dann wie zwilchen Hammer und Ambos lag? Rechnet mar 
hierzu die zerrifjene und getrennte Lage der bisher 'nur durch die Perjon des 
Zandeöherrn vereinten brandenburgifchen Länder, die fi) von einander fireng ab⸗ 
ſchloſſen, die aufjäffige und übermütige Haltung der Stände, die überdies in Preußen 
an Polen, in den Rheinlanden an den Generaljtaaten eine Stüße hatten, rechnet 
man endlich die Armut, dad Elend, ja die völlige Verkommenheit der Lande hin⸗ 
zu, jo erfennt man, welche Riefenaufgabe e8 war, aus diejen Ländern und den 
verichiedenen Rechten, die der Landesherr in ihnen Hatte, >membra unius 
capitis«, eined Hauptes Glieder, einen Staat zu ſchaffen, man zweifelt an dem 
Gelingen. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm ging unverzagt and Werk oder viel- 
mehr jeßte mit neuem Mut die begonnene Arbeit fort. Er mußte jehen, wie er 
fich durch den Widerwillen, die Trägheit und Unluft im Innern, durch die Eifer- 
ſucht und Mißgunft der. Mächte hindurch wand, wie er trob aller Feinde ben 
Frieden bewahrte. Niemald, meinte er, fei ein Fürſt in ähnlicher Bedrängnis 
geweſen wie er, weder Salomo noch David fei es fo ſchwer geworden, zu finden, 
was zu thun fei, und mit Davidd Worten betete er wohl „Herr, zeige mir Dem 


Weg, den ich gehen kann“. 
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Dam Wehfälifhen Frieden bis zum Frieden von Pliva 
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riedrich Wilhelm hatte keineswegs erlanyt, was er ge⸗ 
wollt, im Hinblick auf das bonum publicum, auf 
das Beſte des Vaterlandes Hatte er, wie er es aus— 
ſpricht, viel von ſeinem Recht nachgegeben, ſein Privat⸗ 
intereſſe gänzlich zurückgeſetzt und nur auf den Reichs⸗ 
frieden und das Wohl ſeiner Lande und Leute geſehen. 
Uber man darf über dem Nichterreichten nicht ver- 
geffen, wie ungeheuer viel es war, was der Kurfürft erlangt 
Sue Hatte; ſelbſt die melancholiſche Stimmung, in ber er fid 
wegen der Bereitelung feiner Rechte befand, kann den Blid 
nicht trüben, der die Lage Brandenburgs beim Negierungsantritt und nach dem 
Friedensſchluſſe vergleicht. Im Jahre 1640 fchien der Untergang Brandenburgs 
gewiß, Freund und Feind hauften im Lande auf dag furchtbarfte, und ſchon hatten beide 
dad Los über das Land geworfen, es im Geifte unter die friegführenden Mächte 
verteilt, die Vertreibung des Kurfürften vom Throne feiner Väter ins Wuge ge- 
faßt. Seht Hatte der Kurfürſt nicht nur von den angeftammten Ländern Befit 
ergriffen, fondern durch die Haltung, die er zwilchen den Friegführenden Mächten 
eingenommen, durch die Beziehungen, die er, erbrüdt faſt zwilchen dem Kaiſer 
und den Schweden zu dritten Mächten angefnüpft, eine Stellung gewonnen, die 
es verlangte, daß man auf ihn achtete, und zu den Ländern feiner Väter Hatte 
er wenigftens das Recht auf die Hälfte des pommerjchen Erbes, auf die Stifte 
in Mitteldeutfchland zugefprochen erhalten. Längft fühlte man im Lande nicht 
nur, fondern auch an den auswärtigen Höfen, welch’ energijcher, Tühner Wille 
in Berlin jest gebot, man fürchtete Friedrich Wilhelm als einen Fürften, der 
„nähit dem Kaifer an Land und Leuten der größte und confiderabeljte Herr 
im Reich fei und eine überaus große Ambition habe, ſich noch größer zu 
machen”. Man fürdhtete ihn nur um fo mehr, als man erkannt hatte, daß der 
Kurfürft nur das fordere, nur „dad ambitioniere“, worauf ihm ein unbedingtes 
Recht zuftand, und als diejes Necht ihm zu verweigern, das Intereſſe der Mächte 
verlangte. = 
Zwiſchen dieſen mußte er zunächſt dahin ftreben, daß ihm menigftens die 
in dem Frieden zugeftandenen Rechte auch vol zu Teil würden. Denn keineswegs 
kam der Kurfürft mit der Unterzeichnung des Friedensinftruments nun aud in 
ben wirklichen Beſitz der neuen Landichaften. Vielmehr mufßte von Schweden 
der Abzug aus Hinterpommern und den Stiften, die Negulierung der Grenzen 
erit ſehr mühſam durchgefegt werden, es mußte vom Raifer die Ausführung der 
Beitimmungen des Friedenstraftats, die Regelung der deutfchen Verhältniffe ver- 
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langt werben, man mußte die endliche definitive Ordnung der feit 1609 offenen 
Frage über den Beli der Nheinlande betreiben, man mußte die Anjprüche auf 
da3 Erbe des 1621 geächteten Markgrafen von Jägerndorf im Auge behalten, 
man mußte die Einwirkungen Polens in Preußen, der Niederlande in Cleve be= 
jeitigen, und zu all diejen umfafjenden Aufgaben der äußeren Politik kam Die 
eigentliche Aufgabe, für die jene nur ein Mittel fein konnten, die Wiederbelebung 
des Landes jelbit, deſſen Wohlitand, deſſen phufiihe und moralifche Genefung. 
Mit aller Energie betrieb der Kurfürft die Zahlung des auf ihn fallenden 
Teiles der an Schweden zugejagten Entichädigungsfumme von über 800000 Thaler, 
und hatte die Genugthuung, fie zuerſt voll bezahlt zu Haben. Gleichwohl kam 
er mit den Schweden zu feinem Refultat. Aus Minden und Halberjtadt zogen 
1649 fie erit Ende 1649 ab, und in Pommern erhoben fie unerwartet den Anjpruch 
auf weitere Gebiete am rechten Oderufer, auf die Hafenzölle vom branden- 
burgifchen Hinterpommern. In Nürnberg wurde der Haupterefutionrezeß ohne 
Rückſicht auf Brandenburg geichloffen, und unter der fteten Sorge eine Bruches 
mußte man noch Sahre verhandeln, ehe e3 zur endlichen ZFeititellung der Grenzen 
fam. Aber Eonnte Polen, konnten die Generalſtaaten zugeben, daß Schweden 
immer kühner ſich ausbreitete, in dem Kampfe, den es gegen Polen nun plante, daß 
e3 die Dftjee, „die Mutter alles Handels“, zu einem ſchwediſchen Binnenjee machte? 
Polen, unter dem trägen König Sohann Kafimir durch innere Zwiſtigkeiten und 
da3 Vordrängen Rußlands, in deffen Schuß die polnischen Kojaden damals traten, 
geſchwächt und gelähmt, bot feinen Rüdhalt. Der Kurfürft rechnete auf Die 
Niederlande, wie er denn immer die Gleichartigfeit und das Zufammentreffen der 
Intereſſen dieſes Staates mit den feinigen annahm Und damals fjchienen Die 
Niederlande jede Hilfe, die fich ihnen bot, mit Dank annehmen zu müfjen, denn 
nit Erfolg gingen die Spanier gegen die Franzojen in Belgien vor, und der 
Pfalzgraf von Neuburg benußte die allgemeine Kombination, in welcher unter 
diefen Umständen dem katholiſch-ſpaniſchen Wejen neue Hoffnung winkte, um ſich 
von dem Provifional-Bertrage, in dem ihn der Kurfürjt 1647 zur Schonung 
feiner proteftantifchen Unterthanen gezwungen Hatte, frei zu machen. Entgegen 
den Beſtimmungen dieſes Vertrages wollte der Pfalzgraf für die religiöfen Bu- 
ftände nicht daS Jahr 1612 als Normaljahr mehr anerkennen, jondern das im 
weitfälifchen Frieden feitgefeßte Jahr 1624 auch auf die in feinem Beſitz befind- 
fihen Länder Jülich und Berg ausdehnen. Schmachvoll bedrüdte und Inechtete 
er daher die etwa 62000 Proteitanten dafelbft, und nur die Abreiſe des Kur⸗ 
fürften nach Preußen erwartete er, jo ließ Friedrich Wilhelm dem Kaifer melden, 
um die brandenburgifchen Länder am Rhein zu beſetzen. So beichloß der Kur⸗ 
fürft den Angriff, Tieß im Juni eine Heine Truppenzahl in das Herzogtum Berg 
einrüden. Mit Münfter und Osnabrüd, mit Köln und Trier fuchte der Pfalz- 
graf ein Bündnis und berief die Truppen de3 verjagten Herzogs don Lothringen 
ind Land. Die Spanier, nad) Mazarins Sturz im Frieden mit Frankreich und 
in gutem Einvernehmen mit Crommwell, dem Proteftor von England, Tonnten 
jeden Wugenblid ind Land fallen, ftellten vorläufig dem Pfalzgrafen drei 
Negimenter zur Verfügung, und im Rüden des Kurfüriten war der König von 
Polen, als Schwager des Pfalzgrafen zu deſſen Unterftüßung wohl geneigt, ja 
der Papſt war bereit, ihm für fein Unternehmen Geldfummen zur Verfügung 
zu ftellen. 
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Hier an der Weitgrenze jchien der Kriegäfeim, der im weitfältichen Frieden 
lag, zuerft aufgehen zu follen, und die beiden rheiniichen und der weftfälifche 
Kreis rüfteten fi daher mit Macht. Aber in den Niederlanden war nach dem 
Tode des Brinzen Heinrich Friedrih von Oranien die antioranifhe Partei and 
Ruder gekommen, und dieſe fuchte, da gerade der Kriegsruhm eine der Urfachen 
der großen Popularität der Oranier war, Frieden um jeden Preis und achtete 
nicht der Gefahren, die in den Erfolgen der Spanier für ihr Land lagen. Drei⸗ 
mal ift der Kurfürſt perfönlih im Haag geweſen, während feine Truppen fchon 
über den Rhein gegangen waren. Vergeblich. Die Generalitaaten boten höchftens 
die Vermittlung beim Pfalzgrafen an, und diejer lehnte fie ab. Mehrfach begab 
ih der Kurfürft zu perfönlichen Zujfammenkünften mit dem Pfalzgrafen, auch fie 
verliefen reſultatlos. Der Kaifer, von ganz anderen Motiven bewegt und zur 
Rückſicht auf den Kurfürften genötigt, gab dem Turfürftlichen Gefandten von 
Blumenthal zwar gute Worte, aber ſelbſt Blumenthal, unter den Turfürjtlichen 
Räten derjenige, der am meiften zum Anſchluß an den Kaifer riet, fürdhtete, daß 
der Kaiſer auf Andrängen der Katholiichen nachgeben werde. Trotzdem und troß 
Heinerer nicht entjcheidender Gefechte gegen den Pfalzgrafen war der Aurfürft 
jegt willens, die Sache in Güte beizulegen. Und da weder von den Schweden 
noch von den Staaten ein Eingreifen zu hoffen war, jo fügte er fich der Ver—⸗ 
mittlung kaiſerlicher Rommifjarien, aber auf feinen Vorſchlag mußten diefen doc 
je zwei lurbrandenburgiihe und zwei kurpfälziſche Hinzutreten. Der Vergleich 
jtellte dann den früheren Stand einfach wieder ber. 

Durchaus nicht Hatte der Kurfürft erreicht, was er gewollt, jelbft der Schuß 
der Evangeliichen in Jülich war ihm nicht gelungen, und überall im Reich und 
außer dem Neich war großes Gejchrei über den Friedensſtörer von Brandenburg, 
der e3 getvagt, den teuer erfauften Frieden zu verlegen, und „feiner Macht hätte 
der Rurfürft dergeftalt trauen dürfen”, wie e3 in einem Gutachten Heißt, „daß 
er fih nicht vor und wider ihr in etwas vorzufehen hätte“. Schweden ins⸗ 
bejondere wollte jet fogar das brandenburgifche Preußen an Polen geben und 
dafür Livland für fich nehmen, ja indem Schweden nun ein Bündnis mit Braun- 
Ihweig und Heſſen-Kaſſel einging, umklammerte es Brandenburg noch feiter. 
Schlimmer noch war, daß die Königin, die immer mehr und mehr zum Katho⸗ 
lizismus binneigte, Anjchluß jogar an den Kaiſer und Spanien ſuchte. 

Immerhin war der Streit indeffen noh im Keim erjtidt worden, dem Ber: 
ſuch, fraft angemaßter Faiferlicder Oberhoheit die Frage zu enticheiden, war durch 
die Hinzuziehung der Iandesherrlihen Kommiljarien die Spite abgebrochen, und 
die Sache war ohne Rüdficht auf die fremden Staaten zu Ende geführt. 

Ev war bei aller Sorge für die auswärtige Lage doch wenigftend die Würde 
und das Anfehen Brandenburgs behauptet, und wohl Tonnte man zweifeln, ob 
nicht die innere Gefahr noch größer wäre. Mit Fug urteilte Blumenthal, 
die Hauptſache ſei, „daß E. K. D. ihre Sicherheit auf ihre eigene Macht, 
auf ihre eigenen Kräfte und deren Vermehrung ſowohl in ökonomiſcher wie poli⸗ 
tiſcher Hinſicht und dann auf ihre eigene Autorität ſtellen, daß E. K. D. alle 
ihre Actiones zur Ehre des großen Namens Eottes und zur Gründung und Be— 
förderung des Heils und der Wohlfahrt ihrer Unterthanen jeder Zeit lenken und 
beſtimmen.“ Vom Beginn ſeiner Regententhätigkeit an hatte Friedrich Wilhelm 
nicht nur vornehmlich ſein Augenmerk auf dieſe gerichtet, ſondern all ſeine politiſchen 
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Maßnahmen hatten, indem fie auf einen ehrenhaften Frieden abzielten, eben dieſe 
allein zum Zweck, nur daß der Friede immer die Vorausfegung des inneren Ge⸗ 
deihend war. Mit dem ganzen Eifer feiner pflichtbetwußten Seele hatte er zur neuen 
Bebauung des Ackers, zur neuen Thätigfeit des Bürgers das Mögliche verfucht, hatte 
durch zahlreiche Bauern- und Gefinde-Ordnungen, wie durch wiederholte Mah- 
nungen, die mit Wald beftandenen ehemaligen Wderflächen wieder auszuroden, dem 
Landbau aufzuhelfen geſucht. Namentlich aber hatte er durch energijches Ein- 
Ihreiten gegen Bauern und Koſſäthen, die ihre Stellen verließen und dadurch 
jeden rationellen Wirtichaftsbetrieb unmöglich machten, jowie durch) Heranziehung 
von fremden Bürgern und Bauern, denen die verlaffenen Grundjtüde und Bau 
pläe in ben Städten, die frei gewordenen Hufen auf dem Lande angewieſen, 
denen zeitweiler Steuererlaß und ſtaatliche Unterftühungen zugebilligt wurden, aud) 
manch erfreuliche Nefultat erzielt. Aber in der Natur der Sadje lag e3, daß 
diefe Thätigfeit noch wenig innerlichen Zufammenhang haben und nur den augen- 
blidfichen Berhältniffen angepaßt fein konnte. Nimmermehr Hatten die wenigen, 
von Kriegslärm nicht erfüllten Zeiten ausgereicht, Dem Elend, das der Krieg auf dem 
Lande wie in den Städten geichaffen, abzuhelfen. Noch immer Tag die Induſtrie 
der Stäbte völlig darnieder, und ihre Schuldenlaſt war troß der an ſich hoch 
bedenflichen Zind-Moratorien zu außerordentlier Höhe angeſchwollen. Entſetz⸗ 
ih war noch die Verwilderung der Gemüter, die Verderbtheit der fittlichen An⸗ 
ſchauungen, und der gehäffigften Ausbeutung von Recht und Gewalt, wie folche 
namentlich in den Städten im Schmwunge war, entiprach eine unmwürdige und ge= 
meine Unterthänigfeit und Servilität der Bedrüdten. Naturgemäß maren unter 
folhen Umftänden manche Pläne, fo der eines Kanalbaues zwijchen Ober und 
Spree gejcheitert, andere dringend notwendige Reformen, wie die der ftädtilchen 
Berhältniffe nur je nach Gelegenheit und im Einzelnen in Angriff genommen. 
Es mußte vorerft augreichen, ja es mußte als ein großes Werk erjcheinen, wenn 
man wenigſtens die oberfte Leitung, die Bentralverwaltung ordnete und Die 
Beflerung der lokalen Berhältniffe, wie verdorben fie auch waren, jener Aufgabe 
Bintanfegte. Aber ohne Auzficht auf Frieden, in fteter Gefahr, aufs neue von 
feindlichen Heeren überfallen zu werden — mie follten die Werke des Friedens 
gefördert werden? 

Nach den Schreden des 30 jährigen Krieges lag e3 am Tage, fo fjollte man 
meinen, daß Mittel vorhanden fein mußten, eine Militär-Macht im Lande zu 
erhalten, aber jelbjt die märfifchen Stände verweigerten wiederholt die Mittel, 
“waren entrüftet über den Kurfürften, als er auch ohne ihre Bewilligung feine 
fleine Truppenzahl beibehielt. Die preußiichen Stände waren in heller Auf- 
regung, daß der Kurfürft, auch ohne den Landtag zu berufen, zu regieren juchte; 
auch fie meigerten die Mittel für das Heer, die Landräte entzogen fich überhaupt 
der Beratung. In Cleve endlich hielten die Stände den Verboten des Kurfürften 
zuwider Verſammlungen ab, und in dem Streit mit dem Pfalzgrafen Hatten fie 
Berfügungen gegen die kurfürſtlichen Befehle erlaffen, die diefe direkt aufhoben, 
hatten offen zur Empörung gegen den Landesheren getrieben. Der allerärgite 
Partikularismus herrichte in den einzelnen Ländern, und der gegenfeitige Ab— 
iheu war fo groß, daß auch der tüchtigfte Beamte nur eben in dem Landesteil 
geduldet wurde, darinnen er geboren war. Aus diejen verfchiedenen Ländern und 
Rechten einen Staat zu bilden, forderte vor allen Dingen, den Gegenſatz zwijchen 
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Landesherrn und Landftänden zu überwinden, die Ubermacht der Stände zu brechen, 
die Scheidewand, die fie zwijchen dem Landesheren und den Unterthanen auf- 
gerichtet, niederzumerfen und die unmittelbaren Beziehungen zwifchen dem Herricher 
und dem Volk wieder herzuftellen. Uber dem Wirrjal der ftändifchen Gliederungen 
mußte fich ein einheitliches, alles umfaſſendes und alle Verhältniffe belebendes 
und reinigendes, monarchiſches Regiment erheben, und die Furfürftliche Regierung 
mußte für alle Stände, für alle Länder gleichmäßig forgen. Freilich fam der Kurfürft, 
um nur zu irgend einem Rejultate zu gelangen und die notwendigften Geldmittel 
zu erhalten, den Ständen überall weit entgegen. Denen in der Marf mußte er 
jogar, damit fie nur im Laufe von ſechs Jahren die Heine Summe von wenig 

ı653 über eine halbe Million Thaler für dag Heer zu leiften verſprachen, 1653 einen 
Rezeß bewilligen, der ihnen, der Ritterjchaft wie den Städten, obrigkeitliche Rechte 
über ihre Unterthanen einräumte, die Zeibeigenjchaft beftehen ließ. Es war freilich 
ein Zugeltändnis, da3 dann auf lange hinaus ſchwer wiegende Folgen für die 
Landbevölkerung gehabt Hat. Auf lange Zeit Hinaus blieb dieſer Rezeß die Grund- 
lage der ſtändiſchen Verhältniſſe und ein ſchweres Hindernis für die Befejtigung 
der Iandesherrlichen Gewalt, wenn auch in jener Bewilligung wenigſtens wieder 
einer der Keime des jtehenden Heeres lag. Aber da3 waren eben Folgen der 
friegeriihen Zuſtände, und was man auch erreichen wollte, man konnte e3 nur, 
indem man an das geichichtlich Gewordene anknüpfte, jofern man nicht etwa wie 
anderwärtg, wie namentlich in Frankreich oder Dänemark mit tyranniſcher Willkür 
verfahren wollte War doch der Kurfürjt entfernt nicht der Meinung, die Stände 
etiva zu befeitigen! Er ſah in ihnen vielmehr ein berechtigte® Glied des jtaat- 
lichen Gefüges, nur daß es ihm dienen, nicht es beherrichen ſollte. Viel zu weit, 
viel zu ſehr auf das Erreichhare gerichtet war der Blid, viel zu eng dad Ge- 
willen des Kurfürften für einen gewaltiamen Bruch mit dem, was nun einmal 
rechtlich entitanden war. Und wie einjt jein Ahne hätte er mit bloßer Gewalt- 
lamfeit nur negativ feine Aufgabe gelöft, Hätte nur erbittert, nicht — was ihm doch 
ſelbſtverſtändlich — zugleich verjühnt. Er bejchied ich daher, alle nur fommunalen 
Rechte unangetaftet zu Laffen und nur die wejentlichiten politiichen in Anſpruch 
zu nehmen, jo daß die Stände ſchließlich trog aller Borzüge doch nicht neben oder 
über ihm, fondern unter ihm, in jeinem Staat lebten. 

Und wenn auch die Räte, die der Kurfürſt nach dem Tode Schwartenbergs 
herangezogen hatte, vor allen der Oberfammerherr von Burg3dorf und der Kanzler 
Götze eine Politik einzufchlagen verjucht Hatten, die nur brandenburgiſch war und 
die Bedingungen, Vorteile wie Nachteile, die fich aus den rheinijchen wie preußijchen » 
Landen ergaben, nicht oder doch nicht genügend in Betracht zog, jo war jebt der 
Moment gefommen, wo eine das Ganze umfafjende Politik einjfegen konnte. Es 
wurde nun eine der wichtigften ragen, wie man „S. Kf. D. Lande vereinigen“ 
fönne, und ſchon fommt für fie, die neue Auffaſſung treffend wiedergebend, 
der Ausdrud „Provinzen“ auf. Der Kurfürſt umgab fi jet mit Männern, 
die, wie Fürſt Morig von Nafjau, wie General von Sparr, der Graf Schwerin, 
Jena, Platen, Somnitz, Weimann und vorzüglich der Graf Walded, den Wert 
des wachſenden Staates erkannten und der Aufgabe, die diejem gejtellt war, jich 
voll hingaben. Endlich entichloß fich der Kurfürft, auch Burgsdorf, dem vielerlei, 
namentlich aber eine größere Rüdjicht auf die ftändifchen al3 auf die ftaatlichen 
Intereſſen zur Laſt gelegt ward, und deſſen rückſichtsloſes Auftreten den fein 
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fühlenden Sinn der Kurfürftin Luife oft tief verlegt Hatte, zu verab— 
ſchieden. Noch vorher aber erließ er das Dekret (4. Dezember 1651), durch ıssı 
welches der Geheime Rat völlig neu geordnet wurde. Die gefamten Geichäfte 
murben in eine Reihe von Titeln zerlegt, jedem der Geheimen Räte ein Teil von 
ifmen zur Bearbeitung übertragen, und zwar fo, daß jedes Territorium auch 


Luiſe Henriette von Oranien, Gemahlin des Kurfürften Friedrih Wilhelm. 
Nach dem Driginale von Gerard don Honthorft (1590-1656) im Kal. Schloſſe zu Berlin. 


einen beſonderen Vertreter im Geheimen Rat hatte. Doch blieb diefer eine 

mır beratende Behörde, deren Organifation ſich allerdings bald in mancher Be— 

diehung als verbefferungsfähig erwies. Der Kurfürft felbft behielt fi die Er- 

Öffnung aller Schreiben, ihre Zuweiſung an die einzelnen Räte, fowie end» 

lich und hauptſächlich die Entſcheidung jelbft vor. Er war es, der regierte, 
Berner, Geld. d. Pr. Staates. 0 
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wenn er auch 1652 in der Perfon von Blumenthals einen Direktor des Geheimen 
Rates beftellte. Oft pflegte er fi, wenn er die Meinungen feiner Räte ‘gehört, 
in fein Kabinett zu ſtillem, eifrigen Gebet und zu traulicher Beſprechung mit feiner 
Zuife zurüdzuzicehen. Niemals fei ihm etwas mißlungen, hat der Kurfürft nach 
dem Tode feiner Gemahlin ſelbſt geftanden, wenn er ihrem Rate gefolgt fei, und 
oft noch fol er vor ihr Bild getreten fein und geffagt haben: „DO Luiſe, wie 
jehr vermifje ich deinen Rat!“ Ubte fie doch durch ihr, in der Anlage von Gärten 
und Meiereien befundetes, wirtfchaftliches Verftändnis, fowie namentlich durch ihre 
werfthätige Srömmigfeit und weiblichen Sinn den mwohlthätigften Einfluß auch auf 
fein Volt! Und das von ihr, kurz vor der Geburt des Kurprinzen Karl Aemil, 
geitiftete Waifenhaus zu Oranienburg hält noch heute ihr Gedächtnis Tebendig. 
Neben der auswärtigen Politif war dem Geheimen Rat aber auch die Er- 
Iedigung einer Reihe von inneren Verfehräverhältnifieg, jo die der Poften, Münz- 
und Salzhandlungsfachen übertragen. Gleich dem Geheimen Rat wurde auch dag 
Kammergericht einer Neuordnung entgegengeführt, die namentlich im Gegenfaß zu 
jenem die kollegialiſche Entſcheidung der Sachen anordnete und die Überweifung 
der. Rechtsſprechung von jenem am dieſes anbahnte. Die wichtigfte Sorge war 
natürlich die der Kammerverwal⸗ 

tung, d. 5. der Finanzen und die 

des Militärs. Jene waren, wie 

erwähnt, durch die ftändiiche Mit- 

regierung, durch den Krieg, durch 

die Unterſchleife und die überlebte 

Toftipielige Naturalwirtfchaft völlig 

zerrüttet, und alle bisherigen Ver— 

fuche Hatten noch nicht zu einer 

Löfung führen können. „Mein 

Lebtag“, ſchrieb Blumenthal viel- 

mehr an Waldeck, „habe ich nichts 

ſchlechter gefaſſet gefunden, als die 

Expedition bei der Berliner Amts—⸗ 

tammer; auch glaube ich nicht, daß 

bei zehn Edelleuten im ganzen Lande, 

ob fie wohl arme Leute find, fich 

Mebeille auf die Geburt des Kurpringen Karl Memil eine folche Armut und Mangel 

(6. Bebr. 1655). finde, als jegiger Zeit in ber fur- 

Im der Größe des Originals ergo Silber) im Mgl. Münlabineit fürſtiichen Kaffe; ale Rechnungen 
. Tiegen von vielen Jahren unabgelegt 

und unjuftifiziert, die Ämter find nicht gehörig vifitiret worden“. Bei dem 
dringenden Bedürfnis galt es jet, ein ſtehendes Heer und eine regelmäßige, 
eine ftehende Steuer einzuführen. Zunächſt wurde, hauptfählih auf Waldeds 
Anregung, das ganze Finanzweſen, einjchließlich der perjönlichen Einfünfte des 
Kurfürften, einer, aus Waldeck, Blumenthal, Schwerin und Tornow zufammen- 
geſetzten, Bentralftelle überwiefen, damit „das Einkommen in eine richtige Ver— 
faffung gebracht, die Ausgaben damit recht proportioniert werden“. Eine Verpadh- 
tung der verjhulbeten und wenig ertragreichen Domänen auf Zeit wurde ind Auge ge- 
faßt, die Ausgaben bei Hofe und im Zivilſtaate gemindert und geregelt. Endlich wurde 
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Das Kurfürfl. Suftihlob Oranienburg. Erbaut 1660/51 durch die Kurfürftin Buije Henriette. 


Barleinerte Ragbildung der Rablerung von 9. B. Broche (um 1610-1783) auß Defieu »Vans das Palala & Malsons da Plaisande 
0 Ba Majesis Io Roy de Prume«, Hugtburg ITAR, 


der Beftand der Domänen feftgeftellt, ihr Soll-Ertrag nad) einer zwölfjährigen 
Friedenszeit berechnet und die Umwandlung der Eoftfpieligen Natural- in die 
Geldwirtſchaft, die eine leichtere Kontrolle ermöglichte, angebahnt. Natürlich 
hatten alle diefe Maßregeln nur einen allmäligen Fortgang, aber der Erfolg 
— binnen fünf Jahren waren die Einnahmen mehr als doppelt fo Hoch 
geworben — zeigte erft Mar, wie fchlecht die Wirtfchaft vorher geweſen. Dagegen 
ſcheiterten die Pläne Waldeds, die direkten Steuern, die wejentlih den armen 
Dann bebrüdten, in inbirefte Abgaben umzuwandeln, ebenfo wie die von Pfuel 
befüriortete Neuaufnahme des Grundbeſitzes, gerechtere Verteilung der direkten 
Steuer auf grund diefer Aufnahme und Verwaltung der Steuern durch Furfürft- 
liche ftatt durch ftändijche Beamte, an dem Widerſpruch der Landftände, wie an 
der ängftlichen Scheu eines Teiles der Geheimen Räte, die auch noch von der Anſchauung 
beherricht waren, daß eine ſolche Steuerpflicht nur Hörigen und Leibeigenen aufs 
exlegt werben dürfe. Beide Pläne mußten, obwohl jie den vollen Beifall der Kur- 
fürften Hatten, vorerjt liegen bleiben. Aber indem der Kurfürft auch bei der jetzt 
möglichen Reform bes Finanzweſens keineswegs nur auf das fiskaliſche Intereſſe 
Rüdficht nahm, förderte er mit diefen Maßregeln in eriter Linie „als ein rechter 
Landesvater, wie er ſich zu erweifen vorgenommen, feiner armen Unterthanen 
Anfriehmen“. Eben diefes erforderte aber vor allen Dingen militärii hen Schuß, 
und bei dem Mangel an genügenden Mitteln zum Unterhalt eines ftehenden 
Heered griff man zu einer Art von Krümperſyſtem, indem man ſchon ausgebildete 
Truppen auf dem Lande anfiedelte und ihnen die Verpflichtung auferlegte, ſich 
bei einer Einberufung gegen den gewöhnlichen Sold zu ftellen. Ebenfo wurden 
überall nicht ohne Erfolg Verfude gemacht, dem alten Land und Lehns-Auf- 
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gebot den veränderten Verhältniſſen gemäß neues Leben einzuhauchen, und es 

ſoldatiſch umzubilden. Endlich wurden, worauf wir noch zurückkommen, neben den 

ſtändiſchen Kreis⸗Kommiſſaren das Amt der landesherrlichen Kriegs-Kommiſſare zur 

orbnungsmäßigen Betreibung des Kontributionswerkes, der von den Unterthanen 
für dad Heerweſen geforderten Leiſtungen wieder hergeftellt. 

Allerdings beanſpruchte das Heerweſen einen für die bedrängte Lage der 

Einwohner erheblichen Teil der Einnahmen, aber nur zu bald ſollte ſich zeigen, 

daß ohne genügende mili—⸗ 

tärifche Kräfte der Friede 

nicht erhalten werben konnte. 

Dad Verhalten bes 

Raiferd Hatte zwar 1651 

ſchon gezeigt, daß es einen 

Punkt gab, der ihn wenig⸗ 

ſtens zu einiger Nachgiebig⸗ 

keit veranlafjen könnte. Es 

ſchien nämlich die höchſte Zeit, 

die neue Kaiſerwahl vor⸗ 

nehmen zu laſſen, und dazu 

brauchte man Brandenburg. 

Indem nun ber Kurfürft 

feine Stimme davon abhängig 

machte, daf der Raifer einen 

Drud auf Schweden zur end⸗ 

lien Ausführung des Frie- 

dens ausübe und Schweden 

nicht eher mit Pommern bes 

lehne, noch zur Seffion auf 

dem Reichstage zulafle, als 

bis e3 das branbenburgifche 

Pommern geräumt habe, traf 

er zugleich die Abſicht des 

Raijerd. Denn dur die 

Aufnahme Schwedens in ben 

Fürftenrat wurde natürlich 

Georg Friedrich; Graf Walded. das Verlangen dieſes Kolle⸗ 

Rad dem Gemälde von Jan van Boa (1633-1702), geflogen von giums auf bie ihm im weſt⸗ 

Bieter van Gunft (16671724). fälifchen Frieden zugeficherte 

Zeilnahme an der Aufftellung 

ber Kapitulation und einer Neuordnung der Wahl immer weniger abzuweiſen 

möglich. 

Unter dieſen Umftänden wurde eine perjönliche Zufammenkunft des Kaiſers 

1652 mit dem Kurfürften verabredet, die im November 1652 in Prag ftattfand, und 

bei welcher dem Kurfürften namentlich auch in bezug auf Jägerndorf bie beften 

Verſprechungen gegeben wurden. In der That bequemte fih nun Schweden, bie 

Räumung Pommerns zuzugeftehen, und Friedrich Wilhelm, der feinerjeitd in ber 

überaus wichtigen Frage ber Seezölle nachgeben mußte, Hatte damit wieder „für 
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die gemeine Wohlfahrt und deren einigen und wahren Grund, nämlich die Voll⸗ 
ziehung und Stabilierung des Friedens im Reich“ ein wichtiges Reſultat erreicht. 
Mer kaum war Ferdinand IV. (21. Mai 1653) gewählt, als jede Rüdficht- 
nahme auf Brandenburg geſchwunden, jede Ausficht, in irgend einer Form Die 
Berfaffung des Reiches herzuftellen, die Löfung aller der im Frieden unbejtimmt 
gelaffenen reichsrechtlichen ragen in Angriff zu nehmen, erlofchen war. Jägern⸗ 
dorf, jo hieß es jebt, fei rechtmäßig dem Kaiſer angefallen, eine Deputation der 
aufläjfigen Stände in Eleve wurde vom Kaifer empfangen, öffentlich ſprach der 
junge Pfalzgraf von Neuburg davon, daß Brandenburg feiner Rechte in Zülich- 
Eleve verluftig ſei, und der Kaiſer befahl die Feitungen Hamm und Lippftadt 
zu zerftören, die kürfürftlichen Truppen abzuführen. 

Ein lebhafter Unwille der Fürften gab fih nun wohl gegen den Kaiſer Fund. 
Die Kurfürften von der Pfalz, von Trier und Köln waren tief erbittert, und das 
Kollegium der Fürften war ſchwer verlebt, weil der alte Vorrang der Kurfürften 
beftehen blieb. Alle evangeliichen Stände lebten in größter Sorge, weil die 
katholiſchen Stimmen im Kurfolleg die Majorität behielten, und mit der Auf⸗ 
nahme einer Reihe von neuen Öfterreichifchen Fürften in den Fürſtenrat auch dieſes 
Kollegium in feiner Majvrität Tatholifch gemacht war. Klug und energiih war 
der Kurfürft auf dem Reichstage aufgetreten, die evangelilchen, ja ein Theil der 
fatholiichen Fürften, jo namentlich die Kurfürften von Köln und Trier Hatten ſich 
um ihn gejchart, und auf wenigftens zwei Gebieten war man doch einen erheb- 
lihen Schritt vorwärts gefommen. Die neu gejchaffene Kriegsverfaffung der 
Kreife bot wenigſtens die Möglichkeit einer Verteidigung des Reichs und durch den 
Beihluß, daß die Landſaſſen und Unterthanen ſchuldig feien, in der Verteidigung 
des Landes ihrem Fürften „mit hülflichem Beitrag gehorjamlih an die Hand zu 
gehen” waren die jehr häufigen Klagen der Stände beim Neichshofrat oder 
Rammergericht über ihre Zandesherren für unftatthaft erflärt. Für die Entwidelung 
der Zandeshoheit mußte diefer Beichluß von durchgreifender Bedeutung werden. 

Was Wunder aber, daß der Graf Walded, der damals, nachdem die bisherige 
Rachgiebigkeit gegen das Haus Habsburg fo bittere Früchte gezeitigt Hatte, bie 
vornehmſte Stelle im Rate des Kurfürjten inne hatte, Pläne faßte, die Deutſch⸗ 
londs Macht auch ohne den Kaiſer begründen follten! Ihm jchwebte ein Bündnis 
der Neichzfürften vor, das unter der Führung des mächtigſten proteftantifchen 
Staates den Schub und Schirm Deutfchlands, den der Kaifer nicht gab, fichern 
jollte. Kurbrandendurg follte an der Spige einer Anzahl evangelifcher, aber auch 
katholiſcher deutſcher Fürften und vielleiht im Bunde mit Frankreich eine be- 
beutende Stellung im europäifchen Staatenfonzert einnehmen, im lebten Grunde 
aber ein „einig Imperium“ ein einheitliches deutſches Reich gegründet werden. 
„Feuer muß man zeigen”, fo äußerte Graf Walde ſich bei anderer Gelegenheit, 
und Teuer zeigte er auch bei diefem Plane. Nur war er mehr großartig, 
mehr patriotifch gedacht, ala in einer Zeit der allgemeinen Mißgunft, der Eifer- 
fuht auf Brandenburg irgendwie durchführbar. Wie der Kurfürft, dem man 
wohl eine Neigung zu unausführbaren Plänen zufchrieb, deſſen Sinn aber ftet3 
fih dem Wirflihen und Möglichen zumandte, ſich zu folchen Plänen verhielt, 
wiſſen wir nicht genauer. Irgend eine Folge Hat er ihnen nicht gegeben. Wohl 
trat er für da3 von den Schweden hart bedrängte Bremen ein, wohl brachte er, 
und er allein, dem Kölner Erzbilchof die erjehnte Rettung vor den in fein Stift 
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Lüttich eingebrochenen räuberiſchen lothringiſchen Scharen. Wohl unterhandelte 
auch Graf Walde bald an dieſem, bald an jenem Hof, wohl offenbarte ſich da- 
bei das gewonnene Anjehen des Kurfürften, aber über einen Defenfivantrag mit 
den braunfchweigifchen Herzogen fam man doch nicht hinaus. Vergeblich bemühte 
man fi) in Regensburg um die Ausgeſtaltung des „wie ein Beſen“ aufgelöften 
Neiches. Kaum daß man ber faiferlichen Politik, die offenkundig darauf ausging, 
die durch den weftfäliichen 

Frieden geichaffene Stellung 

der deutjchen Fürften zu unter- 

graben, einige Heine Erfolge 

abrang. Der Reichötag wurde 

ſchließlich geichloffen, ohne 

daß die große frage ber 

deutſchen Verfaffung, welche 

das Friedensinſtrument offen 

gelaſſen, gelöſt worden wäre. 

Da aber zeigte ſich während 

die Vermählung des jungen 

Königs Ferdinand IV. mit 

einer ſpaniſchen Infantin dem 

habsburgiſchen Haufe wieder 

die Verwirklichung der welt: 

beherrfchenden Macht in Aus⸗ 

fit ftellte, daß die Eriftenz 

des jungen brandenburgijchen 

Staates jelbft auf den Spiele 

ftand. Die Königin Chriftine 

von Schweden legte nämlich 

1654 ihre Königskrone nieder, 

und mit dem Regierungsan- 

tritt ihres Wetter? Karl 

Guftad aus dem Haufe 

Pfalz: Bweibrüden war ber 

Befig der gejamten Länder 

rings um die Oftfee herum 

höchſt zweifelhaft getvorben. 

Denn die vermeintlichen An⸗ 

Karl X. Guſtav (v. d. Pfalz) König von Schweden. fprüche Schwedens an biefe 
Rad; dem Gemälde von David Bert, gefocen von Jeremias Bald. hurchzuführen, hatte Chriftine 
ihrem Vetter ausdrücklich ans 

empfohlen, und für den fühnen, mit Zeidenfchaft nach Ruhm begierigen Karl Guftav 
154 war eine folhe Aufforderung faum erforderlih. Sie ergab fi ihm aus feiner 
eigenen Veranlagung, fie ergab ſich auch aus der Notwendigkeit, den inneren Gährungen 
in Schweden, die feine Königskrone gefährdeten, einen Abfluß nach außen zu eröffnen. 
Sie ergab fich endlich und vornehmlich aus der überaus großen Bedeutung, welche 
die Herrichaft über die Oftfee, der „Mutter der Kommercien“ für den Handel damals 
hatte. Der reiche Gewinn, den Dänemark aus dem Sundzoll zog, der zunehmende 
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Reichtum, welchen neben dem bisher am meilten begünjtigten Holland nun auch 
England Hier zu erwerben wußte, ließen die Schweden den Berluft der preußifchen 
Häfen der „Augen der Oſtſee“ und der einft erhobenen Seezölle nur um fo weniger 
verſchmerzen. Im wejentlichen war daher mit dem Thronwechſel die Frage, ob 
Krieg oder Frieden herrichen folle, zu Ungunften des Friedens entjchieden, und nur 
da3 war noch zweifelhaft, auf welchen Gegner Karl Guftav ſich zunächit jtürzen 
würde. Es lagen drei Möglichkeiten vor, um den übermütigen Charakter des 
Königd zu befriedigen. Es konnte fein, daß er die fchon verfuchte Unterwerfung 
Bremens beenden, von Bremen aus die angeblichen Anfprüche feines Hauſes auf die 
pfalzaeneuburgifchen Länder am Niederrhein mit den ſchwediſchen Machtmitteln 
durchführen werde, und ein Streit zwiſchen Kurpfalz und Pfalz-Neuburg 
ſchien ſolchen Abfichten um fo mehr Ausſicht auf Erfolg zu geben, als der 
Hader der Stände den LZandesheren ſchwächte. Gewiß aber war, daß Schweden, 
einmal im Befig von SZülich-Berg, nach dem brandenburgifchen Cleve-Marf 
jeine Hand ausjtreden werde. Es fonnte indeſſen auch ſein, daß Karl Guſtav 
die ſüdlichen Landſchaften Schwedens, die noch im Beſitze Dänemarks waren, 
angreifen, daß er Bornholm, wo die Dänen die ſchwediſche Schifffahrt nach 
der Odermündung und Pommern beläſtigten, erobern, daß er den Dänen 
den Sund und mit deſſen Zoll die wichtigſte Einnahme rauben werde. End— 
lich aber konnte der König das innerlich vollkommen zerfallene Polen an— 
greifen, die von dieſem unmittelbar oder mittelbar beherrſchten Küſten ſich aneignen 
und den immer noch unſicheren Beſitz Livlands zu einem endgültigen machen. 
Dies war um ſo leichter, als Polen, von Rußland in einen Krieg verwickelt, 
im Oſten große Einbußen erlitt. Wer aber konnte zweifeln, daß in dieſem Falle 
die von Schweden ſo lebhaft beanſpruchten hinterpommerſchen und auch die 
preußiſchen Lande des Königs Begier reizen würden? Nur wenn der Angriff 
auf Dänemark erfolgte, durfte Brandenburg die Kriſis mit einer gewiſſen Ruhe 
fich entwickeln ſehen, in allen anderen Fällen war Brandenburg unmittelbar 
bedroht. Karl Guſtav entjchied ſich für denjenigen, welcher für Brandenburg 
der gefährlichite war. Er griff Polen an. 

Natürlih, daß dem Kurfürften das Heraufziehen des Sturmes nicht ent⸗ 
gangen war. Wie auch) immer er fich entjchied, zwiichen den. beiden Gegnern 
Polen und Schweden, jchien er erdrüdt zu werden, mindejteng, „Seinen Augapfel”, 
das preußiiche Herzogtum fürchtete er zu verlieren. Und wohin er fah, war 
eine Hilfe von auswärts nicht zu erbliden. Weder an Ofterreich noch an die 
deutſchen Fürſten war auch nur zu denken, obwohl die Reichöverfaflung ihnen den 
Schuß der deutichen Länder gebot. Dänemark fchien troß ſeines Umfangs durch 
die unglüdliche Verfaſſung de3 Landes völlig ohnmädtig Die Niederlande 
waren die einzigen, mit denen er um ein Bündnis verhandeln konnte, denn jede 
Ausbreitung der ſchwediſchen Herrihaft in der Oſtſee ſchädigte vorzüglich den 
Ihwunghaften Handel, den die Holländer nah den Häfen der Oſtſee mit 
Rolonial- und Wollwaren trieben, während fie von dort Getreide und das für 
den Schiffsbau höchſt nötige Holz erportierten; da Hier aber die anti- 
oranifche, die republifaniiche Partei das Heft in Händen hatte, und diefe in jeder 
Sörderung des Kurfürſten einen Gewinn der oranischen Partei, der monarchiſchen 
Serfafjungform ah, fo Eoftete e3 unendliche Mühe, fie zu einem Bündnis zu 
ewegen. _ 
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Mit feinem ganzen Eifer verwendete fich daher der Aurfürft für die Be- 
wahrung des Friedens, die allein der Lage der Dinge entipradh, und unermüdlich 
verhandelte er gleichmäßig in Warſchau wie in Stodholm. Doc in Warſchau mit 
einen Warnungen abgewiejen, jah er in Stodholm fi nur um jo hochmütiger 
behandelt. Memel und Pillau, die wichtigſten Häfen Preußens forderte Karl 
Guſtav als das Geringite, und daß der Kurfürſt an dem einen Hofe verhandelte, 
wurde ihm an dem anderen zum Vorwurf gemacht. Doch wie hätte er den Kampf 
anders vermeiden können, ald hüben und drüben verhandelnd, zum Frieden ratend? 
Ober war in der That der Kurfürft von Brandenburg zu tadeln, wenn er gleidj- 
zeitig Vorbereitungen zum Kriege traf und jo das brandenburgifche Intereſſe zu 
wahren ſuchte? Und lag etwa die Ausdehnung der Schweden in Deutichland 
— wenn auch das Reich um die Fremdherrſchaft im Lande fich nicht groß 
fümmerte — in Deutichlands Intereſſe? Ohne Zweifel war ferner die polnifche 
Oberlehenshoheit über das deutiche Preußen durch die Not zwar ſtaatsrechtlich 
begründet, ebenfo zweifellos aber war fie nicht® andere als eine traurige 
Fremdherrſchaft über ein deutfches Land, die zumal bei der Schwäche des polnifchen 
Reichs noch Länger zu ertragen unwürdig war. Und Sklavenketten zu zerreißen, 
hat immer für ein Verdienjt gegolten, und deutſches Land vom Fremdenjoch zu 
befreien, noch ftet3 für eine fittliche Forderung, die in diefem Falle doch darum 
nicht weniger heilig war, weil die Herrichaft der Fremden ein Jahrhundert Hin- 
durch Hatte geduldet werden müſſen. Die Forderung war vielmehr jet nur um 
jo erniter, al3 das Feſthalten an Bolen nur zu einem Wechjel in der Perſon 
der Fremden, zum Übergang der Lehenshoheit auf Schweden zu führen fchien. Denn 
von dem Fraftlojen Polen war ein Friegeriicher Erfolg gegen die Schweden durch⸗ 
aus nicht zu erwarten. Bei der unbezweifelten Habgier der Schweden nach dem 
deutichen Küftenlande war aber im Falle des fchwediichen Sieges entweder — wenn 
der Sieg Brandenburg an Polens Seite traf — die einfache Wegnahme des Landes 
oder, wenn Brandenburg an Schweden? Seite gelämpft Hatte, mindeftens die 
Unterftellung de3 Landes unter ſchwediſche Hoheit und unter ſchwediſchen Einfluß 
zu gemwärtigen. 

Oder jollte der Kurfürft die Odyſſeus-Gabe befiten und zwiichen der ſchwe⸗ 
diihen Scylla und der polniihen Charybdis fein Scifflein Hindurch zu feuern 
willen? Sollte er Gefhid und Macht genug haben, um Preußen aus der pols 
niſchen Fremdherrſchaft an der fchwedilchen vorbei zur Freiheit zu führen, es 
wieder deutich zu machen? Alles kam darauf an, die richtige Balance zwiſchen 

1655 den beiden Mächten berzuftellen. Da rüdte Karl Guſtav im Juli 1655 von der 
Oder her gegen Polen vor, und, da er die vom Aurfürften in Stettin für den 
Abſchluß eines Bündniffes geftellten Forderungen — Aufhebung der Lehenshoheit, 
eine Verbindung der Mark mit Preußen und das Bistum Ermland — nicht zu- 
geftanden Hatte, jo eilte Friedrich Wilhelm, Preußen in eine militäriich fo befestigte 
Stellung zu bringen, daß wenigſtens die Neutralität aufrecht zu Halten möglich 
bleibe. Und in der That: unter den gewaltigen Schlägen Karl Guſtavs brach 
das morjche Polenreich zufammen, und natürlich wurde dadurch der Übermut des 
Königs gegen Brandenburg nur noch fühner und dreifter, jo daß der Kurfürft — 
da auf die immer wieder erbetene, ſelbſt vom ſpaniſchen Gefandten in Wien ein- 
dringlich befürtwortete Hilfe vom Kaifer nicht zu zählen war, und die Niederlande 
die in dem abgefchlofjenen Vertrage zugeficherten Truppen nicht ftellten — jebt den 
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äußerften Moment gelommen ſah, wo er mit Schweden fich vereinigen müſſe. 
Nicht ſowohl der Rat Cromwells und der Herzoge von Braunſchweig, auf ſchwe⸗ 
diiher Seite das evangelifche Intereſſe zu juchen, al3 vielmehr die unmittelbar 
von den Schweden drohende Gefahr beitimmte den Kurfürften zum Abichluß des 
Königsberger Vertrages vom 16. Januar 1656. Einen tiefen Stachel im Herzen, ısse 
geitand Friedrich Wilhelm in diejem den Schweden die Oberlehnäherrlichleit über 
Preußen, die Öffnung der preußiihen Häfen und die Hälfte der Seezölle zu, 
räumte die im polnischen Preußen von ihm beſetzten Feſten, namentlich die Marien- 
burg und übernahm die Stellung von 1500 Mann. Dagegen verpflichtete fich 
Schweden, das Herzogliche Preußen zu verlaffen, vereinigte Ermland mit dem⸗ 
jelben und gab einige von der Krone Polen bisher behaupteten Rechte auf. Es 
verzichtete auf den Tribut und auf dag Hecht, außerordentliche Steuern aufzuerlegen. 
Für den Uugenblid war jedoch vielleicht weniger die Unterftellung unter 
ſchwediſche Oberhoheit bedenklich, ala vielmehr von Wichtigfeit, daß der Kurfürft, 
defien Heer ſchon mehr als 20000 Mann zählte und von To hervorragenden 
Zührern wie Sparr und Derfflinger befehligt wurde, fich doch den Schweden nur 
mit 1500 Mann verpflichtet Hatte. Allerdings glaubte man an den übrigen 
europäilchen Höfen, der Kurfürft ſei in jene Kombination eingetreten, die Schweden 
und das, Damals unter Cromwell zu hohem Glanz emporgeitiegene England zu 
einem energüchen Vorgehen gegen die Katholiken vereinen und unter der Ügide 
Frankreich dad Haus Dfterreich ftürzen follte. Dem gegenüber drängten nun bie 
fatholiichen Mächte zum Kampfe gegen die Evangelifchen, man hoffte, daß der 
Kaifer allein 60000 Mann gegen Schweden und Brandenburg aufftellen werde, 
und auh im Weiten fchien der jejuitiiche Eifer des Pfalz Neuburgers alles zu 
gefährden. Die Polen aber erhoben fih mit überrafchender Kraft von ihrer 
Niederlage, und, von nationalem und religiöfem Enthufiasmus befeelt, boten fie 
ben Schweden jo entichieden die Stirn, daß dieje ihnen faum noch zu widerſtehen 
vermochten. Damit änderte fi die Situation vollftändig, und Karl Guftav war 
jest auf das Brandenburgische Heer angewiejen. Doch die rückſichtslos unter» 
nommenen Einfälle der Polen in Hinterpommern und in die Neumarkt, die Wild- 
heit und Graufamleit, mit der fie gegen alle Deutfchen verfuhren, zwangen nun 
auch umgekehrt den Kurfürften, von feinen ſtets erneuten Friedens⸗Verſuchen ab- 
zujehen und fein Land gegen die Polen zu verteidigen. Am 25. Juni 1656 1666 
ward daher zwiſchen Schweden und Brandenburg zu Marienburg ein neuer Ver⸗ 
trag geichloffen, der gegen die Buficherung von vier polnifchen Palatinaten und 
weiterer Löſung der oberlehensherrlichen Feſſeln den Schweden die Hilfe von 
4000 Brandenburgern für die Dauer des Krieges, für da3 laufende Jahr fogar 
die der gejamten brandenburgiihen Macht zu Gebote ftellte. Zugleich aber hatte 
Friedrich Wilhelm in dem Wunfche, den König von Polen zum Frieden zu bes 
ftimmen, Karl Guſtav das Zugeſtändnis abgerungen, diefem das eigentliche Polen 
als erbliche Monarchie anzubieten. Indeſſen Johann Rafimir Iehnte unter dem Ein- 
drud eines neuen Siege auch diejes Friedensangebot wie alle früheren ab, und 
nım vereinigten fich die brandenburgifchen mit den fchwedilchen Truppen. Am 
28. Suli kam es bei Warſchau zur Schladt. Drei Tage währte fie, 
ſchließlich erlitten die Polen die volftändigfte Niederlage. Die „hohe Konduite“ 
des Kurfürften am zweiten Tage bei der Heinen Colline, der Sturmangriff der 
Brandenburger unter Sparr am britten Tage brachte den Verbündeten „bie 
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König Karl X. Guſtav von Schweden und Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
in der Schlacht bei Warſchau. 


Ausiäjnitt aus der Rabierung eines unbeteunten frangöfifhen Zunſtlers nad; gelchnung von ©. I. Dahlserg in 
Bufendorf& »De rebus a Carolo Gustavo . . . gestise. Nürnberg 1696. 


herrliche Viktorie“. Das war die erfte Waffenthat der brandenburgiichen Armee. 
Sie bedeutete die Befreiung Preußens von dem flavifchen Joch, die Wieder- 
gewinnung Preußens für Deutihland. 

Doc hatte die Schlacht im Eriegerifchen Betracht zunächſt geringere Folgen, 
als man glauben jollte. Die Polen rafften fich wieder auf und brachten nament- 
lich in Wejtpreußen den Schweden wiederholte Verluſte bei, fo daß Karl Guſtav, 
deffen Heer überdies durch Berfplitterungen und Krankheiten geſchwächt war, zum 
Schutze Preußens, Pommerns und der Marken nicht? thun konnte. Und mußte 
der König nicht fürchten, daß Dänemark feine täglich ſchwächer werdende Kraft 
benugen werde zum Einfall in Schweben ſelbſt? Schien bei der gewaltigen Auf- 
regung ber katholiſchen Mächte noch ein Zweifel möglich, daß endlich auch der 
Kaifer von Schlefien aus vorbredhen werde, um den unbequemen Garanten des 
weftfälifchen Friedens und zugleich den mächtigiten proteftantiihen Reichsfürſten 
mit Macht anzugreifen? Oder war etwa von den Niederlanden und dem mit 
ihnen gejchloffenen Traftat Hilfe zu erivarten? Die Flotte, die fie jet in die 
Dftfee jandten, hatte ficherlich nicht die Aufgabe, den Schweden die für den Hol- 
ländijchen Handel fo wichtigen Häfen zu laſſen. Und um die Lage Karl Guſtavs 
völlig zu verſchlimmern, griff auch der Zar von Moskau thätig ein, ließ feine 
Truppen bi3 nad Riga vorgehen und fi) mit den polnijchen vereinigen. Sogar 
dem Kurfürſten bot er ein Bündnis und den Schu Preußens unter ruſſiſcher 
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Dberhoheit an. Schließlich geihah auch, mas Karl Guftan fo Tange ge— 
fürhtet: die Polen bejegten Danzig und ſchnitten ihn damit von Pommern ab. 
Nun war der König allein, und wenn jest auch Brandenburg fih von ihm 
wandte, jo war es um ihn geichehen. Schon fuchte Polen den Kurfürften für 
fi zu gewinnen. Da mußte Karl Guftao, in all feinen ftolzen Entwürfen ge- 
täufcht, dem Kurfürften wohl ent» 
gegen fommen, und fo erfannte er 
ihn im Vertrage von Labiau als 
„oberſten, abjoluten und fouveränen 
dürften von Preußen“ an (10. No» 
vember 1656), und beide Herricher 
verpflichteten fich zu gegemjeitiger 
Hilfeleiitung. Auf immer wurde 
dad Herzogtum von der Krone 
Bolen getrennt, Dagegen der branden- 
burgiſche Anspruch auf die polnischen 
Palatinate jo gut wie aufgegeben. 
Indeffen entzog Karl Guſtav 
dem Vertrage nur zu bald feine 
Vaſis. Alle erneuten Friedens- 
verſuche des Kurfürſten, Frankreich 
und der Niederlande wies er ab, 
verabredete ſogar mit dem Fürſten 
von Siebenbürgen und den Koſacken 
neue Pläne zur Teilung Polens 
und drang felbit bis zu den Kar- 
pathen vor. Damit verjagte er 
thatfächlich Brandenburg den ver= 
tragsmäßigen Schug gegen Polen, 
und ftellte es den polnischen An- 
geiffen gegenüber bloß. Da num 
aber Frankreich und England ſich 
gegen Spanien verbanden und jo 
die, ohnehin durch den Tod Kaiſer 
derdinands in Gefahr geratene 


Macht Oſterreichs bedrohten, ſchloß 0 
ſterreich jegt mit Polen einen (een m on Beer ende Ba Berlin. 
Vertrag, um in Schweden zugleich Bon Artus Onelinuß d. J. (um 1015-1610). 


Frankreich und England zu ſchädigen, 

und gleichzeitig benügte Dänemark die Gelegenheit, brach gegen Schweden Los. 
In Eilmärfchen eilte der König mit feinen überall grünblichit gehaßten Schweden 
aus Galizien zurüd, drang in fühnem Zuge nad Holftein und Jütland bor. 
6000 Mann follte er nach dem Vertrage zur Verteidigung Preußens ſtellen, jetzt 
309 er faſt alle feine Truppen aus Preußen fort, fuchte Cromwells Beiſtand durch 
Verſprechungen auf deutſche Länder, wie Dithmarſchen, Oldenburg, zu gewinnen und 
überließ e3 dem Kurfürften, wie er den vereinten polnifch-öfterreichiichen Heeren 
widerftehen und zugleich die ebenfalls bedrohten rheiniſchen Länder deden wollte. 
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Der Rache der Polen war der Kurfürft nun preißgegeben, aber er war nun- 
mehr auch freier Herr feiner Entſchlüſſe. Mit Johann Kafimir mußte er eine 
Ausſöhnung juchen, aber eine folche mußte es zugleich fein, die ihm fein großes 
Biel, die Souveränität in Preußen, gewährte. Und fo bedeutend war nun ſchon 
die Stellung Brandenburgs, daß die Gefandten der auswärtigen Stände, ſchwe⸗ 
diſche, polniſche, franzöfiiche, öfterreichifche um die Enticheidung des Kurfürften 
mit einander kämpften. Da bot ihm Polen durch den Mund des öfterreichiichen 
Geſandten Lifola das erjehnte Gut, die Baſis, auf der er ftehen Tonnte, bot ihm 
die Souveränität. Ta durfte er nicht mehr zögern, wenn Brandenburg nicht die 
Strafe für Karl Guſtavs Eroberungsgelüfte treffen folltee Seinem Vertrage ge- 
treu teilte er indejjen dem Könige vorher mit, daß er zwar defjen Zug zum 
Schutze Schwedens felbjt begreife, daß er aber, da alle Bermittlungsverjuche 
fcheiterten, da feine Hoffnung vorhanden fei, daß der König, auf den er fo lange 
gewartet, zur Rettung feiner Lande etwas thun werde, er aber allein den ver: 
bündeten Üfterreichern und Polen nicht gewachien fei, mit Polen abfchließen 

165; werde. Demgemäß unterzeichnete er am 19. September und 6. November 1657 
mit Polen die Wehlauer und Bromberger Verträge, in denen gegen Aufgabe von 
Ermland und der vier Palatinate nun auch von polnijcher Seite die Souveränetät 
des Aurfürften über Preußen anerfannt wurde, ohne daß dieſer zum Angriff 
gegen Schweden verpflichtet wurde. Lauenburg, Bütow und Draheim wurden 
dem Kurfürften unter verfchiedenen Formen zugelprochen, dagegen mußte er zu- 
geitehen, daß die freilich noch zu erobernde Stadt Elbing gegen Zahlung einer 
Geldſumme und nah Schleifung der Befeftigungen an Polen zurüdfalle. Infolge 
diefer Verträge fand eine feierliche Begegnung des Turfürftlicden und des Tönig- 
lichen Paares in Bromberg ftatt, und es jchien, als ob die Hoffnung, unter bran- 
denburgiicher Vermittlung den Frieden berzuftellen, gelingen Tönne. 

Aber die gewaltigen Erfolge, die Karl Guſtav gegen Dänemark gemann, 
ließen alle Friedenspläne jcheitern, ja Karl Guftan traf nicht nur energijche Vor⸗ 
bereitungen, Brandenburg für den durch feinen eigenen Vertragsbruch erzivungenen 
Abfall zu züchtigen, fondern Tieß gegen das Reich jo frei feinem Ubermut die 
Zügel hießen, daß die Gefahr für ganz Norddeutichland mit Händen zu greifen 
war. Die politiiche Abhängigkeit, in die man von Schweden ſowohl wie von 
Frankreich, das unbeſchränkten Einfluß am Rhein übte, durch den weitfälifchen 
Frieden geraten war, zeigte immer deutlicher, daß man unter dem Joch der 
Fremdherrſchaft ftand. Die wirtichaftliche Gebundenheit, der Deutichland durch 
den Verluſt feiner Flußmündungen, durch die fremden Zölle an den Küften ber 
Nord» und Oſtſee überliefert war, erſtickte auch jedes materielle Aufleben nach den 
Ausfaugungen des großen Krieges im Keime. „Wir find“, fo fchreibt daher der Kur- 
fürjt damal3 in einer Dentihrift an den „Ehrliden Teutſchen“, „mit 
dem legten Kriege fchier Dienftnechte fremder Nationen geworden; was find Rhein, 
Weſer, Elbe, Oderftrom ander? als fremder Nationen Gefangene? Was if 
unfere Freiheit mehr, al3 daß andere damit fpielen?“ Won dem einft fo herrlichen 
Körper des deutſchen Reiches fei nichts mehr übrig als das Stelett; wem noch 
deutjches Blut im Herzen warm fei, der müfje darüber weinen. „Gedenke ein jeder, 
der kein ſchwediſches Brot eſſen will, was er für die Ehre des deutichen Namens 
zu thun habe, um fich gegen fein eigenes Blut und fein einft vor allen Nationen 
berühmtes Vaterland nicht zu verjündigen. Gedenke, daß du ein Deutjcher bift.” 
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Diterreihh und Brandenburg. — Kampf gegen Schweben. 157 


Doc dieſer Mahnruf Hatte wenig Erfolg, Vielmehr ſchloß fich eine große ° 
Anzahl deutfcher Fürften eng an Frankreich an, einigte ſich (14. Auguft 1658) 
in dem fogenannten rheinifchen Bunde und ſchloß von dem Schuß, den man 
fih gegenfeitig zufagte, die brandenburgiichen Länder nicht nur ausdrücklich aus, 
jondern man verpflichtete fich fogar, den Schweden Hilfe zu leiten, wenn etwa 
neben Polen auch Brandenburg fie in den dem deutſchen Reiche entriffenen Herzog- 
tümern Bremen und Verden angreifen ſollte. Mit Eifer hatten viele diejer Fürſten 
don vorher die von Frankreich und Schweden empfohlene Wahl eines deutichen 
Kaiſers aus einem anderen als dem habsburgiſchen Haufe betrieben, die Deutichland 
zum Tunmmelplag der Rivalität zwifchen Frankreich⸗Schweden und Ofterreih-Spanien 
machte. Drei Kurfüriten waren für die öfterreichiihe Wahl, drei dagegen. 
 Dfterreich mußte aljo Brandenburg gewinnen, und Karl Guftavs Vordringen 
bis au feine Grenzen hatte überbem das Erzhaus darüber belehren können, welche 
Bedeutung die Mark für feine eigenen Länder habe, daß ihm Schweden jo feind- 
ih wie Frankreich fei. Und da auch der Kurfürſt den Anſchluß an Oſterreich 
fuhte und die bitteren Erfahrungen, die er namentlich bei der Iebten Kaiſerwahl 
gemacht, hintanfegte, um den Einfluß der fremden Kronen im Reich nicht noch 
mächtiger werden zu laſſen, jo jchloß er mit Ofterreich jet ein Verteidigungs⸗ 
Bündnis und febte, troßdem ed mit der nad diefem Bunde zu Teijtenden 
Hilfe zögerte und wegen ber brandenburgifchen Anſprüche in Schlefien nur 
widerwillig Halbe Zuficherungen gab, die Wahl Leopold zum Kaiſer durch 
(18. Juli 1658). 

In diejer Bereinigung der Tatholifch-öfterreichiichen und der evangelifch-branden- 
burgifchen Macht Hatte der Kurfürft ein Mittel gefunden, dag nicht nur ben 
ſchwediſchen Angriffen gegenüber Nuten ftiften follte, fondern das zugleich ebenjo 
wie früher dad Eintreten de3 Kurfürften zu Gunſten des Kölner Erzbiichofs Die 
unglüdjelige kirchliche Parteigruppierung der deutſchen Fürften beendigen und der 
franzöftichen und ſchwediſchen Fremdherrſchaft gegenüber das nationale, das deutjche 
Intereſſe betonen und zum Siege führen Tonnte. 

Am Auguſt 1658 begann Karl Guftav aufs neue den Krieg, und zwar 1658 
wiederum mit einem Angriff auf Dänemark. Im Bunde mit dem Kaijer und in 
der Hoffnung, daß nun auch Holland das Seinige thun werde, hielt der Kurfürft, 
der im eigenen Lande auf einen Angriff Schwedens gerechnet Hatte, jebt den 
Augenblid zum Handeln für gelommen, Er erkannte, daß die Enticheidung weder 
in Bolen noch in Preußen oder Pommern, jondern in Holftein zu juchen ſei. 
Denn hier fühlte fih Karl Guſtav völlig ficher, während von hier aus zugleich 
der niederfächfiiche Kreis geichüst werden konnte. Un der Spige brandenburgijcher 
und polnischer Truppen fowie einer Reichsarmee brach Friedrich Wilhelm dorthin 
auf, entriß den Schweden Holitein, Schleswig, Zütland, während eine holländijche 
ölotte die ſchwediſche im Sunde befiegte. Damals jchon entwarf ein Holländer den 
Blan, den Kurfürften zum „Admiral-General” aller deutichen Seeſchiffe zu ernennen. 
Das Tag nun zwar noch weit ab von der Wirklichkeit, aber im Dezember noch 
nahm der Kurfürft in der That durch eine glänzende Waffenthat die Inſel Ulfen. 

Endlich Hatte der Auf von der Unüberwindlichleit der ſchwediſchen Waffen 
in Deutichland einen Stoß erlitten, Karl Guſtav war auf die Defenfive an- 
gewiejen, mußte im Februar nach monatelangen Bemühungen Die Belagerung 
Kopenhagen: aufgeben und im Mai die Übergabe von Friedrichsodde an den Kur- 
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- fürften erleben. Endlich 
war ein deutſches Heer 
zum Ungeiff und zum 
Siege über die fremben 
Unterbrüder geführt, und 
jelbft in Wien, wo man 
fofort nah den Siegen 
die brandenburgifchen An⸗ 
fprüche zurüdjegte und ben 
Kampf zu Nutz und From: 
men der Spanier aud 
gegen Sranfreich zu führen 
gedachte, geftand man doch, 
daß ganz Europa hierin 
mejentlih das Verdienſt 
des Kurfürſten erkenne. 
Unter ſolchen Umſtänden 
griff jedoch die Politik 
Mazarins ein, da Frank⸗ 


reich den Ruin Schwedens 

nicht wünſchen konnte. 

Medaille auf den Frieden zu Oliva, 3. Mai 1660. Freilich der Kurfürft ant- 

uver⸗ wortete auf bie Zu— 

Umfjrift: Pectora quo regum coeunt quo vulnera secli, mutungen ber Franzoſen 
En felix ol s Oliva dedi u " 

Im Größe der Drialsae (Biken in Al. ——— Bu Berlin. mit voller Würde, „daß 


er fih in feinem Ge 
wiffen gezwungen ſehe, die Länder, die er durch Gottes Gnade befige, zu 
verteidigen, und nicht einfehe, mit welchem Grunde er barüber bon irgend 
jemand getabelt werben könne“. Aber im Haag wußte Mazarin fo lebhaft die 
Furcht vor England zu erregen, daß Holland den beiden Mächten nachgab, bie 
günftigften Bedingungen für Schweden zugeftand und das Unternehmen des Kur- 
fürften nach der Eroberung von Fand, auch Fünen zu erobern, in feiner Weile 
unterftügte. Ja in ben fogenannten Haager Konzerten (Sommer 1659) gaben 
die Staaten vielmehr den überhaupt nur mit geringem Ernſt geführten Kampf gegen 
Schweden auf, und nun verjuchten Frankreich, England und die Niederlande 
Schweden und Dänemark zum Frieden zu zwingen. Inzwiſchen hatte auch Frankreich 
gegen die Spanier ſolche Erfolge errungen, daß dieſe einen Präliminarfrieden mit jenem 
ſchloſſen, der aus der öſterreichiſch-ſpaniſchen eine franzöſiſch-ſpaniſche Vorherrſchaft 
einzuleiten ſchien. Das mußte Oſterreich wieder verhindern, und um die franzöſiſchen 
Heere vom ſpaniſchen auf das nördliche Kriegstheater abzulenken, — wenigſtens 
erfennt man feinen anderen Grund, da die Hofburg gewiß ebenjo weit davon 
entfernt war, für Brandenburg das Land zu erobern, wie etwa den alten Plan 
Wallenfteins, Oſterreichs Herrihaft bis zur Oftfee auszubehnen, jetzt ausführen 
zu wollen — follte daher ein Einfall in Pommern unternommen werben. Denn 
man meinte, daß Frankreich eine fo ftarfe Schwächung Schwedens, wie bie 
Eroberung Pommerns war, nicht zugeben werde. Indeſſen war ein folder Ein- 
fall das Signal aud) zu einem Kriege mit Frankreich. So entichieben der Kurs 





Chur⸗Brandenburgiſcher 


An die Königliche Majeftät von Schweden 
| abgelaffener Geſandſchafft 


er tung/ 


| Woraus zu erfehen/ . 

Vie wunderlich mandiefelbe getractiret und ab⸗ 
geitefen / weil Sie vom FRIEDE fprecden / und Seine 
Churfuͤrſtl. Durchl. mitt Schweden gegen Polen / und 
dero geallurre ſich iu die vorige Kriegeshaͤndel 

nicht wieder einlaſſen wollen. 


gu Hamburg im Jabr sss. 


— — 


Titelblatt und erſte Seite der Denkſchrift des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
an den „Ehrlichen Teutichen“. 


kermer, Gef. b. Preuß. Staates 


Ehrlicher Teutſcher! 

Ein edles Vaterland war leider bey den letzten Krie⸗ 
gen/unter dem Vorwandt der Religion und Freyheit garzu 
jammerlch zugerichfet/ und an Marck und Bein deromaflen 
außgefogen/dag von einem fo herrlichen corpore ſchier nichts übrig 
verblieben/als das bloffe Sceleton: Weme noch einig teutfch Blut 
umb fein Herge warmıfl/ muß darüber meinen und feufgen! Berne 
fein Baterland lieb iſt / muß Die unglückhiche Zeitenbeflagen: Wur has 
ben unfer But / wir haben unfer Blut /wir haben unfer Ehre / undNa⸗ 
men dabin gegeben / und nichts Damit außgerichtet / als daß wir ung 
ſchier ——— freimnde Nationes beruͤhmet / uns deß uhr⸗ 
altenhoben Naunns faſt verluſtig / und dieſenige / ſo wir vorhin kaum 
kenneten / damit herrlich geinachet. Was find Rhein / Wefer/ 
Elbe und Oderſtrom nunmehr anders als fremder Natıon Gefange⸗ 
ne? Was iſt deine Freyheit und Religion mehr / als daß andere damit 
ſpielen? Summa / alles verlohr ſich mit dem trefflichen Pommern / 
niit andern ſo ſtatlichen Ländern] 

Nun der Allerhoͤchſte erbarmete ſich unſers Jummers einiger 
maſſe / und gab zu Muͤnſter endlich feinem Volcke einen Friede / einen 
Friede / da ihm alles / was lebendigen Athen hatte, für danckete / und 
muͤſſen wir bekennen / alles fieng anwieder zu bluͤhen / alles nahm zu / 
Mannſchafft und Viehe: Und hätte wol cin iederman gehoffet / er 
mürdenunmebr eine gute Zeit unter feinem Seigenbaum’ und Wein⸗ 
ſtock ruhiglich leben / und die alte/ welche ihre ungluͤckliche Fahre info 
ſchweren Zeiten zugebracht / ihre graue Haare mit Frieden in ihre 
Sterbgrube haben bringen moͤgen. Wie nun aber eine Frau das 
SchwediſcheScepter quitirete / ſo ſchien / daß der Allerhoͤhſte ung den 
Brieden ivieder wolte nehmen / da er ihn ung mitgegeben / inmaflen 

ann furg hernady Davon die Vorbothen lich im Bremifchen feben 
laſſen / und endlichen dag Feuer mit voller Flamme in Polen außge⸗ 
(lagen. Dolen/ die hochberoͤhmte Vormauer der Chriftenheit/ war 
bon den Frembden dermaſſen allerends angegrieffen / daß es un an 
In 

SIR 7 Sa re" dr ige Mönlg bon” Sheroen, te ale Macht / MD Buch, 6 Son Bir Gosanliänn 


/ grieff es von der Evange liſchen 
Seite / und im Rüden an / dermaflen / daß es Anfangs alfobald in ihme zerfiele / und männiglich —* in 
die Gedancken kam / daß es allen Döldern zum Raube bleiben wärde: &c. &c. 
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fürft daher diefen Einfall, 
der überdies die Stellung 
der Alliierten in Jütland 
erheblich ſchwãchte, miß⸗ 
billigte, ſo wenig, durfte 
er ſich doch der Teil 
nahme an ihm entziehen. 
Sein eigenes Intereſſe, 
ſowie die allgemeine, vom 
franzöſiſchen Übergewicht 
bedrohte Lage Europas 
geboten fie vielmehr. In⸗ 
defien nur zu bald follten 
ſich feine Beforgniffe als 
gerechtfertigt zeigen. So⸗ 
bald Spanien mit Frank⸗ 
wid den pprenäifchen 
Frieden gefchloffen Hatte 
(8. November 1659), und 
fogar die intimfte Ver- 
einigung dieſer beiden 


Länder durch einen Ehe- Medaille auf den Frieben zu Oliva, 3. Mai 1860. 
vertrag geſichert war, hatte Reverk. 

ja der einzige Grund für meet; —  Olivensis ; Anno ZMEICHEE an. — Ad · 
das ũberraſchend energiſche In Fe Bes Orteingis —xæx —eS 
Vorgehen des Kaiſers ſeine 


Erledigung gefunden. Da der Angriff auf Pommern den Spaniern feine Er- 
leichterung gebracht, Spanien fi vor Frankreich Hatte beugen müffen, fo 
erlahmte die öfterreihifhe Energie, und man Hob fogar ohne Rückſicht auf die 
Nachteile, die Schweden bei Nyborg, in Pommern, in Polen wie in Fünen 
erlitt, die fchon im Auguft begonnene Belagerung GStettind auf. Damit Hatte 
Frankreich aud im Norden freie Hand, und um keinen Preis wollte es irgend 
welde Einbuße Schwebens, das abgejehen von den Folgen des Krieges nach dem 
plöglichen Ableben Karl Guftavs (23. Februar) auch an den Folgen einer vor— 
mundſchaftlichen Regierung Trankte, zugeben. Wie jehr fich der Kurfürſt auch 
bemühte, wenigftens Stettin, das ihm diesmal auch der Kaiſer zuficherte, zu er= 
halten, fo mußte er doch wieder die deutſchen Länder an Schweden überlaffen. 
Um fo unbebeutender Differenzen willen werde der Kurfürit, jo meinte der Kaiſer, 
den Generalfrieben, für den niemand mehr als er gearbeitet Habe, doch 
nicht ſcheitern laſſen. Im Kloſter Oliva wurde er am 3. Mai 1660 voll- 
zogen. Friedrich Wilhelm mußte Schweden im Befig al feiner deutſchen Ge— 
biete, im. Befige auch der Odermündungen Taffen, und felbft das ihm vertrags- 
mäßig zugeficherte Elbing lieferten die Schweden nicht aus. Der Kurfürft war 
völlig verlaffen, weder eine auswärtige Macht, noch etiva gar ein deutſcher Fürft 
gewährte ihm die Unterftügung, deren er bedurfte, um eine der Fremdherrſchaften, 
welche der Friede von Osnabrüd in Deutſchland niedergejet hatte, die ſchwediſche, 
völlig zu unterdrüden. 
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Aber die Schweden waren doch auf dad empfindlichſte getroffen, ja ihre 
Macht wäre zerftört worden, wenn nicht die andere fremde Macht, wenn nicht 
Frankreich fie gerettet, und der Kaifer durch das vorzeitige Aufgeben des Kampfes 
dies ermöglicht hätte. Allem Neide zum Trotz, ber fich gegen den jungen 
aufftrebenden Staat bildete, war die Selbftändigkeit Brandenburgs erftritten, 
und dad Unfehen des Kurfürften, der in der emergiichen Wahrung feines 
Intereſſes zugleich das gute Recht Deutſchlands auf fein Gebiet vertreten, all- 
gemein zur Geltung gekommen. Pommern war zwar wieder den Fremden über 
laſſen, aber wenn das Reich jeit einem Jahrhundert an feinen Grenzen nur Ver— 
luſte gehabt hatte, fo war in dem Herzogtum Preußen doch endlich ein großes 
deutſches Land zurüderobert. Obwohl Kaifer und Reich es ablehnten, die vom 
Kurfürften beantragte Einverleibung in das deutſche Reich zu vollziehen, fo war 
doch das „neue Deutſchland“ den Slaven entriffen, und Schweden wie Polen 
hatten die dem Kurfürften in den legten Jahren gemachten Zuſagen, vornehmlich 
die Souveränetät über Preußen, aufs neue anerkennen müfjen. Mit einem Dritteil 
feines Gebietes außerhalb der zerfahrenen deutſchen Verhältniffe als fouveräner 
Zürft ftehend, arbeitete der Kurfürft daran, dies Herzogtum mit feinen alten 
Ländern zu einer Einheit, zu einem deutſchen Staat umzubilden, und Hierfür 
waren natürlich bie inneren Verhältniffe von größter Wichtigkeit. 


Das Stadtſchloß zu Potsdam. 


erdaut von Kurt Breit MLIEIm 1080-82. Biene sub D-Beaers „Thessnus Brandenburgicus 
Biedpert u 
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Jom Frieden von Hliva bis zum Frieden von 5. Germain. 1660 — 1678. 


U jene furchtbaren Schreden, die der Krieg mit fich ge- 
führt, hatten die Unzulänglichkeit der ftändifchen Ver⸗ 
fafjungen in den einzelnen Territorien Elar gelegt. Welche 
Reformen der Kurfürft auch bisher unternommen hatte, 
es hatten nur Anfänge, zum Zeil nur taftende Ver⸗ 
juche fein können. Allerdings handelte es fich in den 
Berhandlungen mit den Ständen feit dem Reichstags⸗ 
ſchluß von 1654 nicht mehr um die Trage, ob die 

Stände die Mittel zur Verteidigung des Landes bewilligen 
Te ↄrua von wollten, ſondern nur um bie Höhe ber zu bewilligenben 
Summe. Mber natürlih lag hierin genau diejelbe 

Schwierigkeit, und der Kurfürjt war genötigt, auch ohne Bewilligung der Stände die 
notwendigen Steuern zu erheben. Mit Evidenz ergab fi), daß, wenn bier ben halt- 
lofen Zuftänden des Reichs gegenüber ein Staat ſich bilden jollte, der eine bemußte 
ehrenhafte Politik treiben und die Seinigen ſchützen wollte, aus der Qandeshoheit, 
die der weitfälifche Frieden für die Reichslande, der von Oliva für Preußen dem 
Rurfürften zugefichert hatte, eine Wahrheit werden mußte, d. h. der Landezherr mußte 
der feiner auswärtigen Politif völferrechtlich gewährten Souveränetät in der inneren 
Spuveränetät erjt die Bafi3 geben. Er mußte Herr der Finanzen, der Steuern 
werden und, um folche erzielen zu können, für da8 Wohl der Unterthanen nach allen 
zur Zeit möglichen Richtungen forgen. Aus den Verhältniffen wie aus der ihm als 
Zandesvater obliegenden Pflicht ergab fich dem Kurfürften diefe Aufgabe. Ihre 
Erfüllung war um jo notwendiger, als die Stände nicht nur dem Landesherrn die 
Mittel zur Regierung verjagten, jondern die Unterthanen aufs ſchwerſte bedrüdten. 
Die Bauern, foweit der Krieg fie nicht von Haus und Hof vertrieben Hatte, jeufzten 
in ſchlimmſter Hörigfeit, während der Gutsherr, jelbft da, wo er wie in Preußen 
nicht fteuerfrei war, ſich auch der bewilligten Steuern oft genug zu entziehen 
wußte. In den Städten aber hatte fich eine Gevatterwirtichaft, eine Korruption 
der Finanzen, eine Unlauterfeit der Gefinnung und ein verftodter Egoismus 

traurigfter Art ausgebildet. Mit wichtiger Schwere laſtete die Hand der regierenden 

Magiftratsräte, die ebenfall3 oft genug fich der eigenen Steuerzahlung zu über- 

heben verftanden, auf dem Bürger. Wenn in den Rheinlanden der reichte Bürger 

5 bis 6 Thaler jteuerte, Prälaten und Nitterjchaft weder Steuern noch Bölle 
gaben, jo mußte der ärmfte Mann auf dem platten Zande 15 Thaler und mehr, 
der Bauer 70—80 Thaler, joviel wie eine ganze Stadt zahlen. Und aus 
Preußen jchreibt der Statthalter Fürſt Radziwill, daß Königsberg feinen Heller 
zahle, und die Neichiten des Landes fi) auf taujend Wegen erimierten. Nach 
oben wie nach unten meinten die Stände nur Rechte zu haben und mußten nichts 
von Pflichten; mit der Erweiterung ihrer Rechte hatten fie den Kreis ihrer 
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Leiltungen nur enger und enger gezogen, und das eigene Intereſſe galt weit höher 
als das Wohl des Landes, für dad man kaum ein Berftändnis hatte. 

Dies rubte allein beim Landeöherrn, er allein jah über die Iofalen und 
perjönlichen Geſichtspunkte hinweg auf das Gemeinwohl des Ganzen, und indem 
er dieſes als Richtſchnur nahm, begründete er feinen Staat. Der tiefe Bid, 
den’ er für die Verhältniſſe de Ganzen Hatte, dedte ihm die Größe des Ubels 
in feiner vollen Schredlichkeit auf, er zeigte ihm aber auch die Mittel, es zu 
befiegen. Denn nicht entfernt handelte e3 fich für ihn darum, den Ständen nur 
Rechte zu nehmen, fondern die von jenen verfäumten Pflichten ſeinerſeits aus- 
zuüben, da3 war die Triebfeder feine Strebend. Pro Deo et populo, fo be— 
zeichnet er ſelbſt nad) der Schlaht von Warichau den Grundgedanken feiner 
Stantsauffaffung. Immer war es jeine Ablicht, an das gefchichtlih Gewordene 
anzufnüpfen und mit gelinder Hand, mit Schonung der thatjächlichen Verhältniſſe 
die faulen Zweige zu beichneiden. Und indem er und feine Regierung das 
leifteten, wa3 die in ihren vermeintlichen Rechten Verfürzten zu leiften Tängft 
verlernt hatten, indem er der Mittelpunkt für alle Intereſſen, indem fein Staat 
die Wurzel wurde, die Saft genug hatte, alle Zweige de3 Baumes zu fpeijen, 
gewann er Rechtfertigung wie Verſöhnung auch bei den Widerftrebenden. Charaf- 
teriftiich für das Verhalten des Kurfürften ift es daber, daß man in Preußen 
zur Beit des erbittertiten Kampfes gegen ihn doch die Überzeugung Hatte, „in 
©. Ch. D. allezeit einen guten und gnädigen Herrn zu Haben“, und daß er 
andererfeit3 e3 augfpricht, „wie in den Fällen der extremae necessitatis, wo es 
fih um die Selbiterhaltung des Staates handle, die Privilegien Einzelner, alſo 
auch die des Adels und der Städte, feine Geltung haben könnten“. 

Bor allem mußte die Steuerfraft in der Hand des Landesherrn liegen. Die Steuer 
mußte, wie jchon oben erwähnt, eine regelmäßig eingehende, eine ftehende werden, 
ihre Vaſt mußte gerecht und den Umftänden des Einzelnen gemäß verteilt werden, 
und der Qandesherr mußte über ihre Erhebung verfügen. Das war erforderlich, nicht 
nur um das Heer erhalten zu können, jondern um dem Unterthan durch dieſes die 
Eriftenz, die Möglichleit feines Gewerbes geben zu können. Man mußte nicht nur 
von den Ständen pflichtmäßig Steuern fordern, um das Land zu verteidigen, jondern 
man mußte an Stelle der bisherigen Verteilung, die den armen Mann unver 
hältnismäßig benachteiligte, eine Form finden, welche ihr Gewicht gleichmäßig 
verteilte und endlich eine Beſſerung der Zuftände, ein „WUufnehmen von Land 
und Stadt” ermöglichte. 

Daher ging der Kurfürſt auf den ſchon erwähnten Vorfchlag zurüd, an 
Stelle des alten Pfundfchoffes, einer feit Jahrzehnten bejtehenden Haus⸗ und 
Bermögenzfteuer, die Alzife einzuführen, die geringe Abgaben auf möglichjt viele 
Berbrauchdartifel legte, die Laft relativ gerechter verteilte und die gehäfftgen 
Steuererefutionen befeitigtee Schwere Mühe verurfachte es jedoch, die einge- 
wurzelten Vorurteile, wonach jede Steuerzahlung eigentlich des freien Mannes 
unwürdig war, und jede Bewilligung nur wie eine dem Landesherrn auf eine 
gewiffe Zeit gewährte Gunft und Gnade angejehen wurde, zu überwinden. 
Namentlich der Adel trat diefem neuen Syitem, das ihn jeiner Vorrechte beraube, 
mit Entjchiedenheit entgegen, jo daß der Kurfürft von einer Anderung der Kontri- 
butionazahlung auf dem platten Lande überhaupt abjah, ja er beichieb ſich, auch 
den Städten die freie Wahl zu laffen. So ward die Akziſe zunächlt nur in einigen 
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märfifhen Städten eingeführt (1667), aber jo glänzend bewährte fie fich zugleich 
als ein Heilmittel für die unteren Klaſſen, daß, wo die Magiftrate fich jperrten, 
die Bürgerichaft die Annahme erzwang. „Eine Eingebung Gottes“ nannte man 
die Reform, man ſchwärmte für die Alzife als für ein Univerfal-Heilmittel, und 
bon allen Seiten wurde der Kurfürft angefleht, fie einzuführen. Bon mejentlicher 
Bedeutung aber für die ftädtiiche Verwaltung wie für die Ausbildung des Staates 
jelbft wurde jpäter die Einjegung eines landesherrlichen Steuerkommiſſars (1667), 
der die Einziehung und Abführung der Akziſe überwachte und im Laufe der Beit 
auf die Stadtverwaltung überhaupt und ebenfo auch auf dag in argen Verfall 
gerathene Zunftweſen Einfluß gewann. 

Gerade die Einmifhung in ihre Finanzen fowie die Aufdeckung der Unter: 
Ihleife und Begünftigungen fürchteten die gemwinnfüchtigen Ratsfamilien in den 
Städten, zumeift natürlich in den rheinifchen Landen und in Preußen, wo ja die 
Stände Aberhaupt die umfafjenditen Privilegien Hatten. Hier aber war umjor 
mehr ein, wenn auch entichiedenes, jo doch gütiges und gelindes, vorfichtiges 
Verfahren geboten, al3 in beiden Ländern die Stände in auswärtigen feindlichen 
Mächten, den Niederlanden und Polen Hilfe finden konnten, die dem aufe 
ftrebenden Brandenburg gegenüber nur zu gern gewährt wurde. Doch fo bedroh⸗ 
fh noch in den fünfziger Jahren die Stände in Cleve aufgetreten waren, jebt 
gelang e8 noch in dem Jahre des Friedenzichluffes dem Furfürftlichen Statthalter 
Prinzen Mori von Naſſau⸗Siegen die Stände zum Verzicht auf die in den 
unruhigen Zeiten ertroßten Iandesherrlichen Nechte zu beivegen. Sie verzichteten 
auf das Recht, zur Werbung und Einführung von Zruppen ihre Buftimmung zu 
geben, verzichteten auf die Notwendigkeit, die Beamten auf die Landtags⸗Abſchiede 
zu vereidigen, und der Kurfürſt konnte nun perſönlich (Frühjahr 1661) die für 
dad Gedeihen dringenditen Reformen vornehmen. 

Weit fchwieriger ließen fich die Verhältniffe in Preußen an, und doch war 
gerade Hier durch den Krieg, durch Seuchen und Hungersnot das Elend entjeglich. 
Einer Einöde gli) das Land oder „wo man noch Menichen erblidte, ſah 
man nur noch Gegenftände des Mitleids, und Elend und Sammer war allgemein“. 
Jahre hindurch haben Hier namentlich der FZürft von Radziwill und Dtto von 
Schwerin mit den Ständen um die wichtigften Regierungsrechte, die nötigften 
Geldmittel gefämpft. Hier vornehmlih war das Volt unter der ftändifchen 
Regierung gedrüdt und niedergebeugt, und wenn der Kurfürſt e8 unternahm, feine 
Souveränetät zu wirklicher Geltung zu bringen, fo war e3 das Beſte des Volks, 


das er gegen die Willfürherrichaft der Stände zur Geltung brachte. Eben de3- 
halb verweigerten die Stände die Anerfennung der Souveränetät, behaupteten, 


fie fei ohne ihre Zuſtimmung null und nichtig, da die Krone ofen nicht mehr, 
al3 fie ſelbſt bejaß, dem Kurfürſten habe abtreten können. Uber die Souveränetät 
war e3 auch nur, die Polen abgetreten, und die der Kurfürft in Anſpruch nahm, 
während er alle Privilegien und Rechte der Stände, ſoweit fie diefer nicht ent- 
gegenftanden, voll anerkannte. Und durch die Unterwerfung unter die ſchwediſche 
Oberlehensherrlichkeit, welcher die Oberräte, Landräte und Deputierte des Adels 
und der Städte zugeitimmt, welcher der Landtag nicht widerſprochen hatte, hatte 
jene Behauptung die Beweisfraft verloren. Oder wie konnten die Stände über 
ein Recht, das nicht ihnen, fondern der Krone Polen zugeitanden, und das diefe 


aufgegeben, ihrerjeit3 verfügen mollen? Und wenn es Rechte waren, die fie ver- 
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teidigten, jo waren biefe doch von ihnen dem Landesherrn in Beiten der Rot 
und Schwäche abgetrogt und abgefämpft worden — was Wunder, daß die er= 
ftarkte Ianbeöherrliche Gewalt fie wieder nehmen wollte! Und mit fortwährenden 
Klagen über die während des Kriege unbewilligt erhobenen Steuern, über das 
märkiſche Joch, in dem „die wahren Nachbarn der Polen“ angeblich eine Fremd» 
herrſchaft zu erbulden hätten, über die Gefahren, die dem Luthertum wie dem 
Papismus von dem reformierten Fürſten drohten, fuchte man aud in den unteren 
Schichten Königsbergs Stimmung gegen den Kurfürſten zu machen. Der Haupt« 
räbelöführer war dabei der Königsberger Schöppenmeijter Hironymus Rohde und 
fein Bruder, ein Jefuit. Auch Hier jcheuten die Oberräte wie die Magiftrate in 
den großen Städten vor allen Dingen die Rechenfchaftsablegung über ihre Vers 
maltung. Aber nicht lange, und die Gemeinde wenigitens war, wie der Kurfürft 
ſchrieb, ſehr gut, mit ihrer Hilfe hoffe er durchzudringen. Auch hier erfannte 
der gemeine Mann, daß fein Schuß in der pflichtmäßigen Regierung bed Landes— 
herrn ruhte. Die eigentliche Gefahr Tag jedoch in ben Beziehungen der Oppo— 
nenten zur Krone Schweden und namentlich zu ber Polens, mit der man fi 
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nicht ſcheute, Hochverräterifche Verbindungen anzufnüpfen. Wie wären fie ge- 
teoffen worden, wenn der Blan, der damals gefaßt wurde, fich hätte verwirklichen 
Iafien, wenn der Gedanke, dem Kurfürften die Krone der Jagellonen aufs Haupt 
zu feßen, nicht an deſſen Forderung, feinen evangelifchen Glauben beizubehalten, 
geicheitert wäre! Als unter dem Schuß der polnifchen Königin die Wahl des 
Herzogs von Enghien zum ZThronfolger in Polen betrieben wurde, da durfte Die 
Oppofition ſogar auf franzöfiiche Unterftügung und auf ein jchwedilches Heer 
rechnen. Und im Reich drohten auch wieder Verwidelungen, die den Kurfürften 
in Anſpruch nahmen. So mußte er dem Hartnädigen Widerjtand nachgeben und 
im März 1663 den Ständen alle Privilegien, vornehmlich das Steuerbewilligung3= 1668 
aecht, beitätigen. Nur die Verteidigung des Landes behielt er fich felbit, aber 
mit dem Beirat der Stände vor, mit dem Recht der Oberaufficht über das 
Rammerwefen beugte er der weiteren Berfchleuderung des Tandesherrlichen Domantums 
vor, und mit dem Zugeſtändnis der Stände, auch Reformierte in der Verwaltung 
und im Gerichtäwefen zuzulaffen, war auch die Einſchränkung des Iandesherrlichen 
Ernennungsrechts der Beamten durchbrochen. Wie viel auch hatte nachgegeben 
werden müffen, im Ganzen hatte der Kurfürft damit doch mehr erreicht, als er 
jelbjt gehofft Hatte. Darauf, erjt im Oktober, Teifteten die Stände die Huldigung 
dem Rurfürften al3 jouveränem Herzog. 

Doh noch viele Zahre grollte dem Kurfürften eine Partei in Preußen, 
weigerte Hartnädig die notwendigiten Zahlungen und hoffte noch immer wieder 
polniih zu werden. Beſonderes Auffehen hat namentlid) das wilde und unge— 
ftüme Heben des gegen den Kurfüriten auf3 heftigſte erbitterten Oberſten von 
Ralditein Hervorgerufen. Schließlich) wurde er in Warſchau ergriffen, vor Ge- 
richt geftellt und wegen Hochverrat3 hingerichtet. Hierbei find freilich die vor- 
geichriebenen Prozepformen verlegt worden, und bis heute haben fi” Stimmen 
des Tadels deshalb gegen den Kurfürſten erhoben. Aber ihm war e3 fein Gewalt- 
alt, feine Kabinett3juftiz, er jelbjt war vielmehr von feinem guten Recht nicht 
nur überzeugt, jondern ihm war e3 eine Pflicht jo zu Handeln, ein Akt der Not- 
wehr gegen die Umtriebe, mit welchen man Preußen wieder unter polnifche Herr- 
haft bringen wollte, Umtriebe, die in der ftrengen Beitrafung Kalckſteins eine 
eindringliche Warnung erhielten. 

Wenn aber die Stände nur für ihr eigenes Wohl und Wehe offene Augen 
gehabt und dem Berfall des Ganzen mit verichräntten Armen zugejchaut Hatten, 
fo war dem Kurfürjten die Erfüllung der Pflicht für das Gemeinmwohl der Adel 
feiner Thätigfeit, die Grundlage und die Rechtfertigung feine Staates. Vorzüg- 
lih alles, was auf die Hebung des Aderbaues, auf die Belebung von Handel 
und Berfehr irgendwie günjtig einwirken konnte, fand bei ihm eindringendes Ver- 
ſtändnis und lebendigſte Fürſorge. In die Beſiedlung des platten Landes mit 
fremden Buzüglern, in die Berufung fremder Handwerker und Gewerbetreibender 
in die entvölferten Städte kam troß manchen Widerjtandes der engherzigen Bürger 
immer mehr Syftem. Noch fehlte e3 der Bürgerichaft ſowohl an der nötigen 
Unternehmungsluft wie an den für einen größeren faufmännifchen Betrieb er- 
forberlichen Kapitalien. Fehlte es doch noch 1647 in Berlin an einem Zimmer⸗ 
meifter, Baumeifter und Steinmegen, aljo daß der Kurfürſt fich folche von aus- 
wärt3 verichreiben mußte. Dur Monopole und andere Privilegien z0g er nun 
fremde Kapitaliften ind Land und betrieb mit fisfaliichen Mitteln Großhandel, fo 
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namentlid ben Handel mit Lüneburger Sal. Bald gab es aber aud ein 
eigene3 Kommerz- und Induftrie-Departement, das unter Raban von Canſtein 
die erſprießlichſte Thätigfeit übte. Es galt den einheimifchen Handel erft wider» 
ftanbsfähig gegen die Übermacht des höher enttwidelten auswärtigen zu machen 
und zur Verarbeitung der Rohprodufte des Landes anzuregen. Daher wurden 
die Zölle auf ausländifche Gewerbe erhöht, die Ausfuhr der inländiihen Roh» 
produfte erſchwert, namentlich die Wolle auszuführen ganz verboten, und fo dem 
Handel, „als worin bie beite Aufnahme eines Landes beftehet“, ein ungemeiner 
Aufſchwung gegeben. 

Schon erregte die Schnelligkeit und Sicherheit der neu gegründeten Poſten 
das Erjtaunen der Fremden, und feit deren Leitung dem Amtstammerrat Michael 
Mathias (1654) übertragen war, brachten fie, anjtatt wie früher 20000 Neich3» 
thaler zu koſten, denſelben Gewinn. Der Friebrich-Wilhelms-Kanal bot, die Elbe 
mit ber Ober verbindend und dem bedeutenden hamburgifch-bresfauifchen Handel 
die Wege durch die Mark weiſend, einigen Erjag für den Verluft der Ober» 
mündungen, und recht ein Zeft nach dem Herzen Friedrich Wilhelms war ed, ald 
auf dem „Graben“ die erften Schiffe in Berlin eintrafen. Handelsverträge wurden 
mit fremden Staaten, bejonders mit England abgeſchloſſen oder angebahnt und 
die heimiſche Schiffahrt in jeder Weife ermuntert. Straßen wurden angelegt 
ober verbefjert, fiskaliſche Zölle im Lande aufgehoben. In kurzer Zeit hob fich 
namentlich Berlin, begünftigt duch die Einführung der Azife ftatt der Kontri— 
bution, wie durch jachgemäße Feuer- und Baupolizei-Ordnungen außerordentlich 
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— allein im Jahre 1667 wurden gegen hundert und fünfzig Häuſer gebaut — 
vermehrte ſich die Kauffahrtei Königsbergs in hohem Maße. Und ungeachtet aller 
Kriegenot war für die Bildung und Erziehung, namentlich die Gymnafien, viel 
geichehen, hatte der Kurfürſt Mittel gefunden, die Univerfitäten Frankfurt und 
Königsberg neu zu beleben, ja mitten in den Friegäwirren hatte er die Muße, 
in Duisburg eine Univerfität zu gründen, die Wiffenjchaft und Leben in die 
rechte Wechſelwirkung ſetzen, die gegenfeitige Befruchtung beider ermöglichen Jollte. 
Schon Hatte der Kurfürft die Bibliothek gegründet, die erfte Buchhandlung in 
Berlin privilegiert (1659), und ſchon zog fein Hof in höherem Maße Gelehrte 
und Künftler an fih. Aus Holland, wo die bildenden Künfte auf Friedrich 
Wilhelm in feiner Jugend einen tiefen Eindrud gemacht hatten, kamen 
Bildhauer, Ardhitelten und Maler, wie die Brüder Gerard und Willelm van 
Honthorft nad) Berlin und wurden vom Knrfürften mannigfaltig beichäftigt. 
Konnte er doch jet daran denken, wenigftens Heinere Schlöffer, wie das in 
Potsdam und das in dem benachbarten Bornim zu erbauen! Durchdrungen 
aber auf das innigfte von der Überzeugung, daß die Gewiffen feiner Unterthanen 
nicht ihm gehören, jondern Gottes feien, daß fein Botentat in der Welt die Ge— 
willen zwingen könne, führte er die Schon von feinem Großvater proflamierte 
Duldung aller Belenntniffe mit vollftem Ernſt duch, und in ihrer völligen 
Bleichjtellung that er einen Schritt, der weit weg von der als ſtaatsrechtliche 
Theorie wie in der Prarid noch immer geltenden Regel — cujus regio ejus 
religio — zur Bildung des Staates unendlich viel beiting Mit überzeugter 
Glaubenstreue und der warmen Innigkeit feines Gemütes hielt er an feinem 
reformierten Bekenntnis feft, aber dem gehäffigen Schelten und Toben gegen 
dad reformierte Belenntnis in Schriften und auf der Kanzel, dem ſelbſt ein 
Religionsgeſpräch fein Ende gemacht hatte, trat er nur im Intereſſe des Firch- 
lichen Friedens mit Entjchiedenheit entgegen, forderte „das unchriftliche Verketzern, 
Verläjtern und Berdammen” zu unterlafjen. Eben deshalb verlangte er von den 
Geiſtlichen die Ausftellung eines Reverſes, nah dem fie die Taufe auf ben 
Wunſch der Eltern auch ohne den Erorcismus zu vollziehen ſich anheiſchig machen 
ſollten. Einer der mildeften und gemäßigtften Tutherifchen Geiftlichen, der be= 
rühmte Dichter der Kirchenlieder Paul Gerhardt, geriet infolge deſſen (1667) in 
Konflikt mit dem kurfürſtlichen Konfiftorium, und, erſt von feinem Amte entjebt, 
dann wieder eingefebt, glaubte er felbjt feines Gewifjens wegen jein Amt nieder- 
legen zu müffen. 

Dem Kurfüriten war der Firchliche Friede Gewifjensjache, denn in der That 
wurden bei der ungeheuren Leidenjchaft, mit der alle Klafjen der Bevölkerung 
an den Firchlichen Streitigkeiten den Iebendigften Anteil nahmen, diefe eine Gefahr 
für das Land, die den inneren Frieden auf das bedenklichite ſtörte. — Diejem 
nun follten auch die Reformen der Juſtiz dienen, denen der Kurfürjt große Auf- 
merfjamfeit widmete. Man plante nad) diefer Richtung vielerlei, Anderungen im 
prozefjualifhen Verfahren, Aufitellung neuer Normen für die Bejegung des 
Kammergerichtd und vor allem die Einfegung einer oberften Appellationsinitanz. 
Doch bei dem Widerſpruch der Stände fam man nicht zum Ziel. Nur die jchon 
früher angebahnte Übertragung der Rechtiprehung vom Geheimen Rat auf die 
ordentlichen Gerichte kam inſofern wenigſtens vorwärts, als die Juſtizſachen, die der 
Geheime Rat zu erledigen hatte, einer bejonderen Kommiſſion übertragen wurden. 


168 Finanzen. — Geheimer Rat. 


Naturgemäß aber hatte der Kurfürft ein Hauptaugenmerk auf die Finanzen 
gerichtet, und er förderte fie in ber That dadurch außerordentlich, daß er fie 
einer einheitlichen Leitung unterftellte, und zwar der des ſchon genannten Raban 
von Canftein. Er erhielt die Kontrolle über den gejamten Rammerftand, 
„die Inſpektion über alle Domänen und Intraden in allen unfern Landen.“ 
Indem nun aber dieſer höchſte Finanzbeamte des Staates auch zum Oberhof: 
marſchall ernannt wurde, brach der Kurfürft mit der herrichenden Anficht, wonach 
die Domänen ber fürftfihen Samilien, die immer noch ben Grundſtock der ftaat- 
lichen Einnahmen bildeten, in erfter Linie den Bedürfniſſen bes fürftlichen Hofs 
halts zu dienen und nur ihre Uberreſte die ftaatlichen Bedürfniſſe zu befriedigen 
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hätten. Ohne Unterſchied wurden fortan die Einkünfte aus allen Gütern zu- 
fammen vereinnahmt und nur ein Zeil bavon ber Schatulle des Kurfüriten über- 
wieſen. Deutlich Yennzeichnet ſich Hierin die Auffaffung, welche der Kurfürft von 
feiner Pflicht gegen den Staat hatte. Zugleich aber wurde eine zentrale Ver— 
waltung des Kaſſenweſens, wenn auch nod) vergeblich angejtrebt. 

Die wichtigſte Neuerung im Geheimen Rat bildete es, daß Otto von 
Schwerin, nachdem er mehrmals abgelehnt Hatte, zum „Obriften Praefidenten“ 
de3 Geheimen Rats (30. Auguft 1658) ernannt wurde, und ihm alle Gtaatd-, 
Juſtiz⸗ und Lehensſachen unterjtellt wurden. Denn indem für alle Regierungd- 
und Juftiggeihäfte der ſämtlichen Territorien mit diefer Ernennung eine oberite 
Inftanz geſchaffen worden, gelang es allerdings dem Kurfürften, „feinen Eftat 
etwas befier zu fallen“. Dies Amt Tonnte die übergeordnete Inftanz für bie 
Provinzialorgane, konnte ein Edftein werben für die werdende Einheit des Staates, 
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und auch in der äußerlichen Ehre, die der Kurfürft ihm beilegte, drüdte er ſelbſt 
die Bedeutung aus, welche er ihm als dem wichtigiten Amte in feinem Staate 
beimaß. 
Doch Feinde ringsum, das war und blieb die Signatur des Landes, und 
demnach mußte die Heereöverfafjung die Grundlage des Staates bleiben. Nächit 
Gott ftellte der Kurfürſt daher die „Konjervation feines Eſtats und Landes in 
Waffen“ und mußte fie in dieſe ftellen. Während des lebten Krieges hatte er 
feine Truppen bis auf 26000 Mann gebracht, nach dem Frieden von Dliva 
reduzierte er fie auf die geringe Zahl von 3550 Mann, und unter unendlichen 
Schwierigkeiten und heftigftem Widerſpruch der Stände Hatte er wenigftend hier- 
für die Mittel gefunden. Uber fchon 1666 fahen die Stände, wiewohl mit 
lagen, die Hierfür monatlich erforderlichen 22000 Thaler »pro ordinario onere«, 
als hergebrachte Laft an. Damit war das ftehende Heer geichaffen, und es war 
eine Folge von der größten Bedeutung für die Entwidelung der Tandesherrlichen 
Macht gegen die Übergriffe der Stände, daß bier das monardiiche Gefühl 
den beiten Nährboden finden ſollte. Allmählid war das Pflichtbewußtfein 
des Kurfürften duch die fittliche Strenge, mit welcher er jelbft ihm nadı- 
lebte, in jeine Räte, Offiziere und Beamten übergegangen. Hier nun, in 
diejr Erkenntnis der Stände zeigt fich der erſte Keim davon, daß jet aud) 
die Unterthanen jelbft das Gefühl für ftaatlihe BZufammengehörigfeit, Die 
Empfindung, dem Staate Pflichten zu jchulden, wieder gefunden haben. Wie 
Großes war damit erreicht! Aber wie nahm der Kurfürft auch auf die bedrängte 
Lage der Unterthanen Rüdfiht! Erſt nah einer neuen: Rüftung bat er 
(1666) diefen Anfang eines jtehenden Heeres auf 6⸗ bi8 7000 Mann erhöht, 
und zwar behielt er auch während des Friedens die größere im Felde erforder- 
lihe Zahl der Offiziere bei, doch mußten fie fich eine erhebliche Verringerung 
ihres Gehaltes gefallen laſſen. Und es will etwas jagen, daß der Kurfürſt eine 
jolhe Maßregel, die doch feine verdienteiten Generale, wie Sparr, Derfflinger, 
den Fürften von Anhalt fchwer traf, vornehmen durfte, in der Hoffnung, daß 
fie nicht fo fehr auf ihren eigenen Vorteil al3 auf feinen Dienft jehen würden. 
Entgegen der früheren Sitte, monad) die Oberjten und Hauptleute ihre Truppen 
warben, und die höheren Offiziere die Subalternoffiziere felbftändig ernannten, 
Batte fi der Kurfürjt in diefem Heinen Heer vornehmlich ein durchaus Tandes- 
herrliches gebildet, dejjen Offiziere lediglich) von ihm ernannt wurden, und die, 
durch eine ſich allmählich befeitigende Disziplin und durch den Begriff der Ehre 
zufammengehalten, an Pflichttreue und Dienfteifer gewöhnt wurden. Bu außer- 
ordentlicher Bedeutung aber jollte ſowohl für das Heerweſen wie für den ganzen 
Staat ein Inſtitut fih im Laufe der Zeit entwideln, das mit der Beibehaltung 
des ftehenden Heeres nun auch ein ftändiges blieb, das des General-Kriegs-Kom⸗ 
mifjariat3 mit feinen zahlreichen Unterorganen, den Kommifjariaten für die ein⸗ 
zelnen Provinzen und deren vorzüglichften Rontrolfbeamten, den jchon erwähnten 
Steuerlommifjaren. Indem dies Amt nämlich) durch feine Thätigkeit für die ge— 
ſamte Heeresverwaltung zugleich auch eine Tandesherrliche Steuerbehörde und ebenfo 
eine Iandesherrliche Polizeibehörde wurde, die für eine große Anzahl der ein- 
zelnen Zeile der allgemeinen Wohlfahrt zu forgen hatte, entfräftete es zugleich 
die Bedeutung der Stände, entzog ihnen die Einziehung und Verwaltung der 
Landesſteuern und bildete für die Zufammenfafjung der einzelnen Länder wie für 
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die Befeftigung „der Iandesherrlihen Gewalt in ihnen immer mehr und mehr 
ein feite3 Bindemittel. Und in ähnlicher Weife wirkte die Armee noch nad) 
anderer Seite. Notwendigerweije folgte nämlich aus der Beibehaltung des Heeres 
auch die Forderung des kurfürſtlichen Garnifonrechtes in den Städten, und wenn 
diefe fich dagegen nach Möglichkeit fträubten, jo wurden fie doch jetzt wieder 
in einen Zuftand gejeßt, der ihre Verteidigung ermöglichte. Denn in immer 
höherem Grade hatten die Städte die Befeftigungswerfe verfallen.laffen, und felbit 
dem notwendigiten Wachtdienft hatten fich die Bürger Berlins im großen Kriege 
zu entziehen gewußt. Nun übernahm der Kurfürft die Befeſtigung auf fiskaliſche 
Mittel (in Berlin 1657), und feine Truppen leifteten den militärifchen Dienft. 
Hiermit war den Städten eine fchwerwiegende Pflicht, die entfeglich vernachläffigt 
worden, vom Kurfürften abgenommen, wogegen ſich wie von jelbft in dem militä- 
riſchen Goupvernement des Kurfürjten, wie in dem Rommifjariat eine weitere Stütze 
der Iandesherrlichen Regierung bildete, die troß mancher Härten im einzelnen doch 
für das Wohl des Landes weit greifende Bedeutung erhalten jollte. 

Und wenn aud) alle diefe Reformen mehr gelegentlich nach dem angenblid- 
lihen Bedürfnis und nicht etwa nach einen allgemeinen Programm ing Leben 
getreten waren, und öfter noch Anderungen und Umgeftaltungen nötig wurden, 
auch der Kurfürft ſelbſt fie nur als Anfänge bezeichnet, wie fie eben die Kriege 
und gefährlichen Zeiten zugelaffen hätten, fo bildeten fie doch die Keime des 
jpäteren Befjeren, und zum weitaus größten Teil wirkten fie damals namentlid) 
auf dem Gebiete der wirtichaftlichen Wohlfahrt ganz außerordentlich. 

Und für die Denkart und Beftrebungen des Kurfürften ift eine umfangreiche 
Denfichrift, die er im Mai 1667 ala Inſtruktion für feinen Nachfolger aufjeßte, 
das fogenannte Politiſche Teſtament, von höchftem Intereſſe. Faſt alle 
Gebiete der inneren und äußeren Politik behandelt er, diefe den Bedürfniſſen der 
Beit entiprechend natürlich ausführlicher als jene. An die Spitze feiner Aus- 
führungen über die innere Politik ftellt er die Freigebigfeit gegen die Armen und 
die Erbauung neuer Kirchen, die Beförderung des Kirchenfriedend, wozu vornehm⸗ 
lich die Neformierten beitragen würden. Den Katholifchen feien nur die einmal 
gewährten echte, diefe aber auch unbedingt zu fichern, die Univerfitäten jolle ber 
Nachfolger fih zum höchiten anbefohlen fein Iaffen, dem Adel folle er gnädig und 
belebt entgegen kommen, aber alle Unterthanen folle er ohne Unterjchied der 
Religion als rechter Landesvater Yieben, ihren Nugen allzeit befördern, den Handel 
überall in Aufnahme bringen, die Bevölkerung zu vermehren fuchen, ohne Anjehen 
der Perſon den Armen wie den Reichen gleiche Juſtiz angedeihen laffen. In der 
Wahl der Räte müffe er ſehr vorfichtig verfahren und fie in Abhängigkeit von 
fih Halten, aber er müfje fie auch jo bejolden, daß fie ihm zur Ehre Ieben könnten 
und fi nicht korrumpieren liegen. Im Rat folle er alle Räte hören, ben 
jüngften zuerjt, damit nicht der jüngere durch das fchon abgegebene Votum bed 
älteren Nat? eingejchüchtert werde. Den Bienen gleich, die aus allen Blumen 
den beiten Saft faugen, folle er aus allen Boten das beite herausfinden und 
dieſes beichließen. 

An die Spite der Ausführungen über die auswärtige Politik ift die Bewahrung 
des Friedens geftellt, und die Notwendigkeit, guten Frieden zu unterhalten, ben 
zwifchen anderen Staaten entbrennenden Krieg durch gütliche Verhandlungen bei- 
zulegen, Gott um friedfertige Regierung anzurufen — denn der Friede ernährt, 
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der Krieg aber verzehre — wird mehrfach hervorgehoben. Bei ber allgemeinen 
veindfchaft gegen Brandenburg müſſe man mit allen Mächten vertrauliche Be- 
ziehungen unterhalten, ſich jedoch Teineswegs von feinen Rechten und Unfprüchen 
verdrängen laffen. So müfje man bei dem Bündnis mit dem Kaifer vornehmlich 
die Wohlfahrt des Reiches, der Evangeliichen und endlich auch die eigene bedenken, 
bei dem mit Polen auf die Souveränetät jehen, bei dem mit Schweden auf Die 
Seehäfen ein gutes wachendes Auge haben, bei dem mit Frankreich fürnehmlich 
aufs Reich und deſſen Verfaſſung achten, bei dem mit Holland defjen Übergriffe 
in den rheinifchen Ländern abweilen. Endlih müſſe man auch mit England und 
Dänemark verbunden jein, weil ihre Flotten die Küften deden könnten. Nament- 
ih die Allianz mit Holland wird feiner Flotte, der gemeinfamen Religion, der 
bolländifchen Handelsintereffen im Oſten wegen, und weil es der ältefte Verbündete 
üt, hervorgehoben. Indeſſen feien Allianzen zwar gut, und ein Schwert Halte 
de3 öftern das andere in der Scheide, eigene Kräfte indefjen feiern noch beſſer, auf 
fie könne man ficherer fich verlaffen, und demgemäß jolle der Nachfolger die 
Magazine und Feitungen, deren Bejabung im einzelnen feitgeftellt wird, wohl in 
ſtand halten und fortbilden. Beſonders eingehend wird noch über das Herzogtum 
Preußen gehandelt, und der Nachfolger zur Standhaftigkeit gegen die dortigen 
Stände und Oberräte dringend ermahnt. Wenn der Nachfolger diefe Ermahnungen 
beberzige und allezeit in Gottes Wegen wandle, jo würde er, heißt e8 zum Schluß, 
eine glückliche Regierung führen, „Niemanden außer Gott” werde er zu fürchten 
haben und Segen und beftändigen Frieden im Lande genießen. 

Dean fieht, auf fait alle Gebiete lenkt der Kurfürjt die Augen feines Erben, 
aber immer wieder betont er die Notwendigkeit des Friedens, die Vorbedingung 
jeden Gedeihens, und zwölf Jahre erhielt er damals Brandenburg und, von einem 
furzen Zuge gegen die Türken abgefehen, auch Deutichland den fo höchſt nötigen 
örieden. Aber unter welchen Schwierigkeiten, unter welchen Mühen! Staunens⸗ 
wert ift Die Klugheit, mit der Friedrich Wilhelm die Kriegsfurie, die überall ihr 
Haupt erheben wollte, nieder zu halten wußte. War Deutjchland, deffen Weſt⸗ 
grenzen von Frankreich) und den Niederlanden durchlöchert und immer unflarer 
geworden waren, gewiſſermaßen in drei Gruppen geteilt, je nachdem Oſterreich, 
Schweden oder Frankreich den vormwaltenden Einfluß übte, fo war jeder Zwift 
unter den beutichen Fürſten Anlaß zum Ausbruch eines allgemeinen Krieges, und 
oft genug Hat der Kurfürft in jenen Jahren für die friedliche Beilegung derartiger 
Zwifte fein Anfehen, feine Vermittlung in die Wagfchale gelegt. Unter dem 
Drud der allgemeinen Lage, der franzöſiſchen Pläne, namentlich in Bezug auf Die 


polniihe Königswahl, gelang es aud mit Pfalz-Neuburg in einer Reihe von 1665 


Berträgen zu einer definitiven Ordnung der Belibverhältniffe und anderer Streit- 
punkte in den Rheinlanden zu kommen, und dieje Verbindung gab nicht nur den 
furfürftlicden Ländern am Rhein größere Sicherheit, jondern ſetzte zugleich den 
franzöfifchen Abſichten auf die ſpaniſchen Niederlande ein bedeutendes Hindernis 
entgegen. Inzwiſchen war nämlich, und nicht zum mindeften auf Frankreichs 
Betreiben, der lange gefürchtete Krieg zwiichen England und den Niederlanden 
ausgebrochen, und der Biſchof von Münjter Hatte jeinerjeit3 den Kampf gegen 
die Niederlande, die ihn oft gekränkt, energifch aufgenommen, Frankreich aber hatte 
für Die Niederlande Partei ergriffen. So mußte diejer Kampf der Seemäcdhte in 
einen Zandfrieg in Deutfchland verwandelt werden. Brannten doch der Kaifer 
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und Spanien darauf, im Bunde 
mit England Frankreich anzu= 
greifen, den Reichskrieg zu er 
Hären. Und Schweden, obwohl 
von Frankreich umworben, ver⸗ 
bündete fi mit England, drohte 
von feinem bremifchen Gebiet 
aus mit Münfter gemeinfame 
Sache zu machen. Unabjehbar 
war ber Krieg, ber hier auf- 
flammte, und von unermeßlichem 
Segen war es, daß ed dem 
Kurfüriten, der ſich doch ſelbſt 
hatte rüſten müſſen, glückte, im 
Frieden von Cleve den Streit 
zwiſchen den Niederlanden und 
Münſter beizulegen. 

So bedeutend war das An⸗ 
fehen des Kurfürften geworden 
daß Frankreich ſich ihm jet 
näherte, daß Schweden fund 
Dänemarl, die braunfchweigifchen 
Herzoge, Kur⸗Köln, Heffen-Raffel 
Defenfiv- Allianzen mit ihm abs 
ſchloſſen, und ſelbſt der Kaiſer 
die Allianz von 1658 zu gegen⸗ 
ſeitiger Verteidigung erneuerte, 
und auch die Generalſtaaten ſich 
vorſichtig gegen ihn verhalten 
mußten. 

Die Lage Deutſchlands war 
ſomit doch eine ſehr veränderte 
geworden, und dem Drucke, den 
Schweden im Norden, dem Ein— 
fluß, den Frankreich im Weſten, 
ja bis in das Herz Deutſch⸗ 
lands und duch Polen auch im 
Oſten Deutfchlands ausübte, 
gegenüber ein Gegengewicht ges 
ſchaffen. Dem Vorwurf indeffen, 
ala ob er durch fein Bündnis 
mit dem Kaifer ganz in defien 
und Spaniens Abhängigkeit ge 
raten fei, durfte Friedrich Wil- 
helm in ber Wahrheit und feine 
echt deutſche Gefinnung wieber 
einmal jcharf bezeichnend mit den 


Erläuterungsblatt 


zu der 


nachftehend wiedergegebenen erſten Seite der 


eigenhändig niedergefchriebenen „Däterliben Crmahnung“ des 
Rurfürflen Sriedrih Wilhelm 


vom 19. Mai 1667, 


In Größe des Driginaled im Kgl. Hausarchiv zu Berlin. 


Überfragung der uchenfchend wiedergegebenen erſten Zeite der eigenhäudig 
niedergelchriebenen „Väterlihen Ermahnung“ des Rurſürſten Fricdrich Wilpelm 
vom 19. Mai 1667. 


Die Batterlihe liebe Eo Ich als ein Batter Kegen (= gegen) feinen Sohn vndt zu= 
funftigen Successoren trage, hatt mich verurſacht, Ihme einige auf langer erfahrenheitt nutz⸗ 
liche vnterrichtungen zu hinterlaſſen, vndt aljo dieſes furglichen in die Feder zu faflen, in 
betradhtung, das es Ihme nottig, vndt dienlid zu willen iſt, Wie Er Seine gange Regirung 
führen, wie Er darin zuforder3 gegen Gott, Seines gleichen, wie auch gegen Seine, Ihme 
von Gott Vntergebene vndt anuertrautte Vnterthanen, in Kirchen vndt veltlichen Regimendt, 
Sid zu verhalten, was für Nähtte Er gebrauchen, wie Er im Rahtte Votiren laffen folle, 
audh war vndt wie Er das conclusum nehmen folle, Mit weichen Er in Alliace jey, vndt 
mitt wehme Er ſolche noch zu machen Habe, vndt wie der Cammerftadt (— bie Finanzen) 
verbejjert werden fan, was an conservation der Veſtungen gelegen, bemannungen der Veſtungen 
jo ahn io fein, vndt was für Ortter bequenilich zu Verficherung vndt communication der 
Landen angelegt werden konnen, was für garnisonen in Friedens vndt Kriegäzeitten darin 
nottig, darnehbenit die Unterhaltung der Magasinen vndt defien Vermehrung: So trage Sch 
gang feinen Zweiffell dz (= dab) in dieſſen aufjag gnugſahm begriffen fein wirdt, wie der 
gante Staadt gefuhret werden muß, hoffe auch das mein Sohn ſolches gebuhrend beobachten 
werde, wodurch Er dan dieſſes erlangen wirdt, daß Ihme Seine Regirung [nicht ſchwer ſondern 


gang leicht für kommen auch ſolches von feinen Dienern nicht gu lernen haben wirdt, ſondern jelbft die Wiſſen⸗ 
ſchaft Haben Ten.) 
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Borten gegenübertreten: „Er fei weder kaiſerlich noch ſpaniſch, weder franzöfiich 
noch ſpaniſch, jondern einzig und allein gut reichiſch, und allein für die Freiheit 
des Reiches werde er alle consilia und actiones dirigieren.“ 

In dieſer verhältnismäßig günftigen Lage konnte der Kurfürft es nun 
unternehmen, die ihm im meitfälifchen Frieden zugejicherten Rechte auf dad Erz⸗ 1666 
fift und die Stadt Magdeburg ihrer Ausführung näher zu bringen. Die 
unglüdliche Parteiung in der Stadt, die auf Grund gefälfchter und nicht vor⸗ 
bandener Privilegien Ottos I. reich3unmittelbar zu fein behauptete, ſowie die 
Schwäche des ſächſiſchen Adminiftratord hatten die Stadt wehrlos gemacht, und 
die ſchamloſe Unterwerfung Erfurts, welche der Erzbifhof von Mainz durch 
franzöſiſche Truppen hatte vollziehen laſſen, ließ die Gefahr einer ähnlichen 
Überrumpelung, ſei es durch Frankreich oder durch Schweden nahe genug er- 
Iheinen. Denn weitaus war Magdeburg handelspolitiſch und militäriſch der 
wichtigſte Elbpaß, der die Marken dedte und die Verbindung zwifchen den öſt—⸗ 
lichen und weſtlichen Ländern des Kurfürften ficherte. Während unter General 
Sparr fich einige Regimenter in Halberftadt fammelten, verhandelten daher unter 
Zuftimmung des Adminiſtrators Jena und Platen in Wanzleben mit dem Rat 
und der Bürgerichaft, forderten Huldigung für den Kurfürften und das Beſatzungs⸗ 
tet. „Ohne Anlegung einigen gewalts freiwillig“ war binnen wenigen Tagen 
im Bertrage von Klofter Berge (28. Mai) beides zugeitanden. Eine turfürftliche 
Garniſon z0g in Magdeburg ein, die Bürger huldigten (23. Juni) dem Kur⸗ 
fürften, und mit vollitem Eifer erfolgte demnächſt die Befeftigung der Stadt. 
Auch Hier war nicht ſowohl die anmaßliche Selbftändigfeit vernichtet, als vielmehr 
die Stadt einer ordnungsmäßigen Verwaltung zugeführt, und eine der wichtigſten 
deutſchen Städte vor der Fremdherrfchaft bewahrt. 

Noch einmal wußte der Kurfürft einen allgemeinen Krieg zu vermeiden, in- 
dem er den Anlaß, den da8 Vorgehen Schwedens gegen die Stabt Bremen bot, 
beſeitigte. Aber was konnten ſchließlich alle Bemühungen, alle Verhandlungen 
belfen gegen den unerfättlichen Ehrgeiz Ludwigs XIV. von Frankreich, deſſen 
gewaltiame Hand im Innern alle Gewalten niebergebeugt und einen Abjolutismus 
begründet, der feine Schranken kannte, aber in der fultanhaften Willfür, die er 
übte, die ganze Fülle aller Kräfte und Mittel feines Landes fich dienftbar gemacht 
batte! Denn faum war Ludwig im Innern abfoluter Herr geworden, jo richtete 
er den Blid auf das Ausland, vornehmlid; auf Deutichland und die Niederlande. 
Dem Charakter des Königs und feiner Staatdauffaffung entiprach es, wenn er 
bie führende Rolle nicht nur, fondern eine beherrfchende Stellung in Europa 
überhaupt für fich beanſpruchte. Damals nun fuchte Qudwig, wie zur Einleitung 
feiner Univerjalherrfchaft, fein Übergewicht an zwei Punkten zugleich) zur Geltung 
zu bringen, in den ſpaniſchen Niederlanden und in Polen. Bon jenen be- 
anfpruchte er unter einem gänzlich unbegründeten Exrbfchaftstitel feiner Gemahlin 
einen Zeil für Frankreich felbit, dort fuchte er durch die Wahl eines franzöfiichen 
Prinzen zum König Frankreich? Dominat auch im Often zu begründen; an beiden 
Punkten mußte er die fpanifch-öfterreichifche Vorherrichaft treffen, an beiden aber 
zugleich Brandenburg fich höchſt unbequem machen. Plötzlich fiel er (1667) in 
Slandern ein, nahm im folgenden Frühjahre die Freigrafihaft. Die Niederlande 
waren nun direkt bedroht, der burgundifche Kreis für Deutichland jo gut wie 
verloren. Schon aber hatte Frankreich in voller Ausnüßung der im weſtfäliſchen 
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Frieden ihm gewährten Stellung ſich der meiſten deutſchen Fürſten, außer denen 
des immer mehr ermattenden Rheinbundes auch Kurſachſens und Kurbayerns, 
verfichert, ihre Genehmigung zum Durchmarſch eines franzöſiſchen Heeres 
nach Polen erhalten, und ſchon rüftete e8 die Abfahrt einer Flotte nad) Danzig. 
Im Bunde mit dem Kaifer und Spanien, dem England, Holland und die deutfchen 
Fürſten, von denen damal3 jo mancher löblichen Eifer zeigte, beitreten jollten, 
hatte der Kurfürſt — eben damals durch das Hinfcheiden feiner Gemahlin 
(18. Suni 1667) auch perfönlich tief bedrüdt — gehofft, Widerftand Ieiften zu 
fönnen. Aber die Niederlande juchten fich mit Frankreich zu verjtändigen, meinten 
durch einen ſolchen Bund die Hälfte der ſpaniſchen Niederlande für fich zu er- 
halten, und die Haltung Schweden? wie Englands blieb eine unbeſtimmte. Der 
Kaiſer aber denuncierte den Kurfürjten beim Könige von Frankreich als denjenigen, 
der allein ihn wider feinen Willen zum Kriege zwinge, und der Eifer, den 
deutſche Fürften jebt entfalteten, konnte eine rechte Frucht doch nicht bringen. 
Unmöglich Hätte der Kurfürft allein den Schub der Weftgrenze übernehmen können, 
während er im Oſten näher bedroht war. Er durfte es al3 einen Gewinn an- 
fehen, daß man in Baris ihn jo hoch fchäßte, gegen Zuficherung feiner Neutralität 
die Pläne in Polen, an denen Frankreich mit allem Ernfte gearbeitet, aufzugeben. 
Damit war dem franzöfiichen Einfluß im Dften, wie ihn Ludwig gehofft, wenigitens 
zunächft die Spige abgebrochen. Im Weften aber jchloß die vielgerühmte Tripel- 
allianz, die, um die fpanifche Herrſchaft in Flandern und Brabant aufrecht zu 
erhalten, zwifchen den Niederlanden, England und Schweden gejchloffen war, den 

0er Aachener Frieden, der die Freigrafichaft an Spanien zurüdgab, dagegen nicht nur 
die von Frankreich geforderten Feftungen dieſem überließ, fondern zugleich den un- 
geheuerlichen Rechtstitel, auf dejien Grund Ludwig jene Anfprüche erhoben Hatte, 
im Prinzip anerfannte. 

Eben dies Hatte nun aber, wie man bald !erfuhr, ganz im geheimen auch 
Ihon der Kaiſer gethan, und zwar aus einem Grunde, der fernab von Deutich- 
lands Antereffen lag. Auf dem ſpaniſchen Königsthron jaß damals Karl II., ein 
ſchwächlicher kranker Knabe, mit deilen frühzeitig erwartetem Tode, jo fchien es, 
die fpanijche Linie des Haufes Habsburg ausfterben würde. Unzweifelhaft mußte 
dann dag ganze Erbe an die jüngere Schwefter Karls, die Gemahlin des Kaiſers 
Leopold fallen, während Ludwig ald Gemahl der älteren Schweiter dag Erbe 
beanfpruchte, obwohl diefe ausdrücklich Verzicht geleiftet, und obwohl Frankreich 
im pyrenätichen Frieden dem Erbe feierlich entjagt Hatte. In Wirklichkeit kam 
dieſe Frage erſt viel fpäter zur Erledigung, aber die Möglichkeit, daß fie zu jeder 
Stunde praktiſche Bedeutung erhalten könne, hat ſchon von diejer Zeit an auf 
die allgemeine politifche Qage beftimmend eingewirkt. Schon jebt glaubte nament- 
lich der Kaiſer e8 an der Beit, mit Frankreich einen proviſoriſchen Teilungsver⸗ 
trag (19. Januar 1668) zu jchließen, der Oeſterreichs Macht im Reich außer- 
ordentlich erhöhte. Gleichzeitig fuchte aber der Kaifer genau wie Frankreich im 
Dften die beherrichende Stellung zu gewinnen. Zwar veranlaßte er den Rur- 
fürften, für die von diefem felbft gebilligte Wahl des Pfalzgrafen von Neuburg 
zum König von Polen einzutreten, Yeitete indefjen, von den Jeſuiten unterjtügt, 
alles dahin, daß der Prinz von Lothringen gewählt wurde, und diefe Wahl be= 
trieb er nit nur Hinter dem Nüden des Kurfürften, fondern auch jonft in 
Formen, die ihn tief beleidigen mußten. Es kam joweit, daß der Kurfürft dem 
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faiferlicden Geſandten erklärte, „einmal könne man ihn wohl betrügen, aber ge= 
wiß nur einmal". In dem milden Gezänk der polniichen Parteien war die 
gemefjenfte Bartei entjchieden für die Wahl des Kurfüriten ſelbſt oder doch die des 
Rurprinzen, und wiederholt ift er um ihre Annahme erfucht worden, doch hat er 
fie ftet3 abgelehnt. Er war eben ein deutjcher und ein evangelifcher Fürft, der feine 
Länder nicht zum Anhängfel dieſes verrotteten Slavenftaates zu machen gefonnen war. 

Über trogdem zuletzt in Polen weder der franzöfiiche noch der öfterreichiiche 
Kandidat, noch auch der Pfalzgraf von Neuburg, für deſſen Wahl der Kurfürſt 


alles gethan hatte, gewählt wurde, wußte Ofterreich fich durch die Vermählung 1669 


einer Erzherzogin mit dem gewählten Biaften doch den gewünjchten Einfluß im 
Dften zu fichern. immer jchärfer ſpitzte fich demnach die Frage zu, ob Frankreich 
oder Habsburg die dominierende Macht in Europa werde, und Deutichland 
wurde in diejem Streit, wie Leibniz e3 ausdrüdt, „der Erisapfel, der Ball, den. 
die einander zumerfen, welche um die Monarchie Spielen, der Kampfplatz, darauf 
man um die Meifterfhaft in Europa ringt“. Und in diefem Kampf ftand 
Brandenburg allein. Denn von den Mächten der Zripelallianz, den beiden 
Seemäcdten und Schweden, war dieje ihm entichieden feindſelig. Die anti- 
oranische Partei in den Niederlanden aber that dem Kurfürften jeden Tort an, 
und wie fie im nordiichen Kriege feine Aftionen gehemmt hatte, fo wußte fie 
jet in der Beſatzung der cleviichen Zeitungen, der Hofyſerſchen Schuld, der 
Geldernichen Frage und anderen Sachen fort und fort ihm Ehilanen zu be- 
reiten und Nadelftiche zu verſetzen. Dem Kaiſer Hatte er feit Beginn feiner 
Regierung fich immer wieder genähert, ihm allein verdankte das Haus Oſterreich 
die lebten beiden Kaiferwahlen, er hatte das Reichsheer zum Siege in Jütland, 
in Pommern geführt, und trogdem der Kaiſer im Frieden von Dliva abermals 
Dafür gejorgt Hatte, daß Pommern ihm genommen, daß Schweden ihm auf den 
Naden gejegt worden, Hatte er wieder dag Bündnis mit dem Kaifer erneuert, 
hatte geglaubt, in der polniihen Wahl die Linie gefunden zu haben, auf der er 
mit dem Kaifer zufanmengehen könne. Auch da Hatte man ihn getäufcht, und 
nun jtand die Macht Polend, um das Gewicht des Kaiſers verftärft, ihm im 
Rücken. Noch weniger fchienen die Fürjten des Reichs einen Anhalt zu bieten. 
Wohl fuchten ihrer mehrere, mährend in Regensburg die tollfte Verwirrung 
herrſchte, fih einander zu nähern, Bündniffe zu fchließen, um fich der diter- 
reichifchen und franzöfifchen Ubermacht zu erwehren, wohl entwarf damals Leibniz 
feinen großen Plan über die Sicherheit des Reichs. Uber mehr als taftende 
Berjuche waren jene Bündniffe nicht, und folche Pläne blieben ohne praftifche 
Bedeutung. Nur allzu deutlich und richtig hatte Samuel von Puſendorf kurz 
vorher unter dem Namen Monzambano in feiner Schrift de statu imperii die 
volle Zerfahrenheit und Unförmlichkeit des Reichs gefchildert. 

Da war es doch wertvoll, daß Frankreich immer aufs neue die Verbindung 
mit Brandenburg fuchte, daß e3 für den Fall der Erledigung der fpanifchen Erb- 
ſchaft und des Übergangs der ſpaniſchen Niederlande an Frankreich dem Kurfürſten 
die cleviichen Feitungen, die Holland nicht herausgeben wollte, und die für Die 
militärifche Dedung der rheiniichen Länder notwendig waren, zuficherte, ihm auch 
den Wiedererwerb Jägerndorfs verhieß, während der Kurfürft ſich Frankreich 
gegenüber eben auch nur für diefen Fall verpflichtete, und König Ludwig die Ab- 
lehnung weitergehender Forderungen hinnahm. Brandenburg war für den Kampf 
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der Mächte Iwichtig genug geworben, aber in biefem Kampfe lag bod; bie 
ſchlimmſte Gefahr für feinen Beftand ſelbſt. Man durfte die Hand, die einzige, 
die fich bot, nicht zurüdftoßen, fo fehr man fie fürchten, fo jehr man fie auch 
haſſen mochte. 

Und ſchon erhob fie fi zum Schlage. Holland jollte er zunächit treffen. 
Aber das Bündnis, das Ludwig jet von Friedrich Wilhelm forderte, ſelbſt das 
Verlangen nach Neutralität, womit er ſich begnügen wollte, lehnte ber Kurfürft 
wieberholt und mit Entſchiedenheit ab. 

Und dabei beharrte er trog aller Chikanen der Hochmögenden Herren im 
Haag, die in forglojer Sicherheit, aus 
Sparfamteit fowie aus Haß gegen den 
jungen Oranier ihre Heeresmacht ver⸗ 
nadjläffigten, an eine Gefahr nicht 
glauben mochten und die ſchon werdende 
Einigung des weſtfäliſchen Kreiſes, bie 
ihnen ein Schuß werden konnte, fo 
viel fie vermochten, hinberten. Er be= 
harrte dabei auch, wiewohl feine Hal⸗ 
tung nun fofort Schweden und Frank⸗ 
reich einander näher brachte, und 
namentlich der König von England, 
der ebenjo gelbbebürftig wie begierig 
war, die evangelifche Lehre und die 
parlamentariſche Verfafjung im Lande 
auszurotten, von Ludwig längft ge= 
wonnen war, bald auch Schweden bad 
Bündnis mit Frankreich wieder aufs 
nahm, und damit bie Tripelallianz 
der drei Mächte gegen Ludwig ges 
ſprengt war. 

In raſchen Stößen hatte Ludwig 
im Auguft 1670 Lothringen einge- 
nommen, das Elſaß mit Frankreis 
Johann Georg IL, Fürft von Anhalt⸗Deſſau Yerbunden. St — & mit ne 


(1627— 1893). h \ 
waltigen Heerhaufen durch das Erzſtift 
Ben Yon Zohan Feen Gi he) “Re gegen bie Generalftaaten vor. 


Da mußten jelbft die Hochmögenden 

Herren im Haag daran glauben, wovon alle Zeitungen ſchon voll waren, daß 
ihnen die außerordentlihen Rüftungen Ludwigs galten, daß weder ihre Unter- 
würfigfeit noch die Bemühungen Brandenburgs Ludwig von feiner Abſicht zurück- 
halten würden. Die antisoranifhe Partei aber, die der Brüder de Witt, hatte 
die Seit ihrer Herrfchaft nur zu gut benußt, um das Land völlig wehrlos 
„gegen einen Angriff zu Lande zu maden. Nun endlich fchidten fie einen Ge⸗ 
Me fonbten, Herrn von Amerongen, nach Berlin, um Hilfe zu verabreden, aber mit 
fo befeibigenden Bedingungen, daß es der vollen Einſicht des Kurfürften von der 
Größe der Gefahr, der ganzen Vornehmheit feiner Gefinnung bedurfte, um, alles 
nachgebend, endlich zu einem Schluß zu kommen. Und wenn neben bem holländifchen 
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ein franzöfiicher Gejandter in Berlin wiederum nur um Neutralität verhandelte 
und dafür weit günjtigere Bedingungen namentlich bezüglich der clevifchen Feſtungen 
bot, als die Herren im Haag für gut bielten, für wirkliche Hilfe zuzugeftehen, 
wenn noch immer eine Partei im Haag ihren Frieden mit Ludwig zu machen 
hoffen konnte, fo fieht man, wie hochherzig zugleich der Entichluß des Kurfürften 
war. Denn kam es zum Frieden zwilchen den Holländern und Ludwig, jo mußte 
fi} die ganze Schale des Bornes Ludwigs auf Friedrich Wilhelms Haupt ent- 
laden. Doch Friedrich Wilhelm jah zu weit. Wie groß immer die Gefahr war, die 
er durch den Kampf gegen Frankreich auf fi) nahm: die größere drohte dem 
Reich durch Frankreich gewiß dann, wenn es Holland über den Haufen geworfen 
hatte. Die Frivolität, mit der Ludwig allen Verträgen zum Trog um fich griff, 
das Übergewicht, dad er bei vielen Fürſten im Reich gewonnen, ließ in dem 
Angriff auf Holland mit Sicherheit ſchon den auf da3 Weich vorausfehen. Aber 
wie ſich auch der Kurfürft bemühte, wie energiſch er den deutichen Fürften wieder 
zu Gemüte führte, „gebenfet, was das Vaterland von euch fordert!” — es fand ſich 
fein beutfcher Fürft, der es mit ihm gewagt hätte, ja Köln und Münfter Hatten 
fih Längft zu gemeinfamer Aktion mit dem Könige verbunden. „Der Franzos“, 
jo ſchrieb man freilicd) damals warnend, „läßt die Todten-Bofaun blafen: der 
Sreiheit letzten Tag läſſt der Franzos dem Niederländifchen Reich und dem ganzen 
Europa anſagen“. Uber „Augen haben die Reichsfürften und ſehen nicht, teils 
werden fie von des Goldes Strahlen verblendet, teild ob fie jchon das Schwert 
rüden, oder ihr Haupt trutzig emporheben, werden fie doc in Anfehung des 
Franzoſens gleich wie von Gorgonen erfchredt und find jo ftumm, ala ob fie in 
einen Felſen verfehret wären.“ 

Um fo Iebhafter mußte der Fürft von Anhalt, den der Kurfürft, immer 
beftrebt, für Deutichlands Intereſſen den Kaifer zu gewinnen, nad) Wien gefandt 
hatte, dort den Abjchluß eines Bündniffes betreiben, und dank des perjönlichen 
Eintreten des Kaiſers und des fpanifchen Geſandten kam ein ſolches ungeachtet 3: gut 
der Gründe der Gegenpartei und ungeachtet des vom Kaifer mit Frankreich am 
1. November 1671 geichloffenen Neutralitätsvertraged zu ftande.. Es war doch 
nicht vergeblich geweſen, daß Lifola, der Eaiferliche Gejandte im Haag, mit immer 
neuer Energie darauf Hingemwiejen Hatte, daß Frankreich das ganze Rheinland 
erobern und die Kaiferfrone gewinnen wolle; nur daß der Kaiſer den Bund mit 
Holland nicht zu fchließen wagte, bevor Brandenburg für Holland eingetreten war. 
Erft nachdem er der brandenburgifchen Hilfe verfichert war, befahl nun auch der 
Kaiſer mit Holland das Bündnis abzufchließen. 

Aber inzwilchen war Ludwig ind Clevifche, von da in Holland eingefallen, 
hatte infolge von Verrat und Feigheit Feſtung auf Feſtung eingenommen, Hatte die 
ganze Macht der Holländer überrannt. Alles boten die Regenten in den Staaten 
auf, wie teuer auch immer den Frieden zu erfaufen, ohne doch auch nur vertrags⸗ 
mäßig ihrem Bundesgenoſſen von Brandenburg mwenigitend Kunde von den Ber- 
bandlungen zu geben. Ebenſowenig zahlte man dem Kurfürften die Subjfidien, 
noch traf man fonft die für das Vorgehen des Kurfürften nötigen Vorbereitungen, 
noch brachte man endli, wie man übernommen, Spanien oder Dänemark oder 
Braunſchweig zur Kriegserklärung. Selbft die jo höchſt nötige Allianz mit dem 
Raifer ſchloß Holland trog aller Gewandtheit Lifolas erſt am Ende des Jahres. 
Gleichwohl zog der Kurfürft feine Truppen bei Halberjtadt zufammen, und Anfang 
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September fand fich Hier aud) der Faiferliche General Montecuccoli mit der Hälfte 
der zugefagten Taiferlichen Truppen ein. Da nun ein direfter Mari) auf Holland 
und ein gemeinfames Operieren mit den Truppen des Prinzen von Oranien nicht 
mehr möglich war, jo beſchloß man durch eine Diverjion in das kölniſche Gebiet 
einen Zeil der franzöfiihen Truppen von Holland abzuziehen und zugleich Spanien 
zum Angriff auf Frankreich zu ermutigen. 

In der That mußte Ludwig feinen tüchtigften Marſchall, Turenne, den 
Berbündeten entgegenjchiden, und fo erhielten die Niederlande, wo nach der 
Ihauderichaften Ermordung der Brüder de Witt durch) das Volk nun der Prinz 
von Oranien die leitende Stellung gewonnen hatte, die Möglichkeit, fich zur Ver⸗ 
teidigung aufzuraffen. Aber ale Bemühungen des Kurfüriten, den kaiſerlichen 
General zu energifcher Kriegführung zu bringen, jcheiterten. Jede offene Feind- 
feligfeit gegen Turenne lehnte diefer ab, und ganz offen geftand man ein, daß 
der Kaiſer dem Könige von Frankreich es zugelagt habe, jeden Angriff zu unter- 
laſſen. Ohne Rüdfiht auf Ludwigs Einfälle in Cleve und in die Grafichaft 
Mark behauptete man noch immer, daß Frankreich nicht das Reich angegriffen, 
den mejtfäliichen Frieden nicht verletzt, man alfo auch feinen Grund zum wirf- 
lichen Kriege mit ihm habe. Und weder Trier noch Mainz noch Frankfurt ge- 
jtatteten die Benügung der Schiffsbrüden zum Uebergang auf das linke Rheinufer, 
und Kurmainz konnte ſich hierfür, jo erfuhr man, auf direkte kaiſerliche Befehle be- 

1678 rufen. Im Jahre 1673 wurde der Feldzug noch weniger kriegeriſch geführt; zu einer 
Schlacht, die Friedrich Wilhelm und der Eaiferliche General dem Marihall Turerme 
bei Soeſt anboten, fam es nicht, eine Diverfion, die von Hamm aus unternommen 
werden follte, unterblieb. Der Kurfürft geriet vielmehr in die Gefahr, von Zurenne 
und den münfterfhen Truppen umzingelt zu werden, er mußte fi zurüdzichen. 
Der Raifer wollte und konnte nad) feinem geheimen Vertrage mit Ludwig es nicht 
zum Schlagen fommen lafjen, wenn er nicht die in demfelben ihm zugeficherten 
Vorteile aufs Spiel jeben wollte. Schon im Yebruar wußte Turenne, daß Die 
faijerlide Armee den Kurfürften im Stich gelaffen Habe. So wenig wie der 
Kaifer, jo wenig waren aber auch die Holländer zu einem irgend entichiedenen 
Handeln zu bringen, oder bereit, ihrerfeit3 die Bedingungen zu erfüllen, auf 
Grund deren ſich der Kurfürft zum Kampf Hatte entichließen Tünnen. Seine 
rheinifchen Lande feufzten nad) Frieden, die anderen vermochten nicht mehr, weitere 
Opfer zu leijten, die polnifche Gefahr drohte, ſeitdem der polniſche Reichstag den 
Frieden mit den Türken verworfen, wieder lebhaft, und Schweden, mit dem der 
Kaifer wegen der Türken fich verbinden wollte, forderte dafür mehrere Städte in 
Preußen, Elbing, Thorn, Marienburg. Der Kaiſer aber unterhandelte auch mit 
Münſter, ja jebt erhielt der Kurfürft in Paris den vollen Beweis dafür, daß er 
ih überhaupt nur zum Scheine mit Brandenburg verbunden und gegen Frank⸗ 
reich nicht vorzugehen in Paris wiederholt ausbrüdlich zugefichert hatte. Köln 
und Münjter rechneten auf den Gewinn brandenburgiicher Länder, Kurſachſen 
wartete nur auf eine brandenburgiiche Schlappe, um jeine rheinifchen Anfprüche 
mit Gewalt zur Geltung zu bringen, und Schweden war fchon zu einem Angriff 
auf Pommern oder Bremen bereit. Endlich die Staaten jelbft Hatten ihre Friedens— 
verhandlungen mit Frankreich faum unterbrochen, hofften den Frieden jeden Augen= 
blick abzujchließen. Und Frankreich, noch immer gemwillt, Brandenburg entgegen 
zu kommen, forderte vom Kurfürften nur, er jolle die Unterftügung der Staaten 
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aufgeben, während ihm die Verteidigung des Reiches, falls Ludwig es etwa an- 
greife, frei ftehen und doch ihm die Mittel fr fein Heer gewährt werden follten. 

Hierauf war der Rurfürft gezwungen einzugehen, wenn er, allein gelafien, 
nicht ganz erliegen wollte. Nur bielt ihn weder der Vertrauensbruch des Kaiſers, 
noch das vertragswidrige Verhalten Hollands ab, beiden Mächten gegenüber mit 
voller Ehrlichkeit zu handeln. In Wien wie im Haag ließ er, wie einſt an 
Karl Guſtav, ausdrücklich feinen Entſchluß mit Frankreich zu unterhandeln mit- 
teilen, und auf der von diefem gebotenen Grundlage jchloß er den Vertrag von 

1673 Boffem im Juni 1673 zugleich für Köln und Münfter ab. Auch übergab ihm 
Frankreich ſeine cleviſchen Feſtungen bis auf Weſel, Rees und Schenkenſchanz, und 
‘er behielt dem Kaiſer den Zutritt zu dieſem Vertrage ausdrücklich vor. 

Freilih war aller Orten der Unwille groß und der Lärm arg über den 
'Rurfüriten, der fih doch nur hatte zurüdziehen müſſen, weil niemand neben ihn 
‚trat, weil man ihn allein die Gefahr beitehen ließ. Aber nun, da Brandenburg 
nicht mehr für die anderen die Kaftanien aus dem euer holte, nun da Turenne 
‚ungehindert am Main, in Franken, Heflen eindrang, mit empörender Gemwaltjamteit 
‚gegen die Einwohner und die Fürſten verfuhr, ein zweites franzöfifches Heer die 
‚Pfalz bejegte, da endlich erfannte man die ganze Größe der Gefahr, die dem 
‚Reich bon Ludwig dyohte, die der Kurfürjt jo eindringlich in Wien wie an den 
deutſchen Fürftenhöfen und im Haag hatte vorftellen laſſen. Jetzt endlich, da 
auch Spanien den Angriff auf Frankreich ins Werk zu ſetzen begann, beſchloß man, 
ſo ſchien es wenigſtens, mit Ernſt vorzugehen. Die unerhörten Frevelthaten, die 
Frankreich im Reich übte, die grauenvolle Verheerung der Pfalz, die kecke Frech— 
‚heit, mit der Ludwig den Kaifer und die deutlichen Fürften verhöhnte, erzeugte 
‚auch wieder eine nationale Empfindung, wie fie ſich in den energiichen Aufrufen 
der Beit, in der lebhaften Anerkennung der Thaten des Kurfürften zeigt, und 
‚indem nun die vom Kurfürjten von Anfang an betriebene Koalition zwischen dem Raifer, 
Spanien und Holland abgeſchloſſen war, und die deutſchen Fürſten thatkräftigen Eifer 
gegen den „Reichsfeind“, wie man Ludwig XIV. damals nannte, bewieſen, England 
‚aber mit Holland Frieden zu ſchließen bereit war, durfte man auch auf Erfolge 
‘rechnen. Denn Brandenburg3 war man, da Frankreich das Reich jelbft in unerhörter 
Weile angegriffen, völlig fiher. Und in der That war der zu Voſſem vom 
‚Könige von Frankreich bejonders zugeftandene Fall jetzt unzweifelhaft vorhanden. 
‚Der Kaiſer verhielt ſich allerdings noch fehr fühl, aber der Prinz von Dranien 
wußte wohl, wie viel auf den Kurfürften anfomme, dringend forderte er ihn 
wiederholt zur Unterftügung auf, denn unlöglich, wie Himmel und Erde, fei man 
ja verbunden. Aber erit als Zurenne, der 1673 durch Montecuccoli noch recht 
erhebliche VBerlufte erlitten hatte, auf3 neue über die deutiche Armee bei Sinzheim 
(16. Juni) gefiegt, bequemte man fih in Wien zum Vertrage mit dem Kurfürften. 
Hochherzig ſetzte der Kurfürft allen Groll und alles noch fo berechtigte Mißtrauen 
beifeite, und unter der Bedingung und Bujage, daß man ihn, fall® feine Lande 
ſelbſt angegriffen würden, mit der nötigen Truppenzahl unterjtügen und daß man 
nur gemeinjfam Frieden fchließen werde, veriprach der Kurfürft feine Hilfe (1. Juli 

16741674). Die nächſte Wirkung war, daß Ludwig alle jeine Truppen, Bann und 
Arrierebann, aufbot. 

Mit größter Schnelligkeit rüjtete der Kurfürſt feine Truppen, mit über 

20000 Mann erjchien er im Felde. Uber — mer jollte e8 glauben — ber 
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Feldzug verlief faft noch trauriger und elender als der frühere, jede Unternehmung, 1674 
jedes Borgehen wurde durch den öfterreichiichen General Bournonville gehindert, 
verdorben, vereitelt. Selbſt öſterreichiſche Offiziere Sprachen mit Ichärfitem Tadel 
über die elende Leitung, und der Verdacht des Verrates, den der Kurfürft hatte, 
und den die Soldaten offen ausſprachen, läßt fich nicht abweifen. Schon von 
vornherein wurden die brandenburgiichen Truppen ftatt nad) den Niederlanden, 
wo die Verbündeten bei Senef in biutiger Schlacht ohne Entſcheidung geichlagen 
hatten, nach dem Elſaß, wo die Raiferlichen ebenfalld® ohne Enticheidung bei 
Enzheim gefochten, dirigiert, wurde der dem Kurfürſten zugeficherte Oberbefehl 
ihm genommen. Bei Marlenheim in der Nähe von Straßburg jtand man mit etwa 
50000 Mann den 20000 Truppen Turennes in verhältnismäßig günftiger Lage 
gegenüber, aber den dringenden Rat des Kurfürften und Derfflingerd, Zurenne 
anzugreifen, ihn zu vernichten, verfpottete man als lächerlich; und doch erflärte 
ſelbſt ein öfterreichiicher General, daß man mit Truppen wie die brandenburgifchen 
nicht allein die Franzoſen, fondern felbjt den Teufel in der Hölle angreifen könne. 
Zrogdem verſchanzte man fich, und Zurenne entlam. Hier war es, wo zu all 
dem Unwillen, den der Kurfürft über die fchmachvolle Kriegführung empfand, ihn 
noch der tiefe Schmerz traf, jeinen Kurprinzen Karl Aemil, deifen hervorragende 
Geiftesgaben ihm und feinen Landen die fröhlichiten Hoffnungen waren, durd) den 
Tod, und wie er meinte, an Gift zu verlieren (7. Dezember 1674). Hagenau, 
Belfort jollten genommen werden, aber troß aller Zufagen verweigerte der Failer- 
lihe General jeine Mitwirkung. Turenne konnte Verſtärkungen heranziehen und 
aufs neue vorgehen, dem Faijerlichen General, da er ftet? anders handelte, als 
feitgefeßt war, Verluſt auf Berluft beibringen. Schließlich, nach der Schlacht bei 
Türkheim, zog Bournonville jogar heimlich ab, und mitten in der Nacht mußte 
nun auch der Kurfürft, um nicht abgefchnitten zu werden, den Rüdzug antreten. 
Der Feldzug war völlig und um jo mehr mißlungen, ala auch der Prinz von 
Dranien ohne Glück gekämpft hatte, und die Spanier genötigt waren, Truppen 
nah Sizilien zu jenden. Weit fchlimmer aber als alles dies war, daß e3 dem 
diplomatifchen Geſchick Feuquieres, des franzöfiichen Gejandten in Stodholm, ge- 
lungen war, die Schweden zu einem Einfall in die Mark zu beivegen. Allerdings 
Hatte der Kurfürft, obwohl er vor dem Feldzuge mit Schweden einen Vertrag zu 
gegenjeitiger Verteidigung geichloffen, die® von vornherein gefürdtet. Denn e3 
entiprah zu ſehr der allgemeinen und der gleichartigen Lage Schwedens und 
Frankreichs — aber in Wien hatte man ihn und feine Warnungen ftet3 abge- 
iwiefen. Auch jelbft da nun Wrangel mit 15000 Mann am Ende des Jahres 1674 1074 
in die Mark wirklich eingedrungen war, dachte man im Ernft weder die zugeſagte 
Hüfe zu Ieiften, noch auch nur die Brandenburger zum Schuß ihrer Länder ab» 
ziehen zu laſſen. Dan fand es wohl gar ganz gerechtfertigt, daß Schweden den 
Kurfürften aus feiner angemaßten hohen Stellung zurüchbeife. Wenn nun aud) 
die Feinde vorerſt noch fich wenigſtens maßvoll in der Mark verhielten unter 
der Maske, Brandenburg zum Frieden mit Frankreich zu bejtimmen, fo war doch 
an ihren wahren Abfichten nicht zu zweifeln, zumal Hannover und Bayern mit 
ihnen verbündet waren, Münfter mit ihnen verhandelte, Kurſachſen ſchließlich jede 
Hilfe verweigerte. Dazu war nun aud, was Friedrich Wilhelm noch nicht einmal 
wußte, der König von Polen, Johann Sobiesky, von Frankreich für einen Einfall 
in Preußen gewonnen. Alle Mittel der Verhandlungen ſetzte der Kurfürſt daran, 
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die Hilfe der Berbündeten zu erhalten, aber mehr als gute Worte und ver 
heißungsvolle Beichlüffe, mit denen man allerdings ſehr freigebig war, ſetzte er 
weder am Reichstag, noch in Dänemark, weder in Wien, noch ſelbſt beim Prinzen 
von Oranien durch, ſelbſt die Subfidien von Spanien und Holland ftodten völlig. 
Die Niederlande fürchteten für ihren Handel und jcheuten fi) vor der 
tüchtigeren Seerüftung Schwedens. In Kopenhagen verlangte man, daß Holland 
und der Kaifer vorangingen, und gerade diejer wieder machte feine Zuftimmung, 
noch nachdem der Feldzugsplan mit Wilhelm von Oranien feitgeitellt war, von 
der däniſchen abhängig. Ja in Wien meinte man felbjit im Wugenblid der 
ſchwerſten Gefahr offenderzig genug, der Kurfürjt möchte allzu mächtig werden, 
Denn darüber Hatte er allerdings feinen Zweifel gelaffen, daß jebt den Schweden 
Pommern unter allen Umftänden entriffen werden müſſe. Nur um fo mehr mußte 
er jelbft fich rüften und vorbereiten zum Kampf. Und da ift es von bejonderer 
Bedeutung, daß er damals Pläne, die ihm fchon früher vorgelegt und lebhaft 
feinen Geift bejchäftigt Hatten, zur Ausführung brachte. Er machte den Verſuch, 
1675 auch auf der See dem Feinde entgegen zu treten. Im Februar 1675 erteilte 
er die erſten Kaperbriefe, bald darauf ſchloß er den eriten Vertrag mit dem Schöffen 
der Stadt Middelburg, Benjamin Raule, wonach diejer die erjten drei branden- 
burgiihen Schiffe auszurüften hatte. Drei weitere Schiffe wurden in Amjterdam 
auf brandenburgische Koften übernommen und ein Marinier-Regiment angeworben. 
Doch die Schweden waren inzwilchen immer weiter vorgedrungen und übten 
Schandtbaten, die faum hinter 
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war, ſchon von dem Beginn 
einer vaterlãndiſchen Gefinnung, 
und recht treuherzig war ber 
Ausdrud, den ihr Bauern in 
der Altmark gaben, wenn fie 
auf eine noch Heut vorhandene 
Sahne die Inſchrift ſetzten: 
„Wihr Bauern von geringem 
Huth Dienen unfern gnäbigen 
Kurfürften und Herrn mit unfern 
Blut.“ 

Im Mai aber mar ber 
Kurfürft umd ſein Heer vom 
Main aufgebrochen und führte 
nun jenen wunderbaren Ge— 
ſchwindmarſch aus, der ihn ſchon 
am 20. Juni nach Magdeburg 
führte. Am 23. in der Frühe 
brah er mit der Kavallerie, 
mit 600 Dragonern und 1350 
Jußtruppen auf, erſchien vor 
Rathenow, defien Komman— 
dant, Oberft von Wangelin, von 
feiner Ankunft nichts ahnte. Um 
25. morgens erfolgte ber Angriff, 
die Fußtruppen erftürmten eine 
Stadtpforte und das Mühlenthor, 
die Dragoner unter Derfflinger 
drangen duch das Havelthor 
ein. Die Uberrumpelung war 
vollftändig gelungen, und die 
Verbindung ber ſchwediſchen 
Truppen durchriſſen, der geplante 
Eihe-Übergang unmöglich ges 
macht. Am 27. erreichte die 
Kavallerie die Nachhut des 
General3 von Wrangel, der ſich 
von Brandenburg aus jchleunigit 
mit feinem Bruder, dem Feld⸗ 
marſchall, zu vereinigen fuchte. 
Bei Nauen wurde fie verdrängt. 
Am nächjften Morgen — Freitag 
den 28. Juni — hatte der Prinz 
von Homburg mit feinen 1500 
bis 2000 Reitern die Schweden 
kurz vor Fehrbellin eingeholt, 
zwang Wrangel, feine Stellung 
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Plan der Schlacht bei Fehrbellin. 
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bei Linum aufzugeben und ſich weiter bis nach Hakenberg zurüdzuziehen. Unter dem 
Schuß der Dragoner konnten die Brandenburger nun ihre wenigen Gejchüge auffahren. 
Mit gewaltigem Stoße drang ſchwediſche Infanterie und Reiterei gegen fie vor, 
aber nach heißem Kampf mußte fie weichen, die Geſchütze waren gerettet. Immer 
aufs neue führte der Kurfürſt — das Fußvolk war noch nicht heran — felbft 
feine Schwadronen gegen den Feind. „Wie zwei funkelnde Kometen erfchienen 
feine Wugen“, unausgeſetzt war er, wie ber fait fiebzigjährige Derfflinger im 
beftigften Gedränge, im ſchlimmſten Kugelregen, um mit feinen Soldaten zu fiegen 
ober ritterlich zu fterben. Unmittelbar neben ihm ſank fein Stallmeifter Emanuel 
von Froben, von einer ſchwediſchen Kugel tödlich getroffen vom Pferde. Endlich 
309 ſich der Feind nach Sehrbellin zurüd, fuchte am nächiten Morgen zu enttommen. 
Noch gab es hier und da ein Gefecht, ein Scharmüßel, aber weiter und weiter 
mußten die Schweden weichen, mußten die ganze Mark räumen. 


Das war ein Waffenerfolg, 
fo glänzend wie ihn nur je bie 
berühmteften Selbherrenerfochten. 
Mit etwa 6000 Reitern ohne 
jedes Fußvolk waren die noch 
immer für unbefiegbar gehal- 
tenen, faft doppelt fo ftarfen 
Schweden völlig geichlagen und 
ihnen die Verbindung mit ihren 
Freunden, den Hannoveranern, 
unmöglich gemacht. Damals war 
es, wo ſchon das eljäffiiche Volls⸗ 
lied den SKurfürften Friedrich 
Wilhelm als „den Großen“ 
feierte. Endlich hatte das ganze 
deutiche Volk wieder ben Heros, 
an deſſen Helbengröße es fih 
emporranken konnte, aus deſſen 
Kraft ihm die Hoffnung auf eine 
neue Herrlichkeit des Vaterlandes 
entiproßte. Es war aber auch 
ein nationaler Erfolg von der 
größten Bedeutung, es war ein 
Schlag gegen bie ſchwediſche 
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Avers einer Medaille auf die Schlacht bei Behrbellin. 
Im Größe des Originals (Gilber) Im Rgl. Büngtabinett zu Berlin. 
(been Weiter im Borbergrumd Rab Rucfürh Geiebeih, Bilbeo: 
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Fremdherrſchaft, der zugleich Frankreich traf. Denn auch den franzöſiſchen 
Übermut durfte man hoffen, wieder zügeln zu können, wenn Frankreich nicht 


mehr auf Schweden zu zählen 


deutſchen Scholle verjagt wären. 


vermochte, wenn die Schweden völlig von ber 


Schloß und Stadt Wolgait. 
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Beſchießung von Wolgaſt 1675. 
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Zunächſt wichen jie nach Medienburg, und ihre Niederlage machte auch ihren 
übrigen Feinden Mut. Nun da Brandenburg die Bahn gebrochen, fingen auch 
die Verbündeten an, einige Thätigkeit zu zeigen. Dänemark ſchloß im Oftober 
mit Brandenburg ein Bündnis, verabredete in Gadebuſch mit dem Kurfürften 

1675 einen Kriegsplan. Hannover ſah fi zu einem Neutralitätsvertrag mit Branden- 
burg genötigt, jelbft einige kaiſerliche und kurſächſiſche Regimenter erfchienen. Der 
Reichstag erklärte den Reichskrieg und ficherte dem Kurfürften „behörige Satis- 
faftion“ zu. Brandenburgifche und braunſchweigiſche, ſowie münſterſche Regimenter 
bereiteten den Schweden im Bremiſchen Verlegenheiten, die durch brandenburgifche 
Schiffe an der Wefermündung noch vermehrt wurden. Der Kurfürft eilte nad 
Pommern, nahm im Oktober Wollin, eroberte im November Wolgaft, und wenn 
auch die Belagerung Stettind noch unterbleiben mußte, jo war doch Schweden ſowohl 
wie auch das, bei Saßbach, an der Conzerbrüde, fowie durch die Wiedereroberung 
von Trier und vor allem durch feine inneren Verhältniffe ſchwer geichädigte Frank— 
reich zum Srieden geneigt. Jet indeffen war jelbft der kaiſerliche Hof wenigitens 
der Meinung, daß man das ſchwediſche Joch abfehütteln müffe, und der Kurfürft 
brachte in der That trog ſchlimmſter Geldnot die Mittel für den nächſten Feldzug 
zufammen, ſelbſt einige Schiffe konnte er durch Raufe wieder ausrüften laſſen. 
Er hoffte, „daß Gott feine Waffen fegnen, daß er ganz Pommern offupieren“ 
und die Schweden „hinter ihre Scheeren“ zurüdjagen werde. Das Bing nun 
aber wejentlic von der Einnahme Stettin ab, und dies follte noch unendliche 
Mühe und Anftrengungen verurfahen. Zunächſt wurde der Verſuch des ſchwe— 
difchen Generals Königsmark, Wolgaft wieder zu nehmen, vereitelt, eine bänijch- 
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holländische Flotte exfocht im uni 1676 bei Bornholm einen Sieg über die 
ſchwediſche, bei welchem bramdenburgiiche Schiffe eine Fregatte und einen Brander 
aufgriffen, der Kurfürft nahm die Peenemünder Schanze, Anclam, Demmin, 
Löcknitz, Damm. Damit war Stettin umiclofjen, aber die eigentliche Be— 
lagerung mußte man auf das nächſte Fahr verichieben, zumal der Einfall Polens, 
das Frieden mit der Türkei geſchloſſen Hatte, unmittelbar bevorzuftehen jchien. 
Dazu wurde e3 ſchon immer klarer, wie wenig die Verbündeten, wie wenig ins⸗ 
bejondere der Kaiſer trog aller Zufagen in Wirklichkeit gewillt waren, dem Kur: 
fürjten im Frieden — zu deflen Abſchluß unter Englands Vermittlung in Nym- 
wegen ein Kongreß zujammengetreten war — Pommern wirklich zu überlafjen. 
Die Beliebtheit des Prinzen von Dranien, auf deſſen Berfönlichkeit allein der 
Bund mit Holland beruhte, erlitt infolge feiner unglüdlichen kriegeriſchen Unter- 
nehmungen ſchwere Einbuße. Auf dem Kriegstheater am oberen Rhein hatten 1677 
die Verbündeten nur Verluste, ſelbſt Freiburg fiel in die Hände der Franzoſen. 
Immer mehr drängten daher die Generalftaaten, drängten auch der Raijer und 
England zum Srieden, bevor der Kurfürjt Stettin erobert habe. Allein nad 
erfolgter Eroberung Stettins konnte auch der Kaiſer höhere Anfprüche machen, 
und dadurch ward er zunächjt noch von einem voreiligen Friedensſchluß zurüd- 
gehalten. Denn die Eroberungen in Pommern boten den einzigen Erſatz für die 
Berlufte Spaniens, das immer weniger leiftete, und mit jenen hoffte man bieje 
wett zu machen. 

Doch bis in den September währte e3, bis der Kurfürft mit voller Kraft 1677 
gegen Stettin vorgehen konnte, und bi3 Ausgang Dezember wehrte fich die 
Stadt mit heidenmütiger Tapferkeit. Endlih war fie zur Rapitulation gezwungen, 
und am 6. Sanuar 1678 hielt der Kurfürſt feinen Einzug in Stettin. Aufs 1078 
frewigfte waren die Bürger enttäufcht, ala ftatt der tyrannijchen Willfür, Die 
man ihnen vorgejpiegelt, die „Eurbrandenburgiiche, gnädige Leutjeligkeit, mit der 
tapferen Großmütigkeit vergejellichaftet” ihnen entgegen lächelte; und der edle 
Ihöne Anftand, womit der Kurfürjt die Begrüßung der Stadt entgegennahm und 
ihr alle Rechte bejtätigte, eroberte ihm vollends die Herzen der Bürger. 

Gewiß war allen Verbündeten diefe neue glorreiche That Friedrih Wilhelms 
hochwillkommen, aber ebenjo gewiß war man nicht gewillt, ihm die Früchte feiner 
Mühen zu gönnen, obwohl, von Dänemark abgejehen, keiner der Verbündeten Er- 
folge, ja kaum ernfthafte Mühen aufzumeifen hatte. „Es gefalle dem Kaiſer nicht, 
daß an der Dftfee fich ein neuer König der Vandalen erhebe” — das war die Stim- 
mung am Wiener Hofe, fie entſprach der nur allzu vieler deutſchen Fürftenhöfe, 
und mit unterwürfigfter Demut bettelten die Staaten bei Qudwig XIV. um Frieden. 
Sie und ebenjo der Kaifer — aufgefangene, wenn auch unechte Briefe bewieſen 
es — waren völlig bereit, die erite Forderung Ludwigs, die Rüdgabe Pommerns 
an Schweden zuzugeftehen. Selbſt der Prinz von Oranien, nun mit der Tochter 
Karla II. von England verlobt, verabrebete mit dieſem Friedensbedingungen, ohne 
von ihnen dem Kurfürſten auch nur Mitteilung zu machen. Er, auf den Friedrich 
Wilhelm am ficherften gezählt, hatte, fo meldete der brandenburgifche Gefandte, die 
Rüdgabe aller Eroberungen an Schweden zugeftanden (Juli 1678). Um fo mehr 
nur eilte Friedrich Wilhelm, neue Waffenerfolge zu erringen, und namentlich die Flotte 
jollte, wie ſchon vor Stettin gute Dienfte leiften. Rügen, das die Schweben 
während der Belagerung Stettind den Dänen entriffen hatten, wurde mit der 


188 Pommern von ben Schweben befreit. 


Landung des Kurfürften Friedrich Wilhelm auf Rügen 1678. 


uf einli 
Sobelin im Gohensotlem klamm Berti, wehrtgeintig nad G Eatunt von non Abrafamı Gorneiiig Begeiin 


größten Anftrengung im September 1678 zurüderobert, Stralfund im Oftober, 
Greifswald im November zur Kapitulation gezwungen. Ganz Pommern war von 
den Schweden befreit, und, was für die Folge noch wichtiger war, der immer 
fteigende Waffenruhm ber brandenburgifchen Armee wurde ein Band, das alle 
Ränder des werdenden Staates umfaßte und einigte. Die perfönliche Feldherrn- 
größe des Lanbeöheren und der überall mit Jubel begrüßte Erfolg feines Heeres 
wurden naturgemäß auch für den Zufammenjchluß der Länder von der allergrößten 
Wichtigkeit. 

Nur die Treue der Verbündeten ftand im umgekehrten Verhältnis zu ben 
außerordentlichen Zeiftungen, den großartigen Erfolgen des Kurfürften. In Spanien 
und in Holland hatten, da Frankreich nach dem Abmarſch der Brandenburger das 
Übergewicht vollauf behauptete — nur zu richtig hatte Ludwig den Wert des 


Winterfeldzug. — Friede zu Nymwegen. 189 


ſchwediſchen Einfall berechnet — die Friedensparteien die Oberhand. Obwohl 
Friedrich Wilhelm auch jebt wieder 6000 Mann unter General Spaen nach dem 
Rhein gejandt, und obwohl man ihm vertraggmäßig zugefichert hatte, nicht ohne 
ihn mit dem Feinde zu verhandeln, fchloffen Spanien und Holland mit Frankreich 

im September 1678 den Frieden von Nymwegen, in dem Holland zwar jelbft 1878 
nicht3 aufgab, aber die Rückgabe aller Berlufte Schwedens zugeftand. 

Was konnte mithin für Qudwig XIV. wichtiger fein, als die Demütigung, 
die er dem Kurfüriten durch den ſchwediſchen Einfall zu bereiten gedacht, jebt 
wo er zweier Feinde entledigt war, unter allen Verhältniffen zur Wahrheit zu 
machen. Seine Geldmittel rüfteten Schweden auf neue aus, und indem nun bie 
Schweden mit Macht in Preußen einfielen und auf die hilfreiche Hand der Bolen 
mit Zuverficht rechnen fonnten, andererjeit3 aber Ludwig in den rheinischen Ländern 
Brandenburgs vordrang, jchien kein Zweifel, daß man doch noch dem Kurfürften 
den Garaus machen werde. Gleichwohl erbot er fi in Wien zu jeder Aktion 
gegen Frankreich und erklärte fich bereit, außer den 6000 Mann unter General 
von Spaen no 10—12000 Mann am Rhein, oder wo e3 der Raijer nur 
wünjche, operieren zu laſſen. 80000 Mann könne man ohne Mühe gegen 
Frankreich allein aufjtellen, zumal Schweden jchon jo tief gedemütigt fei. Aber 
eben daß Brandenburg dies VBerbienft zukam, daß der Preis des Sieged dem Kur⸗ 
fürften zufallen mußte, erfchredte in Wien. Und ohne Skrupel darüber zu 
empfinden, daß man fich verpflichtet hatte, dem Kurfürften Hilfe zu leijten, wenn 
fein Land angegriffen würde, fand man, „daß Raijerl. Maj. nicht ſchuldig fei, 
den Krieg zu Ffontinuieren, um andere groß zu machen.“ Und wenigſtens der 
Ruhm und das Anfehen Friedrich) Wilhelmd wurden immer größer. Denn auf 
den Einfall der Schweden in Breußen folgte nun jener unbefchreiblich großartige 
Winterfeldzug in diefem Lande, jenes unübertrefflich Herrliche Verjagen der 
Schweden aus allen Stellungen, zuletzt auf Schlitten über das feit gefrorene 
frifche, über das kuriſche Haff bis zwei Tagemärſche vor Riga. Trotz eigener 
Krankheit Hatte der Kurfürſt, begleitet von feiner zweiten Gemahlin Dorothea, 
fich wieder an die Spige feiner Truppen gejegt und, unterftüht von Generalen 
wie Derfflinger, Görtzke, Hennigs von Zreffenfeld und Schöning, nicht nur bei 
furchtbarſter Kälte mit der Armee in zwölf Wochen Hundert Meilen zurüdgelegt, 
fondern „in zwei Tagen” den Feind aus dem Lande gejchlagen, die feindlichen 
Zruppen förmlich zermalmt; nicht 3000 von 18000 Mann Schweden kamen nad 
Livland zurüd. Alle ihre Lorbeeren mußten die Schweden vor der überlegenen 
Feldherrngröße des Kurfürſten dahinmwelfen fehen. 

Da erreichte diefen in Königsberg Ende Februar die Nachricht, daß auch der 
Kaiſer zugleih im Namen des Reiches mit Ludwig Frieden gemacht, die Rüd- 1079 
gabe Bommern3 an Schweden zugefagt habe. 

Und diefe Nachricht war die Wahrheit. Wieder einmal hatte neben den 
anderen Verbündeten auch der Kaiſer die deutſchen Küften geopfert, hatte fie ge= 
opfert zu einer Zeit, wo Brandenburg fie mit den jchweriten Opfern neu erobert 
hatte, wo mehr als je das deutiche Antereife es erforderte, daß eine Macht ge- 
ſchaffen werde, die, im Rüden gededt, fi ganz gegen Frankreich wenden könne. 
Aber in der Eiferfucht auf Brandenburg hatte man die jchimpflichiten Bedingungen, 
Die zweideutigften Beftimmungen angenommen ohne Rüdficht darauf, daß ein ver- 
hältnismäßig großes Taijerliches Heer gegen Ludwig im Felde lag, daß nun nad, 
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der vollfommenen Befiegung Schwedens Brandenburg und aud Dänemark im 
ftande waren, mit voller Kraft Frankreich gegemüberzutreten. Selbft der Kaifer 
geriet in Derlegenheit, al3 man ihn zu diejem Frieden beglückwünſchte, ber 
Schwedens Stellung im Reich wieder Herftellte, der Frankreich zum Herrn des 


Dorothea, geb. Herzogin v. Holftein-Glüdsburg, die zweite Gemahlin des Kurfürften 
Friedrich Wilhelm. 
Rod) dem Gemälde von Jacob Bailant (1628-1691) im Mal. Schloſſe zu Berlin. 


Elſaß machte und ihm eine Etappenjlraße von der Mans bis zum Mhein, den 
freien Zugang zu Deutjchland übergab. Aber das Reich nahm den Frieden an, 
ber Kaijer vollzog ihn, und Ludwig rüdte num gegen feinen Hauptfeind bis an 
die Weſer vor, drohte — Hannover verjagte dem Kurfürften den zum Schupe 


Friede zu St. Germain. 191 


bon Efeve erbetenen Durchmarſch — über Minden, Halberftadt, Magdeburg nach 
Berlin zu marſchieren. Da mußte auch Friedrih Wilhelm dem König fi er- 
geben. Was er auch noch verfuchte zu erreichen, wie er fi) auch mühte, hin— 
reihende Streitkräfte aufzubringen oder im Wege der Unterhandlungen wenigitens 
Stettin zu retten, es war alles umfonft, und ein tollkühnes unüberlegtes Vor— 
gehen wäre nicht nach der Urt des Kurfürften geweſen. „Denn nicht allein die— 
jenigen fündigen“, jchrieb er fpäter, „die einen ungerechten Krieg beginnen, fon= 
dern auch die, welche in gerechter Sache die Waffen ergreifen ohne Hoffnung auf 
Erfolg, ohne den Ernſt der Vorbereitung und Berechnung, die das furchtbare 
Kriegäfpiel erfordert." Im Frieden zu Gt. Germain en Laye am 29. Juni 1679 1079 
gab er ganz Pommern, gab er alle Früchte de3 mühjeligen Krieges an Schweden 
zurüd. „Ganz Deutichland war in Erftaunen, daß der Befiegte alles behielt, 
der Sieger nicht? als die Schande“, fo ſchrieb felbft der kaiſerliche Hiftoriograph 
— nur daß er Schaden mit Schande verwechſelte, und die Schande auf Seite 
derjenigen war, die den Sieger wieder einmal im Stiche gelafien hatten. Denn 
„nicht der König von Frankreich fei e8, der ihn zum Frieden zwinge, ſondern 
der Kaiſer, das Reich, feine Verwandten und Bunbeögenoffen; dereinſt würden 
fie e8 bereuen, wozu fie ihn gezwungen, und ihr Verluft würde jo groß fein, wie 
jegt der feine“ — fo urteilte Friedrich Wilhelm; aber fein Wunſch war, wie er 
den Holländern ſchrieb: „daß Gott ihren Staat insfünftige vor allem Unglüd 
und feinbfichen Überfall bewahren wolle, auf daß fie nicht einft zu ihrem Schaden 
gewahr werben möchten, was e3 nach fich ziehe, getreue Freunde zu verlaſſen“. 

Ihm Hatte der Friede von Nymwegen ben Boden feiner Politik entzogen; 
jede Hoffnung, gemeinfam mit dem Kaiſer des deutichen Reiches Intereſſe zu ver⸗ 
treten, gemeinfam mit den Werbündeten die Freiheit Europas gegen ben franzöfis 
fen Ubermut zu retten, war aufs grünbfichfte zerftört. Er mußte fehen, wie er 
fi rette, und wenn es, nach feinem Ausdrud, fein Herz drückte, daß er als 
Deutſcher geboren fei, wenn er „unter ihnen nichts ſah, ala Ungerechtigkeit“, 
dann mußte er doppelt fo fcharf zufehen, wie er feinen Staat, wie er den Staat 
rette, der allein die Feinde des Reiches gedemütigt hatte. 


Staffage des Gticeb „Die Belagerung don Gtettin” durch Rurfücft Friedrich 
Wilgelm 1677 in B. Baldenter „Das vermirrte Europa“. Amſterdam 1688. 
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Die brandenburgiſche Marine auf offener See. 


Nat) dem 1684 entftanbenen, erft neuerbing® in feiner hiſtoriſchen MWebeutung geivicbigten Gemälde don Biene 
Berfchuier (} gu Rotterbam 1688), jet im Mrbeitäpimmer Gr. Mal, Kaifer Wigelmb II. im Agl. Ecloffe zu Besfin. 


Die Glagge zeigt ben roten branbenburgifcgen Mdler im welfen Gelbe. 


Das lehte Jahtzehnt. 16791688. 


rbitterung und Empörung, Groll und Zorn, jo bat man 
damals gejagt und fo jagt man auch neuerdings wieder, 
babe nah ben Friedensſchlüſſen von Nymwegen und 
St. Germain. des Kurfürften Politik beherrſcht. Nur 
der Unwille über ben Verrat habe ihn dahin geführt, 
von einer weiteren Verbindung mit dem Raifer abzu= 
fehen und Anflug an Frankreich zu ſuchen. Es war 
doch bei weiten nicht fo. Gewiß wallte des Kurfürften 
Gemüt in beftigjtem Zorn auf, wenn er gedachte, wie 
die Bundesgenoſſen ihre Verſprechungen, ihn zu ver= 


a a ende einigen, ihm „Satiöfaftion zu geben, nicht ohne ihn 


Brandenbargenslar. 


Drud von Meldjlor Lotger. Leiopigisıe. Frieden zu ſchließen, gehalten hatten. Gewiß Hatte er 


ein Recht darauf, ihnen ihre Treulofigfeit vorzuwerfen, 


und feine fittliche Entrüftung über fie bat er nicht verhehlt. Aber entfernt 
nicht geftattete er feiner Leidenſchaft Einfluß auf feine Politik; mit ber äußerften 
Bejonnenheit vielmehr, der vorfichtigften Klugheit leitete er die Geſchicke feines 
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Das Kurfürftlihe Luſtſchloß Bornim. . 

Erbaut von fe Beiedeich BAUT MWilgelm nad) 1664. Rad) einem Rupterid bon Kl Bleu 
1660— 1 eur 8 urus Brandent 
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Staates. Eine energiſche deutſche Politik zu treiben oder gar für Kaiſer und 
Reich das Schwert zu ziehen: das hatte man ihm nicht etwa nur verleidet, ſondern 
völlig unmöglich gemacht. 

I Dad war nad all den unfeligen Seldzügen, ber elenden, von den Zeit⸗ 
genoſſen heftig genug beflagten Kriegführung vornehmlich Har, daß damals feiner 
der Verbündeten imftande war, Frankreich die Stirne zu bieten, ja daß faum einer 
von ihnen auch nur ben rechten Exnft bafür Hatte. Immer wieder im‘ Stich 
gelaffen, hätte ber Kurfürjt in vollfter Verblendung leben, feinen Staat in unver 
antwortlihem Leichtfinn vollftändig aufs Spiel jegen müflen, wenn er jelbftjegt 
noch ihnen getraut Hätte. Wagehalfig hätte er nur fich felbft und feinem Staat 
das gewiſſe Grab geöffnet. Und wenn er von feinen natürlichen Bundesgenoſſen 
derlaffen, wenn Schweden ihm wieder auf den Naden und Polen ihm in bie 
Slante gefegt war, wenn die deutſchen Nachbarfürften zum guten Teile mit arg« 
wöhniihen und habgierigen Bliden um ihn gelagert waren, wenn in diefer ver⸗ 
einfamten und ausgeſetzten Lage alle Kräfte de Staates von Grund aus für bie 
deutſche Sache vergeblich erſchöpft waren, und das dringendſte Bedürfnis vorlag, 
irgend eine Stütze, irgend einen Halt zu finden, fo war eben kein anderer vor⸗ 
Banden, als bei demjenigen, ben man mit der größten Willenskraft bisher bekämpft, 
dem man Schaden und Verlufte beigebracht, wie er fie von feinem anderen erlitten. 
Schon aber eilten nicht nur die Schweden, fondern auch die bisherigen Verbin- 
beten, dem Kurfürften in Paris zuvorzufommen und dort einen Bund zuftande zu 
bringen, deſſen Spige ſich gegen ihn ehren ſollte. Und wenn er ſchon wußte, 
daß dad Oberhaupt des Reiches, daß ber Kaiſer fich jet nicht einmal geſcheut 
hatte, mit feinen ärgften Zeinden, den Schweden, ſich zu vereinigen, wie follte er 
wicht fehen, daß dieſe Vereinigung ihn vollends verderben mußte? 

Was anders konnte aljo das nächſte Biel feiner Politik fein, als die Sicher 
rung feines eigenen Staates? Doch wenn alle ihm feindlich gefinnt waren, fo 
blieben ihre auf feinen etwaigen Untergang gerichteten Entwürfe 05 abhängig 

Berner, Geſch d. Pr. Staates 
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von dem Herrn, der unbedingt über die Gefchide Europas zu gebieten fchien, 
und wieder diejer hatte ein Recht darauf), dem Kurfüriten Feind zu fein, und 
war doch der einzige zugleich, deffen guter Wille die Rettung ermöglichte. Aber 
wie die doch wahrlich verdiente Abneigung, das wahrlich gerechtfertigte Mißtrauen 
König Ludwigs überwinden? Nur ein Zugeſtändnis gab es, das für diejen von 
Wert war, und das war die Kaiſerkrone. Denn eben nad) diefer jtrebte fein 
Ehrgeiz. Da ging der Kurfürit, Har und entichloffen, wie er ftet3 war, 

1679 auf diefer Grundlage mit dem König Yudwig ein Bündnis ein (25. Oftober 1679) 
und ftellte ihm unter Umftänden die Kaiferfrone in Ausfiht. Dafür erhielt er 
Subfidiengelder und Anerkennung der Sägerndorfichen Anjprüche zugefichert. Aber 
der Eintritt diefer Umftände war fo völlig unwahrjcheinlich, und das Zugeſtändnis 
war durch den brandenburgiichen Gefandten Otto von Meinders in Formen gefaßt, 
die den König von vornherein überzeugen mußten, daß dieſe Verpflichtung eine 
praftiiche Bedeutung niemals gewinnen werde. Gleichwohl nahm Ludwig, froh, 
den gefährlichiten und thatkräftigjten jeiner Gegner zu gewinnen, ihn von ben 
übrigen abzuziehen, das Bündnis an. Vor allen Dingen erreichte Friedrich 
Wilhelm das für den Augenblid Wichtigite: Ruhe und Frieden, die Möglichkeit, 
die tiefen Wunden, die der Krieg feinem Lande geichlagen, wieder auszuheilen 
und jeine Kräfte zu rüften und zu ftählen für den Augenblid, da e3 möglich war, 
die franzöfifche Getwaltherrichaft wieder abzumwerfen. Bon großer Wichtigkeit war 
ferner, daß Friedrih Wilhelm im Bunde mit Frankreich) die von Schweden und 
Polen drohende Gefahr als minder drängend anjehen fonnte, daß die enge Ver— 
Mmüpfung Schwedens mit Frankreich, die jener Macht faft allein noch Bedeutung 
gab, zerriifen war. Im Bunde mit Frankreich und doch, wie deſſen ftet3 neues 
Mißtrauen zeigte, gefürchtet von dieſem, durfte er hoffen, allmählich die Kraft zu 
gewinnen, Ludwigs Uebermut, fei es diplomatiich, jei es, und währte e3 noch jo 
lange, zulegt auch wieder militärifch zu bändigen. 

Denn freilich nur zu bald zeigte fi, wie Ludwig die unklaren Beitimmungen 
de3 Frieden? von Nymwegen verjtand, wie empörend der Uebermut, mit dem er 
Deutichland feine Geißelhiebe austeiltee Denn nicht nur, daß er Elſaß und 
Lothringen bejegt hielt, Schlettftadt und Colmar befeftigte, ſetzte er vielmehr die 
„Reunionskammern“ ein, welche unter dem Schein des Rechtes all diejenigen 
Gebiete bezeichnen follten, die einft zu den an Ludwig abgetretenen Teilen Des 
Reiches gehört hätten und demnach von Frankreich in Beſitz zu nehmen feien. In 
heiligem Ingrimm erzitterte da3 Gemüt des Kurfürjten über die Gewaltthaten 
Ludwigs gegen dad Reich, aber mehr al3 immer neue VBorftellungen bei Ludwig 
für die Bedrängten fonnte er nicht wagen, wenn er nicht feine und Deutjchlands 

1081 Eriftenz auf Spiel jehen wollte. Den Beitritt zu einer „Affociation”, die der 
Prinz von Oranien plante, mußte er daher im Hinblid auf die vollfommene 
Ausfichtslofigfeit einer energifchen Ausführung des Vertrags umjomehr verfagen, al3 
Schweden zu den Teilnehmern gehörte. Ya, mißtrauifch von Ludwig XIV. und deſſen 
Geſandten in Berlin Nebenac ſtets beobachtet, mußte er fich zu einem weiteren Defenfiv- 
Bertrag mit Franfreich bequemen, deifen Forderung zwar zeigte, wieviel Wert Ludwig 
auf da3 Bündnis mit dem Kurfürften legte, dieſen aber durch die endlich durchgeſetzte 
Anerfennung des Nymwegener Friedend und der Reunionen aufs tiefite demütigte. 

Gleichwohl Tieß es Ludwig geichehen, daß der Kurfürſt aufs neue Schiffe 
ausrüftete, daß er nach dem bejonder3 von Holland gegebenen Beifpiel, um endlich 
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die von Spanien mit trogigen Worten 
verweigerten Rüdjtände der Subfidien 
einzutreiben, bei Oſtende ein reich 
beladenes fpanifches Schiff aufbringen 
Tieß, daß er, fehr zum Aerger ber 
Holländer, zwei Fregatten, „das 
Bappen von Kurbrandenburg“ und 
den „Morian“ nach Guinea fandte, 
dort Handelöverbindungenanzufnüpfen, 
daß er fogar 1682 eine afrifanijche 
Handelögejellichaft ins Leben rief, 
überhaupt für die Hebung des Handels 
und ber Induftrie feines Landes un- 
ermüblid) thätig war, enblid) daß er, ° Whfaprt der brandenburg. Schiffe von Glüchtadt. 
von ben oftfriefiichen Ständen ber 4 orte Beleric von der Größens „Orientalifche Reife: 
rufen, an der Emsmündung Macht MWeidireibung des Branbenburgiigen Wellen Pilgert”. 
und Bedeutung gewann. Sein Haupi⸗ Marieumerber 1004. Bf Ya verliclant. 
augenmerk aber richtete der Kurfürſt 
aun, da er der Häfen Vorpommerns, vorzüglich Stettind, beraubt war, auf die 
preußifchen und hinterpommerſchen Häfen, auf Pillau, Königsberg und Kolberg. 
In Königsberg und Kolberg ſowie in Berlin wurden neue Kommerzkollegien ein- 
gerichtet und alles wurde gethan, um die Schiffahrt zu erleichtern, den Handel 
vom Auslande unabhängig zu machen und ihm die Vorteile des Seeverkehrs zu— 
zuwenden. Darum auch verfuchte man damals durch Benüßung der Rega und 
Drage eine Wafjerverbindung zwiſchen ber Neumark und der Dftfee herzuftellen, 
die, wie jener ältere Kanal dem Handel Breslaus nach der Norbfee durch 
brandenburgijche Länder einen Weg getviefen hatte, nun auch ihm einen ſolchen 
nad) der Oſtſee eröffnen follte. 
Denn wie immer dem Kurfürſten 
mitgefpielt worden war, den Glauben 
an die Bufunft feines Staates hatte 
er fo wenig verloren, daß er jebt 
vielmehr die Neigungen feiner Jugend 
ind Werk fegte. Aller Demütigung 
in Europa zum Troß fuchte er nunmehr 
die aufßereuropäifhe Welt feinem 
Lande nugbar zu machen unb in 
überfeeifchen Ländern Einfluß zu ge= 
winnen. Seine Flotte, die 1681 
ſchon die ftattliche Zahl von 30 Schiffen 
aufwies, Hatte daher nicht nur ben 
Bla der Feſtung Großfriedrichsburg. Zweck militäriſcher Verteidigung, 
Kus Otto Seiedrid) von der Gröbens „Orientafifge Reife · ſondern mit ihrer Hilfe ſollten vor⸗ 
Beidrebung, bob ‚Brandenburgifchen an itge®”. nehmlich Kolonien in fremden Welt- 
2 legst vom Runde des Blafieh teilen angelegt werden, die Branden- 
a ons Die Alppen To öram Beurteoen  DUTG auch den Nutzen des Welthandels 
BE U A ange Br ie BESTER gemähren follten. Hierfür eriies fi 
13° 
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Groß⸗Friedrichsburg und Umgebung. 
Rad) einer gleichpeltigen Beiinung im Archid des Generalfiahes zu Berlin. 


auch jene Feſtſetzung an der Emsmündung in Greetfiel, die Verlegung ber 
afritanifchen Handelsgeſellſchaft nah Emben, von großer Wichtigfeit, weil 
die Einfahrt in die Oſtſee und nach den Häfen Preußens und Hinterpommerns 
von Schweden wie Dänemark 

beläftigt wurde. Hatte der Kur⸗ 

fürft ſchon 1650 Tranquebar 

auf Koromandel von den Dänen 

kaufen wollen, fo betrieb er jetzt 

am Kap Treöpuntas, am Kap 

der drei Spigen, an ber Weit- 

küſte Afrikas großartige 
KRolonialpläne. Im Jahre 1681 
wurde ein Vertrag mit einigen 
Negerhäuptlingen geichloffen, | 

durch den Brandenburg einen 

Landſtrich auf der Golbfüfte er— 

hielt. Im Sommer 1682 liefen 

wieder zwei Schiffe, der „Ehur= 

pring“ und der „Morian“, von 

Glüdftadt aus, und nach der 

Erneuerung jenes Vertrages 

wurde nun auf Guinea duch 

Major von der Gröben Groß? weraite auf bie afrit, Erpebition des Kurt. Seievri Wifelm 1681 
friedrihsburg mit ber An @röpe Des Originald (Biber im Ay. Imett zw Berlin, 
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Dorotheenſchanze und der Schanze 
„Sophie Luiſe“ angelegt, Taccrama 
und Taccarary befeitigt und ſüdlich 
vom Kap ©. Bianko das Kaftell Urguin 
erbaut. In jener Stellung wurben 
die Brandenburger zwar von bem 
Holländern, in biefer von den Fran- 
zoien befäftigt, aber man konnte 
fh doch behaupten, und namentlich 
ward Arguin die Hauptſtation für 
Guinea, die der Afritaniſchen Gejell- 
Haft um fo größeren Gewinn brachte, 
als die Neger mehr Vertrauen zu ben 
Brandenburgern, al3 zu den Franzoſen 
und Holländern faßten. Weiterhin 
aber plante der Kurfürft noch eine 
Anſiedelung in Amerika auf der Inſel 
St. Thomas, die Gründung ‚einer Dit» 
indiſchen Gefelihaft und die Ausfen- 
dung einer Expedition nad China und 
Japan: kurz Entwürfe und doch auch 
Erfoige, die troß der Kleinheit aller 
Verhältniffe für jene Zeit von einer 
Großartigfeit waren, wie fie faum in 
den Zeiten der Hanfa und niemals 


Das Gomptoie eiaes beutjcien Raufmanneb im 17. Jahrh. 
Rad einem gieltpetigen anonymen Grid Im Hoßengollern Mufeum 


u Berlin, auf bie Qälfte verfleinert, 


von einem anderen beuti—hen Fürften gewagt worden find, und bie von der größten 
Wichtigteit für die Bedeutung des Landes, für feinen Reichtum, ja für den Handel 


des deutfchen Kaufmanns über- 
haupt werben konnten. 
Daher erſcheint der Neid 
“und die Mißgunft der übrigen 
Seeſtaaten gegen bie neu auf» 
ftrebende Flotte auch weniger 
auffallend, ald daß König Lud⸗ 
wig folde Dinge überhaupt 
duldete. Denn inzwifchen waren 
feine Gewaltthaten gegen das 
Reid) immer ſchamloſer geworben, 
ſelbſi Straßburg, „das herrliche 
propugnaculum des Reiches“, 
hatte er genommen. Doc) eine 
Deputation, die man in Frank— 
furt verfanmelt, um mit Ludwig 
nunmehr zu einer endgültigen 
Abmahung über die Grenzlinien 


Webeitie anf De afrit, rpebition bed Murf. Briebric MWilgelm 1691. und Die Auslegung bed Nym⸗ 


Im Größe des Originals (Bilder) Im Ag. Münzfabinet zu Berlin, 


wegener Friedens zu gelangen, 
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fam über elende Zeremonialftreitigkeiten und hohle Proteſte jo wenig hinaus, wie die 
1682 vollflingenden Erlafje und geharnifchten Erklärungen des Reichdtages oder des Kaiſers 
den König irgendwie beläftigten. So heftig man auch mit dem Säbel rafjelte, 
jo war doch gar nit daran zu denken, ihn auch nur aus der Scheide zu 
ziehen, und in Wirklichleit ſchlug auch die Politif des Kaiferd gar feine anderen 
Bahnen als die bisherigen ein. Friedrich Wilhelms weiſe und vorfichtige Haltung 
aber hatte es dahin gebradht, daß jett Ludwig ihm freiwillig anbot, er wolle 
auf jede weitere Wegnahme verzichten, falls der Kurfürft dem gegen ihn fich 
bildenden Bunde nicht beiträte. Das Anjehen und die Stellung des Kurfürſten 
in Europa konnte faum fchärfer bezeichnet werden, al3 durch dies Anerbieten ge- 
1682 jchah, aber, und das war die Hauptfache, durch eben dieſes war endlich Deutjch- 
gan. and ficher geitellt. Ohne Zögern ſchloß Friedrich Wilhelm den Vertrag. 

Wie anders wirkte der Kurfürſt für das Reich ala der Kaifer und Die 
meiften deutichen Fürſten! Mußte es nicht endlich Har werden, was es für 
Deutjchland bedeutete, daß ſich ein Staat entwidelte, der eine Macht zu Schub 
und Trug war? Freilich verbündet war der Kurfürſt mit Frankreich, und oft 
genug wurde e3 ihm in bitteren und fcharfen Worten von denen vorgeworfen, 
die wenige Jahre zuvor e3 fo eilig gehabt hatten, mit Frankreich Frieden zu 
Ichließen. Aber den Segen diejes Bündniffes hatte doch nicht, wie man behauptet, 
Frankreich, das ohne dieſes im Kurfürjten die lebte Säule des Reiches zer= 
trümmert hätte, jondern Deutichland. Und felbit wenn nicht das dringendite Ge— 
bot der Selbjterhaltung den Anſchluß an Frankreich gerechtfertigt hätte, dieſe 
Art feiner Benutzung offenbarte die Abfichten deffen, der ihn vollzogen, und gab 
ihm, was man zuweilen noch heute verfennt, die vollfte Rechtfertigung. 

Mit Heftigjter Leidenjchaft aber wurde damals an den übrigen Höfen zu 
neuem Kriege gegen Ludwig gejchürt, und vor allen drängte der Kaiſer und der 
Prinz von Oranien zu einem allgemeinen Kriege mit Frankreich, und Graf Walded, 
nun in oraniichen Dienften, wirkte an den Heinen Höfen Deutſchlands mit dem 
ganzen Feuereifer feiner Seele dafür. Aber jo edel bei vielen die Abjicht, fo 
unmöglich war doch die Ausführung. Eben deshalb bielt der Kurfürft, jo feit er 
auch überzeugt war, daß e3 zum Kriege mit Ludwig kommen müfje, damald den 
Beginn des Krieges für ſündhaft. Freilich zimmerte Ludwig am Sarge ber 
deutichen Nation, aber die unüberlegt vorwärts drängende Politik feiner Feinde 
Ichmiedete die Nägel dazu. Denn auch nach dem Urteil des Prinzen von Oranien 
mußte der Bund gegen Qudwig ſich weſentlich auf England ftügen. König Karl IL 
von England aber war durch reichliche Geldipenden völlig von Ludwig gewonnen 
und nicht im entfernteiten gewillt, ihn zu befriegen. England ſowohl wie die 
Generalftaaten waren ferner infolge der Berrüttung ihrer Finanzen wie Der 
beftigften inneren Parteiungen gar nicht in der Lage, gewaltjam gegen Frankreich 
aufzutreten. Spanien mußte ftillfchweigend alle Uebelthaten Ludwigs über fich 
ergeben laſſen. Bon den deutjchen Fürſten jchlojfen fich zwar unter der Führung 
des Grafen Walde eine Anzahl Heinerer mit dem Kaijer im Laxenburger Bunde 
zulammen, aber daß fie auch nur einen Teil der verabredeten Truppen aufitellen 
fönnten, war billig zu bezweifeln. Noch weniger aber als früher war jet an 
eine thatkräftige Kriegführung feitend des Kaiſers zu denken. Denn fchon konnte 
niemand daran zweifeln, daß alle feine Kräfte anderweitig höchſt nötig gebraucht 
würden. Immer näher und näher ſchwoll nämlich die feit Lange drohende Türken⸗ 
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gefahr, und ſeit etwa 1680 ſtand es mit vollſter Gewißheit feſt, daß die Türken 
mit größerer Macht als je in Deutſchland einfallen würden. Völlig unmöglich 
aber war es, ihnen zu widerſtehen und zugleich einen Kampf gegen Frankreich 
zu führen. Bei der militäriſchen Unfertigkeit des Kaiſers war vielmehr ſchon der 
Kampf mit den Türken allein von folcher Größe, daß er nicht nur alle Mittel 
verbrauchte, jondern auch troß ihrer Anwendung den fihern Sieg des Halbmondes mit 
zitternder Angſt fürchten ließ. Wie, wenn nun, was man allerorten mit Schreden 
vorausfah, geichah, wie, wenn König Ludwig dieſe furchtbare Lage des Kaijers 
und des Reiches zu einem neuen Raubzuge benugte und wenn er gleichzeitig auch 
die Schweden zu neuem Einfall in das Reich bewog! Vom Dften, Weften und 
Norden überfallen, wäre da3 Neich jammervoll zujammengebrodhen. Und doch 
fteuerte man mit vollen Segeln darauf 103, Deutichland in dieſes doppelte Un- 
wetter hinein zu treiben. 

Der Kurfürft Hätte nicht der ſorgſame Steuermann fein müflen, der er war, 
wenn er nicht überall im Reich und namentlich zu Regensburg in dem berühmten 
Magdeburger Botum mit den beredteften Worten diefe Yage hätte vorftellen laſſen! 
Auf den Arzt wies er bin, der Lob verdiene, wenn er, um das Leben eines 
Menichen zu retten, eile, das Franke Glied abzufchneiden. Aufs dringendite mahnte 
er, mit Ludwig den geforderten Vertrag zu fchließen. Denn immer noch fei e3 
beiler, an Ludwig abzutreten, was er einmal habe, und was man jett nicht die 
Macht babe, ihm zu entreißen, al ihm da3 ganze Baterland aus Meffer zu 
liefern. Und jo klar lag dieſe Gefahr auc vor aller Augen, daß mit einziger 
Ausnahme von Bayern das ganze Kurkollegium, der größte Teil der Fürften die 
Notwendigkeit einer endlichen Abmachung mit Ludwig XIV. anerkannten. 

Ebenjo ließ Friedrich) Wilhelm durch feine wiederholt nah) Wien gejchieten 
Geſandten immer dringender und dringender zum Abjchluß mit Ludwig raten. 
Denn diefer allein biete die Sicherheit, Frankreichs Reunionen zu beendigen, und 
eine bare Unmöglichkeit fei e3, zwei jo gut gerüjteten Gegnern, wie den Franzoſen 
und den Türken, die Spige zu bieten. Sei erjt einmal mit Frankreich abge- 
ſchloſſen, und jo die Weftgrenze gededt, fo wolle er gern dem Kaiſer gegen die 
Türken helfen, auch in der Jägerndorfichen Angelegenheit, deren Berechtigung bie 
Hofburg jo oft anerkannt, wolle er, um dem Kaiſer gegen die Zürfen freie Hand 
zu laſſen, für jet eine Entjcheidung nicht herbeiführen. Won allen Seiten, ſelbſt 
vom heiligen Vater in Rom wurde der Wiener Hof zu einem endlichen Abkommen 
mit Frankreich, zur vollen Entwidelung aller Kräfte gegen die Türken gemahnt 
und gebeten. Auch erkannte man in Wien ſehr wohl die entjebliche Gefahr, in 
der man ſich befand, und geftand dies dem furfürftlichen Gejandten ein. Doch 
hier hatte man in der That noch ganz andere Verhältniffe in Betracht zu ziehen. 
Die große Trage der ſpaniſchen Erbfolge jchien nämlich ihrer Erledigung nahe zu 
fein, und alles lag für das Haus Defterreich daran, den kranken König Karl von 
Spanien bei gutem Willen zu erhalten, damit er Defterreih zum Erben feiner 
Reiche einſetze. König Karl aber, aufs heftigite gereizt gegen Frankreich und 
doch bei weitem nicht träftig genug, allein es zu befämpfen, verlangte von 
Defterreich den Angriff‘ auf Frankreich. Diefem Willen gegenüber, von 
dem alles abhing, mußte der Kaifer es darauf wagen, mit den Türken und 
Frankreich zugleich fich zu fchlagen, immer in der Hoffnung und dieſer unbe- 
fangen Ausdrud gebend, daß das Reich, daß namentlich Brandenburg, daß zuleht 
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auch die übrigen Mächte durch die Wucht der Berhältniffe mit in den Kampf 
gezogen werden müßten, und das Haus Defterreich, in dem doch der eigentliche 
Schwerpuntt gegen Frankreich Liege, nicht untergehen laſſen könnten. Deutſchland 
mußte allerdings damit in den furcdhtbarften Krieg gezerrt werden und einer ent⸗ 
ſetzlichen Verwüftung entgegen gehen. Aber dem habsburgiſchen Haußinterefle 
gegenüber kam dies nicht in Betracht, denn unmöglich könne der Kaiſer „fein und 
feiner Leibeserben patrimonium abandonnieren”. Wie gering auch die Hoffmung 
war, den Türken zu wiberjtehen, jo wies man daher die oft gebotene Hilfe 
Friedrich Wilhelm3 dennoch wieder und wieder ab, da diejer fie von dem Ab⸗ 
ſchluß mit Frankreich abhängig machte und in feinem wie in Deutichlands Intereſſe 
abhängig machen mußte. 

Doch ſelbſt wenn diefer zum Abſchluß gekommen wäre, blieben die Angebote 
des Kurfürften für die Sicherheit des Reiches unendlich Hhochherzig; denn nicht 
nur, daß,er jeden Gedanken an Rache für den Verrat von 1679 völlig hint⸗ 
anjebte, wußte er vielmehr, daß ihm jelbft jebt Schlimmeres bevorjtand. Denn 
harmlos genug bekannte jogar der ſpaniſche Gefandte in Wien dem branden- 
burgiihen den Plan, daß, fobald des Kurfürften Truppen nah Südoften zum 
Schute von Kaiſer und Reich abmarjchiert feien, Polen, Schweden und die Braun- 
Ichweiger al3 Verbündete des Kaifers ihm ind Land fallen würden. Hinzu kam 
no, daß im Norden zwilchen dem, mit Frankreich verbündeten, Dänemark und 
dem, mit den welfiichen Herzogen geeinten, Schweden die DVerwidelungen und 
Gegenjäge jo weit gediehen waren, daß auch hier ein Krieg jeden Augenblick los⸗ 
brechen konnte, der nicht nur Brandenburg in Mitleidenichaft ziehen, ſondern auch 
Frankreich neuen Anlaß zum Kriege gegen Deutjchland geben mußte. Trotz alledem 
lehnte der Kaiſer fogar eine 20- big 80jährige Waffenruhe, zu der König Ludwig 
ſich fchließlich verftand, ab, und dag, wiewohl die drei Kollegien des Reichstages 
fie annahmen. Ebenſo wies Spanien aud) die von England angebotene Ver⸗ 
mittelung mit Frankreich zurüd. 

Indeſſen wenn man in Wien „auf die bekannten generöjen Sentiment3 des 
Kurfürften wegen Deliberierung des Vaterlandes“ gerechnet Hatte, jo war dies 
doch nicht unrichtig geweſen. Durch beijpiellos kühne Wendungen und Die 
Ichwierigften Kombinationen beſchwor er zunächit den Kampf im Norden, der — 
wenn er auf feinen Vorteil allein geſehen — ihn wohl hätte zu neuem Kampf 
um Pommern veranlaffen fünnen. Mit großer Beftimmtheit veranlaßte er ferner 
den König Ludwig, an Kaifer und Reich immer neue Vorichläge zu machen und 
ließ fih durch deſſen Drohen von feinen Wnerbietungen, dem Kaiſer Türken⸗ 
hilfe zu fenden, nicht abichreden. Im Gegenteil rüjtete auch er fich für alle 
Fälle mit voller Macht, und felbft gehäflige Gegner des Nurfürften erfennen an, 
daß jene Beitimmtheit, die durch das auf 30000 Mann gebrachte Heer und die 
Erinnerung an deſſen Thaten gegen die Schweden den nötigen Nachdrud erhielt, 
ebenjo tie die Bejorgnis Ludwigs, der Kurfürft könne doch das ihm auferlegte Joch 
abihütteln, den König vermocht Haben, von dem geplanten Einfall in dad Neid) 
zur Zeit der Türfennot abzuftehen. Dank der unermüdlichen Fürſorge des Kurs 
füriten hatte mithin der Kaiſer ſich allein der Türken zu erwehren. Und dies 
gelang. Heldenmütig verteidigte fich Wien gegen die, an Zahl gewaltig über: 
legenen und deshalb forglod gewordenen Zürfen.. Am 12. September 1683 
war Wien entjeßt, waren die Türken geichlagen. Gran wurde von Kohann 
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Sobiesky, bei deſſen Heer 1200 Brandenburger, die der Kurfürjt trog allem ge— 
ſandt, erobert. 

Natürlich daB man in Wien und Madrid nur um fo ftolzer dad Haupt 
erhob. Spanien erklärte Frankreich den Krieg, und mit erhöhtem Selbſtgefühl 
betrieb ihn der Kaiſer. Aber im September rüdte Ludwig in Brabant ein, 
eroberte die Feſtungen, nahm ſelbſt Luxemburg, und gleichzeitig zwang er durch 
ein fchauderhaftes Bombardement Genua zur Unterwerfung, drang vom Eljaß bis 
nad) Trier und Köln vor, ließ weitere Truppen marjchieren. Und Holland that 
— die Haltlofigfeit der Pläne de3 Prinzen von Oranien und des Grafen von 
Walde grell beleuchtend — troß allem Drängen nichts. Jetzt forderten Ludwigs 
Geſandte im drohenditen Ton von Kaifer und Reich den Abjchluß des Waffen- 
ftillitandes. Und vor den gezüdten Waffen Ludwigs jchivanden alle reichs⸗ 
patriotifchen Phrafen dahin, verftummte alles Kriegsgeſchrei. Selbſt nach der 
Befiegung der Türken konnte man aljo nicht einmal Franfreihd allein wider- 
ftehen, und mehr ala alle® andere bewies dies, daß der vom Kurfürſten ſtets 
gegebene Rat doch den einzigen Weg zur Rettung zeigte. Im Auguft 1684 wurde 1684 
der Waffenjtillftand vom Kaijer, vom Reich, von Spanien angenommen. 

Wie traurig und beichämend e3 auch war, daß man für die Dauer des 
Baffenftillitandes Frankreichs Gemwaltthaten anerkennen mußte, jo Hatte das Weich 
do endlich vor ihm Ruhe und konnte nunmehr wenigſtens beginnen, fich für 
den Krieg zu rüften, den der Uebermut Ludwigs offenbar unvermeidlich machte 
Bor allen Dingen fuchte Friedrihd Wilhelm eine Organijation des Reichsheeres 
durchzuſetzen. Die kleineren Neichöglieder follten nur Lahlungen Leiten, unb 
dafür die mächtigeren größere und wirklich brauchbare Heere aufitellen. Er 
ſuchte wiederum Verbindungen mit anderen Staaten anzuknüpfen, ſo mit DEM ga 
immer feindlichen Hannover und mit den immer unzuverläfjigen Niederlanden; mit Of 
jenem wurden fie durch die Vermählung des Nurprinzen mit der Prinzeſſin 
Sophie Charlotte inniger al3 man gehofft, mit dieſen wurden fie durch Nach» 
giebigfeit des Kurfürften auf der ganzen Reihe feiner gerechten Beſchwerden 
erreiht. Durh Paul von Fuchs wurde ein Verteidigungsvertrag verabredet, der 
zugleich die Stellung des Oraniers ficherte. Ebenſo ließ der Kurfürft jogar mit 
Stodholm verhandeln, und aud hier fam er zum Schluß. 

Wenn dieſe nähere Verftändigung mit Holland und Schweden gelang, jo 
‚hatte dies feinen eigentlichen Grund darin, daß jetzt ein allgemeiner Geſichtspunkt 
da3 Verhältnis der europäiſchen Staaten zu einander erheblich verſchob. Der 
gefamte Proteſtantismus fühlte ſich nämlich damals durch den überall mit Erfolg vor- 
gehenden Papismus in feinen Grundveften bedroht, und jo gewann wieder einmal 
das proteftantijche Gemeingefühl in jenen Staaten die Oberhand. An Frankreich, 
wo es jchon lange nicht für paſſend gegolten, eine andere Religion als der König 
haben zu wollen, ging Ludwig XIV. mit immer fchärferen, immer graujameren 
Maßregeln gegen die Hugenotten vor. In Dejterreich wurden die Verfolgungen 
gegen die Evangeliſchen feit den Erfolgen gegen die Türken immer rüdfichtslojer. 
Sn England hatte nach Karla II. Tode Jakob II. den Thron beitiegen und begann 
alabald auch hier, die Unterbrüdung der Evangeliichen mit ftetig fteigender Energie 
vorzunehmen. Eine allgemeine Wiederherjtellung der Fatholiichen Kirche ſchien 
bevorzuftehen, und die Intereſſen der Kirche fchienen die ftaatlichen Geficht3puntte 
überwinden zu follen. Gleichwohl aber ließ fich der ſehr meltliche Gegenjah 
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zwijchen den beiden Hauptmächten des Katholizismus nicht jo leicht übertünchen, 
und Ludwig XIV. that, was nur möglich war, um Oeſterreich zu zwingen, bei 
den proteftantiichen Mächten Hilfe zu juchen. Denn wie Kinderjpiel erfchienen 
die Neunionen einzelner Dörfer, Städte und Landesteile gegen das, was Ludwig 
jest in Scene jeßte. 

Im Beginn des Jahres 1685 benußte er nämlich eine gefährliche Erkrankung 
des Königs von Spanien, um in einer überall verbreiteten Denkſchrift die gefamte 
ſpaniſche Erbſchaft für feinen Dauphin in Anjpruch zu nehmen, und den Tod 
des Rurfürjten von der Pfalz benuste er in derjelben Weile, um für Frankreich 
den ganzen Allodialnahlaß und alle Länder, die Kurpfalz links vom Rheine 
befaß, zu fordern. Endlich betrieb er auch die Wahl feines Sohnes, des Dauphins, 
zum deutſchen Kaiſer, hoffte fie mit Gewalt durchzuſetzen und die deutſche Kaifer- 
frone in feinem Haufe erblic) zu machen. Da hatte man deutlich da3 Bild der 
Univerfalmonardie, wie fie Ludwig wollte Alle Staaten, alle Völker waren 
bedroht, und wenigſtens „in Deutichland“, jo geftand man fich ein, „könne und 
müffe Kurbrandenburg allein vor den Riß Stehen“. Natürlid war der Kurfürit 
bei diejen erneuten, allem Völkerrecht Hohn fprechenden, allen Verträgen zumiber 
laufenden Anjprüchen Ludwigs auf weite deutiche Länder auch nicht mehr durd) 
feine Verträge an Frankreich gebunden. Ludwig hatte fie vollitändig zerrifien, 
und deutlich zeigte er feine Ueberzeugung, daß Friedrich Wilhelm jede Gelegenheit 
benußen werde, die ihm auferlegte Kette zu fprengen. Dan lachte ſchon lange in 
Frankreich über die Behauptung, daB e3 zur Zeit ein deutjches Reich gäbe, aber man 
geftand, daß des Kurfürften ganze Thätigkeit Darauf gerichtet war, ein jolches wieder 
zu jchaffen. Schon jene Annäherung an Holland hatte bei Ludwig daher heftigen 
Widerwillen erregt und empörende Forderungen an den Kurfürjten hervorgerufen. 
Aber dieſer erfüllte fie nicht, und Ludwig mußte dies hinnehmen, weil er 
noch immer Brandenburg brauchte und nicht zulaffen konnte, daß Branden- 
burg und der Kaiſer fich vereinten. Denn wie vom Anfang feiner Regierung 
an juchte der Kurfürit, troß allem was geichehen, auch damals wieder, mit 
dem Kaiſer in nahe Verbindung zu fommen. Denn nur auf jeine Lande, 
die für den Augenblid durch die franzöfiich-brandenburgiichen Verträge ja 
geihügt waren und diefen Schuß durh die Annäherung an den Kaiſer 
verlieren mußten, Rüdjiht zu nehmen, lag dem Fürſten, der allzeit „gut 
reichiſch“ fein wollte, fehr fern. Wie Friedrich Wilhelm das Verhältnis anjah, 
war er auf den Kaiſer, und diejer auf ihn angewiejen; Ludwig war der beiden 
gemeinjame Feind, war der Feind des Reiches. Und wenn ich eine Linie bot, 
auf welcher er mit dem Kaiſer zufammen für das Reich eintreten konnte, fo war 
dies völlig und ganz nach feinem Sinn. Eine folde nun mußte fi) aus jenem 
Anſpruch Ludwigs auf das fpanijche Erbe damals ergeben. Denn wie dem Kur 
fürjten eine Verteidigung des Reiches jelbft ohne die Machtmittel des Kaiſers 
nicht möglich gewejen wäre, fo konnte auch der Kaiſer ohne Brandenburg weder 
auf die Durchſetzung feiner ſpaniſchen Anfprüche, noch auch nur auf die dauernde 
Abwehr der Türken, mit denen er noch immer im Kampf begriffen war, rechnen. 

Darum mußte man in Wien die Eiferfuht auf „Das neue KRönigtum der 
Bandalen” zurüctreten laſſen Hinter die Erkenntnis, „daß ohne den Kurfüriten 
nicht3 auszurichten fei, und derjelbe vor allem zufrieden gejtellt werden müfje“. 
Man jandte einen der gewandteſten Unterhändler, den Baron Franz Heinrich 
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Fridag von Gödens, nach Berlin, zunächſt um Hilfe gegen die Türken zu bitten. 
Denn die Eaijerlichen Armeen jeien jamt den Hilfsvölfern in die größte Not 
geraten, das Land, von Feind und Freund geplündert, Liege wüſt, dag Volk fei 
zu weiteren Rontributionen untüchtig, alles hänge von der Enticheidung Friedrich 
Wilhelms ab, auf ihn baue der Kaiſer. Allein das Hinderte nicht, gleichzeitig 
alle Rechte und Forderungen Brandenburgs abzumweilen, die Entieheidung über fie 
zu vertagen. Nur die Belehnung mit Magdeburg, defjen Adminiſtrator, der 
Herzog von Sadjjen, 1680 gejtorben war, fonnte man, wenn man fid) einmal 
auf den weitfäliichen Frieden jtübte, nicht verweigern. Aber namentlich die An- 
ſprüche auf die jchlefifchen Herzogtümer Iehnte man ab. Außer Sägerndorf, 
welche? man fo oft dem Kurfürften in Ausficht gejtellt Hatte, war nämlich mit 
dem Tode des Herzog3 Georg Wilhelm von Liegnig, Brieg und Wohlau (Dezember 
1675) auch der in der Erbverbrüderung zwiſchen Brandenburg und Liegnit von 1537 
vorgejehene Fall des Ausſterbens des herzoglichen Haujes eingetreten, und Branden- 
burg der berechtigte Erbe dieſer Herzogtümer geworden. Das aber wollte man 
in Wien um feinen Preis zugeben. Der Kurfürlt Hatte noch im Zodesjahr. des 
Herzogs und feitdem wiederholt, wie vor der Belagerung Wiens 'durch die Türken, 
an diefe Anſprüche erinnert;. doch wie er damals feinen Beiftand nicht von der 

1686 Entſcheidung diefer Frage abhängig gemacht, jo fchloß er auch jetzt (4. Jan. 1686) 
mit Vefterreich einen Vertrag, in dem er, ohne daß jene Frage erledigt wäre, 
dem Kaiſer menigfteng 7000 Mann gegen die Türken zuſagte. Schon im April 
waren ſie marjchfertig, zogen von Kroffen, wo der Kurfürſt Heerſchau über fic 
hielt, unter Schöning nad) Ungarn und erfochten bier namentlid) bei der Be- 
lagerung Ofens neue Lorbeeren. 

Ein dreifter Akt der Willfür Ludwigs Hatte auf die Bollziehung dieſes Ver⸗ 
trage3 duch den Kurfürſten wejentlich eingewirkt. Im Sinn jener vordrängenden 
katholiſchen Reaktion Hatte nämlich Ludwig einen Schritt gethan, der die ganze 
evangeliiche Welt in die hellite Entrüftung feste, und Friedrich Wilhelm darauf 
einen Gegenfchritt, der ihm den entichiedenjten Zorn Ludwigs zuzog. Im Oftober 

1685 1685 entzog der König durch die Aufhebung des Edikts von Nantes den Evange- 
liſchen die Erlaubnis, in Frankreich zu leben. Leder reformierte Gottesdienit 
wurde verboten, Schulen und Kirchen wurden gefchlofjen, zulegt auch die Aus- 
wanderung bei Galeerenjtrafe den Neformierten verboten. Die Einheit der Kirche 
fchien dem Könige eine unabweisbare Forderung des Staates zu fein im vollen 
Gegenjag zu den Hohenzollern, die in der Freiheit der Bekenntniſſe gerade eine 
der ſaftreichſten Wurzeln des Staates fahen. Aufs tiefjte empfanden der Kurfürft 
und alle evangeliichen Chriſten dieſe empörende Maßregel, die wejtaus Die bis— 
herigen Verfolgungen der Ketzer übertraf. Wie der Kurfürſt den Kaiſer mit 
Lebhaftigfeit von den gräßlichen Berfolgungen der Evangelijchen in den Erblanden 
und vorzüglih in Ungarn abgemahnt Hatte, jo erhob er ſich mit dem ganzen 
Gefühl feiner tiefen Frömmigkeit, mit feinem vollen protejtantifchen Bewußtſein 
auch zuerjt gegen Ludwigs blinden Fanatismus, und jhon am 8. November 
erließ er da3 Potsdamer Edikt, in welchem er die Flüchtlinge aufforderte, nad) 
Brandenburg zu fommen, ihnen Rat, Unterjtügung, jegliche Förderung auf der 
Reife und in der neuen Heimat zuficherte. Ueber 15000 Refugie3 aus allen 
Ständen und von jedem Beruf — die meilten zwar arm, aber feit und ſtark 
ausgebildete Charaktere — folgten dem Auf des Kurfürjten. Mit der größten Herzlich 
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feit wurden fie empfangen, wurden ihre Verhältnifje nach ihren Grundfägen ge— 
orbnet. Mit unerfchütterlicher Treue, mit der größten Förderung des wiſſenſchaft— 
lichen Lebens und der Induftrie haben fie der neuen Heimat gedankt und Die 
Befürchtungen, die man bei Aufnahme einer fo großen Zahl Fremder wohl hegen 
tonnte, zu Schanden gemacht. Binnen Furzem waren fie voll und ganz Branden- 
burger geworben. Beſonders Hohen Anteil an ber Induſtrie hatte neben Branden- 
burg und Frankfurt die Haupiſtadt Berlin, für die überhaupt jehr viel geſchah, 
wie denn damals auf Veranlaffung der Kurfürftin die nach ihr benannte Dorotheen- 
Kadt vom Luftgarten bis zum Tiergarten erbaut wurde. Die Einwohnerzahl, 
die 1620 etwa 6000 betragen Haben mag, hob ſich auf 20000. Bon tiefgehender 
Wirkung aber für die ganze Volkswirtſchaft war die weſentlich durch die Franzoſen 
eingebürgerte Sabrifarbeit, welche anders als die bisherige Arbeit ber Bünfte 
eine Reihe von Arbeitözweigen in der Hand eines Unternehmers vereinigte und 
trogbem eine bis ins Kleinſte ausgeführte Teilung der Arbeit herbeiführte. Wollen- 
weberei, Tuch-, Seiden⸗ und Halbfeide-Fabrifation waren bie hauptſächlich geförderten, 
vom Kurfüriten finanziell unterftügten Unternehmungen, aber auch Metallgewerbe 
in Gold- und Silberarbeit, Glasfabrifation und Spiegelichleiferei wurbe nun im 
Sande betrieben, durch Pierre Mercier fogar eine Gobelinmanufaftur angelegt. 
Den Zorn Ludwigs über das Edikt von Potsdam zu beſchwichtigen, koſtete 
dem Kurfürften die größte Mühe, und um fo mehr nur mußte bei ihm das all- 
gemeine Intereſſe, das Europa gegen den König hatte, ind Gewicht fallen. Wie 
weit dies Verſtändnis und bie Bereitwilligteit des Kurfürften, fein eigenes 
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Snterefje dem europäijchen, insbejondere dem deutſchen unterzuordnen, ging, 
zeigen die Verhandlungen, die neben jenen, auf die Türfenhilfe gerichteten, mit 
Dejterreich gepflogen wurden, und die zu dem geheimen Defenfiv-Vertrage vom 

1686 22. März 1686 führten. Gegen Abtretung des Fleinen, damals unfruchtbaren 
Kreifes Schwiebus und Zuficherung einiger unbedeutender Dinge (von denen nur 
die Zeſſion der fogenannten liechtenfteinischen Forderung auf Oftfriesland vielleicht 
Bedeutung gewinnen konnte, während die Zahlung der verheißenen Subfidien von 
dem nach eigenem Eingeſtändnis zahlungsunfähigen Defterreich kaum zu erwarten 
war) verzichtete der Kurfürjt auf die fämtlichen ſchleſiſchen Fürſtentümer, die feinen 
Haufe zuftanden, auf Sägerndorf, auf Liegnit, Brieg und Wohlau, verpflichtete 
ih, bei der Kaiferwahl für Dejterreih zu ftimmen und zur Unterjtüßung der 
ſpaniſchen Anſprüche Defterreichd 8000 Mann zu ftellen. Denn nun ſchien der 
Zürfenfriede vor der Thür zu ftehen, und daher endlich die Zeit gefommen, mit 
Frankreich abzurechnen. 

Oeſterreich hatte fi) in den Kämpfen gegen die Zürfen ein zuverläfliges 
Heer gebildet, Hatte überdie8 durch den Zuwachs Ungarn? an Kraft gewonnen, 
die meiſten Reichsfürſten, ebenfall3 in den Türkenzügen gejtählt, traten dem 
Augsburger Bunde bei. In den Staaten Hob fih in Folge der Graufamkeiten 
Ludwigs gegen die Glaubensgenofjen die Partei des Prinzen von Oranien ficht- 
lich, und es konnte mithin von ihrer Seite auf kraftvolle Kriegführung gerechnet 
werden. Jakob IL. von England war durch die Parteiungen und die inneren 
Berhältniffe Englands gefeffelt, und Schweden war aus der franzöfiichen Ver: 
bindung herausgeriſſen. Endlich war überall im Reich, in den Staaten, in 
Schweden, jelbjt in England die Stimmung des Volkes entichieden für den Krieg 
gegen Frankreich. Nunmehr jchien der rechte Ernft der Vorbereitung, ohne den 
der Kurfürſt auch den gerechteften Krieg für jündhaft hielt, bei allen Füriten, in 
allen Staaten vorhanden zu fein, und vornehmlich hatte Ludwigs Macht im 
Innern duch feine Tyrannei erheblihd an Sicherheit eingebüßt, und der Wohl- 
ftand und die Mittel feines Landes Hatten, und nicht zum wenigſten durch Die 
Vertreibung der Evangelifchen, gewaltige Verlufte erlitten. Man durfte Hoffen, 
daß er nur viel geringere Heeresmafjen als früher aufitellen könne. Seht ent- 
warf der Kurfürſt den Plan, in drei Heeresabteilungen durch Burgund, Lothringen, 
von Brabant aus, „Gerades Wegs nad Paris“ zu marſchieren. Endlich glaubte 
er alles gerüftet, alles vorbereitet, um das mit tiefitem Widerwillen getragene 
franzöfiihe Zoch abſchütteln zu können. 

Aber wie jchmählich Hatte das Haus Oeſterreich jelbft jebt ihn Hintergangen ! 
Wie hatte es fchon vor dem Abfchluß des Vertrages diefem die Grundlage ent- 
zogen! Wie verjtand man e3, den Zweck des Vertrages während der Verhand- 
lungen jelbft hinfällig zu machen! 

Ein Zwieſpalt in der Furfüritlichen Familie hatte ſchon längſt Auffehen er- 
regt, mancherlei Hoffnungen Nahrung gegeben. Man mußte, daB der Kurfürit 
feinen jüngeren Söhnen erjter Ehe eine Austattung in Land und Leuten zu 
binterlaffen gewünfcht Hatte. Es war natürlich), daß die zweite Gemahlin, die Kur- 
fürjtin Dorothea, darauf bedacht war, aud) die Zukunft ihrer Kinder ficher zu 
ftellen. Aus diefem Beftreben, da3 auf ganz den Hausgeſetzen entiprechenden Wegen 
erreicht werden konnte, war aber durch Zwiſchenträgereien das übeljite Verhältnis 
zwifchen der Stiefmutter und den Stieffindern entitanden. Ja allgemein ward 
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das Gerücht beſprochen und geglaubt, der Kurfürſt habe zu Gunſten ſeiner 
Kinder zweiter Ehe denen der erſten Ehe und ebenſo dem Staate ſelbſt empfind- 
liche Nachteile in feinem Teſtament zugefügt. Hinzu kam, daß durch die Ber- 
träge de3 Kurfürften mit Frankreich an feinem Hofe fich ſeit Jahren eine ftarfe 
Partei gebildet hatte, welche jene mit Entjchiebenheit verurteilte und in dem An⸗ 
ſchluß an den Kaifer die nicht allein natürliche, fondern auch in jenen Jahren 
der deutichen Ohnmacht die allein richtige Politik Brandenburgs zu erfennen 
meinte. Perjönliche Zerwürfnifje waren am Hofe entjtanden, und beſonders hatte 
die Ernennung des, als Hugenott aus dem franzöfifchen Dienjt getretenen, Mar- 
ſchalls von Schonberg zum General en chef der brandenburgifchen Armee die 
alten Generale Derfflinger und den Fürften von Anhalt tief verletzt. Mancherlei 
Wirrniſſe haben diefe Spaltungen hervorgerufen, manchen fchweren Kummer dem 
alternden Helden zugefügt. Vornehmlich aber der Kurprinz, aufgeitachelt durch 
den Hof von Hannover und durch den Schwager feiner Mutter, den immer zu 
Defterreich neigenben Fürften von Anhalt, ſtand mit Entichiedenheit auf der Seite 
des Kaiſers, in dem er den natürlichen Bundesgenoffen ſeines Haufes jah. 

Da nun der kaiſerliche Hof im Ernft in feiner Weile auf die Abtretung 
irgend welchen Landgebietes für den Verzicht des Kurfürften auf die fchlefiichen 
Fürſtentümer einzugehen gemwillt war, Friedrich Wilhelm aber mit volliter Be— 
fimmtheit darauf beftand, jo war Fridag auf den Gedanken gefommen, durch ein 
Ränfeipiel dem Kurfürften die Abtretung von Schwiebus zwar zuzugeftehen, vorher 
jedoch fi) durch einen Never des Kurprinzen die Rüdgabe des Kreiſes an 
Deiterreich wieder zufichern zu laſſen. Und darauf war der Kaifer, waren bie 
kaiſerlichen Räte. eingegangen. Nur hatten fie, „damit die üble Nachrede bei 
der Welt, gleichjam al3 ob man diejen jungen Prinzen übereilet und den Revers 
erichlichen Hätte, vermieden werde”, die dem Kurprinzen zugedachte Belohnung 
etwas erhöht. Unterftügt vom Fürſten von Anhalt, überredete Fridag in der 
That den Rurprinzen, die Anſprüche auf Liegnig, Brieg und Wohlau feien ohne 
rechtliche Begründung, der Anſpruch auf Jägerndorf fei durch die Zuficherung 
der Tiechtenfteinifchen Schuldforderung an den Kurfürjten und andere Zugeſtänd⸗ 
nifje vollauf ausgeglichen, und der Kaiſer könne unmöglich noch) Schwiebus da- 
für abtreten, zumal da dies jeinem, al3 König von Böhmen geleifteten, Eide 
zumwiderlaufe. Nur die franzöfifch gefinnte Partei veranlafje den Kurfürſten, dieſe 
Abtretung zu verlangen. Solle aljo das Bündnis mit dem Kaiſer nicht fcheitern, 
jo müffe der Kurprinz die Rüdgabe des Kreiſes dem Kaiſer bei jeinen: der- 
einitigen Regierungsantritt durch ein chriftlich gegebenes Verſprechen zujichern. 


Wirklich vollzog der Kurprinz am 28. Februar 1686 diefen Revers, und darauf 1686 


Ihloffen die Kaiferlichen mit dem Kurfürften den Vertrag. 

Nur allzu bitter follte jih am Kurprinzen eine That rächen, deren Gefahr 
er ſchon daraus erfennen mußte, daß man ihm nicht einmal gejtattete, feinem 
bertrauteften Rat und früheren Lehrer und Erzieher, Eberhard von Dandelmann, 
Mitteilung davon zu machen. Aber darauf konnte er fpäter allerdings auf: 
merkſam machen, daß nicht nur fein Vater, fondern er ſelbſt von Fridag betrogen 
worden ſei. Denn weder waren die fchlefiichen Anjprüche Brandenburgs ohne 
rechtliche Begründung, noch bildete die Tiechtenjteiniiche Schuldforderung einen 
Erſatz für Jägerndorf, und daß die rechtlichen, aus dem böhmiſchen Krönungseide 
bergefeiteten, Bedenken des Kaiſers nur vorgegebene waren, bewies die thatjäch- 
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liche Uebergabe des Kreifes an Friedrich Wilhelm, da fie den Böhmen doch eine 
bedingungslofe mindeſtens fcheinen mußte. 

Diejen Betrug hat der Kurfürft nie erfahren, wohl aber mußte er noch 
erfennen, daß e3 ein Irrtum gewejen, wenn er geglaubt, Defterreich habe das⸗ 
jelbe Intereſſe wie er gegen Frankreich oder befinde fich doch durch Die Frage 
der fpanifchen Erbfolge und durch feine Stellung im europäiihen Staatenfyftem 
wenigitend in jo entjchiedenem Gegenſatz zu Frankreich, daß es an deſſen Be- 
kämpfung alle Mittel ſetzen müſſe. Sehr bald wurde vielmehr Har, daß das 
katholiſche Intereſſe Oeſterreichs ftärfer war, als fein politiicher Gegenſatz zu 
Frankreich, daß die Betonung des Katholizismus feinem nächiten Intereſſe, der 
vollen Eroberung Ungarns, zur Seit förderlicher war, ald der Rampf gegen 
Frankreich. Nun aber hingen die überaus großen Hoffnungen, welche der Katho⸗ 
lizismus aus der Verfolgung der proteftantijchen Lehre in Frankreich und Defter- 
reich hatte fchöpfen Tönnen, wefentlih davon ab, ob die großen Fortichritte, 
die Jakob II. für den Katholizismus auch in England gewonnen, ebenfo dauerhafte 
fein würden, wie es von den in Franfreih und Deiterreich gelungenen voraus⸗ 
gelebt wurde. Allein dies war gewiß dann nicht der Fall, wenn Jakobs Schwieger- 
ſohn und gejehmäßiger Nachfolger, der Prinz von Oranien, nach ihm ben eng- 
liſchen Thron beftieg. Unter allen Umftänden mußte daher der Prinz hieran 
gehindert werden, und dies war wieder ohne die Hilfe Frankreichs unmöglich. 
- Demnach hatte die Kurie das entichiedene Intereſſe, Frankreich die Hand frei zu 
lafjen für den Kampf gegen England, und eben deshalb arbeitete fie mit allem 
Eifer daran, den Raifer zum Frieden mit Frankreich zu beitimmen. Andererſeits 
aber wuchs mit den Erfolgen, die der Kaiſer, Venedig, Polen, ſelbſt Rußland 
damal3 über die Türken erfochten, und die eine Eroberung ſogar von Konftantinopel 
leicht möglich erjcheinen Tießen, zugleich auch die Hoffnung der Kurie, zu all den 
verheißungsvollen Erfolgen im Weften nun auch den feit Sahrhunderten ſchmerz⸗ 
fih vermißten Orient zu gewinnen und die griechiiche Kirche wieder unter ihre 
Herrihaft zu beugen. Und gleichjam ala ob Rom noch an dem Glaubenseifer 
des Kaijers zweifeln könne, benußte diefer — ohne Beachtung der häufigen Ver⸗ 
wendungen des Rurfürften für feine ungariichen Glaubensbrüder — die Ber» 
bindung der Rebellen in Ungarn mit den Türken zur graufamjten Beitrafung ber 
Evangelifchen, und das Blutbad von Eperies bewies noch einmal mit Flammen⸗ 
ihrift, daß Defterreich nicht Hinter Frankreich zurüdbleiben mochte in der Aus⸗ 
rottung der Reber. Und weil dies das Hiel der Kurie war, jo lag dieſer alles 
daran, Defterreih in dem Kampf gegen den Orient feitzuhalten, und weil es 
ihn nur dann durchzuführen vermochte, wenn es mit Frankreich in Frieden Iebte, 
jo mußte eben darauf die nächite Abſicht Roms gerichtet fein. Und wie follte 
gegen diefen großartigen Plan der römischen Kircheneinheit, die den Orient und 
Decident umfaßte, die Freiheit der europätfchen Staaten in Betracht kommen! 
Mochte Ludwig XIV. die Staatenfreiheit vernichten, mochte er Deutjchland Tnechten, 
wenn er nur half, die Einheit der Fatholifchen Kirche wieder herzuftellen ! 

So erfüllte ſich denn die erite Vorausſetzung für den Krieg gegen Ludwig XIV., 
wie ihn Friedrich Wilhelm geplant, nicht. Der Zriede mit ben Türken wurde 
nicht geichloffen, dagegen in Paris wie in Wien von Kardinälen für die Er 
haltung des Friedens gehandelt, und in der großen Fatholiichen Hoffnung kühlte 
auch der Hoch geipannte Eifer der Tatholifchen Reichsfürften gegen Frankreich fid 
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wieber ab. Je entſchiedener daher der Kurfürft das Interefie des Reiches gegen 
Ludwig betonte, um fo ſchwieriger ward es für ihn, ein leidliches Verhältnis 
mit Frankreich aufrecht zu erhalten. Namentlich auf dem Reichstage zu Regens- 
burg, wo bie neue Forderung Ludwigs, den zivanzigjährigen Waffenſtillſtand in 
einen endgültigen Frieden umzuändern, erörtert wurbe, fam e3 zu ben ärger- 
lichften Zwiſtigkeiten. Denn nichts anderes bedeutete dieſe Forderung Ludwigs, 
als den völligen und dauernden Verzicht des Reiches auf alle von Frankreich 
gewaltthätig genommenen Länder, die man bisher nur für die Zeit des Waffen- 
ſtillſtandes ihm gelaffen. 

Mit vollfter Energie trat der Kurfürft dem entgegen, und jo weit ging fein 
Eifer gegen dieſen „biöreputirlichen Frieden”, daß er feinen Gejandten in Regens⸗ 
burg, weil er in Uebereinftimmung mit dem franzöfiichen Geſandten ben Vorſchlag 
gemacht Hatte, über dieſen Frieden wenigſtens zu verhandeln und währenddeſſen feine 
Zeindfeligfeiten vorzunehmen, abberief. Damit war Brandenburg Frankreich gegen- 
über bloßgeftellt. Und gleich darauf verftändigte ſich Defterreich ungeachtet feines 
Bindniffes mit Brandenburg durch gegenfeitige Erklärungen über den Waffen- 
fillftand mit Sranfreih und gab dem Könige damit den bündigſten Beweis ba- 
für, daß es ihm nicht mit Krieg überziehen werde. Immer ficherer wurde 
Ludwig. Schon ſchloß er mit Hannover, das der Kurfürſt doch feit der Ver— 
mählung des Kurprinzen mit ber Prinzeffin Sophie Charlotte gewonnen zu haben 
glauben tonnte, einen Bund, und bei der bevorjtehenden Wahl eines neuen Erz⸗ 
biſchofs in Köln, deſſen zeitiger Hirt auch die Bistümer von vutich Munſter 
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und Hildesheim in feiner Hand vereinigte und gleichſam zu vererben jchien, durfte 
Ludwig auf die Wahl eines Erzbifchof3 rechnen, der ihm völlig ergeben war. 
Dänemark hielt fid) ganz an Frankreichs Seite. Jakob II. von England war 
im innigften Einverftändnig mit Ludwig, und nur wenig Mühe Tonnte es dieſem 
foften, den Polenkönig von feinen türkischen Schlachtfeldern abzurufen und ihm 
Brandenburg ala lockendes Angriffsfeld vorzuftellen. 

In Wirklichkeit war daher die Stellung Ludwigs Fraftvoller denn je, und 
die Macht der Tatholifchen Kirche wuchs immer höher. Und trogdem erfolgten 
nicht nur Uebertritte deutjcher Lutherifcher FZürften zum Katholizigmus in er- 
Ichredender Zahl, jondern Yutherifche Fürften und Staatsmänner, Gelehrte und 
Geiftliche waren in hohem Maße, und gewiß zum großen Zeil mehr aus politijchen 
als religiöfen Gründen eingenommen für den Gedanken, bie lutheriſche Kirche 
mit der fatholifchen wieder zu vereinen. 

Stet3 Hatte der Kurfürft für den Kampf gegen Ludwig vorzüglih auf Eng- 
land gehofft, auf die Teilnahme der ©eneraljtaaten gerechnet. Und indem nun 
die Unterjocdhung, welche König Jakob gegen die Evangelifchen immer heftiger 
betrieb, die Mißachtung, welche er gegen die englifche Verfaſſung immer deutlicher 
an den Tag legte, die Engländer veranlaßte, den Prinzen von Oranien aufzu⸗ 
fordern, jet jchon fein Erbrecht anzutreten und durch feine Herrichaft die bürger- 
lie und firchliche Freiheit in England zu retten, durfte der Kurfürſt Hoffen, 
England aus der Berbindung mit Frankreich gelöft zu ſehen. Er durfte darauf 
rechnen, auch ohne den Kaiſer im Einvernehmen und in Gemeinschaft mit den 
Seemächten da3 Gleichgewicht der Staaten und den Proteſtantismus zu retten. 
E3 ergab fih ihm am Ende feines Lebens, daß dem Bunde der Tatholifchen 
Staaten gegenüber die Unabhängigkeit wie die Gemiffensfreiheit — zwei ber 
hauptlächlichiten Grundlagen, auf denen fein Staat beruhte — Doch allein in einem 
Bunde der evangeliichen Staaten gefichert fei. Noch immer war infolge der 
firchlichen Umtriebe eine Vereinigung der Staaten nach rein ftaatlichen Gefichtz- 
punkten unmöglid. Das ungeheure Uebergewicht der Katholifchen, die Ueber- 
zeugung, daß in der Gefahr der evangeliichen Kirche der Kurfürft der defensor 
fidei, der Verteidiger des Glaubens fei, jowie die Gewaltſamkeiten Jakobs gegen 
Holland bewogen nämlich auch die Staaten zu einer Verjöhnung mit dem Prinzen, 
veranlaßten fie, für deffen Zug nad) England zu rüjten. Die Vorausſetzung für 
diejen aber war, daß Brandenburg dem Prinzen und den Staaten den Rüden ſowohl 
gegen Frankreich wie auch gegen Dänemark dede. Und dies war allerdings zu 
erwarten. Hatte doch Friedrich Wilhelm durch die außerordentlihe Förderung 
feiner Untertbanen — wir erwähnen nur die Erleichterung des Bauernſtandes 
duch die Verlegung der Infanterie in die Städte (1684), die Reorganijation 
des Kaſſenweſens und die Reform der Domänenwirtichaft, wie fie zumal jeit dem 
Eintritt des Freiherrn Dodo von Knyphauſen angejtrebt wurde, die Einjegung des 
Seneral-Kommerzientollegiumg unter J. €, von Grumbkow (1684), die Ders 
beiferung der Akziſe und ihre Einführung in Magdeburg — allein die Kriegs⸗ 
gefälle bi3 auf anderthalb Millionen Thaler gejteigert! Hatte er doch die fonit 
üblichen Vorbehalte der höheren Iffiziere gegen die Iandesherrlichen Befehle ſowie 
ihr Ernennungsrecht der Subaltern-Dffiziere auf ein möglichft geringes Maß zurüd- 
geführt und das Hecr aus einer privatrechtlichen zu einer öffentlichrechtlichen, zu 
einer ihm, al3 dem Landesherrn, unbedingt ergebenen Truppe von 30000 Dann 
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gemacht! Mit regftem Eifer hat der Kurfürft daher in den Ichten Monaten 
feines Lebens an dem Plane feines Neffen gearbeitet, und ſchon zog er größere 
Truppenmaſſen im Cleviſchen zufammen. „London“ war die vorlegte, „Umfterdam“ 
die Iegte Parofe, die er ausgab, bis zum Tode beichäftigt mit dem Gedanken 
an das große Unternehmen, das feinen Staat fichern, das Deutſchland und Europa 
vor der Uebermacht Frankreichs bewahren und das Evangelium retten follte. 
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188 Über die Ausführung des Unternehmens follte er nicht mehr erleben. Schon 
längere Beit hatte er gefräntelt, oft bie heftigften Schmerzen erbuldet. Seit bem 
Januar litt er wieder ſchwer an ber Waſſerſucht, er wußte, daß e3 zu Enbe ging, 
bezeichnete felbft den 7. ober 8. Mai als feinen Todestag, Am 7. Mai ver- 
fammelte er zum Iegtenmale feinen Geheimen Rat um fih, mit tief ergreifenden 
Worten übergab er dem Kurprinzen bie Regierung, dankte den Räten für ihre 
treuen Dienfte, ermahnte fie, folde auch feinem Nachfolger zu leiſten, und 
nahm ihr Gelübde der Treue für diefen in Empfang. Dann nahm er von ben 
Seinigen Herzbewegenden Abſchied, bat den Rurprinzen feierlich, feinen Ratſchlägen 
zu folgen. Über noch wollte ihn ber Tob von feinen Qualen nicht erlöfen. Wie 
ein Helb und frommer Chrift Hatte er gelebt, wie ein Held und frommer 
Chriſt rang er mit dem Tode. Noch konnte er mit dem herbeigerufenen Predigern 
von Gott und dem Jenfeit reden, feiner Zuverficht auf Vergebung ber Sünden 
Ausdrud geben. Dann nahm er noch einmal Abſchied von den Seinigen. Ends 
lid am 9. Mai früh 9 Uhr, nad ſchweren, mit unendlicher Gebulb ertragenen 
Tobesfämpfen, und in ber troftreihen Gewißheit: „Ich weiß, daß mein Erlöfer 
lebt und er wird mich auferweden aus der Erde“ ſchloß der Kurfürft Friedrich 
Wilhelm „ganz fanft und felig ohne einige Veränderung der Geftalt mit Neigung 
des Hauptes die Augen“. „Die Seinigen haben von ihm“, ſchreibt Schwerin, 
„lernen können, wie man fterben muß“. Aber auch die Vorbereitung zu ſolchem 
Sterben, ein Leben vol Mühe und Arbeit, vol ftrenger und harter Pflicht» 
erfüllung haben fie von ihm lernen können. Diefe hatte er den Seinigen, biefe 
hatte er aber auch feinem Staate eingepflanzt, und in ihr lag die frohe Hoffnung, 
daß dieſer Staat, daß fein Wert auch ohne ihn weiter fein und beftehen werde. 
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einen Staat geſchaffen, der, 


flichttreue gegen den Staat, das war ber Lebens⸗ 


inhalt des Großen Kurfürſten geweſen. Pflichttreue 
im; Größten, wie im Kleinſten, Pflichttreue nicht nur 
in den Zeiten ber Hoffnung auf fröhliches Gelingen 
der erniten und im wahren Sinne patriotiſchen 
Arbeit, fondern Pflichttreue auch in den Beiten, da 
alle Arbeit, alle Hingabe, alle Aufopferung für das 
deutjche Reich mit Undanf und Verrat belohnt worden. 
Aber allem Neide, aller Mißgunſt zum Trog mar 
der treueften Pflichterfülung doch wahrlich auch ber 
ſchönſte Lohn geworden. Aus ben zertretenen, ver- 
armten und wie aus allen Fugen gerifjenen Ländern, 
die ihm fein Water Hinterlafien, hatte der Kurfürft 
vom Feinde gefürchtet, vom Freunde geachtet, eine 


Stellung im europäifchen Staatenſyſtem gewonnen Hatte, mit der gerechnet werben 
mußte, 2013 Geviertmeilen, mithin etwas mehr als die brei heutigen fübdentjchen 
Staaten zufammen umfaſſend, hatte der Staat zwar bei weitem nicht eine geographiſche 
Einheit, wohl aber ein innerliches Gefüge, eine Feſtigkeit, eine Sicherheit ſeiner 
Mittel erhalten, war eine Pflichttreue ſeiner Beamten und zum großen Teile auch 
feiner Untertanen gejchaffen, wie fie damald nur in geringem Mafe in Europa, 
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in Deutichland gewiß nicht zu finden war. Hierin lag das Geheimnis Feiner 
Macht, feiner Bedeutung, die über da3 Maß feines Umfanges erheblich hinausgriff. 

Denn wenn auch für deutiche Verhältniffe groß, nahm Brandenburg jeinent 
Umfange nach unter den europäilchen Staaten erjt den dreizehnten oder vierzehnten 
Pla ein. Aber während innere Krankheiten die weitaus meilten Staaten jener 
Beit nicht zur vollen Entfaltung ihrer Macht kommen Tießen, berrichte hier dank 
der Pflichttreue des Herrjchers friſches, arbeitiames, gefundes Leben, die Stetigfeit 
des Dienfteifers, die Gewöhnung an Pflichttreue gegen das Ganze, gegen den 
Staat. Hier in Brandenburg wußte man wieder, daß der Staat Madt ijt und 
Macht fein muß, wenn anderd er Sicherheit nicht nur gegen auswärtige Feinde, 
fondern vornehmlich) die Grundlage und die Mittel jeder geiftigen und materiellen 
Entwidelung dem Volle geben fol. Und wenn der Kurfürjt feinem Staate 
diefe Macht errungen Hatte, fo war eben das ihr eigentümlich, daß fie auf dag 
ganze Deutichland zurüdtwirkte Wie das geiftige Leben, da8 am Hofe zu Berlin 
und in den brandenburgiichen Univerfitäten, in der brandenburgiichen Verwaltung, 
wie in der brandenburgifchen Zuftiz herrfchte, mehr und mehr die fähigften deutjchen 
Köpfe anzog, jo mußte jeder‘ wirtfchaftliche Aufſchwung dieſes Staates doch durch 
die drei großen Verfehrsadern, den Rhein, die Elbe, die Oder, die das branden= 
burgifche Land durchichnitten, auch wieder für dad Reich von Bedeutung werden. 
Ammer aber blieb die politifche Sicherheit die Hauptſache. Und was mollte es 
nicht jagen, daß unter den verfommenen geiltlihen Staaten rheinauf rheinab im 
Weiten jet ein Bollwerk aufgerichtet war, das jelbit den Waffen eines Ludwigs XIV. 
ein kerndeutſches Halt zurief! Was Hatte es nicht zu bedeuten, daß im Often 
der flügellahme weiße polnische Adler aus deutjchem Lande vertrieben war, und 
. ber rote Aar Kurbrandenburgs feine Fittiche hier ſchützend ausbreitete, mit ſcharfem 
Auge die Grenze bewachte! Was wollte es nicht jagen, daß Schweden jet nur 
noch eine — freilich eine herrlihe — Scholle Deutichlands befaß, daß Schwedens 
Wimpel nicht mehr in preußischen Häfen wehten, daß Schwedens Schiffe an der 
preußifchen, der Hinterpommerfchen Küſte vorbeijegeln mußten, daß Polen, Schweden 
und Frankreich des deutſchen Schwertes Schärfe wieder fürchten gelernt Hatten ! 
Was hätte — man vermag die Frage faum zu unterdrüden — aus Deutjchland 
werden können, wenn die deutichen Fürjten, wenn der deutiche Kaifer neben den 
Kurfürjten getreten wären, ja wenn fie ihm nur die Verträge gehalten, wenn fie 
ihn nicht verraten hätten! 

In den eriten Sahren feiner Regierung noch viel zu ſchwach, um der doppelten 
Sremdherrichaft, die der weitfäliihe Friede an Schweden und Frankreich zuge= 
fiihert Hatte, ein Ende zu machen, hatte er doch wenigftens in Preußen bie 
polnifche Fremdherrſchaft abgefchüttelt und die Verfuche der Schweden, jtatt der 
polnischen ihre Herrichaft auch in Preußen zu begründen, abgewielen. In kühnften 
Wendungen hatte er die Souveränetät in Preußen gewonnen und den jchroffiten 
Angriffen der Stände gegenüber zur Geltung gebracht. Wenig fehlte, daß er den 
Schweden auch den Ietten Reit deutjcher Erde entriß, da mußte er auf die 
Drohung Frankreichs, auf den Willen des Kaiſers den Degen in die Scheide 
ſtecken. Als Frankreich mit unerhörter Gewaltthat feine Fremdherrſchaft auszu⸗ 
breiten fuchte, da war e3 der Kurfürft, der zuerft den Hingetvorfenen Fehdehand⸗ 
ſchuh aufnahm, und der, wie Hinterhaltig ihn die Verbündeten auch in die Enge 
führten, allein mit folcher Energie den Kampf betrieb, daß Ludwig, um nur bor 
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feiner mächtigen Hand Sicherheit zu finden, feine Teilnehmer an der Fremdherr- 
haft in Deutjchland, die Schweden, aufrief, ihm in den Rüden zu fallen. Das 
aber war — wer möchte nicht ftaunen! — nur der Anlaß für den Kurfürften 
gewejen, die Schweden vollfommen zu fchlagen. Mit dem Tage von Fehrbellin, 
mit jenem unvergleichlichen Zuge nad) Preußen war der Kriegaruhm der Schweden, 
war die jchlotternde Angjt vor ihnen dahin. Uber Frankreich hatte feine Pläne 
nur zu wohl erreiht. Ohne den Kurfürjten Hatten ihm weder der Kaiſer, noch 
Holland, weder das Reich, noch Spanien Widerjtand leiſten können. Doch Statt 
nun den mit Sicherheit zu hoffenden heißen Ritt vom Haff zum Rhein, der 
Rettung bringen konnte, auch nur zu wünjchen, Hatte man ſich im jchimpflichiten 
örieden vor Frankreich gebeugt, die wohl erworbenen Lorbeeren dem Kurfürften 
vom Haupte gerifien. Man hatte Bedingungen zugeitanden, deren wahren Inhalt 
das deutjche Reich wie Holland und Spanien erjt durch Ludwigs empörende Ver- 
legungen alles Wölferrechtes Tennen lernten. Mit diefem Frieden aber hatte man 
naturgemäß auch den Kurfüriten zur Unterwerfung gezwungen. Ungeachtet aller 
jeiner Erbietungen und allen Verträgen zum Trotz Hatte man ihn allein der 
Wut Ludwigs ausgeſetzt und konnte den Treubruh nicht anders al3 durch den 
damals nicht einmal zutreffenden Hinweis auf die Uebermacht Ludwigs recht- 
fertigen. Mit tief verwundetem Gemüt mußte der Kurfürft wieder das mit vielem 
Blut getränkte deutfche Land dahingeben. Er mußte das franzöftiihe Koch auf 
feine Schultern nehmen und nur bejtrebt fein, dem vorzeitigen Drängen und Toben 
der alten Verbündeten gegenüber, die nunmehr leichtfertig und ohne genügende 
Vorbereitung das Schwert ziehen wollten, durch Nachgiebigfeit und Verträge 
Ludwig von weiteren Gewaltthaten zurüdzuhalten. Und während die Kriegspartei 
den König durch Krieg und Kriegsgefchrei zu größerem, dreifteren Uebermut reizte, 
war e3 Die, wie immer nachgebende und bejchwichtigende, doch jelbitbewußte 
Haltung des Kurfürſten geweſen, vor der Ludwig Halt gemadt. Es war von 
unbejchreiblihem Segen für das Neich, daß Franfreih von einem Einfall in 
Deutichland zurüdgehalten wurde, al3 die Türken mit gewaltiger Macht big Wien 
bordrangen. Doch wie Ludwig felbit e3 Hatte vorausſehen müſſen, war Friedrich 
Wilhelm der erfte, der, fobald e3 die wahren Machtverhältnifie zu geitatten 
Ihienen, bemüht war, das fremde Koch abzujchütteln. Ja, als fich wider alles 
Erwarten ergab, daß das Fatholifche Intereſſe, welches Frankreich mit dem Kaiſer 
gemeinfam hatte, im Augenblid ftärfer als der dynaſtiſche Gegenjag zwiſchen 
beiden war, arbeitete der Kurfürſt mit Hingebendem Eifer an der von feinem 
Neffen ind Auge gefaßten Befreiung Englands, um in dem Bunde der evan- 
geliichen Staaten dag Gleichgewicht gegen Frankreich zu finden. — 

Für dieſes Unternehmen war nun auch der Rurprinz von feinem Vater ge- 
wonnen, und wenn in den Jehten Jahren eine Spannung zwiſchen beiden ge= 
herrſcht Hatte, die in der jogenannten Flucht des Kurprinzen nad) Kaſſel ihren 
ſchärfften Ausdruck gefunden Hatte, fo mar es zunächſt von größter Wichtigkeit, 
ob die angebliche Benachteiligung des Kurerben, worin eben der Grund für jene 
Spannung gelegen, wirflih in dem Teſtament des Vaters feſtgeſetzt war. 

Am 17. November 1688 ward e3 eröffnet. Es ergab die Aufrechthaltung der 
Einheit de3 Landes, den ungejchmälerten Uebergang der Souveränetät auf den Kur⸗ 
erben, während für die jüngeren Söhne PBaragien d. h. auf einen mit adligen Rechten 
verſehenen Grundbeſitz gegründete Apanagen ausgeworfen waren. Doch war dies unter 
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Formen und Bedingungen gefchehen, die im Laufe ber Zeit wohl zu eigentlichen Res 
gierungsrechten führen konnten. Und eben dies hätte dem Interefie des Kaiſers, dem 
die Vollziehung des Teftamentes übertragen war, und dem Zriebrich ſelbſt in bem 
Schwiebuffer Revers eine gefährliche Waffe gegeben, voll entſprochen. Ein Zwie— 
fpalt in der Familie mußte alfo die kaiſerliche Einmiſchung in die innere Unge- 
legenheit de3 Haufe und Landes nad) ſich ziehen, die durchaus zu vermeiden war. 
Und Friedrich wollte, wie er es ausſprach, „nicht der Mann fein, durch den der 
Glanz und die Macht feines Haufes zerrüttet werde“; er war der Ueberzeugung, 
doch in dem Sinne zu handeln, mit dem ber Vater gefchaffen, wenn er jeber 
Möglichkeit einer Spaltung des Landes fich widerſetzte. Weſentlich der Wer- 
mittelung der viel geſchmähten Kurfürftin-Mutter und unter Hinweis auf die in 
der „Qäterlihen Ermahnung“ des Großen Rurfürften ftart hervorgehobene Not— 
wendigkeit ber Unteilbarkeit der Lande gelang e3 in der Folge, die jüngeren 
Brüder gegen reiche Entihäbigungen zum Verzicht auf die ihnen zugedachten 
Rechte zu beftimmen. Und ohne Zweifel Hatte dieje friedliche Beilegung der Sache 
für den Staat den größten Wert. 

Die beginnende Verftändigung in der Familie erfeichterte dem Kurfürften den 
Anfang feiner Regierung außerordentlih. Er war ganz des Willens, das große 
Werk feines Vaters vol zu erhalten, pflichtmäßig dem Dienfte des Staates ſich 
zu widmen, und „S. Kf. D. haben demnach“, wie es Heißt, „wenig Zeit, die fie 
nicht in den Geſchäften emplohieren“. Einer feiner erſten Schritte war die Er- 
nennung feines einftigen Erziehers und bisherigen Rates, Eberhard von Dandel= 
mann zum wirklichen Geheimrat, und mit dem tiefen Ernſte feines Charakters widmete 
ſich diejer der Aufgabe, im Geifte de3 dahin gegangenen Genius weiter zu arbeiten. 

Jhn Hatte Friedrich Wilhelm zugleich mit dem Kurprinzen eingeweiht in 
das Geheimnis des englifchen Unternehmens, und wenn dem Prinzen von Oranien 
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fofort nad) der Thronbefteigung von Friedrich die bündigſten Zuficherungen ge— 
macht wurden, fo war dies um fo wichtiger, als zwar Hefjen-Kaffel, auch Braun- 
ſchweig⸗ Celle — Hannover verhielt ſich fühl zurüdhaltend — nad) längerem Zögern 
zur Unterftügung Wilhelms ſich bereit erflärten, aber Brandenburg allein zum 
Kampfe gerüftet, und feine Entfeheidung für ben Beitritt anderer Fürften maß— 
gebend war. Im Auguft fagte Brandenburg dem Prinzen 6000 Mann zu, im 
September bei einer Zuſammenkunft in Minden foll das Nähere zwiſchen Friedrich 
und dem Prinzen verabredet worden fein. Unterbeffen war aber in Köln zur 
Wahl geſchritten, und 

da der franzöfiiche Kan⸗ 

didat nicht die nötige 

Stimmenzahl erhielt, 

fo mußte man die Be⸗ 

ſetzung der Stadt durch 

frauzoͤſiſche Truppen 

befürchten. Branden⸗ 

burgiſche Truppen ret= 

teten fie zwar noch durch 

ihr rechtzeitige Ein⸗ 

rüden vor dem Schick⸗ 

ſal Straßburg; aber 

König Ludwig, in leb⸗ 

hafteſter Sorge über 

die, mit den Erfolgen 

gegen die Türken 

wachſende Macht des 

Kaiſers, und in ber 

Erwartung, daß die 

holländiigen Kräfte 

und ber Prinz von 

Dranien felbjt duch 

das Unternehmen nad 

England volauf in An⸗ 

ſpruch Eee rich wür⸗ 

den, überigritt am Eberhard von Dandelmann. 

24. September 1688 Sawarztunfbtat BI an Dane auf etwa bie Qälfte verffeinert. 
die beutichen Grenzen. 

In raſchem Vorgehen nahm er Speyer, Worms, Mainz, Mannheim, Heidelberg. 
Damit waren bie vier rheiniſchen Kurfürjtentümer in Ludwigs Hand, ganz Süd— 
deutſchland erzitterte vor ihm, ſelbſt Breslau war ſchon in lebhafter, heller Verzweif⸗ 
fung. Holland war dur ein branbenburgifches Heer unter Schonberg gebedt. 
Deutſchland aber mußte für die Befreiung Englands den Blutzol entrichten. Doch 
wenigſtens im Norden wurde auf Friedrichs thatkräftiges Betreiben, wie durch feine 
Nachgiebigkeit in anderen Fragen, das Magdeburger Bündnis zwifchen Brandenburg, 
Celle, Hannover, Kurſachſen, Heffen-Saffel geſchloſſen, wurde ein Fräftiger Widerſtand 
organifiert und die Mainlinie gefichert. Ebenjo war die Landung Wilhelms in Eng- 
Iand glücklich erfolgt, König Jakob vertrieben, Wilhelm König von England geworben. 
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Aber Wilhelm ſowohl wie der Kaifer Iehnten — jener mit Rüdficht "auf 
die englifchen Verhältniffe, diefer mit Rüdficht auf die Türkenkämpfe — den von 
Friedrich betriebenen Bund gegen Frankreich ab. Man Hatte ja fo eben den 
Reichskrieg erklärt, man durfte Hoffen, daß der Kurfürft, trogdem ihm Ludwig 
die glänzendften Unerbietungen machte, „ſich auch weiter der Defenfion des ger 
liebten Vaterlandes annehmen werde.“ Erſt al3 die Sranzofen jene ſataniſche 
Verwüftung Südbeutfchlands ins Werk geſetzt hatten, die eine Wüfte zwiſchen Frank⸗ 

19 reich und Deutichland ſchaffen follte, jchlofien (im Mai 1689) der Kaifer und 
England einen Bund gegen Ludwig, zu dem man auch Brandenburg „zulafjen“ 
wollte. Im Hinblid auf den großen Zweck überjah Friedrich die Mißachtung 
Wilhelms wie des Kaiſers und war militärijch wie diplomatiſch aufs Iebhaftefte 
thätig, Ludwig zu befiegen. Seine Truppen, etwa 30000 Mann ſtark, nahmen 
die Städte am Niederrhein, fo Rheinberg, Kaiſerswerth, halfen die Kapitulationen 
von Mainz herbeiführen und eroberten endlich unter des Kurfürften eigenem Be— 
fehl mit Hilfe de3 Herzogs von Lothringen aud Bonn (15. Oftober 1689). 
Dadurch waren bie Gebiete von Kurköln und Kurtrier von dem Franzoſen ge— 
ſäubert. Ebenfo verhandelte Friedrich mit den deutſchen Fürften und dem Kaiſer, 
um ein gejchloffenes Vorgehen des Reiches herbeizuführen. Deshalb unterftüßte 
er aud den Wunfch feines Schwiegervaters, für Hannover die Kurwürde zu er— 
Iangen, und benugte andererſeits die Wahl des Erzherzogs Jofeph zum römijchen 
König (Januar 1690) nicht, um irgend welche Zugeftändniffe von Defterreih für 
Brandenburg auszuwirken. Nur eins hatte er verfucht. Wieberholt hatte ber 
Raifer ſchon an die Rüdgabe von Schwiebus erinnern laffen, und Friedrid Hatte 
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endlich vor feinen Räten den Schleier des Geheimniffes Tüften müſſen. Nur 
konnten dieſe wohl die Gültigfeit des Reverſes überhaupt in Frage ftellen, da 
die Rechtsverbinblichkeit defjen, was ein Thronerbe thut, für den Staat allerdings 
zu bezweifeln if. Uber darauf kam es keineswegs an. Denn welche Mühe ſich 
auch die Räte gaben, einen Ausweg aus der fchlimmen Lage zu finden, fo war 
doh Har, daß der Katjer, deifen Unjehen damals größer als während feiner 
ganzen Regierung war, auf feinem Schein beitehen werde. Es wurde zwar jelbit 
von den kaiſerlichen Miniſtern zugegeben, daß der Revers „nicht eben ganz in 
Ordnung fein möchte”, aber man hielt e8 doch — den Beitverhältnilfen allerdings- 
entſprechend — für felbftverftändlih, „daß unter Fürften und Herren nicht auf 
juriftiiche und gerichtliche Subtilitäten gefehen werde.” 

Doh vorläufig war man mit dem Kriege vollauf beichäftigt, und er 
verlief in gewohnter Weile. Die Verbündeten erlitten Verluſte, Brandenburg, 
wenbete die ſchlimmſten Folgen ab und wurde dafür mit jchnödem Undank belohnt. 
Bie man dem Kurfürjten für den Unterhalt derjelben Unzahl von Truppen, für 
welche der Raifer 41/5 Millionen in Anſpruch genommen, 300000 Thaler an⸗ 
wies, jo verfügte der Kaiſer auch eigenmächtig über die brandenburgifchen Truppen. 
Balded erlitt eine furchtbare Niederlage bei Fleurus durch den Marſchall bon 160 
Luremburg, und nur der ſchleunige Marſch der Brandenburger bis in die uns galt 
mittelbare Nähe Brüſſels rettete die Niederlande. Die franzöfiihe Flotte bejiegte 
die englifch-ftantifche, die Landung franzöfticher Truppen in England jchien bevor» 
zuſtehen, und nur die Brandenburger in Brabant konnten nad Königs Wilhelms 
eigener Meinung fie daran verhindern. In Stalien war Franfreih mit dem 
Siege bei Staffarda Herr der Po-Ebene, bedrohte Mailand, und natürlich fandte „B 
der Rurfürft von Brandenburg Truppen nach Stalien. Am Rhein drangen bie 
Franzoſen bis über Aachen hinaus vor, und nur die Brandenburger traten ihnen 
in den Weg. Endlich erlitt der Kaiſer ſelbſt in Ungarn Niederlagen, und nach 
ber Einnahme von Belgrad durch die Türken war die Gefahr für Vefterreich u 
größer denn je. Und troß allem, was bisher vorgefallen, und trogdem Die 
Schwiebuffer Angelegenheit nicht einen Schritt vorrückte, fandte der Kurfürſt aud) 
nah Ungarn 6000 Mann. AU das geichah, obwohl fih inzwiſchen Schweden 
mit Frankreich verſtändigt hatte, und die Befürchtung vor einem gemeinſamen 
Vorgehen Schwedens und Hannovers unter der ſchützenden Hand Frankreichs nur 
zu berechtigt war. Zweifelhaft aber war es, ob der Schutz, den die Verbündeten 
dem Kurfürſten für einen ſolchen Fall in dem im März 1690 abgeſchloſſenen 
Vertrage verheißen hatten, einen wirklichen Wert gewinnen würde. Glücklicher⸗ 
weiſe nötigte jedoch der brennende Ehrgeiz des Herzogs Ernſt Auguſt von Hannover 
dieſen, von den ſchwediſchen Plänen abzuſehen und auf den Kaiſer und die See⸗ 
mächte Rüdficht zu nehmen. Indem nun Friedrich den Plänen des Herzog Die: 
eifrigfte Unterftügung zu teil werden ließ, gelang es, ihn (März 1692) bei der 
gemeinfamen Sache feftzuhalten. Als demnächſt (Dezember 1692) der Kaiſer die 
Kırwürde Hannoverd anerkannte, berrichte namentlich in Berlin große Freude, 
und Brandenburg war e3 zu danken, wenn ber Widerſpruch, den die „korreſpon⸗ 
dierenden Fürſten“ noch viele Jahre dagegen erhoben, eine Bedeutung nicht er⸗ 
angt Hat. 

Auf den Kriegsſchauplätzen war inzwiſchen während des Jahres 1691 „nichts 
Rennenswertes" geleijtet, und im Jahre 1692 Hatte Wilhelm IIL in den Nieber- 1692 


1694 


Dez. 
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landen, wohin Friedrich zu ihm geeilt war, ſchwere Verluſte erlitten. Ebenſo 
war die Türkennot für den Kaiſer größer und größer geworden, und er verlangte 
von Friedrich neue 6000 Mann zum Kampf gegen die Türken. Da nun Friedrichs 
Truppen auf ſämtlichen Kriegstheatern, am Rhein, in den Niederlanden, in Italien 
und Ungarn kämpften, und dieſe neue Forderung das eigene Land noch mehr von 
Truppen entblößen mußte, ſo glaubte Friedrich jetzt vom Kaiſer den Verzicht auf 
die Herausgabe von Schwiebus, die Anerkennung der Anwartſchaft auf Oſtfriesland 
und die Buficherung, auch feinen Truppen endlich den nötigiten Unterhalt zu ges 
währen, erwarten zu können. 

Aber wieder jah Friedrich „Jich verfpottet und mit leeren Worten abgeſpeiſt“, 
nicht einmal die gewöhnliche Courtoifie glaubte der Kaifer gegen ihn wahren zu 
müſſen. Dennoch wurde auch diefe Forderung des Kaifers erfüllt. Und dies gejchah 
deshalb, weil hier der Plan einjegt, in deſſen Verwirklichung das größte Verdienſt 
Friedrichs um die Entwidelung des Staates zu erkennen iſt: die Ermwerbung der 
preußiſchen Königsfrone. Auf Ieife Andeutungen dieſes Wunſches bei den Faiferlichen 
Miniſtern gab nämlich der eine oder andere von ihnen halb zuitimmende, halb 
bedenkliche, jedenfall3 aufichiebende Erklärungen, aus denen der Kurfürſt indeſſen 
die Möglichkeit eines Erfolges entnahm. Borbedingung hierfür war aber aller- 
dings, die außerordentlich bedeutenden Leiftungen im Felde fortzufegen und ſich zu 
jeder nur möglichen Nachgiebigkeit gegen den Kaiſer bereit zu erflären. So ließ 
Friedrich nicht nur die geforderten Truppen gegen die Türfen marjchieren, jondern 
gab jetzt auch den Kreis Schwiehus an Defterreich zurüd. 

Es wollte freilih nicht gerade allzuviel bedeuten, daß der Katjer gelegentlich 
dDiefer Rüdgabe endlich) das Erpektanzdefret auf Oſtfriesland ausftellte, auch die 
preußilche Herzogswürde anerkannte. Wichtiger, wenigſtens nad) allem Anſchein 
für die wirkliche Rückgabe des Kreiſes maßgebend, war die, doch nur fehr allgemein 
gehaltene, Zuficherung des Kaiſers, bei einer Standezerhöhung dem Kurfürften 
niemanden vorziehen zu wollen. Das Bedeutungspollite aber war, daß die kaiſer⸗ 
lichen Kommiffarien einen Verzicht auf die fchlefiichen Herzogtümer und die Be- 
ziehung auf den Revers verlaugt, die brandenburgifchen dies mit Entfchiedenheit 
abgelehnt, und jene daraufhin ihre Forderung fallen gelaffen Hatten. Nicht auf 
Grund des Reverſes, jondern „zum Zeichen gegen Kſ. M. tragenden Deferenz 
und in dem lebhaften Wunſch mit Kſ. M. auch in diefem Punkt zu guter Einigkeit 
zu kommen“, hatte der Kurfürjt in die Abtretung gewilligt, und indem die kaiſer⸗ 
lihen Kommiffarien nach umjtändlicher Erörterung ihren Widerſpruch gegen dieje 


1695 Auffafjung fallen ließen, war aud) rechtlich die Wirkung des Reverſes aufgehoben, 


und mit der Vernichtung des Reverſes und der Rückgabe von Schwiebus Iebten 
ale Anfprühe auf die für Schwiebus dahingegebenen jchlefiichen Fürftentümer 
wieder auf. 

Aber was Half alle Nachgiebigkeit gegen den nun einmal am Kaijerhofe be- 
folgten Grundſatz, Brandenburg, das zu mächtig wurde, zu demütigen! Nament- 
ih in einer mecklenburgiſchen Erbichaftsangelegenheit machte der Taiferliche Hof 
in unangenehmfter Weile feine Anſprüche geltend, und e3 kam zulebt dahin, daß 
dem brandenburgifchen Gejandten Nikolaus von Dandelmann der Hof fat vers 


1697 boten wurde, er ohne Abjchiedsaudienz Wien verlaffen mußte. Dazu ftand in 


Polen die Königswahl wieder bevor, und wurde jchließlih der öfterreichiiche 
Kandidat Kurfürft Karl Auguft von Sachen gewählt. Kurſachſen war nun um 
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Polen verſtärkt, und in Warſchau wie in Dresden ſtand der öſterreichiſche Einfluß 
im Zenith. 

Auf dem Friedenskongreß zu Ryswick, der damals, als aller Stimmen ſich für 
die Beendigung des Krieges erklärten, zufammentrat, wurden die brandenburgiſchen 
Gefandten mit ſchnödeſter Mifachtung behandelt, und den am 30. Dftober 1697 1697 
zu Stande gebrachten Friedensvertrag konnien Brandenburg und andere evangelifche 
Fürften nicht einmal unterzeichnen, da in ihn im letzten Augenblid zum Nachteil 
der Evangelifchen eine Klauſel eingefegt war, wonach in allen Orten, in denen 
während der franzöfiichen Beſatzung einmal katholiſcher Feldgottesdienſt ftatt- 
gefunden, die katholiſche Kirche zu Recht beftehen jollte. 


„Unter den Linden“ zu Berlin im Jahre 1691 (vom Luftgarten aus gefehen). 


Rad einer gei⸗ von Johann Gtridbed d. ATUA) in ber Mat. Bibttoet ya Brelin, auf ea Die Gäfte 
ee ee Untere IR ech Ir er pher Dirugeflg, daheim. Sir 5 


Der Friedensſchluß hatte Brandenburg mur die neue Demütigung gebracht: 
„eingefchloffen zu werden“. Das war, wie Friedrich jchrieb, der ganze Erfolg 
für Brandenburg. Selbit Wilhelm von Oranien, obwohl er wieberholt befannte, 
daß er vornehmlich Brandenburg alles danke, Hatte feine Nichtachtung nicht ver— 
borgen. Brandenburg ftand allein. Es hatte wieder einmal feine ganze Kraft 
für die Freiheit Europas eingejeßt und wurde wieder einmal von feinen Bundes— 
genoffen verlaffen. So wollte es einmal das Geſchick de3 Staates, der mehr 
Teiftete als andere, und deſſen Aufkommen doch den bisher vorwaltenden Mächten 
naturgemäß ein Dorn im Auge war. 

Viele, nur nicht der Kurfürft, maßen Dandelmann die Schuld bei. In— 
defien Hatte gerade er ſchon andere Verbindungen angefnüpft, bie der Lage des 
Staates wohl zu entiprechen ſchienen. Er Hatte nämlich inzwiſchen den alten 
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Samuel von Pufendorf. 
Rad) einem Stice von Johann Martin Bernigeroth 
(1718-1767), auf etiva bie Hälfte verkleinert. 


Neue Verträge. 


Bündnisvertrag mit Schweden ernenert, 
der nicht nur gegen Polen, fonbern ſelbſt 
aud gegen Schweden für ganz Nord⸗ 
deutſchland Deckung gewährte. Er 
hatte ferner mit Kurbayern, auf deſſen 
Kurprinzen, als Enkel der Gemahlin 
Leopolds, die alleinigen und jedenfalls 
von beiden Seemächten unterftügten 
Anrechte an die fpanifche Erbſchaft 
übergegangen " waren, einen Bertrag 
eingeleitet, ber ben Erwerb von Geldern, 
von Jülich und Berg in Ausficht ftellte. 
Indem man fo in ber allgemeinen 
europäifchen Politik zur rechten Beit 
Stellung nahm, ficherte man fi nicht 
nur im Weften Deutichlands eine er- 
höhte Machtitellung, fondern man gab 
zugleih aud ber reichen oranijchen 
Erbſchaft, die ſowohl von Rechtswegen 
wie nach den oft gemachten Aeußerungen 
König Wilhelms auch nach deſſen Teſia⸗ 
ment Brandenburg zufallen mußte, eine 
ſehr günſtige Grundlage. Vornehmlich 
aber durfte der Kurfürſt und durfte 
Danckelmann das Bewußtſein haben, 


ſowohl in der Thatkraft, mit ber man ben anfänglichen Plan trotz aller Mißgunſt 


gefördert, um Deutichland, um Hol» 
land, um England, gewiß aber um 
Wilhelm von Dranien anderes als 
Undant verdient zu Haben. Man 
durfte noch immer die Ueberzeugung 
haben, daß man in dem Eintreten für 
die Freiheit der Staaten und der Ge— 
tiffen doch das Rechte gethan habe, 
wie bitter auch die Früchte waren, 
die man geerntet. 

Ebenfo war für die innere Ent» 
faltung nicht Unerhebliches gefchehen. 
Gerade Hier trafen die Neigungen bed 
Kurfürften in mander Beziehung mit 
dem Bedürfnis des Landes zufammen, 
und die Pracht und Prunfliebe des 
Kurfürften, an fih fon durch ein 
feines Verftändnis für das äſthetiſch 
Schöne gemildert, rief eine Reihe von 
Snduftrien, wie Seidenmwebereien, Gold» 


Philipp Jakob Epener. 


und Gilberfpinnereien, Spiegelfabrifen, @gwarztuunstatt von B. Sgent Sıs-1T19), anf eima 1/0 verfleimert. 





Erläuterungsblatt 


zu der 


nachftehend wiedergegebenen jiebenten Seite der 


eigenhändig niedergefhriebenen „Väterlichen Ermahnung“ des 
Aurfürften Sriedrid III. 


für feinen Sohn, den Burpringen Friedrich Wilhelm 


vom Jahre 1698 oder 1699. 


In Größe des Driginales im Kgl. Hausarchiv gu Berlin. 


Übertragung der nebenfchend wiedergegcbenen ficbenten Seite der 
eigenhändig niedergefrichenen „Väterlihen Ermahnung“ des Rurfürken Friedrig III. 
vom Fahre 1698 oder 1699. 


— — — 


Führs daß Driette muhs Er allemahl darhin ſehen daß Er mit der Krohn Tennemard 
oder Schweden in guhter alliants ſtehe, damit wan einer von beyden etwas mit uns ans 
fangen wollte man alsdan gahr wol den krieg führen kan, und nicht zu zweiffelen ſtehet man 
werde alsdan auch eben ſowol von dem Höheſten Gott die assistenst haben als wie mein 
Herr Vatter in den forigen Schwedtſchen kriege gehabt hat, Ich vermahne aber meinen 
Successer daß Er ſich gahr wol hüte feinen unbeſonnenen krieg anzufangen, und ſolange man 
es immer verhindern kan, den frieden bey zu behalten, trachten möge, damit der algemeine 
man dardurch nicht rouinieret ſondern vielmehr conservieret werde, dan daß gemeine ſprich⸗ 
wohrt heiſt was der Friede Ernehret der Krieg wieder verzehret, und hätte ich wünjchen mögen, 
die genade von Bott zu haben, daß ich meine Landt und leute in frieden hätte regieren können, 
Es ſcheinet aber daß Gott folches alleß denen evangelischen zum beften gejchidet hat. 
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alle Arten Galanteriewaren im, Lande — 
hervor. Die Tuch⸗, Eifen- und Leber- 
induftrie, die Kohlenwerke hoben ſich 
beträgtlih. Handelsverträge mit den 
Nachbarſtaaten und die vortrefflichen 
Einrichtungen der Poft, die z. B. Leib- 
niz rühmt, „beförderten die Kommerzien 
aufs befte und mit fo gutem Succeß, 
daß der Kurfürft darüber eine unver- 
gleihliche Reputation und die Unter- 
thanen und Einwohner des Landes den 
größten Nuten empfanden.“ Der 
Wiſſenſchaft ferner und den Künften 
jegliche Aufmunterung zu teil werben 
zu laflen, entſprach Friedrichs eigenſtem 
Sinne volftändig. 

Es erjolgte jegt (1691—1694) 
die einft vom Kardinal Albrecht ge- 
plante bäte: dom Großen Kurfüriten 
retriebene, Gründung der Univerfität riſtian Thomafins. 
Halle, die für Staat und Kirche, für eememtui ze: ea ass-ırı), auf 
die Menjchheit überhaupt von größter 
Bebeutung werden follte. Wirkten 
bier doch gleich anfänglich neben hervorragenden Bertretern der Wiſſenſchaft 
wie Ludwig Veit von Sedendorf, Samuel Stryd, Joh. Peter von Ludewig, 
ein Aug. Herm. Srande, ein Chriſtian Thomaſius. Jener gründete das nicht 
nur für elternlofe Kinder, fondern für die Entwidelung des preußiichen Schul- 
weſens fo ſegensreiche Waiſenhaus und war mit feinem Freunde, dem Berliner 
Bropft Jakob Spener, der eifrigite Vorkämpfer für die wirkliche Bethätigung 
des Glaubens in einem wahrhaft chriftlichen Leben. Thomaſius aber war ber erite 
Gelehrte, welcher den Mut hatte, deutiche Vorlefungen zu halten, eine gelehrte 
Zeitſchrift in deutfcher Sprache herauszugeben, der heftige Gegner der alleinigen 
Geltung des römiſchen Rechts, aller Vorurteile, aller unpraktiſchen Schulweisheit, 
der Bekämpfer ber Herenprozeffe, der Gtreiter für „die gefunde Vernunft“, 
der — wie ein großer, anders gejonnener Theologe jagt — „als ein Wirbelmind 
durch alle Gebiete des Lebens und der Wiſſenſchaft hindurchgegangen iſt“. 
4 Ebenfo lebten in Berlin, von beffen damaliger Beſchaffenheit ein Augsburger 
Kupferitecher, Johann Stridbed, und in zwanzig Aquarellftizzen ein ſchönes Bild 
Sinterlaffen, die bebeutendften Männer der Willenihaft, ein Bufendorf, den 
noch der Große Kurfürft berufen, um die Geſchichte feiner Regierung mit freiefter 
Benugung aller Akten zu jchreiben, Ezechiel von Spanheim, Künftler wie Nering, 
Eofander von Göthe und vornehmlich Andreas Schlüter. Nah dem Mufter 
der Barifer Akademie konnte eine Akademie der Künſte geftiftet werben, 
und namentlich der Baukunſt wandte Friedrich fein ganzes Intereſſe zu. Bauten 
wie bie bed Schlofjes, des Beughaufes und der Langen Brüde in Berlin 
legen noch Heute das rühmlichfte Zeugnis ab von Friedrichs feinem Verſtändnis 
und feiner Fürforge für diefe Dinge. 

Werner, Geld. d. Pr. Siaates. 2 
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Zeichenſchule in der Akademie der Künfte in Berlin. 
Anonymer Stich aus 2. Beger »Thesaunus Brandenburgicus« III. b., gebrudt von U. Biebpert. 
GdUn a. d. Eprer, 0. 3. (1701 oder fpäter). uf etiwa " verkleinert. ©. &. 285. 


Aber auch die eigentliche Staatöverwaltung Hatte Dandelmann möglichft 
fortzubilden geſucht. Insbeſondere wurde ber Geheime Rat immer mehr und 
prinzipiell die oberfte Bentralbehörde der fämtlichen Provinzen, und in ihm 
wurden die Geichäfte jo verteilt, daß eine fchnellere Erledigung, als dies 
bei der Belaftung ber einzelnen Räte bisher möglich geweſen, erreicht wurde. 
Das Generalkriegstommifjariat, das bis 1690 von Grumblow, der „dem Werke 
recht in's Maul gefaßt“, ſowohl was die militärifche, als auch die ſteuerliche 
Verwaltung betrifft, vorzüglich geleitet ward, arbeitete unter Ludolf von Dandel- 
mann in bemfelben Sinne weiter und erhielt durch Ausbildung feiner unteren 
Inftanzen, wie durch Abgrenzung feiner 
Befugniffe gegen die Kammern, d. 5. bie 
eigentlichen Regierungsbehörben, feitere Ge 
ftalt. Durch die Aufftellung eines General» 
Etat3 auf Grund der Etat3 für die einzelnen 
Provinzen, die jet endlich der angeftrengten 
Arbeit de3 noch vom Großen Kurfürften ber 
rufenen Freiherrn Dodo von Knyphauſen 
gelang, und durch die Bildung einer Tollegio- 
lichen Hoffammer war auch für die Einkünfte 
aus den Domänen und Regalien der ſämt⸗ 
lien Provinzen ein guter Grund gelegt 
worben. Aber an dieſer Finanzverwaltung 
war fehr bald gerüttelt worden. Natürlich 
hatten die Kriege, zumal die Subfidien nur 
ganz unregelmäßig einliefen, fehr erhebliche 
In Größe des Originals — im Rat. Münztabtnett often verurſacht, aber nicht minder hatte der 

Fang Glanz des Hofes unermeßlihe Summen ver- | 


wedeme anf den Heuhau bes Zangen Brüde in 
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Ichlungen, und in der Not des Augenblid3 hatte man in den Staatskaſſen die dringendſte 
Befriedigung fuchen müſſen. Die anfänglich befolgten vortrefflichen Syſteme der 
Finanzverwaltung Hatten vor den Bedürfniffen nicht Stand gehalten, und mit 
der Suftemlofigfeit war man zu den größen finanziellen Nöten gefommen. Wuch 
diefe rechnete man Dandelmann zu, der doch nad Kräften ihr zu fteuern gefucht 
und immer die Verantwortung für das Finanzwejen abgelehnt Hatte. 

So hatte man einen doppelten Hebel gegen ihn. Denn das ernile, wohl 
auch fchroffe Verfahren, das Dandelmann eigen war, Hatte längft am Hofe, der 
von untergeordneten Elementen nicht frei geblieben war, und unter den Beamten, 
die über den ihm gewährten Vorzug Neid empfanden, vielfah Mißftimmung er- 
regt. Die Kurfürftin fand fi oft von ihm verlegt, jah e3 ungern, wenn er 
den Wünfjchen ihrer Familie von Hannover nicht entſprach, that alles, ihn zu 
verdrängen. Der Kurfürft felbit empfand feine Weile oft als die de3 un- 
bequemen Lehrers, der nicht lernen konnte, daß aus dem Bögling der regierenbe 
Herr geworden. Wie hätten nicht die Unzufriedenen eilen jollen, die Mißerfolge 
der äußeren Politik, die Erjchöpfung der Finanzen dem verhaßten Oberpräfidenten 
in die Schuhe zu ſchieben. Dandelmann jelbit fühlte, daß er fich nicht aufrecht 
balten könne, bat wiederholt um feinen Abichied, aber — dank der gegen ihn 
vornehmlich von dem Oberfammerherrn Kolbe von Wartenberg und deſſen Ge- 
mahlin, einer gewöhnlich gefinnten Schifferstochter aus Emmerich, geleiteten Intrigue 
— wurde aus der anfänglih in vollen Gnaden gewährten Entlaffung eine 
Ihimpfliche Gefangenjegung erjt in Spandau, dann in Peig. Doc jo wenig die 
Unterfuchung Beweiſe für eine Schuld herbeibradte, jo wenig war in der aus⸗ 
wärtigen Bolitit ein guter Eindrud des Gefchehenen zu erkennen. Namentlich 
Wilhelm von England, der wohl fühlte, daß er Dandelmann alle zu danken 
und doch nicht gethan habe, um ihm einen Erfolg zu geben, äußerte fein Be- 
fremden. Nur am Hofe zu Berlin und an dem zu Hannover war die freude 
vollflommen. Friedrich jelbft atmete auf. Wie tief er davon überzeugt war, daß 
Dandelmann ihn in den Hintergrund jchieben, ſelbſt der Herr habe fein wollen, 
trgiebt fi aus der „VBäterliden Ermahnung“, die er damals für feinen Sohn 
aufſetzte. Auf das eindringlichfte ermahnt er ihn, niemals einem Mann foviel 
Macht einzuräumen,- wie er fie Dandelmann geitattet habe. Die endliche Wieder- 
berftellung bes Friedens hatte jedoch den vollen Beifall Friedrich, und eben in 
der Väterlichen Ermahnung wie in einer jpätern Inſtruktion warnt er feinen 
Sohn auf das beitimmteite vor jedem Kriege. Denn diefer verzehre, was ber 
Friede fchaffe, und Leicht jei es, den Degen zu ziehen, aber fchwer, ihn mit 
Ehren wieder einzufteden. Eben deshalb folle er die Wehrkraft ftärfen und 
das Heer nicht vermindern, denn diefes fei das geeignetjte Mittel, den Frieden 
zu erhalten. 

Und jene Zeit gab wohl befonderen Grund zu folder Ermahnung. Keines⸗ 
weg3 waren die Wirrniffe der Zeit etwa mit dem Frieden befeitigt. Im Gegen- 
teil, mit dem Tode ded jungen Kurprinzen von Bayern, durch deſſen Thron- 
beiteigung in Spanien die Frage der großen Erbfolge eine befriedigende Löfung 
gewonnen hätte, war dieſe Angelegenheit wieder die brennende Tagesfrage ge- 
worden. Bon ihrer Enticheidung hing es ab, ob Europa unter dem franzöfiichen 
oder dem öſterreichiſchen Uebergewicht erliegen folle, oder ob e3 einen Ausweg 
gab, der das Gleichgewicht der Völker ermöglichte. Doch noch näher wurde 
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Brandenburg durch eine anbere Frage berührt, welche feine eigenen öſtlichen 
Länder gefährdete, deren Löfung aber umgefehrt die endliche Erwerbung Pommerns 
mit fi führen konnte. Der neue König von Polen nämlich hatte mit dem Zaren 
und dem König von Dänemark ein Bündnis geſchloſſen, um die Gelegenheit, da 
„ein junger unreifer Menſch“ — es war Karl XI. — ben ſchwediſchen Thron 
beftiegen, zu benutzen, einige Provinzen von Schweben loszureißen. Auguft vechnete 
auf den Beitritt Brandenburgs, und man war überzeugt, daß der große Plan 
nur dann gelingen könne, wenn Brandenburg fich wenigſtens neutral verhalte. 

Im Dften und Weiten zogen zwei gewaltige Wetter heran, Brandenburg 
war von beiden bedroht, und doch handelte es ſich nicht nur darum, vor ihnen 
Schuß zu finden, fondern es galt zugleich, neue Ehren, es galt eine Königskrone 
zu gewinnen. 


Kurfücftli brandenburgiſches Wappen. 
Rad einem\enonymen Supferfiih aus PS. 3. Spener »Insignium theoria«. Pranffart a „M..1717. 


229 


3.8. . D. Ed 
m den Bein. 9, La Sälteuen (erbeten in ber pmelten gäTe ben, 
awes berfleinert. 


Die königliche Zeit 1701—1713. 


angftreitigkeiten aller Urt, perjönlicde Kränfungen bed 

Kurfürften und Zurüdfegungen feiner Gefandten gegen 

die anderer Fürften hatten den Mißerfolgen in der 

auswärtigen Politif einen beſonders für ben Kur—⸗ 

fürften bitteren Beigeſchmack gegeben. Holländer 

ſollen auf dem Kongreß zu Ryswick den Rat gegeben 

haben, folchen Mißhelligfeiten durch die Annahme 

ber königlichen Würde ein für allemal ein Ende zu 

maden, und ficherlich entſprach ein folder Rat ganz, 

der Anſchauung des Kurfürſten. Ahnungsvoll Hatte 

Aus 2. Beger „Thesaurus III. Bb., ge man ihm ſchon bei feiner Geburt eine Koönigskrone 
Ventt nen 1 Sicher, Cm Epree. prophezeit, und bald nach feinem Regierungsantritt 
ſchwirrten überall die Gerüchte umher, daß fi 

Friedrich die Königskrone auf das Haupt fegen wolle. Die Machtſiellung, bie 
der Große Kurfürft feinem Staate gegeben, bot in der That die Unterlage zu 
einer ſolchen, und ſchon in ben Verhandlungen über das öfterreihiihe Bündnis 
dom Jahre 1686 war, wie auf das beftimmteite verſichert wird, die Erhebung 
zur Löniglichen Würbe zur Sprache gefommen. Kurfürjt Friedrich lebte und webte 
in diefem Gedanken, ja die Erwerbung der Königskrone war recht eigentlich fein 
Regierungs-Programm. Seit etwa 1690 wurbe die Angelegenheit von ben Räten 
des Kurfürften beraten, an anderen Höfen erwähnt und, wie bemerft, 1693 
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namentlih in Wien angeregt. Freilich fand der Plan bei den Räten des Kur— 
fürjten mannigfachen Widerfpruh, namentlich hatte ihn Dandelmann nur wider 
Willen gefördert, und Fuchs hielt ihn noch 1698 für eine „pur lautere Unmög- 
lichleit“. Aber gerade die Mißerfolge in der äußeren Politik beitimmten Friedrich, 
nunmehr dem Plan wieder näher zu treten — „denn folange ich nichts als 
Kurfürſt bin“, fchrieb er, „opponiert man mir allemal” — und Kolbe von 
Wartenberg erkannte in der Erfüllung dieſes Wunjches die Sicherung feiner 
eigenen Stellung. 

Bon vornherein war Har, daß die Hauptmächte, daß wenigſtens der Kaifer 
feine Zuftimmung geben müſſe, da ohne eine Sicherheit über die nachfolgende 
Anerkennung die bloße Annahme der Krone zu den bedenflichiten Widerwärtig- 
feiten führen mußte. Ebenſo Har war man fich von vornherein darüber, daß die 
Krone allein auf das Herzogtum Preußen gegründet werben könne, da der König 
eined der NReich3länder doch nur „ein Lehnkönig“ geblieben wäre und weder des 
Kaiferd noch auch der Neichsfürften Anerkennung gefunden hätte. Bu viel 
Weiterungen hätten daraus entitehen, zu viel unlösbare Schwierigfeiten daraus 
erwachſen müſſen. In Preußen aber war der Kurfürft völlig unabhängiger 
Souverän. 

Bunädjt mußte man die Zuftimmung des Raiferd, mit dem man feit der Abreiſe 
des Nikolaus von Dandelmann völlig zerfallen, gewinnen. Der Oberfammerherr von 
Wartenberg veranftaltete es zunächſt, daß der jugendliche Ehriftian von Bartholdi 

1698 unter der Form, die Belehnung endlich nachzufuchen, al3 Geſandter nach Wien geſchickt 
wurde. In allen Punkten war ihm Nachgiebigkeit gegen die kaiſerlichen Wünſche 
vorgefchrieben, und mündlich hatte ihm der Kurfürſt den Auftrag erteilt, „Die 
Sade der Königsfrone zu encaminiren*. In der That wurde Bartholdi in Wien 
empfangen, und es gelang ihm, die Beziehungen mit dem Kaijerhofe wiederher— 
zuftellen. Nun forderte der Kurfürft von Bartholdi, von Slgen und von Fuchs 
ausführliche Gutachten. Diefe hoben zwar die großen Bedenken und Gefahren 
hervor, welche dem Plane gegenüberftänden, rieten indeflen doch keineswegs ab. 
Der Rurfürft Hat das Gutachten von Fuchs mit eigenen Bemerkungen verfehen, 
um jene Bedenken zu entfräften. Er legt namentlich ein großes Gewicht darauf, 
daß in feinem Falle eine Taiferlihe Ernennung zum König ftattfinden dürfe, 
jondern der Kaifer die eigene Erhebung des Kurfürften nur im voraus billige. 
Er betont aber weiter, daß dieje Billigung, wenn überhaupt, fo jetzt zu erreichen 
jet, da die Verhältniffe für Brandenburg jo ungewöhnlich günftige feien, daß man 
die Beit nicht verfäumen dürfe. Und dies war vollfommen zutreffend. Denn 
trog aller Mißachtung und Undankbarkeit, welche die Großmächte Brandenburg 
erwiejen hatten, war die Lage Europas eine folche geworben, daß auf Branden- 
burg3 Enticheidung etwas ankam. 

König Auguft II. von Polen, mit dem Friedrich mehrfah zuſammen kam, 
jowie feine Bundesgenoffen von Dänemark und Rußland brauchten mindeſtens 
Brandenburgs Neutralität und mußten dafür wohl ihre Zuftimmung zu Friedrichs 
Wunsch geben. Es kam fogar damals eine Denkſchrift in Friedrich Hände aus 

1699 der Feder des Beichtvaterd des Königs Auguft, des Sefuiten-PBaters Vota, der 
aufs lebhafteſte für Friedrichs Plan eintrat. Indeſſen legte er mit dem Vor— 
Ihlag, aus der Hand des Papſtes die Königskrone entgegen zu nehmen, feine 
eigenen Abfichten für die in großem Yortichritt begriffene katholiſche Kirche gar 
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zu offen dar. Ebenſo Hatte der Kurfürſt gelegentlichen Neußerungen nach allen 
Grund, auf die Zuftimmung feines Oheims, des Königs von England, wie auf 
die der Generalſtaaten zu rechnen. 

Der Kaifer endlich ſchien in einer Lage zu fein, die ihm jedes Eingehen auf 
brandenburgiiche Wünſche zur Pflicht machen mußte. Lebhafter noch als früher 
war in Wien nach dem Tode des jungen Kurprinzen von Bayern (Januar 1699) 
das Verlangen, die ganze ſpaniſche Erbichaft ungeteilt dem Hauje Habsburg zu 
fihern. Nun aber wurde zwiichen den Seemächten und Franfreih ein neuer 
Zeilung3plan verabredet, nach welchem nur Spanien, die Kolonieen und die ſpani⸗ 
hen Niederlande an Defterreich, beide Sicilien und Mailand jedoh an Frankreich, 
weiches Mailand gegen Lothringen austaufchen werde, fallen jollten. Um feinen 
Preis wollte der Kaiser dies zugeben, wollte er Frankreich in Stalien feiten Fuß 
faſſen laſſen. Er war entichloffen, den verlangten Beitritt zu diejem ZTeilungs- 
bertrage abzulehnen und für die ganze Erbichaft die Waffen zu ergreifen. Aber 
wie follte man einen Kampf von folder Größe gegen Frankreich und zugleich gegen 
die Seemäcdte unternehmen? Woher auch nur einen Bundesgenoffen nehmen? 
Die nordiihen Staaten waren mit fich ſelbſt vollauf beichäftigt, im Reich waren 
nicht nur die protejtantifchen FZürften durch die Annahme der Ryswicker Klaufel, 
jondern durch Wiener Eigenmächtigfeiten aller Art auch die katholischen Fürften ſchwer 
verlegt. Die „in Sachen der neunten Kur forrejpondierenden Fürſten“ begaben 
fih im Auguft 1700 fogar in den Schuß Frankreichs. Und weder war die Hilfe 1700 
des mächtigften Fürften in Italien, des Herzogs von Savoyen, mit Sicherheit zu 
erwarten, noch jchienen die Unruhen in Ungarn für einen Kampf im Weiten 
Sreiheit zu gewähren. 

Gewiß Verhältniſſe der bedenflichiten Art, wie fie fich das ftolze Raiferhaus 
noch vor wenigen Sahren nicht hatte träumen lafjen, Verhältniffe aber, wie fie ſich 
für Friedrichs „großes Deffein“ nicht günftiger geftalten fonnten. Brandenburg mit 
feiner tüchtigen und zahlreichen Armee war der einzige Staat, auf den fich Defter- 
reich ftügen konnte, von dem es Hilfe erwarten konnte. Seht mußte man dem 
Kurfürſten den Wunſch gewähren, von dem er feine Hilfe abhängig machte. Aber 
wieviel Schwierigkeiten hatte der junge Bartholdi noch zu bejiegen! Mehr als 
einmal waren die Verhandlungen nahe daran, völlig zu jcheitern. Namentlich 
ſuchte man auch für die Fatholifche Kirche Gewinn zu machen, während Friedrich 
gerade in dieſer Beziehung felfenfeft blieb.” Um jo merfwürdiger ift e3, daB die 
entitehenden Schwierigkeiten häufig gerade durch einen Sejuiten, den beim Kaiſer 
höchſt einflußreichen Pater Wolf, der durch einen Irrtum bei der Dechiffrierung einer 1700 
Depeiche vom Kurfürften in die Berhandlungen hineingezogen, geldft wurden. Haupt⸗ 
ſächlich mußte der Kaifer aber doch fürchten, daß die ernten Vorftellungen der See- 
mächte, die nad) dem inzwilchen erfolgten ruchlofen Angriff auf Schweden wenigitens 
zwiichen Schweden und Dänemark den Frieden von Travendahl vermittelt hatten, 
in Berlin einen Umſchlag und den Beitritt zu den Zeilungsmächten hervorrufen 
würden. Und fchon lag der König von Spanien in Todesfämpfen. Da endlich, 
wahricheinlich unter dem Eindrud der Nachricht vom Tode des Königs entjchloß 
man jich in Wien, den Vertrag zu unterzeichnen, in welchem der Kaiſer gegen 
Zufiherung von 8000 Mann für den Kampf um die fpanifche Erbfolge und eine 
große Anzahl weiterer Zugeftändniffe in Eleineren ftrittigen Angelegenheiten ver- 
ſprach, die preußiiche Königswürde anzuerfennen. Ganz zulegt noch glaubte man, 


232 Die Königäkrone, 


eine Form gefunden zu Haben, in welcher der Kurfürſt das Mecht des Kaifers, 
ihn zum König zu ernennen, anerfannt hätte — zum Glück gelang ed, das unter- 
gefchobene Wort zu befeitigen. Am 16. November 1700 wurbe der Vertrag ger 
zeichnet, am 4. Dezember vollzog ihn der Kaifer. Am 16. Dezember brach 

zoı der Kurfürft mit feinem Hofe nach Königsberg auf, am 18. Januar 1701 krönte 
ex ſich felbft zum König in Preußen, ftiftete den ſchwarzen Adler-Orden, und 
in Königsberg wie fpäter in Berlin folgte eine Reihe von veſtlichkeiten in jenem 
Geſchmad, deſſen der neue König Meifter war. 


Defilier-Cour nad) der Krönung. 
Ausignitt aus dem Supferftich don Johann Georg Wolfigang (16441744) in „Preuklihe Grdmungsgejdiäte” 
(von dem Obergeremonienmeifter I. von Beiler). 2. Auflage mit Rupfern, Cölln a. b. Epree bei Ulrich Biebpert 1712 
Auf etwa bie Hälfte verkleinert. 


Es war ein Großes gewonnen. Es war gewiflermaßen die Taufe des vom 
Großen Kurfürften geichaffenen Staates. Allerdings waren die Länder, melde 
dem Kurfürſten von Brandenburg gehörten, militärifh und finanziell zu einem 
Staatöwefen geeinigt und erſchienen auch nad außen Hin als Staat, aber noch 
fühlte fich der Märker als Märker, der Pommer als Pommer, der Magdeburger 
als folcher, der Mindener ald Mindener. Nun war ein einheitlicher Name für 
den Staat gefunden, und bald gab es nur noch eine königlich preußifche Armee, 
Königlich preußifche Behörden und königlich preußiſche Unterthanen. Der ein« 
heitliche Name wurde ein feter Witt für bie Einheit des Staates, und bie 
Königskrone wurde ein Edftein für die Bildung des preußifchen Staates, 
des preußijchen Vaterlandes. Der gemeinfame Name, der von der Krone auf 
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den ganzen Staat überging, hat wejentlich 
mitgewirkt, in den Unterthanen das Gefühl 
der Bufammengehörigfeit, dad Bewußtſein 

eine gemeinfamen Vaterlandes zu bilden. 
Allerdings Hatte man, um die Krone 
zu erlangen, ſchon ben erften Moment im 
! nordifhen Kampf verfäum. Won bem 
ſchleſiſchen Fürftentümern Hatte man wohl 
gar nicht gejprochen, aber für bie Erlangung 
. der oraniſchen Erbſchaft, ſoweit es fih um 
die deutjchen Grafſchaften und um die Güter 
handelte, hatte der Raifer feine Unterftägung 
zugefagt. Doc im Gegenfaß zu beiden See 
mädten und Frankreich follte nun Branden- 
burg für Defterreich die ganze ſpaniſche Erb⸗ 
‚.zeeubifche Rönigäkrone, ſchaft erfämpfen Helfen! SInbeffen bie Vers 
a I Ariane pflichtung Hierfür Tautete nur auf biejelbe 
Musfaniti aus dam Rupfertia non Beim edent Zahi Truppen, bie [don Friedrich Wilhelm 
zugelagt, und fomit fonnte man aud) für bie 
nordiſchen Verhältniſſe noch genugfam gerüftet feinen. Uußerorbentlich günftig 
aber war e3, daß mit der Tejtamentseröffnung des Königs Karl von Spanien der 
Gegenſatz zwiſchen dem Kaiſer und ben Seemächten von felbft aufhört, und bie 
Bereinigung der Seemächte mit Frankreich zerriß. Dies Teftament ſprach nämlich 
dem Dauphin von Frankreich die ganze Erbſchaft zu, Ludwig nahm das Teftament 
an und melbete den europäifchen Höfen noch im November 1700 bie Thron» 
befteigung feines Enkels. Nimmermehr konnten dies die Seemächte zulaflen, fie 
mußten fich jet ebenfalls Defterreich zuwenden, und jo fam zwiſchen ihnen und 

dem Kaifer ein Bündnis zu ftande (7. September 1701). 

Bon den Reichsfürſten trat zunächft zwar nur noch Hannover — ſchon ſchien 
fich die engliſche Königstrone auf das Haupt des Kurfürſten ober feiner Mutter, 
der geiftreihen und tüchtigen Sophie aus dem Haufe Pfalz, niederzulaffen — 
auf Leopolds Seite. Doch fchließlih wurden, wenn auch nicht ohne Kämpfe, 
auch die übrigen Reichsfürften ebenfalls zum Anſchluß an den Kaiſer genötigt. Und 
wirklich mußte das Reich wieder für das habsburgiſche Interefie in den Kampf mit 
Ludwig eintreten, während gleichzeitig im Often bie ärgften Dinge vorgingen, da 
Karl XI. mit der Einnahme von Warſchau und Krakau, mit dem Siege bei Tliſſow 
den König Auguft III. von Polen-Sachſen vollftändig lahm gelegt Hatte. Nur die 
beiden kurfürſtlichen Brüder von Bayern und Köln blieben mit Frankreich ver- 
bünbet. Ohne Zweifel war indeſſen für Friedrich die Teilnahme am Kampf gegen 
die franzöfiiche Univerfalmonarhie durch die allgemeinen Verhältniffe wie buch 
die Aufgabe Preußens geboten. Der Kampf gegen bie franzöfiiche Fremdherr— 
haft entiprach ebenjo der Natur dieſes Staates wie der gegen die ſchwediſche. 
Jene war aber gerade im Begriff, dad unerträglichite Uebergewicht in Europa zu 
erlangen, während dieje zunächft nur in weiterer Ferne zu drohen ſchien. Und 
infofern man die in Ausficht ftehende oranifche Erbichaft ind Wuge faßte, ent» 
ſprach der Kampf auch einem bejonderen Intereffe Preußens. Indem aber all- 
mählich (ftatt 14000 ſtanden fchließlich über 30000 Mann im Felde) weit über 
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Der Berliner Hof. 


jebe Vertrags oder Reichspflicht hinaus die gejamten Kräfte des Staates für 
diefen Kampf verwendet wurden, vermochte man dem Kriege im Oſten weder die 
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für die preußifchen Intereffen entſprechende 
Wendung zu geben, noch konnte man 
aud) nur die eigenen Grenzen ausreichend 
fügen. Und man kann nicht leugnen, 
daß die eigentümlichen Verhältnifje am 
Hofe zu Berlin ihren Anteil an biefer 
Politik Hatten. 

Seit der Krönung war nämlich der 
Einfluß des Grafen Wartenberg auf das 
höchſte Maß geftiegen. Während Ilgen 
die eigentliche Arbeit in der auswärtigen 
Politik verjah, beftimmte der Graf doch 
diefe ebenfo, wie er die innere Ver— 
waltung vollfommen beherrſchte. Nament⸗ 
li war Dies der Fall, ſeitdem er ben 
Verſuch einer Oppofition der die Gejchäfte 
ausführenden Räte und ber oberen Hof» 
beamten in gejchidtefter Weife niederge⸗ 
ſchlagen Hatte. Fortan duldete der Graf 
nur ſolche Räte und Hofbeamte, bie fich 
ihm unbedingt unterorbneten. Vor allem 
befeßte er die Würde eines Obermarſchalls 
mit dem Grafen Wittgenftein, übertrug 
diefem zugleich die oberfte Leitung der 
Domänen und das Amt des Oberkriegd- 
tommiflard dem Grafen Wartenzfeben. 
Diefe Ernennung machte befonderd 
in ber Armee böfes Blut, bie ver- 
dienteften Generale nahmen ihren Ab⸗ 
ſchied, und es bildete ſich zwifchen dem 
Heere und bem Hofe ein entjchiedener 
Gegenfag. Die ganze Zeit ftand unter 
dem Einfluß franzöfifher Sitten und 
Anſchauungen. So jollte auch alles am 
Berliner Hof nah dem Mufter von 
Verſailles eingerichtet werben, und in 
buntefter Mannigfaltigfeit erfand man 
immer neue Sejtlichleiten, die im Schlofje 
zu Berlin oder auf den Luftichlöflern ber 
Umgegend und in den königlichen Gärten 
gegeben wurden. Für die Luftfahrten auf 


dem Wafler hatte ſich der König ein prachtvolles Schiff, das den Namen „Libur« 


nica“ führte, bauen laſſen, deſſen Schönheit weit gerühmt wurde. 


Bejonders 


befiebt waren in jener Zeit Masferaden, die fogenannten „Wirtfchaften”, an denen 
fich die Mitglieder de3 königlichen Haufe zu beteiligen pflegten, und zu denen 
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der Oberzeremonienmeifter von Beſſer nicht gerade geihmadvolle Verſe dichtete. 
Noch mehr bewunderte man die allerdings beſſeren Gedichte bes Freiherrn von 


Canig, aber ſelbſt die äußerft platten 
Reimereien des fchon verftorbenen Nik. 
Beuder wurden damals herausgegeben 
und fogar dem jungen Pronprinzen zu= 
geeignet. 

Die Koſten für die Hoffeftlichkeiten 
mußten immer mehr und mehr der 
Staatskaſſe auferlegt werden, zugleich 
aber wurde die Freigebigkeit des Königs 
für Genüffe edlerer Art in Anſpruch 
genommen. Berlin, durch den Bau der 
Friedrichsſtadt vergrößert und fchon von 
folder Bedeutung, daß feit 1704 jähr« 
liche Adreßkalender erſcheinen konn⸗ 
ten, war damals in manchem Betracht 
eine litterariſche Metropole geworden. 
Leibniz, der Freund der Kurfürſtin, 
lebte viel in Berlin, ſeiner Anregung 
war es zu danken, daß neben der 
Alademie der Künſte eine ſolche ber 
Wiſſenſchaften gegründet wurde, 
die außer ben wiſſenſchaftlichen auch 
praltiſche Biele verfolgen und auf des 
Königs Veranlaſſung auch auf die deutſche 
Sprache und vaterländiſche Geſchichte 
ihr Augenmerk richten ſollte. Die 
Bibliothek und bie viel bewunderte 
Runftlammer wurden außerorbentlich 
begünftigt, vornehmlich aber die großen 
Bauten, von denen jchon gejprochen, 
fortgejegt. Friedrich fühlte fih als 
Beichüger und Förderer aller Kunft 
und Wiſſenſchaft ungemein wohl und 
traf Hierin mit feiner Gemahlin, die 
über die Feſte und das peinlich beobach⸗ 
tete Seremoniel ihren ſcharfen Spott 
nicht zurüdhielt, ganz zufammen. Be— 
rühmt find noch heute die Zuſammen⸗ 
fünfte bei der Königin in dem ihr vom 
Könige erbauten Schloffe zu Lieen, 
das nad) ihrem Namen bald Charlotten- 
burg genannt wurde. Hier tauchten die 
bebeutendften Männer der. Zeit ihre 
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Anſichten aus über die tiefften Probleme der Welt und fanden immer neue Ver— 
anlafjung, den philoſophiſch angelegten Geift der Königin zu bewundern. 
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Von bdauernder Bedeutung war, daß nach dem Faiferlichen Zugeſtändnis bes 
Privilegiums de non appellando auch für die nicht zur Kur gehörigen Länder 
ein Oberappellationsgericht neben dem Kammergericht eingefegt und fo für die 
fpätere Necht3einheit bes Staates ein Schritt vorwärts gethan wurde. Auch 
eine Kammergerichtöordnung und ein allgemeine Landrecht wurden geplant, und 
die Männer, die viele Jahre mit unermüblihem Eifer daran gearbeitet — vor= 
nehmlih Chr. Rüdiger von Wedel und Paul von Fuchs — haben fi um bie 
Reform der Juſtiz ein Verdienft erworben, das gerade in jener Zeit hell ſtrahlt. 

Mit vollem Verftändnis war der König perjönlich auf diefe weit ausfehenden 
Pläneeingegangen, während Wartenberg 
ihm die Kenntnis von den Finanzen 
und manchen anderen Buftänden im 
Lande glücklich zu „entziehen mußte. 
Denn das glänzende Hofleben ent= 
widelte immer mehr feine jehr bedenk⸗ 
Tiche Kehrſeite. Die hierfür erforderlichen 
Ausgaben betrugen bald mehr als das 
Doppelte der Einnahmen, und was man 
auch für Steuern im Kleinen, für Lurus= 
gegenftände, für die Krönung, dem 
Schloßbau in Berlin einführte, es 
ließ ſich das Gleichgewicht zwiſchen 
Einnahmen und Ausgaben nicht her— 
ſtellen. Vorübergehend glaubte man 
wohl an die Verſprechungen eines 
Abenteurers Dominico Caetano Conte 
de Ruggiero, der durch alchimiſtiſche 
Künſte Geld zu ſchaffen verſprach. 
Doch bald entdeckte man die Täuſchung 
und ließ den Betrüger an den Galgen 
knüpfen. Ernſtlicher war die Hilfe, 
welche das von Luben von Wulfen 
fi vorgefchlagene, und nah Entlafjung 
Bat vn Dann on Baal ar ae) ug ler wiberftrebenben Räte burchges 
dem Gemälde von Mndreaß Echeitb (geb. eima 1665, hard führte Syſtem, die Löniglihen Do— 

mad} 1690), auf */a verkleinert. mänen zu parzellieren und in Erb- 

pacht zu geben, in Ausſicht ftellte. Neben 

der Hebung der Finanzen ſollte das Syſtem zugleih auch die harten Pflichten 

der Bauern. erleichtern und eine Vermehrung ber Bevölferung ermöglichen. Aber 

die Wirkung dieſer Maßregel war nur injofern eine erwünſchte, als die Hof- 

bebürfniffe für den Augenblid einige Mehreinnahmen gewannen, fehließlich führte 

fie jedoch zu einer Verfchleuderung ber Domänen, die den Grundftod der Ein— 
nahmen zu vernichten brohte. 

Hinzufam, daß das Land fünf Sechſtel der Kriegskoſten zu tragen hatte, 
und daß das ungünftige Teftament König Wilhelms von England mit den Nieber- 
landen große Wiberwärtigfeiten wegen ber oranifchen Erbichaft hervorrief. — 

Inzwifchen war der Kampf gegen Ludwig nur mit wechfelndem Glüd geführt. 


Salbung des Rurflirſten Sriedrich III. zum Rönig in Preußen. 
18 Jennar „wat 


Ausjgnitt Sub in Gerlan „Thearum E Id. Frankfurt a. I. 1717, nad 
iner Beidnung von 9. 8. Gofanber gen. von @äthe (f 1720). —J a *, verkleinert. 
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Die Kunftlammer im Xgl. Schloß zu Berlin zur Zeit des Königs Friedrich I. 
Naqh einem Kupferfi von Samuel Bleſendorf (1860-1706) in 2. Weger »Thesaurus Brandenburgicus selectus« 
1. ®b. Chun a. d. Epree 1696 bei Ulrich Biebpert, auf */s verkleinert. 


In Italien Hatte Prinz Eugen dank auch der Tüchtigfeit der preußiichen Truppen 
zwar manchen ſchönen Erfolg aufzuweien, in ben Niederlanden aber hatte der 
Herzog von Marlborough nur mit Mühe feine Stellung behauptet, und in 
Deutſchland waren die franzöfifchen und bayerifchen Truppen fogar bis nach 


Oeſterreich ſelbſt vorgedrungen und 
ſchienen im Begriff, dem Fürſten 
Rakoch von Siebenbürgen die Hand 
zu reichen. Für Defterreih ein 
Augenblid der fchlimmften Not. 
Endlih machte die Bereinigung 
Eugens und Marlboroughd eine 
Entſcheidungsſchlacht möglih, und 
bei Höchftädt am 13. Auguſt 1704 
wurden die Sranzofen vollftändig 
geihlagen, ganz Sübdeutihland von 
ihnen befreit. Wie gewöhnlich Hatten 
die Feldherren auch hier Die Tapfer= 
teit der preußifchen Truppen, die 
erheblih zur Entſcheidung bei= 
getragen hatten, rühmend hervor⸗ 
zuheben. An ihrer Spitze ſtand 


Medaille v. 3. 1704 auf den Bau des Rgl. Echlofies gu Berlin. Fürſt Leopold von Anhalt, der 
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foldatifchen Geift den Truppen eingeflößt, der damals ſchon durh Einführung 
des eijernen Ladeftodes ein Schnellfeuer ermöglicht und fein eigenes Yeldherrn- 
Talent, wie die Tüchtigkeit feiner Zruppen, am Niederrhein bewährt hatte. So 
dringend brauchte man die preußifchen Truppen, daß, al3 deren anderweitige Ver⸗ 
wendung ind Auge gefaßt werben mußte, beide eldherren, Prinz Eugen wie 
Marlborough, mehrere Dale nach Berlin famen, um neue Truppen zu erbitten. 

Denn allerdings waren die Verwidelungen im Dften, zumal als Karl XI. 
die Wahl Stanislaus Lescinskys zum König von Polen durchgejeht hatte, jo arg 
getvorden, daB Preußen jowohl von Auguſt dem Starken, wie vom Baren Peter 
und endlich felbit von Schweden um Hilfe angegangen wurde und ihm nicht 
geringe Vorteile, vornehmlich die Verbindung der Mark mit dem königlichen 
Preußen, geboten wurden. Doc über Verhandlungen fam man nicht hinaus, 
felbft dann nicht, als fchon der Kaiſer — nad) Leopolds Tode (5. Mai 1705) 1706 
Joſef L., — erichredt durh Karla XI. Mari nad Volhynien, fih Schweden 
näherte, Karl aber mit dem Siege bei Frauftadt den König Auguft zur Thron 
entfagung im Frieden von Wltranftädt zwang und ganz Sachſen in feine Gewalt 1706 
befam. Immer näher fühlte man in Berlin die Gefahr, daß Schweden Preußen 
wegnehmen, von Pommern aus den Krieg eröffnen oder gar mit den Sranzofen, 
die in Franken ftanden, fich verbinden werde. Uber nun Iehnte Karl XII. jede 
Berbindung mit Preußen ab, und dem wiederholten Bejuche Marlboroughs gelang 
ed, den König Friedrich zu Überzeugen, daß England ihn ſchützen werde, falls 
er angegriffen werde. Inzwiſchen hatten nämlich Marlborough bei Ramillies in 
den Niederlanden, und Prinz Eugen bei Turin die glänzenditen Siege erfochten, 1706 
die ihnen auf beiden Kriegstheatern das entſchiedene Uebergewicht verichafften. 

Der Schlachttag von Turin (7. September 1706) war insbejondere für 
den preußifchen Waffenrufm und für den Fürſten Leopold von Anhalt ein 
glänzender. In jener Zeit gejchah es auch, daß im Gebiete des Kirchenftaates 
zum eritenmale evangeliicher Gottesdienft, und zwar von den preußifchen Feld⸗ 
predigern gehalten wurde. Aber jo rühmenswert die Erfolge der preußiichen 
Armee waren, jo wenig kamen fie Preußen felbft zu gute, vielmehr mußte man 
froh fein, daß, wie es fcheint durch Marlborough, König Karl von dem Anſchluß 
an Frankreich abgehalten wurde und fich dem Kaifer, wie auch Preußen gegen- 
über zu einem Vertrage herbeiließ, der doc; wieder feine beherrichende Stellung 
deutlich bezeichnete (Auguft 1707). 

Ka obwohl Friedrihs Truppen auch in der gewaltigen Schladt desı 
nächſten Jahres in den Niederlanden bei Dudenarde mitgewirkt hatten, fteigerten 
diefe Siege nur das kaiſerliche Selbftgefühl, und in den Kleinen beutjchen 
Streitigkeiten, in ber Verpflegung de3 Heeres, in immer anderen Wendungen 
und Forderungen fanden die Kaiferlichen ſtets neuen Anlaß, dies Selbitgefühl 
gerade das junge Königreich empfinden zu laſſen. Trotzdem Preußen weit mehr 
geleiftet, als feine NReichspflicht oder feine Verträge beitimmten, und trotzdem die 
verbündeten Mächte Die gegen Friedrich eingegangenen Verpflichtungen keineswegs 
innehielten, verlangte man immer neue Leiftungen und that, als ob Preußen für 
da3 ganze Neich die größte Gefahr fei. Ebenſo zeigten die Generaljtaaten ihre 
Abneigung recht geflifjentlich, ala aus der oranifchen Erbfhaft nicht mır Mörs 
und Lingen durch Eaiferfiche Entiheidung an Friedrich gelommen, und im Ober⸗ 
quartier Geldern die preußifhen Truppen, die es genommen, ftehen blieben, 
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1708 ſondern als nun auch das Tribunal von Neuchatel dem Uebergang des Fürftentums 
an Preußen, das König Wilhelm ſchon 1694 dem Könige abgetreten hatte, die 
rechtliche Anerkennung gab. 

Mit den Siegen des nächſten Jahres fchien der Friede doch endlich Tommen: 
zu müſſen. Karl XII. wurde bei PBultawa vom Zaren auf Haupt gejchlagen, 

1700 und bei Malplaquet vernichteten die Verbündeten — vornehmlich mit den preußi⸗ 
[hen Truppen, unter denen ſich der Kronprinz perſönlich befand — die Tebte 
Armee Ludwigs XIV. Über im Dften trat nun der Zar an die Stelle Schwedens, 
eroberte Livland, Eſthland, drang big an die neumärfifche Grenze vor. Und alle 
Anerbietungen Preußens blieben auch bei ihm, wie früher bei Karl XI. wirkungslos, 
da die preußilche Armee weit weg im Süden und Weiten kämpfte. Sehr ernitlid 
faßte daher Friedrich die Abficht, feine Truppen zum Schuß der eigenen Länder 
zurüdzurufen, doch zulett begnügte er fi mit der von den Seemädhten erklärten 
Teutralität der ſchwediſchen NReichgländer, und Prinz Eugen beftürmte den König 
wieder perjönli, die Truppen bei dem großen Heere zu laffen, da jebt gegen 
Ludwig der lebte Stoß zu führen fei. Aber ein Sieg der Spanier und vor» 
nehmlich der Sturz des whigiſtiſchen Minifteriums in England befferten Frank⸗ 
reich Ausſichten erheblich, und auf der anderen Seite Hatte Karl XII. jene 
Neutralität verworfen, fich mit den Türken verbündet und rüdte nad) Polen wieder 
vor, während in Vorpommern jchon ein ſchwediſches Heer ſtand. Die Entſcheidung 
zwiichen ihm und dem Zaren mußte jett erfolgen. 

Mitten in diefe Krife Hinein viel nun eine andere. Immer ärger hatten 
Wartenberg und Wittgenftein das Land ausgejogen und dem Könige jede Kenntnis 
von deſſen Zuftand zu verbergen gewußt. Nun follte das Land eintreten für den 
Notitand, welchen Mißwachs und Belt in den Provinzen Preußen und Bommern, 
welchen in der Stadt Croſſen eine furdhtbare Feuersnot berborgerufen hatte. 
Da zeigte fidh, daß die hiefür beftimmten Gelder anderweitig verwendet, und Die 
Kaſſen leer waren. Rückſichtslos wies der Graf Wittgeuftein überdies Die be= 
rechtigten und vom Könige bewilligten Anſprüche ab und rief damit allgemeine 
Entrüftung hervor. Seht trat der Kronprinz hervor; mit allem Reſpekt gegen 
den Vater und Souverän veranlaßte er den König zum Einichreiten. Es zeigte 
fi die furchtbarfte Unordnung und Unehrlichleit in der Verwaltung, in allen 
Kaſſen und Alten, es fanden fich Unterfchleife der ſchlimmſten Art, die empörenditen 
Ungerechtigfeiten gegen die Unterthanen. Graf Wittgenftein wurde nad kurzer 

ı711 Haft entlaffen, Graf Wartenberg erhielt mit feiner Gemahlin die Weifung, fich 
aus Preußen zu entfernen, in Frankfurt a. M. zu leben. Es war für den König 
ein berber Schmerz, aber ſchwerer war noch, in die völlig zerrüttete Verwaltung 
wieder einige Ordnung zu bringen, und die Kommilfionen, die in den einzelnen 
Provinzen zur Herftellung der Ordnung eingefeßt wurden, waren mehr als vollauf 
beichäftigt. Die Hof» und Kammerverwaltung wurde wieder getrennt, das General 
fommifjfariat unter Friedrih Wilhelm von Grumbkow in eine tollegiale Behörde 
umgewandelt, eine einheitlide Kammerverwaltung begründet, die Reform Des 
Kammergeriht3 in die Hand genommen und überhaupt der Uebergang zu einer 
anderen Richtung, zu einer „zulänglicheren, innerlichen Verfaſſung“, eingeleitet. 

Aber die äußere Lage wieder zu einer günftigen zu gejtalten, gelang um fo 
weniger, als fich der Zar von den Zürfen den Frieden zu erfaufen wußte. Unter 
feiner fchirmenden Hand Hofften nun die Könige von Dänemark und Polen ihren 
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König Friedrich I. auf dem Totenbette und Eidesleiftung für den neuen König 
am 25. Sebruar 1713. 
Radierung von Beter Sqhent (1645-1718), auf etwa die Hälfte derfleinert, 


urfprünglichen Plan zu verwirklichen und gingen daran, die deutſchen Provinzen 
Schwedens zu nehmen. Preußen, von Truppen entblößt, mußte wie mit ver⸗ 
ſchränkten Armen zufehen, wie Ruffen, Polen, Sachſen dur das Land zogen, 
in gewohnter Weife hier Hauften, wie ihnen und den Dänen Pommern zum Lohn 
fallen follte. Man dachte Hilfe vom Kaifer zu erhalten. Denn eben erft Hatte 
man fich dem Haufe Defterreich wieder durch die mit lebhafteſter Bereitmiligteit 
durchgefegte Kaiſerwahl Karla VI. aufs äußerfte verbunden. Die [Hönften Dantes- Die 
worte erntete Friedrich vom neuen Kaifer, aber Hilfe gewiß nit. „Man möge 
die Sache“ — hieß es, als die nordiſchen Verbündeten ſchon Straffund und 
Wismar befagerten — „erft außreifen laſſen“. Denn das ganze Intereffe des 
Kaiſers war jet auf Utrecht gerichtet, wo nach unendlich langen Hin- und Her- 
verhanblungen zwiſchen ben einzelnen Staaten, an benen aud Friedrich teil ge- 
nommen hatte, ein Friedenskongreß zufammengetreten war. Und troß aller 
Rüftungen in England war doch, als Marlborough geftürzt, außer allem Zweifel, ı712 
daß England auf Grund einer Teilung mit Frankreich Frieden fchließen werde. 
Prinz Eugen verjuchte no einmal durch perjönliche Beſprechungen in London, 
dann mit militärifchen Erfolgen eine Wenderung zu erzielen, aber nachdem die 
Engländer einen Waffenftillftand gefchloffen hatten, waren auch die Zuiſerlichen, 
Berner, Geil. d. Pr. Staates 
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wiewohl fie von der Fortſetzung des Krieges ſprachen, zum Wbichluß bereit, 
und die Staaten Hatten natürlich das größte Interefie an ihm. Für Preußen 
handelte e3 ſich wejentlich darum, von ber oraniſchen Erbſchaft zu retten, was 
möglich fei, und die Verhandlungen und vorläufigen Abſchlüſſe zeigten immer 
deutlicher, in welchem Verhältnis die Zugeftändniffe zu den Leiftungen Preußens 
ober zu den Verträgen ftehen würben. 

Währenddeſſen hatten aber die Dinge im Norboften eine noch viel ernitere 
Seftalt angenommen. Die preußifchen Länder waren aufs höchſte gefährbet, 
und felbft den Durchmarſch ruffii-polnifcher Truppen durch die Mark, ja an 
der Hauptftabt Berlin vorüber, mußte man dulden. Waren doch, wie der Kron— 
prinz voller Bitterfeit fchrieb, „feine Regimenter im Lande, fein Pulver als 
1200 Zentner und fein Geld!“ „Mit der Feder wollen fie dem Könige Land 
und Leute ſchaffen, und ich fage mit dem Degen oder er Eriegt nichts." Ein 
ſchwediſcher General Steenbod war auf Rügen gelandet, Hatte Stralfund entjeßt, ırı2 
bei Gadebufch die Dänen geſchlagen (Dezember 1712). Alle Verſuche Friedrichs, 
einen Frieden berzuftellen, fcheiterten, aus Bender famen von Karl XII. Nach- 
richten, die feinen entichiedenen Willen zeigten, dem Kriege, ber ſchon bis zur 
Weſermündung ſich ausdehnte, neuen Aufſchwung zu geben, größere Gefahren für 
Preußen heraufzubeichtoören. #75 

Es waren trübe Tage für König Friedrich. Denn auch im engften Kreife 
feiner Familie laſtete ſchwere Sorge auf ihm, da feine dritte Gemahlin Sophie 
Luiſe, eine geborene Herzogin von Medienburg in geiftige Umnachtung verfiel, 
und ihn jelbft quälte ſchon die Krankheit, die zum Tode führen follte. Aber im 
rührender Weife umgab die Liebe des Volles den König, deſſen gütiges Herz 
doch alle kannten, und wie anders geartet der Kronprinz als der König auch war 
— Tag nit, als nun am 25. Februar 1713 der Tod Friedrich! erfolgte, gerade ırız 
in biefer anderen Art des NKronprinzen bie Gewähr dafür, daß das Königtum 
neue Wurzeln jchlagen, der Staat neued Leben erhalten werde? 


Sarkophag des Königs Friedrich I. im Dom zu Berlin. 
Setuſchte Zeichnung (1718 entftanden, jept im Hofengollernmufeum zu Berlin aufberwagrt) nad) W. Sqhiauers 
A664—1714) Model, dab dur Johann Yatobi (f 1728) in @uß ausgeführt wurbe,_ uf 1/« verkleinert. 
Die obere der dad Medaillon mit dem Bildnis deB önig haltenden meiblicien Figuren Aellt die Röngin 
Sophie Charlotte vor. 


Das umftehend abgebildete Titelblatt bildet bie Umrahmung gu bem Kupferftich: 
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Der Stanf des Großen Zönigs. 1713—1807. 


1 
Die Begründung durch König Sriedrih Wilhelm I. 1713—1740. 


Auswärtige Politik. 


in Monarch Preußens, fein Herrfcher der Welt vielleicht ift 
ſchlimmer verfannt, ift ärger verfegert worden, als König 
Friedrich Wilhelm I. Indem man nur die ſcharfen Kanten 
und die Härten feines Regimentes in Betracht zog, und 
indem man diefe Härten faft Iediglih nad) den Berichten 
und Aufzeichnungen von Perjönlicfeiten, die dem Könige 
und feinem Staate mißgünftig waren, beurteilte, vergaß 
man, daß der Strudel, der während feiner Regierung alles 
im Staate vom höchjftgeftellten bis zum nieberften Beamten, 
vom vornehmften Mitgliede der Herricherfamilie bis zum 
gemeinften Bürger, ergriff, dem Staate zum Heile war, ihn nach oben riß. Man vergaß 
aber auch, daß die Verberbnis damals eine fo tief gehende, eine faft alle Stände unb 
Inſtitute des Staates umfaſſende war, Daß eine andere al eine gewaltfame Hand über- 
haupt eine Aenderung gar nicht Hervorbringen fonnte. Der Schlendrian und die Durdh- 
ftechereien in ber Verwaltung, gefinnungslofe Schmeichelei und betrügerifche Vettern⸗ 
wirtihaft in der Geſellſchaſt waren fo mannigfah im Schwunge, daß jelbft Die 
Empfindung für ihre Ruchloſigkeit vielfach geſchwunden war, und nur mit eifernem 


Bon einem Eingelblatt des 
Männer Kupl nett. 
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Beſen der Unrat weggelehrt werben konnte. Allerdings nicht durchweg war es 
fo. Es gab ſowohl in ber Verwaltung wie im Militär, am Hofe wie in ber 
Bürgerfchaft eine Anzahl vortrefflicher Kräfte. Aber es fehlte ihnen die einheit⸗ 


Kronprinz Friedrih Wilhelm im 12. Lebensjahre. 
Rad) dem Gemälde von Arnold Boonen (169-1729) geftodien von Bieter van Gunft (1667—1724), 
auf Ya verkleinert, 


liche, zielbewußte und energifche Leitung, die ihnen zum Siege über das Böſe 
verhalf. Am wenigſten wird man jagen können, daß e3 etwa in Preußen ſchlimmer 
al3 anderöwo gewejen wäre. ber in Frankreich und England, in Holland wie 
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im Reich wucherte die Fäulnis und Verderbnis behaglich weiter und weiter, in 
Preußen indefien deckte Friedrich Wilhelm fie rückſichtslos auf, ftellte fie ſchonungs⸗ 
108 an den Pranger. Und er befeitigte fie, rottete fie gründlichft aus. Entrüftung 
und Spott Hat fi der König freilich dadurdh in hohem Maße zugezogen — 
denn irgendwie mußte man fich rächen für die Berftörung der füßen Gewohn⸗ 
heiten. Allein durch ihn erhielt der Staat ein ganz neues Wejen, „das fcharfe 
und harte Gepräge, das ihm eigentümlich geblieben iſt“. Friedrich Wilhelms 
Reformen auf dem ganzen Gebiet der Verwaltung, dem Heer: und Finanzweſen, 
dem Juſtiz⸗ und Schufwefen, find die Grundlagen, auf denen wir noch heute 
ftehen, fie find aber auch vornehmlich der Grund, auf dem ſich die gewaltige 
Schöpfung feines Sohnes, auf dem fich der Fridericianiſche Staat aufbauen Tonnte. 
In demfelben Maß, als der Genius des Großen Königs das Talent feines Vaters 
überragt, und in demjelben Maß, als die Harte Behandlung des Sohnes durch 
den Vater das Urteil des Sohnes über den Bater trüben zu müflen jcheint, ge⸗ 
winnt Friedrich! Urteil über Friedrich) Wilhelm. an Bedeutung. Nichts ift er- 
greifender, aber auch nichts Hiftoriich ‚berechtigter, ald wenn Friedrich die volle 
Bedeutung feines Vater für den Staat, für da3 eigene Wirken immer wieder 
anerkennt. „Wie aller Schatten der Eiche von der Kraft der Eichel herrührt“, 
fo fchreibt König Friedrich, „fo rührt all mein jpäteres Glück von dem arbeit- 
famen Leben und weiſen Maßregeln Friedrich Wilhelms Her”, und ganz in dem⸗ 
jelben Sinne erflärt er gleich bei Antritt feiner Regierung, der Grund und die 
Mauern follen ganz diejelben bleiben, nur in der Dekoration wolle er ändern. 
Bermochte der Nachfolger, der unter der Härte des Vaters wohl das meilte ge⸗ 
Yitten, die grundlegende Bedeutung des Königs für den Staat fo voll anzuerlennen, 
fo follte auch die Geſchichte nicht mehr, wie e8 immer noch gefchieht, das Syſtem 
Friedrich Wilhelms nur nach den Härten, mit denen es oft rückſichtslos durchgejegt 
wurde, beurteilen, jondern nad feinem Anhalt, feinem inneren Werte, feinen 
Übfichten, feinen Bielen und Erfolgen. Der Schwerpunft dieſes Syſtems Tiegt 
aber wejentlich oder allein in dem inneren Ausbau des Staates, während Die 
auswärtige Politik in jenen Zeiten, da eine allgemeine Erſchöpfung einer uner⸗ 
fättlichen Begierde nach Vergrößerung, höherer Macht, größerem Anſehen gegen 
über ftand, nur wenige Momente von erheblicher Wichtigleit bietet. Denn Die 
natürliche Folge dieſes Mißverhältniffes zwifchen den faft abenteuerlichen Plänen 
der einzelnen Staaten und ihren Machtverhältnijien drüdte jener Zeit den Stempel 
turzlebiger und frivoler Verträge auf, führte die Diplomatie zu jenen Schleich» 
und Nebenwegen, die ihr einen gehäffigen Anftrich gaben, und denen die ehrliche 
und gerade Natur König Friedrich Wilhelms nicht zu folgen vermochte, auch zu 
folgen nicht einmal willen war. Doc auch die Offenheit, die Friedrich Wilhelm 
in der auswärtigen Politik verfolgte, follte ein Erbteil für feinen Staat werden, 
dad ihn oft genug vor anderen Staaten auszeichnete. Fremden Gejandten fühlte 
er fich nicht recht gewachjen und empfing fie daher nur ungerne, ed fam vor, daß 
er vor ihnen entrann in die Einſamkeit des Waldes, und fie mußten wohl froh 
fein, wenn fie ihn Sonntags nad) dem Gottesdienft an der Thüre ertappen 
fonnten. 

Nun darf man zwar die auswärtige und die innere Politik eined Staates 
nicht für zwei neben einander parallel laufende Linien halten, die einander nicht 
fchneiden, fondern immer wird die Kraft der auswärtigen Politik von den, durch 





Rönig Sriedrich Wilhelm I. 


Mach dem Gemälde von Friedrich MWilpelm Weidemann (1668-1750) im Kgl. Schlobe zu Berfin. 
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die innere Politik geſchaffenen Mitteln abhängen, und immer wird die Bufammen- 
faffung ber inneren Kraft von den Erfolgen der auswärtigen Politik mit bebingt 
fein; aber man wird beide, die äußere wie die innere Politik, wie zwei Wurzeln 
besfelben Baumes, des Staates, anjehen und deshalb fie auch nacheinander be⸗ 
trachten dürfen. 

„Er wird fi in hohem Maf furchtbar maden und feine Nachbaren werden 
feine Freundſchaft ſuchen müffen ober feinen Haß fürchten, feine Staaten aber 
werden fi unter ihm wohl fühlen“, jo äußerte fich der Fuge ſächſiſche Geſandte 


Eibesfeiftung der Truppen vor König Friedrich Wilhelm I. 1713. 
Nadierung von Peter Echent (16451716), auf Yı verileinert. 
Requi and llata neben Geiedrich Wilhelm 1. ftchen Die Markgrafen Mlbert und Cpriftlan Ludwig. 


von Wanteuffel ſchon in den erften Wochen der neuen Regierung, und ber Hol» 
laͤndiſche Gejandte meint, von dieſem Monarchen fei das Schlimmfte zu fürchten, 
denn ausbrüdlich habe er gejagt, feine ganze Liebe gehöre den Soldaten. Bie 
ſehr täufchte man fi! „Friedrich Wilhelm war mehr noch Regent als Soldat.“ 
Gerade die Liebe zu den Soldaten wurbe, weil man bie preußifche Heeresmacht 
fürchtete, ein Mittel, den Krieg vom Lande fern zu halten, und eben dahin ging 
des Königs Beftreben ; ja man mag wohl meinen, daß er die Entſcheidung buch 
die Waffen allzu ängſtlich vermied. Er ift „der forgjamfte Hüter des Friedens“ 
geweſen. 
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Die auswärtige Politit Friedrich) Wilhelms zerfällt in zwei Abſchnitte, in 
deren erftem die Ordnung der nordiichen Verhältniffe, in deren zweiten die jülich- 
bergiiche Erbfolge den fpringenden Punkt bilden. 

Zuvörderſt mußte man auf dem Friedenskongreß in Utrecht auf jeden Fall 
zu einem Abſchluß kommen, der freie Hand gab gegen die nordijchen ®efahren. 
Denn eben jebt erklärte die Pforte dem Zaren den Krieg, und war die Rückkehr 
Karla XII. und damit eine neue Geftaltung der nordiichen Dinge vorauszufehen. 
Oder wenn dieje Rückkehr nicht erfolgte, jo wurde die norbifche Frage von den 
Dänen, den Polen und den Ruffen, die in Tönningen die Schweden eingeichloffen 
bielten, gewiß ohne Nüdficht auf Preußen gelöft. Mit allen Mitteln der Intrigue 
und des Hinterhaltes juchten Holland und der Kaiſer, diefer in vollitem Wider- 
ſpruch mit dem Vertrage von 1700, den Uebergang oranifcher Erbichaftsftüde an 
Preußen zu verhindern, aber ſchließlich mußten fie, nachdem Friedrich Wilhelm 
den englifchen Geſandten durch 50000 Thaler gewonnen, das fogenannte Ober: 
quartier von Geldern, ein Meines, unmittelbar an Cleve und Mörs fich an- 
fhließendes Ländchen, an Preußen zugeftehen. Alles Iebte in froher Hoffnung, 
endlich im Weften die Ruhe hergeftellt zu fehen. England, Frankreich, Holland, 
Preußen, auch Savoyen und Portugal unterzeichneten am 11. April 1713 zuızıs 
Utrecht den Frieden, aber der Kaifer weigerte fich, ihm zuzuftimmen, da er von 
der ſpaniſchen Erbſchaft Norditalien abtreten follte, obgleich er damals infolge des 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges im Often keine Vertidelungen zu befürchten hatte. Wie 
auch hätte man fich auf der Hofburg darum grämen follen, daß eben in Zufammen- 
Bang damit die nordifche Frage für Deutichland neue Gefahren heraufführte, daß 
bor allen Dingen Preußen feine Machtmittel bereit halten mußte, bier deutſches 
Recht fo gut wie das eigene Dafein zu verteidigen! Mit Leidenichaft vielmehr 
und duch Winkelzüge aller Art wurde im Neich die Fortfehung des Krieges be- 
trieben, und ohne Rückſicht auf die Neichsverfaffung glaubte man, über die 
Zruppen der beutichen Fürften, insbefondere die preußifchen, verfügen zu können. 
Ueberall pries der Kaifer die gewaltige Rüftung, in welcher er Frankreich ent- 
gegentreten werde. Aber von den vier Millionen, die er hierfür verlangt hatte, 
waren im Juni noch nicht 5000 Gulden eingegangen, die verfügbare Truppen- 
zahl war unverhältnismäßig gering, und namentlidy hatte Friedrich Wilhelm die 
Unmöglichkeit, mehr als fein Reichskontingent zu ftellen, hinlänglich betont. 

Denn allerdings war es ihm anderd nicht möglid. Hatten die norbifchen 
Bundesgenofjen die Abweienheit Karla benugt, um in Bommern einzufallen, durch 
die Mark zu marjchieren, und die Schweden in Stettin und Tönningen zu be- 
lagern, felbft die Umfchließung Hamburgs zu beginnen, fo hatten fie Dies nur 
thun können, in der Gewißheit, daß Preußen nichts dagegen unternehmen werde. 
Die Abweſenheit Karla aber hatte zugleich die abentenerlich gefonnenen Räte des 
Herzogs von Holftein-Gottorp, Görtz und Baſſewitz, die Abſicht faſſen laſſen, im 
Namen ihres Herrn in weitausgreifende Verhandlungen mit allen beteiligten 
Mächten zu treten. Sie wollten einen Frieden heritellen, der den Herzog zum 
König von Schweden machen und Holftein, das Dänemark für fi in Anſpruch 
nahm, mit Schweden vereinigen ſollte. Aber alle. diefe Pläne, alle Pläne der 
Aufien auf die Hüften der Dftfee, der Sachſen auf Pommern, der Dänen auf 
Schleswig-Holitein, Hamburg und die Elbmündung mußten eine andere Geftalt 
erhalten, wenn Preußen eingriff. Und Eonnte man von dieſem jungen König, 
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nachdem er durch den Frieden von Utrecht freie Verfügung über feine Truppen 
erhalten hatte, ebenfalls ein geruhiges Stillfiben erwarten, fonnte man glauben, 
er werde den Dorn, den der weitfälifche Friede feinem Staate eingedrüdt, fteden, 
Pommern in die Hand fchlimmerer Feinde, ald die der Schweden übergehen 
laſſen? Mußte nicht Schweden alles aufwenden, um die fampfgeübten Preußen 
für ihre verlorene Sache zu gewinnen? Und war nicht die Stellung der Ber- 
bündeten, fobald nur ein neues ſchwediſches Heer in Pommern erfchien, eine 
fehr bevenflihe? Won der Entfcheidung Preußens bing mithin alles ab, und 
von allen Seiten fchürten und trieben in Berlin daher die StaatSmänner, die 
Görtz und Baffewig, Graf Flemming und Fürſt Menſchikoff. Aber ein Jahr 
lang müfle er Beit haben, war Friedrich Wilhelmd Meinung, feine Urmee und 
Finanzen in ftand zu feben, bevor er etwas unternehmen könne. Und fo juchte 
er alle bindenden Berträge „als ein junger Anfänger, der noch nicht im ftande, 
die geringfte Sache mit Macht durchzufegen“, zu vermeiden. Erſt ald am 

171829. September 1713 die Schweden in Stettin Tapitulieren mußten, trat er ein 
und nun zugleich in einer enticheidenden Weile. Bis zum Frieden mußte ihm ber 
Bar im Schwebter Vertrage vom 6. Oktober gegen Erjtattung der Eroberung 
foften Stettin und das ganze Land bis zur Peene zur „Poſſeſſion und Ses 
quejtration“ übergeben, dasſelbe für Stralfund und Wismar, fobald fie von dem 
Schweden befreit feien, verfprechen. Die Verbündeten verpflichteten fich weiter, 
demnächſt Pommern völlig zu verlafen, und Preußen übernahm es, einen Durch⸗ 
bruch der Schweden durch Pommern zu verhindern. Mit diefem Vertrage hatte 
Preußen endlich nicht nur einen Fuß in Stettin, fondern es war zugleich der 
Grund gelegt, die deutichen Länder den unberechenbaren Wandlungen des Krieges 
allmählich zu entziehen. Ebenjo bewirkte ein bei Lenzen jchnell zufammengezogenes 
Lager preußifcher Truppen, daß Dänemark auf den Raub Holfteind verzichtete, 
aber nad) der endlich erfolgten Einnahme Tönningens rüftete e3 fi, in Schweden 
jelbft einzufallen, und fand dabei den vollen Beifall des Haren, der doch feiner. 
ſeits jegt zufagte, im künftigen Frieden Stettin und die pommerjchen Snfeln für 
Preußen zu fordern. 

Gewiß war die zunehmende Ausdehnung des ruffiihen Macht- Bereiches 
nicht nad) den Wünfchen Preußens, aber Frankreich, das den König für Schweben 
zu gewinnen fuchte, Tonnte nur leere Verſprechungen madjen, und der Kaifer, 
— den Friedrich Wilhelm „zum Freund zu befommen alle raisons rühren ließ“, 
zeigte die ungünftigfte Haltung — „wenn ber Raifer, will ich gern, aber ber 
Kaifer will nicht” — ja, wenn er nad) den größten Mißerfolgen nun mit Frank⸗ 
reich zu Raſtatt Frieden jchloß, jo geichah dies auf Grund des Nymwegener 
Friedens, d. h. er geitand auf? neue Pommern an Schweden zu. 

Und an diefer Fremdherrſchaft fchien nicht zu rütteln. Denn in der That brach 
Karl XI. jetzt von Demotica plößli auf, fein glänzender Name allein führte 
den ſchwediſchen Werbern Truppen in Maſſen herbei. Frankreich, der Kaiſer, 

1714 jelbft England, auf defien Thron ſeit dem Auguft 1714 Kurfürſt Georg von Han⸗ 
nover faß, unterftügten Karls Unternehmen öffentlich oder heimlich. Friedrich 
Wilhelm war auf alles gerüftet, in drei Wochen konnte er mit 30000 Mann 
an der Grenze fein. Aber er wollte nicht der Angreifer fein. Daher erflärte 
er fi) gegen Erftattung der gezahlten 400000 Thaler zur Räumung Stettins 
bereit und übernahm die Sicherung des ſchwediſchen Pommern wider fächfijch- 
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polnifhe Angriffe gegen das Bugeftänbnis, von dort aus nicht nach Sachſen 
oder Polen durchbrechen zu wollen. Auch eine Anleihe von 800000 Thalern 
bot er bem Könige gegen Ueberlaffung des Landes bis zur Peene. In ber 
leidigender Form aber Iehnte Karl alles ab, ja der Landgraf von Heffen fam 
nad) Berlin und forderte die Uebergabe Stettin an heſſiſche Truppen. Darauf 
ging Friedrich Wilhelm natürlich nicht ein. Er verharrte bei der im Schwedter 
Vertrage genommenen Stellung, in welder er fi auf Polen und Rußland ftügte, 
nahm fogar, trogdem Karl XII. das nur mit 20 Mann Preußen bejegte Wolgaft 


Die Einnahme von Rügen durch Friedrih Wilhelm I. 1715. 
Robierung don Jan Ruiten (arbeitete zu Anfang des 18. Jahrh.), auf etwa *4 verkleinert. 


in Befig nehmen ließ, die von Sranfreich gebotene Vermittlung an. Denn „mit 
gätlicher Handlung“ die Sache beizulegen, „wäre mir lieb“, fchrieb der König. 
Für fi) wolle er nicht gewinnen, denn er habe durch Gottes Gnade genug. Die ızıs 
hannöverfchen Vorſchiäge auf Teilung der ſchwediſchen Länder in Deutichland 
wies er daher zurüd, rüftete fi dagegen mit der größten Entfchiedenheit zum 
Rampfe. Denn alle Verhandlungen führten zu feinem Ergebnis, ja während 
derjelden vollzog Karl den zweiten Gewaltitreich gegen Preußen, ließ auch 
(22. April 1715) die Infel Ufedom bejegen. Sofort befahl der König die Aus« 
weifung des ſchwediſchen Gefandten, den Abſchluß der lange verhanbelten Ber- 
träge mit Hannover und Dänemark und reifte am 28. April zur Urmee nad 
Stettin ab. Der Beginn des Feldzuges wurde durch die mangelnde NRüftung 
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der Dänen freilich bis in den Juli verzögert, aber dann fonnte man Straljund 
einfließen. In glänzenden Gefechten (31. Juli bis 22. Auguft) nahm General 
von Arnim Wolgaft, die Peenemünder Schanze, die ganze Inſel Uſedom, und 
im September endlich konnte die däniſche Flotte in den Bodden einlaufen. Da⸗ 
mit, jowie mit der nächtlichen Ueberrumpelung des Frankenthores durch den 
preußiichen Generaladiutanten Köppen war endlich die Landung auf Nügen, 
die Vorbedingung der Einnahme Stralſunds, möglich gemadt. Unter den 
ſchwierigſten Kämpfen, auch mit Wind und Wetter, ward fie dur den Fürſten 
von Anhalt am 15. November erzwungen. 4000 Schweden waren dabei um⸗ 
gefommen, aber König Karl, fo unglaubli er, der ſelbſt Tommanbiert, Diele 
That gehalten, war um Teinen Preis zu bewegen, Strallund freiwillig zu 
räumen. Mit allen Mitteln mußte die Belagerung ind Werk gejeht werden, 
endlih ſah Friedrich Wilhelm feine Bemühungen mit Erfolg gekrönt. Am 
24. Dezember Tapitulierte die Feitung und ging, wie Rügen und dag Land 
bi zur Peene, nach dem preußifch-bänifchen Vertrage in den Bei Däne— 
marks über. Denn nur unter diefer Bedingung hatte fih Dänemark zur Ab— 
tretung Bremens und Verdend an Hannover bereit finden laſſen, und davon hatte 
wieder Hannover feinen Beitritt abhängig gemacht. Indeſſen diefe glänzenden 
Waffenthaten des Königs, die dem militärifchen Genie Karl XII. und feiner 
Thatkraft gegenüber ganz erjtaunliche Leiftungen waren, riefen nur weitere For= 
derungen Dänemarks, Englands und Sacjjen- Polen? an Preußen hervor, fie 
waren vielen Reichsfürſten und namentlich dem Kaiſer höchft verdrießlic, „machten 
Betrühnis und Saloufie”. In Paris bemühte man ſich — nad) Ludwigs XIV. 
Tode (September) freilich vergeblid — die Franzofen zu einem Einfall in Cleve 
zu beftimmen, und der Kaiſer jegte alle Hebel feines Faijerlichen Amtes an, um 
gegen Preußen, das eigenmächtig gegen einen Reichsſtand Krieg führe, aljo Land: 
friedensbrecher jei, „Ernst zu zeigen”. Er meinte, die preußifchen Zruppen für 
einen Türkenfrieg in Anſpruch nehmen zu können, während Friedrid Wilhelm 
feinen Batzen, feinen Mann entbehren Tonnte. 
Denn inzwifhen war der Bar, der bisher dem Kampfe zugeichaut, in Riga 
ı716 erſchienen, hatte König Auguft in Danzig tief gedemütigt und war in vollem 
Mari auf Medlenburg. Er fchien nur gewartet zu haben, bi die Gegner 
hinreichend ermattet wären, um über ihnen ald Herr zu enticheiden. Allerdings 
1716 trat er damit auch dem hannöverſchen Intereſſe König Georgs entgegen, weil dieſer 
die meclenburgifchen und vorpommerſchen Lande für fi) gewinnen wollte. Daber 
geſchah es, daß fich die nordilche Frage zu einem Kampfe zwilchen Rußland und 
England zufpigte, in welchem die Stellung Preußen? durch das Bündnis Eng⸗ 
lands mit dem Raifer und die allmähliche Hinneigung Rußlands zu Schweden 
eine immer fchwierigere wurde. Wie vieler Zumutungen, wie vieler ungehöriger 
Sorderungen Hatte fi der König zu erwehren! Er mußte ein gutes Verhältnis 
mit dem Zaren aufrecht erhalten, ohne fi doch von ihm fchreden zu lafien. 
Mehrfach Ließ er fi auffordern, den Zaren zu bejuchen, endlich ſprach er ihn in 
Stettin, eine weitere Zuſammenkunft aber lehnte er wieder ab. Den Ulebergang 
Wismard an des Haren Schwiegerjohn, den Herzog von Medienburg, gab er zu, 
aber er beftand darauf, daß vorher die Feſtungswerke gejchleift würden und ver⸗ 
weigerte die Ueberlaſſung preußifcher Truppen für den Feldzug in Schoonen. Auch 
der von Frankreich mit der Buficherung, das Weich nicht anzugreifen, angebotenen 
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Gewähr für Stettin und das Land bis zur Peene mußte Peter in einer/neuen 
Bufammenkunft zu Havelberg feine Buftimmung geben. Viel ſchwieriger war, das 
Berhältnis zu England aufrecht zu erhalten, da die welfiichen Pläne des Königs 
Georg I. den Beifall des Kaiſers Hatten, und fogar ein dem Bündnis beider 
Staaten entgegengejepter Vertrag Englands mit Frankreich in Wien deshalb gut- 
geheißen wurde, weil er das befte Mittel jei, Preußen nieberzuhalten. Der Kater 
brauchte die englifche 
Flotte gegen bie 
Spanier, und wenn 
er dafür die han⸗ 
növerſchen Abſichten 
gegen Preußen 
unterftügen mußte, 
ſo war ihm dies um 
fo wiilkommener. 
Ja ſelbſt ſeinen 
Anſpruch auf die 
ſpaniſche Krone gab 
er auf und trat dem 
Bunde Englands 
und Frankreichs bei 
(April 1718). 
Brüst und rüd- 
fichtslos ging König 
Georg daher gegen 
Breußen vor. Gegen 
die Rüdgabe Ver⸗ 
dens an Schweden 
hoffte er für Han- 
nover Vorpommern 
zu gewinnen, und 
zur Erwerbung 
Medienburgs bot 
ihm der Kaiſer be» 
reitwillig die Hand, 
indem er ihm die 


Exekution gegen den Fürft Leopold von AnhaltsDeffau. 
Herzog, ber im Rea dem Original van Xhomas duder (1700-1779) im Gtabtiälah zu Botäbam. 
Rampf mit feinen 


Ständen die ärgften Rüdfichtölofigkeiten übte, übertrug. In Roftod mwaltete eine 
faiferliche Kommilfion, bejegt aber war das Land von den Hannoveranern. Doc 
auch unmittelbar ſchritt der Kaiſer wider König Friedrich Wilhelm ein, als deſſen 
Stände in der Altmarkfund im Magdeburgifchen dem Könige ſich wiberfepten. Er 
ob kurzerhand landesherrliche Verordnungen auf und entband die Stände von 
ihrem Gehorfam gegen den König. Hatte er doc die Zuftimmung Hannover- 
Englands und Sachſen⸗Polens, deſſen Kurprinz eben damals zum Katholizismus 
übertrat, die Hand einer Erzherzogin zu erlangen fuchte — wie follte er nicht der 
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Habjuht und dem Neide gegen Preußen, der täglich größer, täglich fichtharer 
wurde, die Zügel fchießen laſſen! Und ſchon fammelten fich die kaiſerlichen Truppen 
in Schlefien. 

Georg I. und der Kaifer meinten, dem Könige Geſetze vorjchreiben und ihn 
zugleih als Vollſtrecker ihrer Politik benugen zu dürfen, aber Tieber wollte ber 
König alles, den lebten Blutötropfen wagen, als „fih den Fuß auf die Gurgel 
jegen laſſen“. Rußland allein bot ihm einen Rückhalt. Doc wie er fchon bei 
den Beſuchen des Zaren im November 1716 in Havelberg, im September 1717 
in Berlin nur eine Grundlage für den Frieden gejucht Hatte, jo behauptete er 

ısaud jegt in der „Punktation”, die er mit Rußland am 28. Mai 1718 jchloß, das 
Hecht, felbftändig den Zeitpunkt eines etwaigen Bruches mit dem Kaijer und Eng⸗ 
land beftinmen zu Tönnen. Denn alles lag ihm am Frieden, und troß aller 
Kränkungen fuchte er, diefen auch in London immer aufs neue zu bewerfftelligen. 
Er begnügte ſich daher felbft jett mit dem Pfand-Befit Stettind. Und um fo 
wichtiger war dies, als eine Annäherung zwiſchen Schweden und Rußland im Werke 
war, die England nebit dem von ihm abhängigen Dänemark in den Staub werfen 
follte. Im geringften nicht dachte der König, fich für folche Abfichten brauchen 
zu laſſen, unb eben deshalb hatte er vom Baren jene Bedingung gefordert, Die ihm 
freie Hand ließ, und an welcher der Vertrag felbft dann ſcheiterte. Unabjehbar 
mußte der Kampf werden, wenn dies das Biel des norbifchen Krieges war, umd 
diefer mit dem von Spanien entzündeten in Verbindung gebracht wurde. Denn 
Spanien blieb auch nach einer von England im Mittelmeer erlittenen Niederlage, 
und trotzdem der Kaifer mit den Türken den Frieden zu Paffarowit gefchlofien 
hatte, in den Waffen gegen Defterreih, plante den Sturz des Negenten von 
Sranfreih, des Herzogs von Orleand, um den eigenen König auf den fran- 
zöfiichen Thron zu feßen, und war voller Begierde, den ftuartifchen Prätendenten 
auf den englifchen zu heben. Eben deshalb fchloffen England, Defterreih und 
an jenen Bund, dem die Niederlande, wie man meinte, von felbft beitreten 
müßten. 

Natürlich fuchte jede Partei das waffengewaltige Preußen zu gewinnen, doch 
geihah eben damals ein Ereignis, das den König wohl vorſichtig machen mußte. 
Auf höchſt merkwürdige Art und Weife wurden ihm nämlich durch einen Ungarn 
von Klement im tiefften Geheimnis Pläne des Wiener und Dresdner Hofes, an 
denen aber eine große Zahl preußiicher Hof- und Staatsbeamten beteiligt jeien, 
vorgelegt, die auf die Gefangennahme des Königs, den Raub des preußilchen 
Schatzes, „Plünderung Preußens in großartigem Maßftabe”, die volle Aufteilung 
des Stanted hinausliefen. Der Prinz Eugen von Savoyen habe, fagte Klement 
aus, ihn felbft feit Jahren für die Ausführung dieſes Planes benubt, auch bis 
ins Heinfte alle Maßregeln getroffen, fei indeflen zu einer Berftändigung mit 
Preußen bereit. Die beifpiellofe Sicherheit, mit der Klement fich zu jebem Be- 
weis bereit erklärte, mußte in jener Seit, wo ſolche Dinge wohl im Bereiche der 
Möglichkeit Tagen, tiefen Eindrud machen. Denn in der That fannte er felbft 
ganz geheime diplomatifche Vorgänge aufs allergenauefte und hatte Briefe über 
jene Pläne vorzulegen, an deren Echtheit man nicht zweifeln konnte. Entrüſtet 
war der König, und feine verbächtigte Umgebung hatte ſchwere Tage. Erſt nad) 
drei Monaten ergab fich die Haltlofigkeit der Behauptungen Klements. Wber daß 
Friedrih Wilhelm ihnen überhaupt auf den Grund zu kommen verfucht hatte, gab 
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dem Haffe gegen ihn neue Nahrung. In der That faßte man Pläne, die unge 
fähr das enthielten, was Klement angegeben hatte. Denn nun fam die Wiener 
Allianz (Januar 1719) zum Abſchluß, die unter dem Schein der Berteibigung bie 1719 
Macht des Kaiferd, England-Hannoverd, Sacjfen-Polens, Dänemarks und bie 
mander Reichs fürſten wider den preußiichen Staat vereinte, um biefen zu zer⸗ 


ronpiinz ðriedrich als Kind und feine Schweſter, PBrinzeffin Wilpelmine. 
Rad; dem Gemälde von Unton Pehne (1694-1757) im Rgl. Schloß gu Berlin. 


malmen. Daß dieſes die Abficht fei, leugnete man natürlich, aber unter fi war 
man barüber einig, und ber Wortlaut des Vertrages läßt einen Zweifel nicht zu. 
Auch war der König völlig Mar darüber, daß man nur einen Vorwand fuche, ihn 
anzugreifen. Mit größter Wachſamkeit hielt er daher fein Auge auf fein Heer 
gerichtet und war trog aller Klagen über „bie große Armatur Preußens“ bemüht, 
„fh in ſolche Vofition zu fegen, denen, bie uns Böſes thun wollen, zu wider⸗ 
ftehen, und allenfalls Gewalt mit Gewalt zu vertreiben”. 
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Glücklicherweiſe lag die Wettung in ben Verbündeten ſelbſt. Sie waren 
durchaus nicht in der Lage, ihrem böfen Willen den entjprechenden kriegeriſchen 
Nahdrud zu geben. Die Hauptjache jedoch war, daß die Vollsftimmung in Eng⸗ 
land fich entfchieden gegen den Krieg erflärte, und daß die englifchen Minifter, 
empört über die welfifche Politik, die ihre hannöverjchen Kollegen mit der Macht 
Englands trieben, den König zwangen, mit Schweden wie mit Preußen Ber: 
fländigung zu ſuchen. Schwere Mühe hatte der alte Ilgen, den König dahin zu 
beftimmen, die „Betrügereien der falichen Freunde” zu vergefien, aber wie tief er 
verlegt war, die Möglichkeit des Friedens wollte er nicht zerjtören, felbft zu der 
verlangten Geldzahlung verftand er fich, wiewohl im höchften Unmut. Am 20. Ze 

‚1720 bruar 1720 wurde in Stodholm der Friede abgejchloffen und Preußen gegen zwei 
Millionen Thaler der Beſitz Stettind und des Landes ſüdlich der Peene zugeitanden. 
Endlich waren die Oder-Mündungen in deutichen Händen, und da3 war ein Ereignig, 
das, wie jehr fich der König nach feinem eigenen Ausdrud auch des Friedens ſchämte, 
in der Folge für die wirtfchaftliche Entwidelung Breußens, ja des Reichs von 
der allergrößten Bedeutung war. Länger als anderthalb Jahre währte es noch, 
bis auch zwifchen Rußland und Schweden die Waffen zur Ruhe kamen. Sa, ba fi) 
Peter dem Kaijer näherte, glaubte diejer die Gelegenheit, Die fich in ben Pfälzer 
Religionzitreitigkeiten bot, benuten zu können, um Preußen feinen Zorn fühlen 
zu laffen. Peter aber jah doch, daß allein die Haltung Preußens ihn vor feinen 
Feinden beſchützte, und da er durch einen neuen Angriff Schweden zur Befinnung 
bradte, jo wurde auch zwiichen diefen Mächten zu Nyſtadt am 10. September 

17211721 der Friede gejchloffen, der den Auffen nicht nur die DOftjeeprovinzen bis 
zur Düna überlieferte, fondern ihnen in Europa eine Stellung gab, die für alle 
Mächte von Bedeutung wurde. Für Preußen natürlich vornehmlich, und fo ehr 
Friedrich Wilhelm fi) mächtige Freunde — nicht aber mächtige Nachbarn — 
gewünjcht Hatte, jebt hatte er einen der mächtigften zum Nachbarn. Und wenn 
der nordilche Krieg Preußen endlich Stettin und die Odermündungen gebracht 
Batte, jo mußte es jet mit einer Macht rechnen und im Frieden zu leben juchen, 
deren ganzes Dafein auf Krieg und Vergrößerung gegründet war, und die über 
unerjchöpfliche Mittel gebot. 

Fortan fuchte Friedrih Wilhelm mit allen Mächten freundichaftliche Be⸗ 

1728 ziehungen anzulnüpfen, wie er fie denn mit England im Charlottenburger Bertrage, 
mit Rußland im kurländifchen befeftigte. König Georg kam im Oftober ſogar, 
um den Beſuch Friedrich Wilhelms zu ermwidern, nach Charlottenburg und Berlin, 
und konnte ſich bier an dem Heranwachſen feiner Entelfinder, deren damals 
fieben lebten — während die Geburt eines achten, der jpäteren Prinzeffin 
Amalie, unmittelbar bevorftand — erfreuen. Beſonders joll ihn die &e- 
wandtbeit, mit welcher der junge Kronprinz Friedrich feine Kadetten exerzierte, 
in Erjtaunen verjegt haben. — Uber auch mit dem Kaiſer fchien, troßdem er 
fortfuhr, Preußen „auf folche indigne Urt” entgegenzutreten, daß der gejandt- 
Ichaftliche Verkehr aufgehoben wurde, ein befferes Verftändnis möglich zu werben. 
Wiederum erhob ſich nämlich eine Erbichaftsangelegenheit, und diegmal im Haufe 
Defterreich ſelbſt. Karl VI. war ohne männliche Erben, und auch fein ver- 
ftorbener Bruder Kaiſer Joſeph Hatte jolche nicht Hinterlaffen. Nach den Be 
ftimmungen Kaiſer Leopolds hatten nun Joſephs Töchter beim Ausſterben der 
männlichen Linie das nächſte Erbrecht an die öjterreichiichen Staaten. Dies 
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Erbrecht Hatte aber Karl umgeftoßen und in einer von den Ständen feiner Kron— 
und Erblande gutgeheißenen „Pragmatifchen Sanktion“ feiner Tochter Maria 
Thereſia das näcjfte Erbrecht zugeſprochen. Indem aber der Plan, diefe Tochter 
mit dem fpanifchen Infanten Don Carlos zu vermählen, ihm die Raiferfrone 
zuzuwenden, und auf biefe Weife die fpanifche wie die habsburgiſche Erbfolge 
zu Gunften Defterreichd zu löſen, greifbare Geftalt erhielt, ſchwanden natürlich 
die Ausfichten, Preußen oder andere Mächte für bie neue Erbordnung zu ge» 


König Friedrich Wilhelm I. bejucht feine Gemahlin nach der Geburt der Prinzeffin Anna 
Amalia am 9. November 1723. 
Nabierung von Peter Schent d. j. (f vor 1775), auf etwa %/a dertleinert. 


winnen. Gleichwohl ſchloß jest der Kaifer mit Spanien (1725) die „De- undırs 
Dffenfiv-Allianz gegen die Zürfen und bie proteftantifchen Mächte“, bie jene 
ſpaniſch ⸗ oſterreichiſche Vermählung verbürgte. Leidenſchaftlicher noch als bisher 
trat er insbefondere Preußen entgegen, jelbit Dftfrieland wollte er an Holland 
überlaffen, und in ber Sache der magbeburgifchen Ritterfchaft ſcheute er fich nicht 
— twiewohl von Hunderten von Edelleuten nur noch jech ober acht dem Könige 
wiberfprachen — Exekution gegen den König von Preußen zu befehlen und beren 
Ausführung Schweden, Polen, dem ober- und nieberjächfiichen, dem fränfifchen 
und ſchwaäbiſchen Kreis aufzutragen, kurz das ganze Reich wider Friedrich Wilhelm 
aufzubieten. Unterftügt aber von den Sefuiten und ber römifchen Propaganda, 
arbeitete der Pfalzgraf von Neuburg dem Kaifer gegen Preußen in die Hände. 
Berner, Geil. d. Pr. Staates. n 
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Denn bei feinem Hohen Wlter und feiner Kinderlofigkeit mußten in einer nicht 
fernen Zukunft nach den alten Verträgen Sülich und Berg ohne weiteres in die 
Hände Preußens übergehen, während er die Länder feinem Schwiegerfohn von 
Pfalz-Sulzbah zu Hinterlafien wünſchte. Um diefe Frage drehte fi) von nun 
an die Stellung aller Staaten zu Preußen. Niemand gönnte ihn den Erwerb, 
jo unftreitbar der Rechtstitel war. Namentlich erhob auch Auguft von Polen- 
Sachſen auf beide Länder, ja auch auf Cleve und Marl wieder Anſpruch, und 
er und fein Sohn brauchten die Sefuiten, um ihre jehr weltlichen Pläne auf 
diefe und auf die Erblichkeit der polnifchen Krone durchzuſetzen. Bis zu ben 
graufamften Hinrichtungen der Evangeliichen Tieß Auguſt fih Hinreißen (De- 
zember 1724), als Sefuiten-Schüler das Bolt in Thorn durch Mißhandlungen 
zum Aufftande gereizt hatten. 

Um meiften bebroht waren durch jene fpanifch-öfterreichifche Allianz indeffen 
die Engländer und Holländer, und nicht nur wegen der ins Auge gefaßten Wieder: 
beritelung des Gottorper Herzogs, ſondern vornehmlih, weil Spanien ber 
Taijerlichen Handelskompagnie in Dftende die größten Rechte für den Handel nad) 
Amerika gewährte, und mit dem drohenden Berluft von Gibraltar und Minorka 
auch der Levante⸗Handel leiden mußte. Das allgemeine Entſetzen, der Schrei der 
Entrüftung in der engliſchen Kaufmannswelt wie in den Kreiſen des Proteſtantismus, 
7a, den man mit der türkifchen Religion gleich zu behandeln und zu vertilgen ver- 

X fuchte, zwang König Georg, feine hannöverjchen Wünfche der englifchen Politik 
unterzuorbnen und fi Preußen zu nähern. Er ließ jelbft feinen Widerwillen 
mehr gegen die von feiner Tochter, der preußiichen Königin, heiß gewünschte 
Bermählung feiner Enfelfinder, des Herzogd von Glocefter mit der Xochter 
Sriedrih Wilhelms, Wilhelmine, und des preußifchen Kronprinzen Friedrich mit 
der englifchen Prinzeifin Amalie, bliden. Indem nun England und gleichzeitig 
auch Frankreich den Uebergang von Jülich und Berg garantierten und nachgaben, 
daß fih Preußen in nichts gegen Rußland und den Herzog von Holftein-Gottorp 

gg verpflichtete, gelang es ihnen, den König, jehr gegen die Meinung Ilgens, zum 
8. Abichluß der hannöverſchen Allianz zu beftimmen. Doc die Freude ber Königin, 

OP. ihre Hoffnung auf endlichen Vollzug der Bermählungspläne dauerten nur kurze 
Beit. Sehr bald erfannte Friedrich Wilhelm, betrogen zu fein, erfannte, daß er 
die Pläne Englands und Frankreichs auf die öfterreichifchen Niederlande mit 
feinem Heer ausführen follte, die Verbündeten aber nicht daran dachten, für bie 
Entſcheidung der jülichichen Frage thätig zu fein. „Aber wie ein Blinder gebe 
ich nicht Hinein: ich muß den pot aux roses willen und nicht ihr gallopin fein. 
Sie wollen Krieg mit der Feder führen, damit babe ich nichts zu thun; ich. will 
Frieden haben oder rechten Krieg; fol Krieg fein, fo müſſen fie andere Vor⸗ 
bereitungen machen, al3 bis jetzt zu jehen”. 

Auf der anderen Seite aber jchien der Kaifer, gereizt durch das engliſche 
Vorgehen, jelbft die Dffenfive ergreifen und die Ruffen und Polen gegen Preußen 
ind Feuer jchiden zu wollen. Und diefer Gefahr gegenüber empfing Friebrid 
Wilhelm von England die troftreiche Zufage, daß man, wenn auch nur 10000 
Mann auf den Beinen, doch 100000 in ber Zafche Habe! Zum Glück mußte 
Rußland mit Preußen in guten Beziehungen bleiben. Beter der Große foll fie 
feiner Nachfolgerin ausdrüdlih zur Pflicht gemacht Haben. Da nun die Barin 
Katharina veriprach, in betreff des Herzogs von Holftein genaue Neutralität zu 
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halten und die hannöverfchen Gebiete nicht anzugreifen, jo fam am 3. Oktober 

1726 ein zuffiich-preußifches Bündnis zum Abſchluß. Und dies nötigte zugleich den 

Raifer, auf die ohnedies vorliegenden Gründe zu einem gemäßigteren Vorgehen 

gegen Preußen Gewicht zu Legen, denn die 60000 Mann und der preußiſche 

Schah gaben doch zu denken, und ohne die preußifche Zuſtimmung war bie prag⸗ 

matiſche Sanktion unaus⸗ 

führbar. So wurde denn 

Graf Sedendorff, den der 

König als einen ehrlichen 

Offizier anjah, und von 

deſſen „befannter Geſchick⸗ 

lichleit und guter Manier, 

mit dem König umzu⸗ 

gehen“, man überzeugt 

war, nad) Berlin gejandt. 

Hoderfreut, mit dem Kaiſer 

endlich in Gemeinſchaft ſein 

zu konnen, kam ihm Fried⸗ 

rich Wilhelm weit entgegen. 

Ueberdies verhandelte ſo⸗ 

gar England jetzt mit dem 

Kaiſer, während feine und 

Frankreichs Bläne auf das 

Öfterreichifche Erbe mit 

größter Deutlichkeit her⸗ 

vortraten. Daher gelang 

«3 Sedenborff trog ber 

Bemühungen ber Ge— 

fandten Frankreichs und 

Englands und zum Schmerz 

der Königin, bie ihr, 

namentlich durch Secken⸗ 

dorff und Friedrich Wil⸗ 

helm von Grumbkow, 

= ben Vertrauten des 

Königs, angefochtenes, Generalfeldmarfhal Friedrich Wilfelm von Grumblow. 

Heiratöprojet ſchwinden Im Originalgede des Stich von Martin Bernigeroth (1670-1738). 

ſah, im Oktober 1726 zu . 

Wufterhaufen eine Verabredung zu treffen, der am 23. Dezember 1728 das 

fogenannte ewige Bündnis folgte. Natürlich geſchah es nur unter erheblichen 

Opfern Preußens. Es verzichtete auf die Hälfte feines Erbes, auf Jülich, und 

übernahm die Gewähr der pragmatiihen Sanftion, wogegen der Kaifer nunmehr 

in aller Form den Heimfall von Berg und Ravenftein an Preußen aufs be— 

fimmtefte zuficherte. u 
Allerdings erfuhr der König wenig fpäter, daß der Kaifer ihn wieder EN 

täuſcht und biefem Bertrage genau entgegen eben basfelbe Berg an Pfalz-Sulz:\ 

bad) zugefagt Habe. Doch war er durch den Vertrag in leibliche Beziehungen 


m 
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zu „ſeinem Compatron“ in Dresden, dem König Auguſt, gekommen, wovon 

1728 gegenſeitige, vielbeſprochene Beſuche beider Fürſten im Frühjahre 1728 Zeugnis 
ablegten. Das Wichtigſte aber war, daß, namentlich ſeitdem die Freundſchaft 
zwiſchen dem Kaiſer und Spanien wieder erkaltet war, Friedrich Wilhelm feſt 
überzeugt ſein konnte, daß es des Kaiſers eigenſtes Intereſſe ſei, „Preußen für 
ſich zu haben“, da er ohne Preußen gegen England, Frankreich und Spanien 
die Erbfolge feiner Tochter nicht durchſetzen konnte. In dieſer Notwendigkeit 
mehr noch als in jenem im Dezember 1728 abgeſchloſſenen, wenig glücklichen 
Vertrage mit dem Kaiſer, glaubte der König die Sicherheit für den Uebergang 
von Berg und zugleich für eine erfolgreiche Verteidigung des Reiches ſehen zu 
dürfen, während er durch den Anſchluß an den Kaiſer Frankreich ſowohl wie 
namentlich England ſich entfremdet hatte. 

Alles Herzeleid that Georg II. von England, der im Juni 1727 feinem 
Vater gefolgt war, dem Könige an, und die Mißſtimmung zwifchen beiden könig⸗ 
lichen Schwägern ftieg auf den höchiten Grad. Die unbedeutenditen Streitigfeiten 
über Ausſchreitungen preußiicher Werber und über da8 Eigentum einer Wiefe 
gaben Georg II. zu den hochmütigften und unerträglichiten Schritten Anlaf. Im 

1729 Herbit 1729 mußten preußifche Truppen gegen Hannover mobil gemacht werden. 
Uber wie jehr das unfittliche Treiben am Londoner Hofe von der einfachen Zucht 
am Berliner abftad, und wie fehr die hannöverſchen Intereffen Georgs namentlich 
in Bezug auf Oftfriesland und Medlenburg, wo durhaus „das weiße Roß grajen 
follte*, die Herabdrüdung Preußens vorauzfetten: die großen Pläne der Ber: 
bünbeten auf das öfterreichiiche Erbe verlangten ebenjo folgerichtig wie gebieterifch 
die Trennung Preußens von Defterreih. Und für diefe glaubte Georg in bem 
erwähnten Wunfche feiner Schwefter, der Königin Sophie Dorothea, eine 
Bermählung zwiſchen den Königskindern von Preußen und England zu ſchließen, 
das richtige Mittel in der Hand zu haben. In feierlicher Audienz bot Sir Charles 

Kr Hotham diefe dem Könige an, und wie der Plan fchon jeither viele Kümmerniffe 
für die Lönigliche Familie gebracht, jo wurde nun durch Bwifchenträgereien ber 
Hotham, Sedendorf, Manteuffel, Grumbkow und anderer in der Töniglichen Familie 
geſchürt und gehegt, wurde namentlich das ſchon längſt getrübte Verhältnis zwiſchen 
dem Kronprinzen und dem Könige noch mehr verbittert. 

Doch über dieſe Verhältniffe hinweg beurteilte der König mit richtiger Ein- 
fit die politifhe Lage. Die Vermählung feiner Zochter, der Brinzeffin 
Wilhelmine, mit dem Prinzen von Wales war ihm jelbft erwünfcht, fie Hatte 
politifch nichts zu jagen. Mit der Vermählung des Kronprinzen aber, ber ihm 
mit feinen achtzehn Jahren überhaupt noch nicht reif genug erjchien, einen Haus⸗ 
halt zu führen und gewiß nicht mit einer an die üppigen engliſchen Verhältniſſe 
gewöhnten Prinzeffin, wurde Preußen auf die Seite der Feinde des Kaiſers ge= 
zogen. Sa, mit dem Borjchlage, die Prinzeifin zur Statthalterin in Hannover 
zu machen und bort den Kronprinzen refidieren zu laffen, fuchte man diejen als 
Geiſel in die Hand dafür zu befommen, daß Preußen nichts gegen bie Bundes= 
genofjen unternäbme, während übrigend Frankreich bereit3? im Begriff ſtand, 
Zuremburg zu nehmen und in Deutichland einzufallen. So ftellte der König als 
Vorbedingung die Verpflichtung Englands, den Kaifer nicht im Reich anzugreifen unb 
die ſchon 1725 übernommene Gewähr für die bergifche Erbfolge anzuerfennen. Nach 
Berlauf einiger Jahre wolle er dann auch des Kronprinzen Vermählung zugeben. 
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Unglaublich ſcheint es bei biefer, wie auch England wohl begreifen mußte, 
von ber politifchen Lage Preußens und bes deutſchen Reiches gebotenen und doch 
weit entgegenfommenden Haltung bes Königs, daß Sir Hotham mit breifter 
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Rad} dem in der "pl. Gemälbegalerie zu Dresden befindlichen Olbilde von Louis 
be Eilvehe (16761750) geg. von Ulrich Submig Wolf (1772-1882) und unter 
Zeitung von dubwig Wuchkorn (1770-1856) geftocen von Wilhelm Denrient. 
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Kaktlofigfeit ben König perfönlich beleidigt. Er mußte vorausſehen, daß BEN 
Preußen nur noch zu engerem Anſchluß an den Kaifer veranlafjen werde. Auch 


trat Friedrich Wilhelm in Wirflichfeit gleich darauf (Juli 1730) eine Reife an ‘ 
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die Heinen Höfe Sudweſtdeutſchlands an, um biefen die Unterftügung bes Kaiſers 
und ber pragmatiſchen Sanktion zu empfehlen, wie auch, wenn irgend möglich, um 
mit dem Haufe Pfalz über bie jülich-bergifche Erbfolge ſich gütlich zu einigen. 


Königin Sophie Dorothea von Preußen. 
Rad; dem Gemälde von Anton Bebne (164-1767) im Kl, Sqhloß zu Berlin. 


Der engliſche Sir glaubte trogdem feiner Sache ſicher zu fein. Längft war ed 
ja bekannt, wie die Neigungen und Verirrungen des Kronprinzen bie heftigften 
Bornausbrüdhe, empörende Mißhandlungen durch ben Vater hervorgerufen hatten, 
wie ber Vater, ohne Verftändnis für bie geniale Art bes Sohnes, nur befien 
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Fehler jah und für biefe feine Entſchuldigung zu finden vermochte, wie der Sohn 
anbererfeit8 damals des Vaters treu meinende und pflichtgetreue Arbeit noch nicht 
zu würdigen wußte und nur die Rüdfichtslofigkeiten und Schroffheiten des Königs 


Pringeſſin Wilhelmine von Preußen. 
Nach dem Gemälde von Anton Pcöne (1684—1757) im Kol. Schloß zu Berlin. 


fühlte. Niemand hatte mehr unter ihm zu leiden als ber Kronprinz, und gegen 
den Sohn glaubte der König zu Strafen greifen zu bürfen, die er ſelbſt des 
Offizierd für unwürdig erfärte. Aber in der heißen Leidenfchaftlichfeit feines 
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jugendlichen Empfindens that Friedrich damals einen Schritt, der das ſtrengſte 
Berfahren des Souveräns zur Folge hatte. Nicht ohne Kenntnis feiner Mutter und 
feiner Schwefter, der Brinzeffin Wilhelmine, trat er mit Sir Hotham in vertraute 
Beziehungen und verſprach wiederholt dem Könige von England, nur die Prinzeffin 
Amalie zur Ehe zu nehmen, ja er meldete ihm feinen Plan, über Frankreich nad 
England zu flüchten, erbat für die Ausführung feine Unterftügung. Auf jener 
Reiſe des Königs hatte der Kronprinz ihn zu begleiten, in der Nähe der franzöfiichen 
1730 Grenze follte die Flucht am 6. Auguft 1730 ins Werk geſetzt werden, die Lieutnants 
von Ratte und Keith trafen die nötigen Vorbereitungen. Im letzten Augenblick be- 
fannte der Page von Keith, der ebenfalls ind Geheimnis gezogen war, alles dem 
Könige. In Wefel ward der Kronprinz verhaftet, ald Arreitant nah Küftrin 
gebracht, ein Verhör nach dem anderen gehalten, ein Kriegsgericht eingefekt. 
Europa weidete fi an dieſem tief tragiihen Schaufpiel, während die Verhöre 
ergaben, in welchen Beziehungen England und auch Frankreich zu dem Flucht—⸗ 
plane gejtanden. Der König aber, wie heftig er feinem Zorne auch Ausdrud 
gab, war tief im Herzen verwundet, von fchweren Zweifeln und Strupeln ge- 
peinigt, daß er den eigenen Sohn als Deferteur, als FBahnenflüchtigen jehen und 
fteafen ſollte. Und wenn auch der Kronprinz, die Königin und die Prinzeſſin 
die Abfichten der fremden Mächte nicht zu durchſchauen vermocdhten, jo war doch 
Har, daß der Staat nicht beſtehen konnte, wenn die Mitglieder der königlichen 
Familie in politifchen Beziehungen zu feinen Feinden fanden. Wie ſehr aud 
der König und feine unglüdlichen, fchroffen Erziehungsverfuche Anlaß und Urfache 
des traurigen Creignifjfes fein mochten: der Staat mußte zu Grunde gehen, wenn 
feine Grundbedingung, wenn ber Felſen, auf den er geitellt, wenn die Pflichttreue 
vom Thronerben ſelbſt jo jchwer verfannt wurde. Daß, wie behauptet worden, 
der König dem Sohne dad Leben abſprechen wollte, iſt nicht der Fall, aber die 
Thronfolge dachte er ihm zu entziehen, und e3 blieb dem Kronprinzen nicht er- 
ipart, den Tod feines Freundes Hatte durch das Echwert mit anzujehen. Leiden 
gingen über feine Seele Hin von erjchütternder Wucht. Endlid im November 
wurde er der jchwerjten Haft entlaffen, aber noch blichb er Urreftant, und in 
ftrenger Arbeit als jüngfter Auskultator auf der Kriegs- und Domänenkammer 
in Küftrin tägli von 7 bis 12, von 3 bis 5 Uhr follte er Pflichttreue, Arbeit, 
jollte er da8 Weſen des Staates kennen lernen, fich ſelbſt mit ihm durchdringen. 
Wahrlich eine Strafe, eine Erziehungsweije, ehrenvoll, väterlich und ſtaatsmänniſch 
von dem gedacht, der fie verfügte, erhebend und läuternd für den, der fich ihr 
unterwarf, der fie erfüllte. 

Natürlich wurden durch dieſe Verhältniffe die Beziehungen zu England noch 
fälter und gejpannter, und Friedrih Wilhelm ſchloß fih noch inniger an ben 
Raifer an, zu deſſen Gunften er feine Armee überall Hin, mit Ausnahme von 
Stalien, marjchieren laſſen wollte. Allein wieder einmal änderte ſich die ganze 
Lage dadurd, daß England durch andere, innere VBerhältniffe veranlaßt wurde, 
dem Kaiſer entgegenzufommen. Es brach mit dem ganzen biöherigen Syſtem, 
ihloß mit dem Kaijer ein Bündnis (März 1730) und erkannte die pragmatifche 
Sanktion an. Damit war der Wert der preußifchen Freundichaft an der Donau 
erheblich gejunfen, wenn man auch zunächſt noch durh Sedenborf die beften 
Gefinnungen für den König ausfprechen ließ. Denn nun fpibte ſich die Rivafität 
der Mächte mehr und mehr zu einer folchen zwiſchen Defterreih und Frankreich 
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Erſter Wbfchnitt von der auf das Vorſatzblatt eines Buches gefchriebenen Mitteilung bes 
Lieutnants von Katte vom 5. November 1730, welche berfelbe am Tage feiner Hinrihtung 
an feinen Freund Eichftädt richtete. 

In Größe des Originals im Hohenzollernmuſeum zu Berlin. 
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zu, da deflen leitender Minifter, Kardinal Fleury, keineswegs geneigt war, ber 
pragmatifchen Sanktion zuzuftimmen, und das auch um fo weniger Tonnte, als 
der Herzog von Lothringen vom Kaiſer als Schwiegerfohn und Nachfolger ins 
Auge gefaßt war, und dadurch fich auch die Abhängigkeit Lothringens von Frank—⸗ 
reich Iodern mußte. 

Se mehr aber Preußen und England entfrembet waren, um jo dreifter 
Ionnte der Kaiſer gegen Preußen vorgehen, und e8 war baher dem Wiener Hofe 
erwünfcht, wenn der Plan der preußiicheengliichen Doppelheirat vollends befeitigt 
wurde. Und Friedrich Wilhelm, der „itolz darauf war, der einzige Reichsfürſt 
zu fein, der dem Kaifer nicht rampant fei, der dies fein Tag nicht fein wollte“, 
vermählte im November 1731 feine ältefte Zochter Wilhelmine mit dem Erb- 1781 
prinzen von Baireuth, verlobte im Februar 1732 den Kronprinzen mit ber 
Prinzeffin Eliſabeth von Braunfchweig-Bevern, der Nichte der Kaiferin. Mit 
aller Wahrhaftigkeit feines Sinnes arbeitete er daran, die Zuftimmung ber Reichs⸗ 
fürften zur pragmatifchen Sanktion zu gewinnen, und erreichte fie im Januar 
1732. Nur Sacdjen, Bayern und Pfalz verjagten fi ihr und fanden für ihren 
Widerſpruch die Unterftügung Frankreichs. Nunmehr hatte aber Preußen bem 
Kaiſer geleiftet, was dieſer brauchte. Was Wunder, daß er es nun gänzlid 
beifeite fchob! Denn auch Sachen konnte er durch die Zuftimmung zur Wahl 
de3 Kurprinzen zum König von Polen und die Wittelsbacher gerade burch bie 
Gewährung des preußiichen Rechts auf Sülih und Berg gewinnen. Eine Be- 
ſprechung mit Sedendorf in Priort öffnete dem König die Augen, brachte ihm, 
wie er jelbft meinte, den Tod, und bei einer perjönlichen Zuſammenkunft mit dem 
Kaifer in Prag (1732) verlangte diefer vom Könige ohne weiteres mindeftens 
die Abtretung von Düffeldorf und eines Grenzbezirks am Rhein. Unverhohlen 
zeigte man, wie wenig man das 1728 für die Anerkennung ber pragmatifchen 
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Sanktion gegebene Verſprechen zu halten geſonnen war. Längſt ſchon Hatte 
Friedrich Wilhelm gewußt, wie der Kaiſer ihn unterdrücken wolle, aber „zu ſchwarz“ 
war ihm ſolch ſchnöder Undank erſchienen. Jetzt war er vollends Mar, und „bie 
Bufammenkunft in Prag wurde das Grab der Freundſchaft mit dem Raifer“. 
Indeſſen doch eben nur ber Freundſchaft. Politiſch aber hielt der König feft 
am Kaiſer. Trotz neuer Hemmungen wurde die Bermählung des Kron⸗ 
springen am 12. Juni 1733 zu Salzdahlum vollzogen. Und als in Polen 
eine ziwiejpältige Wahl — erft die des alten Stanislaus Lescinsky, dann die bes 
Kurfürften von Sadjen — erfolgte, und infolgebefien Frankreich über den Kaifer 
jowoHl von Stalien, wie vom Ober- und Niederrhein aus berzufallen im Begriff 
war, erbot ſich Friedrih Wilhelm, mit 50000 Mann, ja feiner ganzen Armee, 
die Franzoſen zurüdzufchlagen. Aber wie hätte man ben vorausfichtlichen Waffen- 
erfolgen der preußifchen Armee gegenüber noch weiter Preußens Rechte am Rhein, 
in Dftfriesland, in Medlenburg mißachten können! Nur 10000 Mann bürfe 
er ftellen: jo Iautete Daher die Faiferliche Antwort auf des Königs Anerbieten. 
„, Und jo leichtfinnig, wie die Diplomatie den Kampf herbeigeführt, fo ſchlecht 
1a wurden bie beiden Teldzüge von 1734 und 1735 geführt. Der König und ber 
Kronprinz nahmen nur an dem erften teil, da ber König am Ende des Jahres 
1734 jchwer erfranft war, fein Ende vor Augen ſah, auch nicht wollte, daß ber 
preußifhe Thronerbe aufs neue „Beuge der kaiſerlichen Inaction“ je. Hoch⸗ 
herzig gab Friedrich Wilhelm dem aus Polen verjagten Stanislaus ein Aſyl in 
feinem Lande, wodurh er die Herzen der Völker gewann, aber in Wien neuen 
Widerwillen erwedte, zumal alle Bemühungen, wiederum Streitigfeiten zwiſchen 
ihm und dem Kronprinzen zu erweden, an der herzlichen Einigkeit beiber völlig 
fcheiterten. Da wurde Friedrich Wilhelm, der eben noch die Iodendften Aner- 
bietungen Frankreich abgelehnt, und mit ihm ganz Europa durch ganz unerwartet 
gejchloffene Friedenspräliminarien zwijchen dem Kaifer und Frankreich (3. Ok⸗ 
tober 1735) völlig überrafcht. Frankreich erfannte die pragmatifche Sanktion an, 
Tieß zugleich den König Stanislaus fallen, Defterreich Hatte aljo feinen Hanpt- 
wunſch erreicht — allerdings gegen die Hingabe bed deutichen Herzogtums 
Lothringen an Frankreich, deffen Herzog durch Toskana entichädigt wurde. Wber 
wie hätte da3 in Betracht kommen können gegen das öfterreichifche Hausintereſſe! 
Und wie hätte man nun — die übrigen Höfe, beſonders Spanien mußten fid 
dem öfterreichifch » Franzöfifchen Vertrage bald anſchließen — nicht den alten 
Grundſatz, Preußen berunterzuhalten, mit neuem Eifer befolgen fjollen! Wie 
hätte man nicht diefem ehrlichen, fo ganz und gar undiplomatiichen Könige neue 
Nadenjchläge geben, wie ihm den Vertrag von 1728 Halten follen! „Der 
Schreden unferer Waffen ift dahin, man wagt ung zu verachten“, jo jchrieb der 
Kronprinz. Das zeigte fich recht deutlich, als nunmehr die jülich-bergiiche Erb» 
folge der Entſcheidung fich zu nähern fchien.] .. 
Ale Mächte, der Kaiſer, Frankreich, England und Holland wiberftreb 
enrergiich einer folchen Vergrößerung Preußend. Der Kaiſer Hatte überdies die 
Ausficht, durch die Begünftigung der bayerischen Anſprüche auf Zülich und Berg 
zugleich Frankreich einen Dienst zu erweifen, wie die endliche BZuftimmung des 
bayerifchen Haujes für die pragmatiiche Sanktion zu gewinnen. Holland und 
England Hofften für den Handel, namentlich den durch die fpanifche Kontrolle 
beläftigten Schmuggelbandel, und für die Kolonieen durch Nachgiebigleit gegen 
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Frankreich Vorteile zu erlangen. So wurden — die Höhe ber franzöfifchen Macht 
vol bezeichnend — identiſche Noten ber vier Mächte aufgeftellt, die fie am 
10. Sebruar 1788 in Berlin feierlich überreichten. Preußen follte ihnen — 1733 
dem Raifer, Frankreich England und Holland — bie Entieibung über fein 
guted Recht anheimftellen, gleichzeitig aber für den Todesfall des Pfalzgrafen 
von Neuburg die vorläufige Beſihnahme des Landes durch Pfalz⸗Sulzbach zuge- 
ſtehen. Mit ruhiger Würde Iehnte Friedrich Wilhelm dies Unfinnen ab. Es 
tar in ber That empörend, dab bie Großmächte über dieſe reindeutfche Ange⸗ 
legenheit, über ein gutes preußifches Recht kraft ihrer Ueberlegenheit entſcheiden 


Bermählung bes Rronpeingen Srebrih don Preußen mit Eiifabeth Chriſtine von Braunſchweig 
Salzdahlum am 12. Juni 1 
eupſerſtich von Johann PR, Sant (thätig im ber erſten Hälfte er „ Jahrh.), auf %/s verfleinert. 


wollten. Empörender aber war, daß nächſt Frankreich der Kaiſer felbft diefen 
Schritt Hervorgerufen, um auf preußifche Koften die Zuftimmung der Wittelöbacher 
tur bie Erhaltung der ganzen öfterreichifchen Exbihaft zu erringen. Der König 
zürnte Heftig, daß „bie puissancen ihn fo honteusement behandeln und mit der 
Geber ſolche bassesse thun machen wollten. Er fei zu alt, um ſich mit feinen 
fünfzig Jahren zum Hunböfott machen zu laffen. Er werde alfo nicht nachgeben, 
bis er unterliege, und davon folle ihn nichts bringen ald die force vieler 
puissancen.” Und beftiger noch drängte der Kronprinz, fofort die ganze Armee 
am Rhein zufammenzuziehen, fofort bei eingetretenem all Berg zu bejegen und 
dem, der uns hindern will, auf den Leib zu fallen. „Ich würde ihnen antworten,“ 
ſchrieb der Königsſohn, „der König von Preußen ift wie ber edle Palmbaum, 
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du willſt ihn beugen, aber hoch ſchnellt er ſeinen ſtolzen Wipfel.“ Unzweifelhaft 
war dies richtig. Denn kam es darüber zum Kriege, fo hätte dieſer doch wieder 
die Seemächte vom Kaiſer und von Frankreich getrennt, und die preußiſche Rüſtung 
war ſo weit gediehen, daß man auch den Mächten in ihrer Geſamtheit widerſtehen 
zu können hoffen durfte. Dennoch wollte Friedrich Wilhelm alles thun, um den 
Frieden zu erhalten. Aber ein neuer Verſuch bei König Georg ſcheiterte, trotz⸗ 
dem das engliſche Volk begeiſtert die preußiſche Allianz als „das Evangelium des 
Tages“ pries und die Freundſchaft mit Rußland, die Vorausſetzung eines glücklichen 
Erfolges in ſolchem Kriege, erkaltete durch die Bemühungen Frankreichs, das dort 
ſowohl wie in Schweden anzuknüpfen verſtand, mehr und mehr. Bei aller Vor⸗ 
bereitung zum Kriege ſchienen deſſen Ausſichten mithin ſchwankende, und für 
Friedrich Wilhelm war der Friede die ſelbſtverſtändliche Grundlage ſeines Staates, 
die er zu ſeiner Erhaltung, zum Beſten und Aufnehmen ſeiner Unterthanen in 
ſeiner Inſtruktion auch ſeinem Nachfolger empfohlen hatte. Da bot ſich eine 
ſolche Ausſicht von der Seite, von der es der König am wenigſten erwarten 
fonnte, von Frankreich. Denn in dem Auf des allgemeinen Friedenzitifters ſuchte 
befjen Lenker, der Kardinal Fleury, das Uebergewicht Frankreichs in Europa zu 
befeftigen. Freilich „ehe nicht Beichen und Wunder gejchehen” mochte der König 
„nicht daran glauben”; aber im April 1739 kam es doch zu einem vorläufigen Ab» 
fchluffe, in dem Frankreich wenigftens für einen Teil von Berg, doch namentlich ohne 
Düffeldorf, Preußen Gewähr leiſtete. Indeſſen allen Grundanſchauungen Friedrich 
Wilhelms widerjprah es, von Frankreich fich preußifche Nechte garantieren zu 
laffen, und in der That Hatte kurz vorher dasfelbe Frankreich mit dem Kaiſer 
dasſelbe Recht an Pfalz-Sulzbah garantiert! Man verfteht mithin, daß der 
König, jo oft verraten von allen Staaten, die gefamte auswärtige Politik für 
„Windfchlägerei” Hielt, die fih für einen hHonetten Mann nicht zieme, für 
„Teufelswerk“, das ihn von nüglicherer Beichäftigung abhielt. Er hatte in der 
That Wichtigered gethan, Wichtigeres, dad unferem Staat unverfennbar bie 
Spuren jeiner Hand eingedrüdt Hat. 
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Abendgeſellſchaft des Königs Friedrich Wilhelm I., das fogenannte „Tabakskollegium“. 
Rad; dem Gemälde eines unbefannten Künftiers im Hohengolernmufenm gu Berlin. 


Berwaltung und Gefehgebung. 


barakteriftiich für Friedrich Wilhelm war fein Auf- 

treten bei dem Brande Croſſens und dem Fall des 

Grafen von Wartenberg gewejen. Freilich Hatte er 

ſchon als Knabe durch feine Leidenſchafilichkeit, 

feine Herbheit, ja Wildheit oft erfchredt, aber feine 

raſche Auffafjungsgabe, feine nüchterne Sparſam⸗ 

keit, die Genauigkeit, mit welcher er über feine 

Dulaten noch Heute vorhandene Rechnungen führte, 

der außerorbentlie Eifer und das Geſchick, mit 

dem er feine Kadetten militäriich ausbildete, bie 

unbedingte erabheit und Zuverläffigkeit, die ftrenge 

. J Rechtlichleit feines Charakters mußten doch wieder 

ae ven denen berheihungävoll fein, bie nit @eichmad 
0. I. (1701 ober {päter). fanden an dem Moulettejpiel, an der phantaftifchen 
Projektenmacherei, die man für Politik Hielt, bie 

angewibert wurden von ber verruchten Maitrefienwirticaft, die von Paris 
aus viele deutſche Höfe — allerdings nicht, wie betont werden muß, den Berliner— 
vergiftet hatte, die von ber Unfauberfeit und Unlauterfeit, Beſtechlichteit und 
Gunfilingswirtſchaft an den Höfen und in ber Verwaltung, wie in ber Ge— 
ſellſchaft ——e—— wurden. Und wenn König Friedrich, an deſſen Perſön⸗ 
lichkeit nicht der leiſeſte Hauch jener Gefinnung haftet, auch nie die ſchmutzigen 
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Wege fo vieler feiner fürftlichen Beitgenofien gewanbelt ift, jo bat er von 
jenen Untugenden weder feinen Hof, noch feine Verwaltung, weder bel noch 
Bürgerichaft rein erhalten können. Wir fahen jchon, wie Friedrich Wilhelm 
al3 Kronprinz dagegen einjchritt, aber nach dem Sturze Wartenberg trat er 
wieder in die ihm gewieſene Stellung zurüd, und wenn auch der König zur Fort⸗ 
feßung der Reformen gebrängt hatte, fo war man doc kaum weiter gelommen, 
und Hof» wie Staatöverwaltung fanden, wie Friedrih Wilhelm erkannte, „auf 
dem Bankerott“. In Berlin, meinte er, würde er „in Wahrheit melancholiſch, 
fehr jenfible fei e8 ihm, alle die Schelmereien mitanzufehen, mit denen fie unjeren 
guten König betrügen, es fei die tollfte Haußsbaltung ber Welt, und alle Tage 
ginge e8 in Berlin abgejchmadter zu“. Mochte immerhin die Urt bes Kronprinzen, 
taub, eigenwillig, heftig und beftimmt, wie fie war, verlegen; mochten jelbft Ge⸗ 
fandte ein Recht zu haben glauben, über die Brutalität des Kronprinzen Klage 
zu führen, mochte man e3 bedauern, daß weder fein Erzieher, der Graf Alexander 
zu Dohna, noch feine pedantijch-gelehrten Lehrer ihm irgendwelchen Geichmad 
eingeflößt hatten für das, was für höfiſch, für vornehme Sitte, für geiftvollen 
Genuß des Lebens nun einmal galt: noch waren pflichtgetreue Offiziere und Räte 
im Dienst, an ihrer Spite „der alte brandenburgifche Vater”, wie Slgen von 
Friedrich Wilhelm genannt wird, und diefe erfannten im Kronprinzen den wahren 
und rechtlichen Charakter. Die Unterthanen aber, die all jene mannigfachen 
Steuern aufbringen mußten, durften feit dem Eintreten des Kronprinzen für Die 
abgebrannte Stadt Eroffen auf Erleichterung hoffen, und der Soldat, der troß 
aller Einnahmen der Staates die rechtzeitige Auszahlung feiner Löhnung nicht 
erhalten konnte, die Offiziere, die in ihrem Kriegsftaub am Hofe nicht gelitten 
waren, mochten von dem neuen König, der mit ihnen bei Malplaquet gekämpft 
batte, „deifen ganze Liebe den Soldaten gehörte”, alles erwarten. 

Und fchon der erfte Tag feiner Regierung zeigte, wie völlig der Wind um- 
gefeßt Hatte, und wer meinen mochte, fo, wie der König begonnen, könne e3 nicht 
weiter gehen, und. „der Sturm werde, je heftiger er raſe, deſto eher ausgetobt 
haben“, wer meinen mochte, e3 fei fein Syftem, fein Plan in diefen Neuerungen, 
der verrechnete fih von Grund aus. „Der König von Preußen wird fein eigener 
Feldmarſchall und fein eigener Finanzminifter fein.” Das war da3 Programm 
Friedrich Wilhelms. Mit dem Worte des Kyros joll er jchon als Kronprinz als 
„die ficheriten Mittel, einem Volke, einem Lande, einem Königreiche fein dauerndes 
Glück zu fichern, ein Heer auserwählter Krieger und eine gute Haushaltung“ 
gepriefen haben. Ober, wie er e3 ſpäterhin ausdrüdt, „er Habe fih, ald er bag 
Governo befonmen, einen Plan gemacht; auf lauter Menage und guter Delonomie 
berube feine ganze Verfaſſung“. Genaue Etats, feine, auch nicht die geringfte 
Ueberjchreitung derfelben, unermüdliche Thätigkeit, Ehrlichkeit der Gefinnung, 
Zauterfeit des Charakters, Wahrhaftigkeit, Unbeftechlichfeit und Berantwortlichkeit 
des Beamten für jeden Nat, jeden Vorſchlag, jede That, das war es, was ber 
König verlangte. Zucht und Ordnung überall, im Heere, in den Finanzen, in 
der Rechtspflege, Zucht und Ordnung im bürgerlichen Leben, im Handel und 
Gewerbe, in der gutsberrlichen wie in der bäuerlichen Wirtihaft, Zucht und 
Ordnung in den Familien, von der Eöniglichen an bis zu der des Fleinften Tags 
löhners. Und wenn auch der rajche Jähzorn des Königs bier geirrt, dort Unrecht 
gethan, hier verlegt, dort jchwer gefräntt haben mag: was kann diefem gewaltigen 
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Charakter gegenüber wohlthuender berühren, ala das eigene Belenntnis der 
Schwäche, des Irrtums, des Fehlers? Und doch ftehen über diefem Bekenntnis 
noch zwei Eigenichaften des Königs. Was er auch an Arbeit, an Thätigkeit ver- 
Iangte, wie jelten er auch mit dem größten Eifer zufrieden war: er übertraf den 
thätigften, den arbeitiamften jeiner Beamten noch immer. Stets, vom Morgen 
bis zum Mbend, von feiner Thronbefteigung bis zum &rabe unermüdlich fühlte er 
Rh, war er „im Dienſt“. „Zum Wrbeiten”, fagt er in der Inftruftion, die 
e 1722 für feinen Sohn auffette, jeien „die Könige geboren“, und gearbeitet 
dat er mit nüchternem, ſelbſt das Kleinfte mit richtigem Blick erfaflendem Geift, 
alles umändernd, alles belebend, alles ſelbſt prüfend, durchdringend bis an fein 
Ende. Und doch, nie zufrieden mit dem Geleifteten, Hagt er, der unermüdlich 
Thätige, wohl einmal, daß er zu tranquil fei, wäre er mehr cholerifch, jo wiürbe 
es befier fein, aber Gott wolle es nicht haben. „Nie hat es“, urteilt fein Sohn, 
„einen Geiſt von folcher Meifterichaft für das Einzelne gegeben; wenn er bis 
zu dem Kleinften binabftieg, fo war es, weil er erfannte, daß ihre Bielheit das 
Große ergiebt; indem er raftlos war, die einzelnen Zeile zu verbolllommmen, 
wußte er, daß er das Ganze vervollkommne.“ 

Des Morgens von 3 Uhr früh war er bei der Arbeit, entwarf Inſtruktionen, 
las die Berichte, erteilte auf alles Beſcheid. Audienzen, Konferenzen, Inſpektionen 
und Bifitationen folgten, und ihnen wieder militärifche Uebungen, Exerzitien und 
Inſpektionen. „Alles dirigirt der König einzig und allein und arbeitet anbei 
in publicis, Privat», Haushaltungs- und Domänen-Uffairen. Wer e3 nicht fieht, 
konn es nicht glauben, daß Ein Menich in der Welt, von was Berftand er auch 
it, jo viel differente Sachen in einem Tage erpedieren und felbft thun könnte, 
wie diefer König täglich tut.” Abends erſt folgt Erholung in einem gemifchten 
Kreife, dem bekannten Tabakskollegium, und wenn in der Erinnerung der 
Menichen mehr die platten Späße, die hier mit albernen Bebanten, wie Gundling, 
Morgenftern und Faßmann vorgelommen find, Ieben, als die Erörterungen über 
StaatswoHl und Vollswirtichaft, fo ift dies ein Zeichen, wie fehr im Menſchen 
die Spottluft und Schmähſucht die Dankbarkeit und Unerkennung für die größten 
baten, die aufopferndfte Arbeit überwiegt. 

Und neben der Arbeit das andere: Wie fchwer, wie ftreng auch immer Die 
Berantiwortung war, die der König von feinen Räten, von feinen Miniftern an 
bis zum geringften Diener verlangte, wie ſchrankenlos dagegen ber Tönigliche 
Ville gebot: eine Schranke kannte fein Wille, ein Biel feine Willfür. Es war 
fein Gewiſſen, das Bewußtſein der Pflicht, das völlige Durchdrungenjein davon, 
daß er „mit feinem Umte vor Gott verantwortlich fei“, und wahrlich, gerabe 
unter Friedrih Wilhelm ift daB unbeichränkte Königtum in Preußen, man möchte 
weniger noch fagen, der aufgeflärte, wohl aber der pflichtbewußte Despotismus. 
Und mag man immerhin jeinen Eigenwillen, feine Härte tadeln: die Aufgaben, 
die zu erfüllen waren, erforberten eine harte, eine Durchgreifende Hand, und was 
fie geichaffen, davon zehren und davon Ieben wir noch heute. Wenn heut jener 
Despotismus als unerträgliche Bevormundung des menfchlichen Willend empfunden 
würde, fo Liegt dies ganz wejentlich eben an jener Gewöhnung zum ftaatlichen 
Leben, an der Erfüllung aller mit dem Pflichtgefühl, dem Bewußtjein der Ver⸗ 
antwortlichkeit, der ftrengen und hingebenden Baterlandsliebe, die Friedrich Wilhelm 
jeinem preußifchen Volke anerzogen hat. „Hier ift,” fagt der ausländifche Reiſende 
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von L2oen, „die hohe Schule der Ordnung und Haushaltungstunft, wo Große und 
Kleine fi nah dem Erempel ihres Oberhauptes meiftern lernen — die Zucht 
macht Leute, und die preußifche ift Herrlich“. Pflichtgetreu bis ins Kleinſte, ja 
in diefem vornehmlich, Hat Friedrich Wilhelm Großes geichaffen, und darf man 
wohl binzujegen, meiftens auf Wegen, die in jener Zeit die einzig möglichen, die 
richtigen waren. Aber bedeutungsvoller noch dürfte fein, daß er, wie man es 
nennt, Schule gemacht bat, daß das Pflichtbewußtjein, die Arbeitstreue, die Hin- 
gabe und Liebe zum Baterlande von ihm auf feine Nachfolger, von ihm auf bie 
Dffiziere und Beamten, von ihm auf die Bürger des Staates übergegangen ift: ganz 
und gar ruht unfer Staatöweien auf den Schultern Friedrich Wilhelms, und wenn 
wir heut einer freiern Staatsform uns erfreuen, jo war die ftrengere damals nicht 
allein die heilfamfte, jondern die heutige wäre ohne jene Erziehung des großen 
Buchtmeifterd zur Pflichterfüllung, zur Leiftung der ftantlichen Urbeiten und Laſten 
gar nicht denkbar. „Friedrich Wilhelm brachte durch die richtigen Grundfäge ber 
Kameral⸗, Rechnungs» und Polizeiwiſſenſchaft die ganze innerer Verwaltung auf 
einen erftaunlich hohen Grad menſchlicher Vollkommenheit“. „Er ift der größte 
innere König Preußens“. 

Die erften Maßregeln trafen den Hof. Ste trafen jehr jchwer, aber es 
waren „die eines Mannes, der weiß, daß die Erbichaft, die auf ihn gekommen, 
auf dem Bankerott fteht, und der alles daran jeht, ihm zuvorzufommen“. Uns 
geheure Gehalte, Benfionen waren in allen möglichen Formen an Hof- und Staats- 
diener gezahlt worden — Graf Wartenberg allein batte es feinerzeit bis auf 
123000 Thaler jährlihde Einnahme gebracht — 276000 Thaler betrugen fie 
noch, als Friedrih Wilhelm am erften Tage ſich die Etats vorlegen Tieß, und 
623 861 Thaler waren von der etwa 4 Millionen betragenden Geſamteinnahme 
für Hofzwede verwendet worden. Mit einem Federzug ſetzte der König jene auf 
55 000, feine perjönlichen Einnahmen auf 52000 Thaler herab. Die koftbaren 
Weine und Pferde wurden verfteigert, die filbernen Schmudgeräte der Tafel und 
der Zimmer in die Münze gejchidt, der Hof erhielt ein durchaus anderes Yeußere. 
Mit einem Schlage verfcehwanden jene zahllofen hohen und niederen Chargen, 
die Schweizergarde, die Grand-Mousquetaires, die Hoffapelle, Emailleurs und 
Tapezierer, die Maler und Architekten. Ein Rang-Reglement nach dem anderen 
hatte die Titelfucht der Beit nötig gemadt. Bu 142 Nummern war das lebte 
Reglement angejchwollen, Friedrich Wilhelm ftrich fie jofort big auf 42 Nummern 
zufammen. Fünf Oberbofehargen, 30 wirkliche Kämmerer, 31 Oberſchenken und 
43 oder 44 Kammer-⸗ und Jagdjunker blieben von dem ganzen glänzenden Hofftaat 
übrig. Generale wurden zu Kammerherren, Hauptleute zu Hofjunkern berufen, 
Minifter verfahen den Hofdienft. Und ihr Gehalt bezogen fie aus ihrem Haupi⸗ 
amt, das Hofamt hatten fie nebenher zu verfehen. Immerhin blieb das verringerte 
Gehalt der Minifter ein folches, daß fie davon nach dem Ausdrud des gewiß 
nicht anſpruchsloſen fächfiichen Miniftere von Manteuffel ſehr anftändig leben 
fonnten, aber e3 begreift fi) auch, daß nun „des Lamentierend und Klagens 
fein Ende” war und „ein jeder fehr piano” gehen mußte. Denn aller Prunk, 
aller Glanz war verbannt von diefem Hof, an dem nur der Soldatenrod, den 
der König gewöhnlich, feit 1725 beftändig trug, Achtung erweckte. Da wollte 
man wohl gar glauben, fo berichtet dem Kaiſer fein Gefandter, „daß es bis⸗ 
weilen mit dem König nicht richtig fein müßte“, und boffte nur noch, „daß er 
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[Den ein Regente]) ber mit honneur in bie mweldt Regirenn will mus feine affehren alles felber 
tun, alfo fein die Regenten zur arbeit erfohren und nicht zum flascken faullen weiberlehben, 
und wen mein lieber Successor erftlich werdet alles in ordre haben als den wierdts fo leicht 
gehen wie ein Pappies de Mühsicken (= Wufifftüd), ber liebe Gott hat euch auf den trohn 
geſetzet nicht zu faullengen fondern zu arbeitten und feine I: (= lieben?) lender wahl 
(= wohl) zu Regiren, leider die meiften Grohßen Herren ſeins nit fondern Gott lohs 
(= gottlo8) laßen Ihren Ministris den willen und occupiren fi} mit Mettressen und Sar- 
danapalische Fleis (— Fleiſches) lüste, aber ih habe das fefte vertrauen zu meinen lieben 
Successor das er darinnen mein exempell folgen wirdt und ein exemplaris (— exemplarijches) 
Iehben führen und fleißig arbeitten als den (— alsdann) Gott Ihm gewiß fehgenen wierdt. 

Euer fienancen müßet Ihr felber und allein traftieren und das Komando der Armee 
jelber und allein beftellen und die zwei hauptjachen allein disponiren da durch werbet Ihr 
die ottoritet (— Autorität) in der Armee durchs Komando und die liebe wehrgen das (— des⸗ 
wegen weil) Ihr den Knop (= Knopf) auf den Beuttell allein Habet von eure officir und 
cirvill bedinte Haben und von der gangen weldt Respectieret und admiriret werden das Ahr 
jo ein Kluger und Brahwer Regent feidt Da zu ver helfe eu . Gott der Almechtiche. 


Amen. 
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den Kopf wader anftoßen müßte, alsdann würde er fich fchon finden und wieder⸗ 
kommen“. Wie ſehr täufchte man fich! Wie anders lautete das Urteil, das 
nah wenigen Jahren ſchon der oben erwähnte Meifende fälltet „Es ift alfo 
möglich“ — fo fchreibt der Freiherr von Loen 1718 — „daß man ein großer 
König fein kann, ohne die Majeftät in dem äußerlichen Bomp und in einem 
langen Schweif buntfarbiger, mit Gold und Silber befchlagener Kreaturen zu 
juhen. — Wenn man von dem Berliner Hof redet, fo verfteht man darunter 
faft nur die Kriegsleute: diefe allein machen den königlichen Hof aus. Die Räte, 
Rammerherren, Hofjunfer und bergl., wenn fie nicht zugleich Kriegsämter haben, 
werden an diefem Hof nicht viel geachtet und kommen meiftenteils wenig an den 
Hof; die Gelehrten aber haben fich bei dem König am meiften verächtlich gemacht. 
Er hatte einige diefer Leute um fih, weil er ihrer nicht entbehren Tann, fie 
find aber bei weitem nicht fo gefchliffen, wie die Soldaten.“ 

Die oberite StaatSbehörde, der Geheime Staatsrat, war beim Regierungs- 
antritt zujammengejeßt aus den einzelnen Reſſortchefs — Heinrich Rüdiger von 
Fgen für das Auswärtige, Marquard von Pringen für die Hofjachen, das Lehn⸗ 
weien, die Kirchen- und Schulangelegenheiten, von Kameke für dag Kammerweſen, 
von Blaspil für das Kriegsweſen und Bartholdi für die Juſtiz. - Friedrich Wil- 
helm behielt diefe Minifter bei, jehte jedoch neben Ilgen noch den Grafen Chriſtof 
zu Dohna und Marquard von Pringen und neben Blaspil Friedrich Wilhelm 
von Grumblow, den zweiten Präfidenten des Generalkriegskommiſſariats. Dazu 
traten die neu ernannten Feldmarſchälle von Wylich-Lottum, der Herzog von 
Holftein-Bed und vor allen Zürjt Leopold von Deflau, der perfönliche Freund 
und Arbeitögenofje des Königs, eine Natur von der größten Aehnlichkeit mit der 
driedrich Wilhelms, „ein Mann von fürchterlichem Ungeftüm, eine wahre Winds- 
braut von einem Menjchen“. Boch kam ber Geheime Staatsrat bei der Leber: 
Iaftung der einzelnen Minifter und der Selbftändigfeit des Königs bald nicht mehr 
zu rechter Thätigkeit, zulegt blieben ihm nur die Juſtizſachen. 

Insbeſondere die auswärtigen Angelegenheiten leitete Ilgen fchon jeit 1715 
wieder ausjchließlich allein, und der König liebte es, in vertraulichen Erörterungen 
mit ihm die Rechte und Anſprüche des Staates zu befprechen, unter denen nament- 
lih Schlefien keineswegs vergeſſen war. Erſt als Ilgen hochbetagt war, wurde 
ihm fein Schwiegerjohn Freiherr von Cnyphauſen und ber &enerallieutnant von 
Borde, obwohl fich diefer heftig fträubte, ein Amt anzunehmen, dem er nicht 
gewachjen zu fein glaubte, zu Gehilfen beſtellt. Zugleich war das Hohe Alter 
Ilgens — er war über 50 Sabre (feit 1679) im Dienft — für den Rönig Ber- 
anlaffung, an eine prinzipielle Ordnung dieſes Departements zu denken. Denn 
e3 gab, wie Borde: fchreibt, „in der That keinen Beamten, der jo wie Ilgen, 
gleichfam wie ein lebendiges Archiv, in allen Ungelegenheiten des preußifchen 
Staates Beſcheid weiß, dem Gott eine ungemeine Vivacität und Penetration, eine 
Sade voll zu imaginieren und einzufehen, gegeben, und überdehm einen uner- 
müdeten Geift zu jolcher Arbeit, daß er von Jugend auf bey die 56 Jahre lang 
da3 Handwerk ohne interruption getrieben, alle große revolutiones, ſo in jo 
langer Zeit in Europa vorgefallen, gejehen! Und weil an denen meiften das 
Königl. Haus directement oder indirectement theil genommen, Er mit dabey die 
Geber gebrauchet, jo bat ſolches alles, abjonderlich bei einer fo großen application, 
nicht3 anders als eine volllommene Fertigkeit, fi) aus den jchweriten Sachen 
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berauszuziehen, zu wege bringen können“. Dieſe unerreichbare Fähigkeit des 
einzelnen Mannes mußte der König durch ein Syftem erſetzen. Eingehende Er- 
Örterungen pflog er mit Ilgen mündlich auf deilen bei Berlin gelegenem Gute 
Brig oder durch brieflichen Verkehr. Algen Hielt nur den König felbft für fähig, 
die auswärtigen Ungelegenheiten zu leiten. „Ich will Eure König. Mt. nicht 
flattirn“ — das hätte Friedrich Wilhelm nie gelitten und der dem Grabe zus 
fiechende alte Iigen hatte feinen Grund dazu — „aber diejes mus ich Ihro dod 
jagen, daß mein gröffeftes Vertrauen biebey auff Dero Theuerfte Perjohn gerichtet 
ift, Gott Hat Eure Königl. Mt. mit einem Dero Alter weit überfteigenden Verftand 
und großem Gedächtnis begabet.” Unglaubliche Mühe und Arbeit habe der König 
angewandt, ſich in den auswärtigen und innerlichen Affairen zu informieren, 
allemal, felbft in den allerfchweriten Staatsaffairen habe er die befte und raifon- 
nabelfte Bartei genommen, und ihm fei von Gott das Talent verliehen, das fort 
und das faible der einzelnen Beamten ſchnell zu erkennen. 

Doch erjt einen Monat nah Ilgens Tod wurde die neue Inftrultion fertig, 
wonach zwei Minifter — Borde und Enyphaufen (an deſſen Stelle 1730 Grumb⸗ 
kows Schwiegerjohn Heinrich von Podewils trat) mit zwei erpedierenden Sefre- 
tären, d. 5. vortragenden Räten, Canngießer und Tulemeyer, die auswärtigen 
Angelegenheiten zu bearbeiten hatten. Neben ihnen ftand jedoch noch Ludwig 
Dtto Edler von Plotho für die fo unendlich verwidelten Neichdangelegenheiten, 
zwar als Minifter, aber ohne bem Departement ſelbſt anzugebören, defien Wirkungs⸗ 
reis auch demnächſt dem Zuftizminifter überwiefen wurde. Beſonderen Wert 
legte der König auf die Ausbildung jüngerer Leute, auf die Erziehung frifcher 
Kräfte, die beim Abgang der ausfcheidenden Räte geeignet wären, deren Stellung 
zu verfehen. Auch Ilgen führt dies als notwendig an, doch kam es, obwohl ber 
König ſchon damals die Geldmittel zu bewilligen bereit war, erjt 1739 zu einer 
entiprechenden Einrichtung, indem den Gejandten an verjchiedenen Höfen Legations⸗ 
fefretäre zur Einführung und Schulung in ihrem Amt zugewiejen wurden. 

Der Gejchäftsverfehr zwiichen dem König und den Miniftern der aus⸗ 
mwärtigen Angelegenheiten jollte wohl urfprünglih ein mündlicher fein, wie denn 
der Umstand, daß eine Perſon ald Mitglied des militärifchen Hofftaates ſtets in ber 
Nähe des Königs war, auf die Ernennung Bordes beftimmend eingewirkt haben Toll. 
Außerdem hatte Ilgen dem Könige die „Methode empfohlen, „mit wenigen ad 
marginem gejesten Worten” über die ihm eingereichten Gutachten zu enticheiben, 
und die überaus zahlreichen, in ihrer oft draftiichen, ja farkaftiichen Kürze bes 
rühmt getvordenen eigenhändigen Randverfügungen des Königs beweifen, wie 
ihm dieſe Art des Gejchäftsbetriebes gefiel. Doch lag es in ber Natur der Sache, 
daß ein weiterer fchriftlicher Verkehr fich nicht völlig vermeiden ließ, und fo be= 
diente fich der König erft des Geheimen Finanzrates Boden, jpäter Samuel von 
Marſchalls als Kabinettsfelretäre. Beide Männer wurden fpäter Minifter, ihr 
Umt aber entwidelte fich weiter zum Kabinett des Königs. 

Immer baben jelbft die Tadler des Königs feine eigenfte Schöpfung, das 
preußijche Heer, als etwas Außerordentliches gepriefen. Die ungeheuere Ver⸗ 
mehrung des Heeres, das etwa 80000 Mann beim Tode Friedrih Wilhelms 
zählte, wie feine Schlagfertigfeit waren zu deutliche Zeichen der preußifchen Macht, 
ihre Schöpfung zu fihtbar das Werk des Königs, als daß jelbft die Neider und 
Gegner über fie hätten hinwegſehen fünnen. Aber auch hier fand man doch noch 
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reichlich Stoff zu Spott und Tadel. Die „langen Kerle“, aus denen ber König 
für ungeheuere Summen, bis über 1000 Xhaler für ben einzelnen Mann, 
namentlich feine Potsdamer Riefengarde zufammenfegte, verlachte man und 
überfah, daß dies keineswegs eine Leidenſchaft nur Friedrich Wilhelms war, 
fondern daß man vielfad in jener eit die großen 

Menſchen in befonderem Sinn geeignet für ben 

Soldatenftand hielt, und z. ®. das gelbe Regiment 

Graf Rutowsky in Dresden ebenfalls nur aus 

langen Kerlen zufammengefegt war. Man fchalt über 

die harte, brutale Behandlung der Soldaten und 

ließ e3 doch unbeachtet, daß überhaupt da8 Prügeln 

und Schlagen ber Leute auch im bürgerlichen Ver— 

hältnis herrſchende Sitte war, und daß in allen 

Armeen ber Zeit der Stod und dad Spießruten- 

laufen eine furdhtbare Rolle jpielten. Noch ſetzten 

fi) ja die Heere aus dem Auswurf der Menjchheit 

zufammen, und jeder Thunichtgut, der fonft fein 

Fortkommen nicht finden, jeder Liederjahn, der in 

der Gejellichaft nicht geduldet werben konnte, wurde 

als gemeiner Soldat untergeftedt, — was Wunder, 

daß Strafen Häufig nötig wurden! Friedrich Wil- 

helm aber Yiebte „feine blauen Kinder“, und wie 

ſcharf und blutig auch die Strafen waren, willfür- 

lich oder ungejeglih waren fie gewiß nit. Schon 

am 12. Juli 1713 vielmehr Hatte der König neue 

Kriegsartifel erlaffen, nach denen ber orbentliche 

Richter, der Auditeur — und jebes Regiment hatte 

einen ſolchen — zu richten hatte, und eher noch 

(feit 1692) als von ben Bivilrichtern wurde von 

den Militäraubiteuren die Ablegung einer Prüfung 

vor ihrer Anftellung verlangt. Freilich Defertionen 

waren noch an der Tagesordnung, aber das lag 

eben jedem Heere fozufagen im Blute, da fie aus 

geworbenen Mannfchaften beitanden, die mit dem— 

jelben Intereffe oder mit demjelben Widerwillen in 

. dieſem oder in jenem Heere dienten, je nachdem fie 
nn bramer , beſſere Löhnung erhielten oder Strafe zu gewärtigen 
Feiebrib Wilhelm 1. hatten. In Preußen aber wurden die Soldaten 
ne u me beſſer bezahlt, beſſer ernährt, als irgendwo, fie 
aa nn daten Hatten fogar größere Freiheit als Männer in anderen 
Berufen, und indem der König zugleich Schulen ein= 

richtete, in denen jeder Soldat fehreiben und Iejen, rechnen und den Katechismus 
fernen mußte, Hob er die Bildung ber Leute, ihre fittliche Führung außer- 
ordentlih. Und für ihre Hinterbliebenen Waifen forgte das in Potsdam errichtete 
große Militärwaifenhaus, für welches der König mit der denkbar größten Frei— 
gebigfeit immer neue Summen ausjeßte. Wenige Jahre nad Friedrich Wilhelms 
Tode behauptete ein bedeutender Schriftiteller, daß die Soldaten der preußiichen 
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Armee jelbft für den dreifachen Lohn nicht in ihre frühere Stellung als Knechte 
zurüdfehren würden. Die Leute fühlten ſich als Angehörige des preußiichen 
Heered und gaben etwas darauf, ihrem Regimente — denn ein folches bildete 
mit feiner eigenen Defonomie, eigenem Prediger, Auditeur, Feldſcheer, Schul- 
meifter, Zahl⸗ und Proviantmeifter ein in fich abgejchloffene® Ganzes — an⸗ 
zugehören. 

Selbft dad Drillen, die Einübung der technifchen Kenntniffe, der militäriichen 
Sertigfeit hat man zu tabeln gewußt, und ein Prinz Eugen ſteht an der Spibe 
diefer Tadler. Denn wie die Uniformierung der Urmee, ſchon vom Großen Kurs 
fürften begonnen, voll durchgeführt aber erft vom König wurde, jo wurde jebt 
auch erjt das einheitliche Ererzitium durch die ganze Armee mit dem Yeuereifer 
der alles überwindenden Energie der großen beiden „Ererzitienmeifter“ ‚ des Königs 
und de3 Fürften Leopold, von jenem auf dem Paradeplab in Potsdam; von 
diefem auf der Wiefe zu Halle, durchgeführt. Aber eben dies einheitliche Exer⸗ 
zitium bat die Ruhe der Truppen im euer, Die Sicherheit, mit welcher der 
geldherr über fie in Schlachten verfügen fonnte, hat „jene jpartanifche Kraft ges 
Ihaffen, die ihrer Zeit Schlefien erobern und behaupten jollte”. 

Auch über die Bevorzugung der Militärd vor den Zivilbeamten bat man 
geflagt, und dieſe haben ſie ohne Zweifel oft ſchwer empfunden. Denn nicht nur 
wurden jene in weitaus höherem Maße des perſönlichen Umganges mit dem 
König gewürdigt, ſondern wie an der Spitze der Verwaltung oft Generale ſtanden, 
ſo brauchte der König faſt für alle Zweige der Verwaltung, bald zur Ausführung 
ſachlicher Aufträge, bald zur Spionage über die Beamten, ſeine Offiziere, und für 
die Ausübung der Subalternſtellen hielt er ſeine Unteroffiziere überhaupt für 
vorzüglich geeignet. Und richtig war jedenfalls, daß die Militärs gerade in der 
Richtung, in welche der König die Verwaltung gebracht ſehen wollte, von vor⸗ 
züglicder Brauchbarkeit waren, während es an genügend vorgebildeten Zivilisten 
oft noch) mangelte. Andererſeits aber that der König alles, um die Amtöbefug- 
nifje zwiſchen Zivil- und Militärverwaltung abzugrenzen, und gerade auf dieſem 
Gebiet hat, wie auf dem der Werbungen, früher der „Anefootenjäger mehr 
gefündigt, al3 ber vergleichende Rechtshiſtoriker erforicht“. 

Nichts aber war zutreffender, nichts fittlich berechtigter, ald wenn ber 
König dem wohlfeilen Spotte, den die entfittlichten und verfaulten Höfe über feine 
„Soldatenfpielerei” erhoben, den Hinweis entgegenjebte, wie jene für die frivoliten 
und ſchmutzigſten Dinge die Tächerlichiten Summen Hingäben, feine Ausgaben, 
feine Thätigfeit für das Heer aber allein zum Heil und Segen für den Staat 
feien. Ihm war es bitterer Ernſt, und in feiner Lage mußte es ihm bitterfter 
Ernit fein, eine feite und hinreichend große Zruppenzahl zu haben, um fein Land, 
feinen Staat zu verteidigen, und indem er fein Heer an Zucht, Gehorjam und 
Pflichttreue gewöhnte, indem er aus den Iojen Werbetruppen Friedrichs I. all- 
maͤhlich ein vaterländifches, d. 5. großenteilg aus Inländern beftehenbes und von 
einheimifchen Offizieren geführtes Heer fchuf, gab er feinem Staat die innerliche 
Kraft, auch den heftigſten Stürmen zu widerftehen. - Bor allen Dingen fchaffte 
er jede Art Miliz ab, denn nur ein ſtehendes Heer konnte dem Zwecke genügen. 
Wie überall in jener Beit, mußte auch er werben lafien, und bis zu 1000 Werbe- 
offiziere joll er teilmeife gehabt haben. Aber fchon 1714 verbot er bie gewalt- 
ame Werbung, und zwar aus volfswirtichaftlichen Rückſichten, da fie auf die 
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Induftrie, die Bewirtſchaftung und Befiedelung empfindlich einwirkte. Im weient- 
lichen befchränfte er fich bei den Werbungen auf das Ausland, die unendlich 
viele Widerwärtigfeiten mit andern Staaten — mit und ohne Grund — ein- 
brachten, und gerabe die Ausländer neigten naturgemäß zur Defertion. Daher 
ließ der König es zunächft zu, daß adelige Hauptleute ihre Gutseinjaffen in ihre 
Kompagnien einreihten und fie nach vollendeter Ausbildung auf die Dauer wieder 
beurlaubten, nur im Herbſt jährlich auf zwei Monate einberiefen. Died war 
immerhin ein Anfang für die Bewaffnung des Volkes felbit, aber wie es zu 
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manden Streitigkeiten zwijchen den einzelnen Offizieren führen mußte, fo war es 
dor allem ein Notbehelf ohne gejeplicde Grundlage. Gerade aber der Gedanke, 
aus dem Heere einen Teil des Volkes zu machen, denjenigen, dem die Verteidigung 
de3 Vaterlandes obliege, lebte in Friedrich Wilhelm. Schon in einem Edift vom 
1714 fpridt er von „dem Souverän und Landesherrn“, dem die jungen Leute ı7ı4 
„nad ihrer natürlichen Geburt und des höchſten Gottes eigener Ordnung und 
Befehl mit Gut und Blut zu dienen ſchuldig und verpflichtet fein“, und 1733 vs 
in dem Edift über die Kantonpflicht ift der Satz, daß alle Einwohner des Landes 
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für die Waffen geboren jeien, mit voller Klarheit ausgeiprochen, nur ein Kleiner 
Bruchteil der Gebildeten davon ausgeſchloſſen. Das Land wurde in Kantone 
geteilt, und etwa je 5000 Feueritellen einem Infanterie-Regiment, je 1800 einem 
Ravallerie-Regiment zur Rekrutierung überwieſen. Man „enrollierte“ in den 
Städten, auf den gutöherrlichen und Amt3dörfern die jungen Leute des Kantons, 
bob die erforderliche Anzahl jährlich aus und beurlaubte die Ausgebildeten wieder 
zu ihrem bürgerlichen Erwerb. Hierdurch und durch die Quartiergeber, bei denen 
die Soldaten wohnten, fam das Heer und Volk in die nächte Berührung und 
Intereſſengemeinſchaft. Die rote Binde aber und der Püjchel an der Mühe, den 
die zum Heeresdienſt Eingetragenen trugen, wurden recht ein Zeichen, wie Armee 
und Bolt mit einander verwuchs, der echte Stolz des Bauernſohnes. Ja es 
fam vor, daß ein Schulmeifter einen Oberſten bat, ihn in die Stammrollen ein- 
zutragen und ala Korporal zu beurlauben, da er anders mit den ſchon einge- 
tragenen Bauernlümmeln nicht fertig werden könne. 

Dieſes allmähliche Hineinwachlen des Volkes in das Heer ift gegenüber der 
oft geſcholtenen Strenge in demfelben überhaupt von dem allergrößten wirtjchafts 
lihen Segen geweſen. Eine völlig neue Lebensanjchauung brachte der gediente 
Bauernfohn nach der Erfüllung der Dienftpflicht mit in die Heimat, er Hatte etliche 
Grundbegriffe der Bildung in fich aufgenommen, war an Sauberkeit, Pünktlichkeit 
gewöhnt worden, er hatte andere, vielfach beifere Sitten fennen gelernt und, was 
beionder3 bedeutungsvoll wurde, er war dem Gerichtsftand der Gutsherren ent- 
zogen, denn er unterjtand dem Gericht des Iandesherrlichen Auditeurs, und nicht der 
Gutsherr, fondern das königliche Regiment d. h. eine ftaatliche Behörde erteilte 
ihm die Erlaubnis zum Heiraten. Damit wurde die Hörigkeit thatfächlich zerriffen, 
und aus dem Bauer konnte jo allmählich ein freier Mann werden. 

Noch bedeutender aber war der Einfluß der Armee auf den Adel. Er er- 
hielt durch die Armee eine völlig neue Grundlage und wurde von dem zu einem 
großen Teil dürftigen und elenden Leben, dag er bisher geführt, befreit. Ebenſo 
wurde der bisherige Gegenſatz zwifchen dem rittermäßigen Teil der Stände und 
dem Landesheren thatfächlih aufgehoben. Als der König es unternahm, Die 
Stellung des Ritterpferdes, zu dem der Adel in den Neichgländern des Königs 
verpflichtet war, in eine jährliche Abgabe von 40 Thalern zu verwandeln, erhob 
fh freilih, wie erwähnt, ein Sturm der Entrüftung namentlih in dem alt- 
märkiſchen und magdeburgiichen Adel; felbft vor Konjpirationen und Klagen beim 
Reihshofrat in Wien jchredte man nicht zurüd, und im benachbarten Hannover 
und Mecklenburg fand man die Unterftüßung der Gejinnungsgenoffen, in Wien 
die ausgiebigſte Förderung. Aber der König drang dur. Freilich, das Ein- 
ziehen der jungen Söhne des Adel zum Kadettencorps, das der König ftatt 
der zwei Kleinen in Colberg und Magdeburg in Berlin errichtete, koftete anfangs 
in nicht jeltenen Fällen beinahe Anwendung: von Gewalt; aber jchon 1722 
zählte man 300 Kabdetten, und bald ward e3 in immer höherem Maße Sitte 
für den Adel, im Heere des Königs zu dienen. Wenn der Offizier des dreißig- 
jährigen Krieges, von der Pike auf dienend und ohne NRüdjicht auf jeine Ver⸗ 
gangenheit befördert, immer etwas vom „NRäuberhauptmann” an jich hatte, und 
auch zur Zeit König Friedrichs J. fich wieder unfaubere Efemente in den Offiziers- 
fand eingeniftet Hatten, fo wurden bieje jet völlig ausgemerzt und nur Leute 
von Ehre und untadeligen Sitten, adelige wie auch bürgerliche, aufgenommen. 
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Und indem der König für die Offiziere ein bejonderes Dienjtreglement (1726) 
erließ, dag vom Offizier zwar unbedingten Gehorjam verlangte, aber ausdrüdlich 
die Ausnahme hinzufügte: „es jei dem, daß er an feiner Ehre angegriffen wird“, 
impfte er dem Dffizierforps jenen bejonderen Geift ein, der durch die völlige 
Hingabe an den Dienft und den leidenfchaftlichen Pflichteifer der Vaterlandsliebe 
die beſte Heimftätte gab. Und die Zucht und Ordnung, die gute Wirtichaft und 
das ehrbare Leben, das der König von feinen Offizieren verlangte, die neue 
foziale und politiihe Lebensauffaffung wonach nicht mehr ſtändiſche Vorrechte, 
fondern der Dienjt des Landesherrn, der Dienſt des Staates als das höchſte 
Ideal, das wahre Intereſſe erjchien, brachte der auögediente Offizier auf jein 
Gut, in die Kreife feiner Standesgenofjen zurüd und rief auch bier eine nene 
Auffafiung vom Staate hervor. 

Dadurch aber, daß der König allen und jeden Bedarf des Heeres allmählich 
nur im Lande zu kaufen befahl, worauf noch zurüdzufommen ift, fowie dadurch, 
daß die Soldaten bei den Einwohnern lebten, und endlich dadurdh, daß am 
14. Mai 1713 auch die Kavallerie in die Städte verlegt, und jo der Bauer von 
der fchweren Naturallieferung entlaftet wurde, wirkte die Armee ebenfalld ganz 
außerordentlich auf die Hebung der Volkswirtſchaft ein, und das Geld blieb, mas 
der König „den Stein der Weiſen“ nannte, im Lande. 

Denn „Mebhrung der Revenuen und Konjervation der Unterthanen”, dag war 
und blieb die Parole des Königs vom Anfang bis zum Ende. Unendlich viel lag 
ihm an der Steigerung der Einnahmen, der Füllung der Kaſſen, aber wehe dem 
Beamten, der auf Roften der Unterthanen, wie man es nannte, „Plug zu machen“ 
ſuchte! Den Unterthanen leiftungsfähig machen und erhalten, die eingefommenen 
Steuern ſachgemäß dem Lande zum Heile verwenden, daS war ed, worauf alles 
ankam, das war e3, was der König feinen Beamten al3 ihre teure Pflicht gegen 
Gott und ihn felbit immer aufs neue einſchärfte. — 

Die Einnahmen de3 Staates berubten im mwejentlidhen auf den Domänen und 
den Kriegsgefällen. Wie faft durchgehend griff der König auch hier während Der 
eriten zehn Jahre feiner Regierung nur helfend und befjernd ein, ohne auf radi- 
faler Yenderung zu beftehen. Doch vereinigte er ſchon dur das Edilt vom 

1718 27. März 1713 die für die jogenannte Kammerverwaltung, d. h. alle Domänen⸗ 
gefälle beftehenden verjchiedenen Behörden, die Geheime Hoflammer, das Ober⸗ 
jägermeijteramt, Generalpoftamt, die Hofftaats- und Schatulllaffe im General⸗ 
finangdireftorium, von dem nunmehr alle Regalien, namentlich das Poftwefen, Die 
Borften, Münze, Zölle u. dergl. abhängen. An die Spihe der Behörde wurde 
der bisherige Präfident der Hoflammer, von Kameke gejtellt, dem zwar ald dem 
verantwortlichen Leiter unbedingt Gehorfam zu leiften war, dem aber für das 
Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen doch der bisherige Auditeur im Regiment des Kron⸗ 
prinzen, Creub an die Seite trat. Ebenjo wurde Ordnung in die Amtskammern 
der einzelnen Provinzen gebracht, ihnen die erforderliche Anzahl von Räten zu⸗ 
erteilt, diefen der Sib der Behörde als ftändiger Wohnfib zugewiejen und in 
den Domänenfommiffariaten in Preußen und den mittleren Provinzen ein neues 
Amt von einichneidender Bedeutung geichaffen, da die Kommiſſare alle Güter in 
ihrem Bereich zu bereifen und bis ins einzelnfte hinein über die Wirtichaft zu 
berichten hatten. Wir bemerkten jchon, welchen Schaden die Vererbpachtung der 
Domänen dem Staate gebracht Hatte, und gleich beim Regierungsantritt ging der 
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König auf dem 1710 eingefchlagenen Wege mit rüftigften Schritten weiter. Da 
jene nämlich unzweifelhaft eine Art von Veräußerung der Domänen barftellte, die 
durch die Hausgeſetze wie die den Ständen gegebenen Reverſe verboten war, fo 
hob Friedrich Wilhelm in dem berühmten „Edikt von der Inalienabilität der alten 
und neuen Domänengüter“ alle Vererbpachtungen gegen Rüdgabe ber gezahlten 
Summen und fo billige Bebingungen völlig auf, daß die meiften Erbpächter 
fi mit der Wenderung einverftanden erflärten. Er kehrte zur Beitpacht zurüd, 
die fih etwa 1727 im die Generalzeitpacht umfeßte, d. 5. es wurden nicht mehr 


Kriegsſchule am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. 
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einzelne Zeile, jondern nur ganz abgerundete Domänen auf fech® Jahre verpachtet, 
und namentlich arbeitete von Görne Regulative aus, die eine dem wahren Ertrag 
entfprechende Pachtſumme erzielen follten. In bemjelben Edikt beftätigte der König 
die Unveräußerlichkeit ſowohl der vorhandenen, wie der von ihm zu erwerbenden 
Domänen, dehnte aber zugleich in Iebendiger Erfaſſung des ftaatlihen Gedankens, 
in überaus pflicjtgetreuer Anſchauung jeines königlichen Berufes die Eigenfchaft 
der Unveräußerlichleit auch auf das private Stammgut der königlichen Familie aus, 
„hob den Unterſchied zwiſchen Schatulle, ordinären Kammergütern in totum auf 
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und legte auch diefen die Natur und Eigenfchaft rechter Domanial- und Tafel- 
güter ſamt der denfelben in den Rechten antlebenden Snalienabilität bei“, d. h. 
er fchenkte dem Staate das Privatgut der königlichen Familie. „Hier und bier 
zuerſt erhob fich ein Yürftenhaus zu der ganzen Höhe feiner öffentlichen Pflicht“. 
Dazu kam nun, daß der König auch das Forft- und Jagdweſen den Amtskammern 
unterjtellte, daß er überall wirtichaftliche Verbefferungen im weiteiten Umfange 
einführte und manches andere, jo daß die gefamten Domanial-Einnahmen in der 
Zeit von 1713—1740 von 1,890,613 Thaler auf 3,300,940 Thaler, d. h. die 
Hälfte aller Staatzeinnahmen jtiegen. 

Die andere Hälfte waren die Kriegsgefälle, d. h. die Rontribution vom 
flachen Lande und die Akziſe in den Städten. Diefe führte Friedrich Wilhelm aud 
in Cleve — allerdings unter jehr erheblichen Schwierigkeiten — ein, jo daß fte mit 
Ausnahme von Geldern im ganzen Staat erhoben wurde. Und ihre wohlthätige 
Wirkung, die gleichmäßige Beſteuerung aller Unterthanen ohne Ausnahme, zeigte 
fih aud bier. Die Erhebung diefer Kriegägefälle war die Aufgabe der Kom⸗ 
mifjariate in den einzelnen Provinzen, die dem Generalfommifjariat, an defien 
Spite Grumbkow geftellt wurde, unterftanden und neben dem Steuerwefen zu- 
glei) die Aufficht über die Städte, die neuen Befiedelungen und dag gejamte 
Militärverwaltungswejen zu üben Hatten. Die KRommifjariate und unter oder 
neben ihnen der commissarius loci oder Stenerrat wurden für die gelamte Staats- 
verwaltung, vornehmlich die Steuer- und Finanzreform und dadurch wieder für 
die endgültige Bejeitigung jeder jtändischen Mitregierung das wichtigſte Amt. 
Alles in allem brachten die Kriegögefälle zulebt etwas mehr als die Domänen ein, 
und von der Gejamteinnahme des Staates, die fi) 1740 auf 6,917,192 Thaler 
belief, wurden etwa fünf Millionen für dag Militär, fajt eine Million für die 
Unfammlung des Staatsſchatzes und etwa ebenfoviel für Zivil- und Hofzwede 
berausgabt. 

1714 Für die Kontrolle der Rechnungen beider höchſter Behörden war ſchon 1714 
die Generalrechenfammer errichtet, die unter dem Vorſitz von Creuß direkt unter 
der unmittelbaren Leitung de3 Königs jenen herrlichen Zuftand der preußiichen 
Sinanzen begründet hat, der es bei peinlichiter Innehaltung der pünktlichiten 
Zahlung jeglicher Poſten ermöglichte, jene großen Ausgaben für dag Militär zu 
machen und einen Schat anzujammeln, der 1740 — ohne die baren Beltände 
in den Kafjen von einer Million und ohne die, einen Wert von anderthälb 
Millionen darftellenden Silbergeräte in den königlichen Schlöffern — 8,700,000 
Thaler betrug. 

Bei dem weiten Umfange der Gefchäfte des Kommiſſariats aber fam es, 
zumal al3 die Akziſe auf das platte Land ausgedehnt wurde, zu fortwährenden 
Kompetenzftreitigkeiten zwifchen den Kammern und den Kommiffariaten, die immer 
ärger und ärger wurden und ſelbſt in den Spiben, den Generalfinanzdireftorium 
und dem Generalfommifjariat troß der von Grumbkow aufgeftellten principia 
regulativa nicht zu bejeitigen waren. Je mehr der König die Erhöhung der 
Erträge und doch zugleich Die geringere, relativ gleichmäßige Belaftung der Unter 
thanen erjtrebte, um jo mehr mußte fi) ihm die Veberzeugung von den Nach—⸗ 
teilen einer doppelten Finanzverwaltung aufdrängen. Und zwilchen beiden beitand 
in der That ein fachlicher Gegenfag, indem die Kammern mehr die alten „privat- 
rechtlichen und privatwirtichaftlichen Geſichtspunkte“, die Kommiſſariate, denen Die 
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ganze Vorliebe des Königs daher gehörte, „die ſtaatsrechtlichen und ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkte“ zur Geltung brachten und beide jo den Gegenſatz 
zwiſchen der alten und neuen Beit vorjtellten. Natürlich aber bewirkte jeder Zwiſt 
zwilchen beiden Verwaltungen nur Nachteile der Unterthanen, wie der ftaatlichen 
Kaſſen. Radikalen Aenderungen überhaupt abgeneigt, überlegte der König bie 
Frage ein ganzes Jahr Hin und her, Eorreipondierte auch von feinem abgelegenen 
Jagdſchloß Schönebed aus, wohin er ich zurüdgezogen, mit dem Fürſten von 
Anhalt über die Frage, wie den Schwierigkeiten abzuhelfen fei. Möglich ift, daß 
der Zürft dem Könige die erfte Idee von einer Vereinigung beider Wenter ge- 
geben bat, wenigſtens fchreibt dieſer felbit, daß „er des Fürften Raifonnement 
wegen der combinätion der Kommifjariate und Kammern reiflich überlegt habe 
und alle Tage mehr empfinde, daß es feinem Antereffe convenabler fei“. Doc 
fand er, daß die Kombination „vors erfte Confufion mache und rejolvirte deshalb, 
Fuß vor Fuß zu gehen und erftlih das Generallommifjariat und Finanzdirektorium 
zu combiniren”. Sedenfall3 rührt der Entwurf zu der „neuen Verfaſſung feines 
Staates" ganz vom Könige felbjt her, im Dezember hat er ihn — „da ich denn 
wirflih an diejer Faſſung und refolution felber jchreibe, e8 fo zu fallen, wie ich 
gedenke, daß es gut fein wird“ — in Schönebed ſelbſt ausgearbeitet und nieder- 
gejchrieben, und im Januar 1723 ift er nad) feinem Diktat durch Thulemeyer in 
die endgültige Form gebracht. Am 19. Januar 1723 wurde die neue Behörde 1728 
eingejeßt und jeder einzelne Beamte dem Könige neu vereidigt. Ganz abgejehen 
von den Eigenfchaften, die der König bier von feinen Beamten verlangt, wie 
Ehrlichkeit, offenen Kopf und vor allem Berantwortlichkeit für jede That, jedes 
Schriftſtück, wird die gefamte innere Verwaltung nun nur einer direft unter dem 
Könige ftehenden Behörde, dem Generaloberfriegs-, Finanz» und Domänendirektorium 
oder fur; dem Generaldireftorium unterftelt und dieſes in fünf Departements 
unter je einem Minifter zerlegt. Jedes Schriftitüd, dag dem Könige unterbreitet 
wurde, mußte die Unterjchrift aller fünf Minifter tragen, und jeder von ihnen 
war dafür verantwortlich, „einer für ale und alle für einen“. Ein regel- 
mäßiger jchneller Geſchäftsgang wird ihnen zur befonderen Pflicht gemacht, bei 
ſchwerer Geldftrafe müffen fie pünktlich des Morgen? um 7 bez. 8 Uhr den Dienft 
beginnen und dürfen „nicht auseinandergehen, bis alle und jede Sache.... 
abgethan worden, damit nicht ein Zettel davon übrig bleibe”. Waren um 12 Uhr 
mittaga die Geſchäfte noch nicht erledigt, jo Hatte die Hoffüche ihnen ein gutes 
Mittagsefjen zu liefern. So kam es, daß in einer Situng 22 big 36 verjchiedene 
Sachen abgehandelt wurden, und das Generaldireftorium faft unglaubliche Leij- 
tungen aufweijen konnte. Das Bezeichnende aber war in dem Eide ausgedrüdt, 
den jedes Mitglied dem König neu zu leiften hatte. Jeder Einzelne mußte 
Ihwören „S. M. Nuten und Beites, infonderheit die wahre Verbefferung und 
Bermehrung der fämtlichen NRevenuen und Einkünfte, ingleichen die Konjervation 
der Unterthanen in Stadt und Land nad) allen Kräften zu fördern, alles was 
dem zumider und S. M., fowie den jämtlichen Ländern und Unterthanen nach⸗ 
teilig fein möchte, abzuwenden und zu verhüten“. Das Präfidium führte der 
König felbft, „un demfelben defto mehr Lüjtre, Autorität und Nachdrud bei- 
zulegen“. 

Wie die Zentralbehörde, wurden auch die Brovinziallommiffariate und Kammern 
zu einer Brovinziallammer vereinigt, die in je zwei Abteilungen, die Domänen- 
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und Kriegsabteilung, zerfiel. Alle Räte aber mußten fich, zumal in der Zentral: 
verwaltung, mit den fämtlichen Zweigen der Verwaltung vertraut machen und 
fonnten dies bei den ſpeziellen Vorfchriften, die der König gab, auch bemwerfitelligen. 
Ehenjo forgte der König dur Aufnahme von Augskultatoren auch für die Vor⸗ 
bildung und Heranbildung jüngerer geeigneter Kräfte auf den Univerfitäten, wie 
im praftiichen Dienſt und gab Vorſchriften für den Subalterndienft von folder 
Sachkunde, daß fie großenteil3 noch heut in Geltung find. 

Sleichzeitig erfolgte eine entiprechende Aenderung der Generalrechenfammer, 
die in zwei Abteilungen zerlegt und dem Generaldireltorium angegliedert wurde. 
Jeder Minifter hatte der Prüfung der Rechnungen aus feinem Departement zu 
präfidieren und im Generaldireftorium darüber vorzutragen, dieſes aber die ſämt⸗ 
lihen Rechnungen abzunehmen. 

Bon der hervorragenditen Bedeutung aber war, daß ſich jeit 1717 das 
Landratsamt immer ftärfer entwidelte, daß es, auf einer alten ftändiihen Ein» 
richtung beruhend und verjehen durch einen adeligen Gutäbefiger, Doch immer mehr 
und mehr die dem Provinziallommiffariat untergeordnete und mit landesherr⸗ 
lihen Aufträgen aller Art beauftragte Lokalinſtanz wurde. Sichtbar für faft alle 
Landleute vertrat der Landrat die Regierung und behielt doch das volle Vertrauen 
der Rittergutsbefiter. Er vornehmlich) wurde das verfühnende Bindeglied zwifchen 
den Anfprüchen der adeligen Stände und der monarchiſchen Staatögewalt. 

Eine außerordentliche Thätigkeit entwidelte der König namentlih in den 
vielfadhen Snftruftionen, die er meift perfönlich für alle Beamten von dem vor⸗ 
nehmften Minifter bis zum geringften Kanzleidiener und Handlanger entwarf. 
„Lehrbuchartig“ Hat man dieje umfaffenden Inſtruktionen zutreffend genannt und 
fie in ihrer gleichmäßigen Ausbildung des formalen Gefchäftsganges, wie der 
materiellen Gejeßgebung als „wahre Mufter der Zeit” gepriefen. Und nicht gemug 
glaubte der König thun zu Können in der Kontrolle über ihre Ausführung. Dienft- 
eide, regelmäßige und außerordentliche Berichte, Inſpizierungen und Bifitationen 
jeder Urt, doppelte Kaffenbeamte, Kautionen und Revifionen dienten derfelben, 
Beamte wie Offiziere mußten über jeden Mißftand Meldung thun, und die 
Miniſter jollten alle Uebeljtände kennen, bevor fie ruchbar wurden. „Mit nichts 
jollte Hinter dem Berge gehalten, noch mit Unmwahrbeiten dem Könige unter bie 
Augen gegangen werden.“ Und er felbjt forgte dafür, daß dies nicht möglich war. 
Alles unterjuchte er perjfönlich, alles ſah er, in alles griff er ein, alles prüfte, 
ordnete, beflerte er jelbft, über die kleinſten Dinge entichied er dire. Eben 
darum bereifte er jährlich da8 Land, um die Uebeljitände in der Verwaltung wie 
in der Geſellſchaft durch eigene Anſchauung Tennen zu lernen, für ihre Befeitigung 
die geeigneten Mittel zu erforjchen. | 

Denn alle Behördenorganijationen zielten auf nicht3 anderes als auf die 
„Konfervation der Unterthanen“, die Verbefferung des Landes. Noch immer Titt 
man auf heftigſte unter den Nachwirkungen de3 großen Krieges, noch immer 
waren Land und Leute entfernt nicht wieder auf der Stufe des materiellen Wohl⸗ 
ftandes angelangt, der vor dem großen Kriege und bis 1624 geherricht Hatte. 
Noch immer war die Zahl der müjten Stellen in den Städten jehr groß, am 
größten vielleicht in der Altmark, wo ihrer 1721 3. B. in Stendal 365, in Salz 
wedel 191 gefunden wurden. Über auch in den kurmärkiſchen Städten betrug 
ihre Zahl 3257, und auf dem platten Lande Tagen noch immer die weiteſten 
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Streden einft wohlbebauten Landes, zahllofe Hufen und Dorfmarken wüſt und 
unbebaut. Bon Anfang an hatte der König daher fein Augenmerk auf die „Beu- 
plierung“, d. 5. auf die Vermehrung der Bevölkerung, die neue Befiedelung des 
Landes gerichtet und war den Berfuchen von Gutäherren und Pächtern, ſolcher 
wüſten Hufen ſich zu bemächtigen, entgegengetreten, weil dadurch die Laſt der 
Öutzunterthanen zugleich, auf die neu angeeigneten Landftreden ausgedehnt und 
die Beuplierung gehemmt wurde. 

„Menſchen halte vor den größten Reichtum“ und „wenn dad Land gut 
peupliert ijt, das iſt der größte Reichtum”, jchreibt Friedrih Wilhelm, und 
wenn man den niedrigen Stand der Kultur beachtet, auf dem dünn bevölferte 
Länder regelmäßig ftehen, jo wird man die Bedeutung dieſes Sabes zu würdigen 
willen und in dem Eifer, mit melchem der König fogar feine langen Kerle an 
bochgetwachfene Mädchen zu verheiraten fuchte, doch auch wieder den volkswirt⸗ 
Ihaftlihen Grundgedanken des Königs finden. Es war ja geradezu entjehlich, 
dab in Preußen 3. B., wo heute 2700 Menjchen auf einer Geviertmeile wohnen, 
damals höchitens 600 ihr Dafein frifteten und natürlich entfernt nicht im 
ftande waren, der Natur die Erträge abzugewinnen, die fie zu bieten ver- 
mochte. Vielmehr mußten gerade die weiten unbebauten Ebenen jede Kultur ſchon 
im Reime eritiden. Im Laufe des Dreißigjährigen Krieges war, wie erwähnt 
wurde, etwa ein Drittel der Bevölkerung ums Leben gekommen, und dies zu er- 
jegen, war daher eine naturgemäße Aufgabe der Regierung. Ungeheuer aber ijt 
ihr Erfolg zu nennen. Denn es gelang ihr, im Laufe eines Sahrhunderts 
(bis 1740) durch fremde Buzügler die Bevölkerungsziffer um den vierten Zeil; 
um 600000 zu erhöhen. Im ganzen wird damit der Verluft an Menjchen, den 
der Krieg herbeigeführt, durch die Arbeit der brandenburgifch-preußifchen Herricher 
dem Lande wieder erjeßt fein. Won ungleich größerer Bedeutung war jedoch, 
daß die Bevölkerung wieder fähig war, ihre natürlichen Gaben zu brauchen, um 
ben Reichtum des Landes zu heben oder vielmehr, um ein der menjchlichen 
Würde gemäßes Leben zu führen. Und eben hierfür war der König und feine 
Behörden vorzugsweije thätig, und während jonft in Europa die fchwindelhaftejten 
Bankunternehmungen, wie die Miffifjippi-Afktien Laws in Frankreich, die Bubbles 
und die Südjeefompagnie in England Staat und Unterthanen an den Bankerott 
führten, erhob fih in Preußen Friedrih Wilhelm zu einer unter den damaligen 
Verhältniffen des Landes unzweifelhaft richtigen, die Bedingungen des wirtichaft- 
lichen Gedeihens ihrem ganzen Zufammenhange nad) voll würdigenden Anfchauung. 
Bor allem die Wechſelwirkung zwiſchen Landwirtichaft und Induſtrie, die Ab- 
hängigfeit, in der beide, oft als natürliche Feinde angefehene Zweige menjchlicher 
Zhätigfeit von einander ftehen, wurde mit durchdringendem Berftändnis für alle 
Wirkungen im großen wie im Heinen in Obacht gezogen, und die Gejamtheit der 
Sntereffen, der Lebensbedingungen aller Unterthanen bildete das Feld, für deſſen 
Veltellung die Behörden thätig fein mußten. 

Wir hörten, in welcher Weile der König die Domänen dem Staate und dem 
Geſamtintereſſe dienſtbar zu machen wußte. Wichtiger noch war, aus dem hörigen 
einen freien Bauernſtand zu ſchaffen und dieſen ſowohl durch Belehrung über 
einen rationellen Wirtſchaftsbetrieb, wie durch möglichſt geringe Belaſtung leiſtungs⸗ 
fähig zu machen. Wenigſtens auf den Domänen, in den königlichen Amtsdörfern 
wurde die Leibeigenſchaft völlig aufgehoben. Denn, wie es in einem der be— 
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züglichen Edikte Heißt, „der König habe in Erwägung gezogen, was ed für eine 
edle Sache ſei, wenn die Unterthanen ftatt der Leibeigenfchaft fich der Freiheit 
rühmen, das Ihrige defto befler genießen, ihr Gewerbe und Wejen mit um jo 
mehr Begier und Eifer als ihr eigenes betreiben und ihres Haufes und Herde, 
ihres Aders und Eigentums ſowohl für fich als die ihrigen, für Gegenwart und 
Zukunft defto mehr gefichert ſeien“. Trotz der notwendigen Beichränfung auf 
die Domänen mußte aber eine ſolche Maßregel, ebenſo wie die Einrichtungen des 
Heeres, auch für die Gutsunterthanen des Adels und der Städte mittelbar von 
Einfluß werden. Soweit e8 möglich war, ergriff der König auch für diefe Maß— 
regeln, die unmittelbar zur Befferung ihrer Lage führten, wie er denn vor- 
züglich das bekannte Mandat gegen das Schlagen der Bauern erließ (9. April 
1788 1738) und die Uebertreter mit der Karre, ja mit Todesſtrafe bedrohte. Aud 
gegen die Ungehörigfeiten, die fich die Soldaten auf dem Marſch wie auf Urlaub 
leicht gegen die Bauern zu Schulden kommen ließen, fchritt der König mit Ent: 
chiedenheit ein, bedrohte die Unteroffiziere und Gemeinen, wie auch die Offiziere, 
von denen er doch „die Meinung Habe, daß fie nicht capable feien, ohne extra 
ordinair gegebene Urjach die armen Bauern und Unterthanen mit Schlägen und 
Prügeln übel zu traftiren”, mit empfindlichiter Strafe. Ebenſo verbot er das 
Auskaufen der Bauern auf den nicht Föniglichen Uemtern, wies die Kammern an, 
„dahin zu jehen, daß fein Landesvaſſall von denen Markgrafen an bis zu dem 
geringften, er fei wer er wolle, fich eigenmächtig unterjtehen dürfe, einen Bauern 
ohne gegründete raison und ohne den Hof gleich wieder zu bejeßen, aus dem 
Hofe zu werfen”. So erhielt auch der Gutsbauer die größtmögliche Sicherheit 
feines Eigentums, und war damit die Hoffnung auf guten Anbau und ordentliche 
Bewirtichaftung gegeben. Vornehmlich aber mußten die Kammern auf die Eigen- 
Ihaften der Domänenpäcdter achten, in deren Hand das Wohljein der Amts⸗ 
bauern weſentlich ruhte, und unter der Aufſicht der Kommiffariate haben dieſe 
„Beamten” oder Oberamtleute Hervorragendes geleiftet. Endlich hatte der König 
gleih im Anfange die Leiftungen der Bauern aufzeichnen laſſen, die fie der 
Gutsherrſchaft ſchuldig waren, und jo wenig er dieje rechtlich begründeten Ver⸗ 
bältniffe völlig löſen konnte, jo fegte er der wirtichaftlichen Ausbeutung Der 
Bauern doch durch die Verordnung, daß fte in der Regel nur einen Tag in der 
Woche zu „Icharwerfen“, d. 5. Spanndienfte zu thun verpflichtet fein follten, 
eine Schranke. Allerdings nur allmählich und als Beilpiel vermochte der König 
hier zu wirfen, aber wenn auf den königlichen Domänen die wirtihaftlichen Feſſeln 
de3 Bauern gelöft wurden, jo war dies, da mehr als ein Drittel des ganzen 
Grundbefites Staat3eigentum war, doc) von durchgreifender Bedeutung. 

Die Bebauung de3 Landes jelbft war wieder einer der Zweige, für Die der 
große Wirt in Preußen die volle Sachkunde und die vollfte Hingabe Hatte. Un: 
ermübdlich iſt er für die Verbefferung, die „Meliorationen“ thätig, er weiß, welche 
Frucht dem jedesmaligen Boden entipricht und forgt dafür, daß fie gepflanzt 
wird. Die Pflege der Viehzucht, hauptſächlich der Pferdezucht, die Wiefenkultur, 
die Anlage von Hopfen und Objtgärten, Pflanzung von Maulbeerbäumen zur 
Einbürgerung des Seidenbaued, der Schub gegen ausländiſchen Wettbetrieb, Die 
Schaffung von Abſatzwegen, die Anlage königlicher Getreidefpeicher, die Einwirkung 
auf die Getreidepreife, und was irgend fonft zur Pflege des Bodens beiträgt, für 
alles hat der König ein offenes Auge. Ueber alles müfjen ihm die Amtleute und 
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Kammern regelmäßig berichten, für alles erläßt er die geeigneten Weiſungen, Er- 
mahnungen, Antriebe, für alles jtellt er Vorbild und Beilpiel Hin, alles durd)- 
dringt er mit dem Feuereifer feiner Seele und überwacht die Ausführung. 

Freilich folen die Einnahmen vermehrt, der Beitand der Domänen durch 
geeignete Ankäufe vergrößert werden, aber allemal ift die Schonung der Unter- 
thanen, ihre Beförderung und ihre Leiftungsfähigkeit vorangeftellt und folle „Leine 
Auflage gemacht werben, bei der die Unterthanen nicht beftehen Tönnen”. Damit 
die Laften mit gleichen Schultern getragen werden könnten, wurden für die Er- 
hebung der Kontribution faſt überall neue Matrikel angelegt, die Katafter in 
Ordnung gebracht und auf gleichmäßige Klaffifitation und Duotififation gejehen, 
die Kontribution nach der Ausfaat und Fruchtbarkeit, der „Bonität“ der Güter 
erhoben. Ausländifche Früchte, vor allem das polnijche, zeitweife auch das ſächſiſche 
und medlenburgifche Korn, werden jo Hoch verfteuert, daB der Abſatz der in- 
ländiihen Leicht möglich wird, für Zeiten des Mißwachſes werden allmählich in 
allen Zeilen des Landes Magazine angelegt, der Ausgangshandel des Getreides 
dagegen nur mit einer „leiblichen Akziſe belegt”. 

Bor allem wichtig blieb aber die Urbarmahung des Landes, und hier hat 
der König namentlih in der Entwäflerung der ausgedehnten Havelbrüche, des 
jog. Rhin⸗ und Havelländifhen Luchs, das erftaunlichite Beifpiel gegeben. 
Dasſelbe bededt eine Fläche von 22 Geviertmeilen, die, abgejehen von ganz 
geringem Weidewert bei trodener Witterung im Sommer, keinen Ertrag gab, 
jondern nur zahlreihem Wild bejonders Waffer- und Sumpfvögeln, zum Aufenthalt 
diente. Der König unternahm es, die weite, manch beutichem Fürftentum an 
Größe gleichende Gebiet, für die Kultur zu gewinnen, und wie viel Schwierig- 
feiten auch die Interefjenten (52 Ortfchaften und 62 größere und Fleinere Befiber) 
in Berfennung des zu erwartenden Nubens erhoben, vollendete er e3, unterjtüßt 
vornehmlich durch den Oberjägermeifter von Hertefeld, Minifter Katſch, Generals 
major von Gersdorff und Kammerpräfidenten von Fuchs, binnen fieben Jahren 
und mit unverhältnismäßig geringen Koften. Dur) zwei große Gräben, einen 
nad) der Havel, einen nach dem Rhin, und durch unzählige andere Gräben, deren 
gefamte Länge 67°/ı Meilen ausmachte, war das Luch troden gelegt, und Die 
ganze Fläche für eine geordnete und geficherte Bodenbebauung gewonnen. Auf 
dem dem Könige gehörigen und durch Ankauf bis auf gegen 15,000 Morgen 
vergrößerten Befib wurde bier die Mujterwirtichaft Königshorſt angelegt, die ins⸗ 
bejondere für die Viehzucht und Butterbereitung nach holländiſcher Art vorbildlich 
wirkte, indem bier für Bauerntöcdhter eine zweijährige förmliche Untermweifung in 
der Meierei, der Milchwirtichaft, der Butter- und Käfebereitung ftattfand. Weit 
über fünf Prozent wirtichaftete der König aus feinen Gütern heraus, und un- 
Ihäßbar ift der Gewinn des Landes, der vorzügli” durch das Mufter dieſer 
Domäne auf die Bewirtfchaftung der adeligen Güter ausging. 

Veberhaupt war die beffere Bewirtichaftung und dadurch herbeigeführte 
Hebung der finanziellen Lage für den Adel ein ebenjo wejentlicher Erja für 
den Berluft der ftändifchen Rechte, wie der Dienft im Heere des Königs. Ge— 
wiß Hatte die Vorliebe für einfach bürgerliches Weſen, die man vielfach bei 
Friedrich Wilhelm bemerkt Hat, nicht in einer Abneigung gegen den Adel ihren 
Grund. Gerade die Perſonen, mit denen der König vertraulid) umging, gehörten 
ihm an, und aus feinen Reihen ftammen feine Generale und nicht wenige feiner 
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Räte. Wie ging es dem Könige and Herz, al3 er mit einem Getreideausfuhr- 
verbot „jeinen getreuen Adel“ einmal auch finanziell jchädigen mußte! Aber 
alle öffentlichen Dienſte Tieß er durch feine Beamten verjehen, die nur wegen 
ihrer Tüchtigkeit uud Sachkunde angeftellt wurden. Je weiter aber die Einführung 
der indirekten Steuern vorjchritt, um jo mehr wurden auch das Steuerbewilligungs- 
recht und damit die ſtändiſche Steuerverwaltung, der Landkaſten, wie die Landtage 
überhaupt hinfällig. Natürlich erhob ſich dagegen Widerjtand, und mehrfad 
wurde der König um Unberaumung neuer Landtage angegangen. Friedrich 
Wilhelm jah in ihnen wejentlich die „Aufwendung merflicher Roften“. Gelegentlich 
ließ er fie daher wohl zufammentreten, „ich Laffe den Junkers den Wind der Land- 
tage”, aber „in dem Allergn. Vertrauen, fie werden fich zu dero Vergnügen überall 
wohl aufführen und dero Ordres befjer parieren als big anhero bei einer und 
anderer Gelegenheit gefchehen”. Am jchärfiten war noch der Widerjprudh in Ojt- 
preußen und im Magdeburgiihen. Diejen erwähnten wir fchon, von jenem wird 
noch die Rede fein. Das Wefentliche ift, daß der König dem Adel für inhaltlos 
gewordene oder dem Ganzen jchädliche politische Rechte eine neue Grundlage 
feine Dafeinz, ein neues Feld feiner Thätigfeit gab, den Gegenjag zwijchen 
Landesheren und Adel zeritörte. Yortan wetteiferte der Adel mit dem Landes- 
heren im Dienft für das Ganze, in der Hingabe für den Staat. Der preußijche 
Adel Hatte die feiner würdige Stellung gefunden. Mit Opfern an Gut und 
Blut hat er fie allzeit zu behaupten gewußt. 

Allein weit einjchneidender noch war de3 Königs Regierung auf die Städte. 
Allerdings hatte ſchon der Große Kurfürſt die befjernde Hand an deren Zuſtand 
gelegt, und auch Friedrih I. Hatte das Seinige gethan, um die fittliche Fäulnis 
und Verderbtheit in der ſtädtiſchen Verwaltung zu heben. Aber gerade bier 
war man nicht über gelegentliche Reformen bei einzelnen Städten hinausgelommen, 
waren andere Anläufe im Sande verlaufen. Erſt Friedrich Wilhelm Hat durd 
feine Rommifjariate und Spezialflommifjare Wandel geſchaffen. Man muß fid 
freili” weitaus die meiften Städte nur Hein vorftellen, aber im ganzen doch 
nicht viel Eleiner als Heute, und die ftädtifche Bevölferung betrug in der Kurmark 
1740 ſchon etwa 44°), der gejamten Einwohnerzahl gegen 56 der ländlichen. 
Preußen war aljo ſchon damals feineswegs ein nur agrariſcher Flächenſtaat mit 
dünn gejäeten Städten, nur daß fi auch bier ein großer Gegenjah zwiſchen den 
einzelnen Zerritorien vorfand, jo zwar, daß in Cleve auf 1,3 Geviertmeile eine 
Stadt, in Preußen aber erit auf 12 Geviertmeilen eine folche fam. Indeſſen 
joviel ift Har, daß das Wohl oder Wehe von mehr als einem Drittel der Unter- 
thanen für den Staat jelbjt mefentliche Bedeutung Hatte. Verfaſſung wie %er- 
waltung der Städte war aber faft durchgehend derart, daß ein Gedeihen nicht 
erfolgen konnte. Faſt überall ruhten die Magijtratzftellen in den Händen weniger 
Samilien, die ſtets — oft genug nur durch Beitechungen und Unterichleife — 
ihre Söhne in das Magiftratsfollegium zu bringen wußten, deſſen übergroße 
Mitgliederzahl — in Berlin gab e8 3. B. 1707 auf 55000 Einwohner 75 
Bürgermeilter und Ratsherren — nur Verwirrung aber feine Erledigung der 
Urbeiten herbeiführte. „Das wechjelnde Ratsmittel“, d. h. das Syſtem, den 
Borjig im Nat und die übrigen Aemter in gewiſſer Reihenfolge unter den Mit- 
gliedern wechſeln zu laſſen, war feine Quelle der Kontrolle mehr, jondern eine 
Gelegenheit zur Verſchleppung der Beichlüffe, zur Bereicherung derer, die das 
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Heft in Händen bielten — wie benn der abgehende Kämmerer dem neu an- 
tretenden wohl auf Treu und Glauben ein Handbuch und eine Büchſe gab oder 
überhaupt den Beſtand behielt, bi er wieder ind Amt trat. Die Gejchäfts- 
ordnung war bie allerichlechtefte und wurde von herrichjüchtigen Bürgermeiſtern 
völlig gemißbraucht, ließ gewilfenlofen Thür und Thor offen. Dabei hatten 
die älteren Ratsglieder oft fehr gute Gehalte, die durch befondere Gelegenheits- 
gelder und Sporteln erheblich) vermehrt wurden. Bielfah kam es vor, daß 
einzelne „Senatoren“, wenn fie Gelb brauchten, fich die Pachtſumme ftäbtifcher 
Pächter vor dem Fälligleitätage auszahlen ließen, und ihre Quittung von ber 
ftäbtifchen Kaſſe als barer Pachtichilling angenommen wurde. Ganz unabjehbar 
war die Reihe der von „den Herren“ in Anspruch genommenen Naturallieferungen: 
Benutzung der ſtädtiſchen Gebäude nebft der für diefe beftehenden Einquartierungs⸗ 
freiheit, das in der Stabtheibe geichoffene Wild, die in den ftäbtifchen Seen und 
Flüſſen gefangenen Fiſche, der Gewinn aus den ftäbtifchen Forften, die jämtlichen 
Raturalfieferungen der ftädtifchen Dörfer, die Pferde und Wagen der Stadt zu 
Privatreifen, Anſpruch auf die meift koſtbaren Meifterftüde der Handwerker, bes 
ſondere Sporteln bei Vermietungen ftädtifcher Gewölbe und dergleichen, alles das 
meinten fie für ihren Beutel in Anſpruch nehmen, der ftädtichen Kaffe entziehen 
zu dürfen. Es galt allgemein als Recht der „Herren”. Ja das Getreide, das 
den Magiftratsmitgliedern von ftädtifchen Gütern zuftand, beliebte es ihnen wohl, 
am Yälligkeitstermine nicht anzunehmen, um erſt in Zeiten des Mißwachſes vom 
ſtädtiſchen Speicher die ganze Menge des fälligen Getreides zu erheben und für 
die höchften Preife zu verfaufen. Dazu wurde bei allen denkbaren Gelegenheiten 
auf Koften der Stadt, die eben hierfür das Eoftbarjte Tafelgerät hielt, gegefjen 
und getrunfen. Wie wenig dabei eripart wurde, zeigen 3. B. Rechnungen aus 
Eleve, wo in einem Jahre Hunderte von Thalern allein für Mandeln, Rofinen 
und Zuckerwerk ausgegeben wurden. Auch fanden die Herren fein Unrecht darin, 
wenn fie ſich bei Hochzeiten und Kindtaufen nicht auf ihre, fondern auf ftädtifche 
Koſten befchentten. 

Diejer Macht der herrichenden Familien gegenüber war die Bürgerfchaft jo 
gut wie rechtlo8, und wenn auch hier und da ſich noch eine Art Vertretung derjelben 
erhalten hatte, fo waren deren Mitglieder höchſtens Ja⸗Herren, die ohne Kunde 
der Geichäfte blieben und nur „zu mehrerem Staat und Pracht auf den Duer- 
bänfen jaßen”, während „die Herren an der table d’honneur oder Ehrentafel“ 
die Entſcheidung trafen. In der Natur der Sache lag es auch, daß eine ſolche 
Herrſchaft weniger Familien auf jede Weile die Aufnahme Fremder zum Bürger: 
recht, die Zulaſſung zur Kaufmannſchaft oder in die Zunft aufs äußerfte er- 
Ihwerte. Die Kleinbürger, d. h. gewöhnlich alle Mieter, durften weder ein 
Handwerk treiben, noch ward ihnen eine Teilnahme an den ftädtifchen Gerechtfamen 
zugeftanden. Die Rechtspflege der Städte, die entweder der Rat, bezw. ber 
Bürgermeifter allein, oder ein beſonderes Stabtgericht übte, wurde in bobenlofefter 
Weiſe gehandhabt. Die Unfähigkeit der Richter, die Unficherheit des Rechts, Die 
Ihwantenden, dem Belieben anheimgegebenen Formen des Prozeſſes, die will- 
türliche Höhe der Sporteln, die Pfiffigkeit der Advokaten, die oft zum Nat 
gehörten, machten eine irgendwie genügende oder gerechte Ausübung der Rechts⸗ 
pflege unmöglich, und ſelbſt wo noch Schöffen herangezogen wurden, waren fie im 
Grunde nichts als gefügige Werkzeuge. Die Polizei lag ebenfall® im Argen. 
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Auch Hier gegenfeitige Nachſicht der Matsherren, liederliche oder gar Feine Aufficht 
feitens der zahlreichen Markt-, Feuer⸗ und Bauherren. Ueber faljches Maß, un- 
richtiges Gewicht zu leichtes Wrot, heimliches Cchlachten, entfehliche Unfauberkeit, 
Mangel an Löſchwerkzeugen, überhaupt an jeglicher Feuerpolizei, Ueberjchreitung 
der Zaren für die Lebensmittel, Nichtbeachtung der Bauordnung ertönen überall 
die ſchlimmſten Klagen, ohne 
daß der Rat Abhülfe zu fchaffen 
weiß. Ja in Königäberg, wo 
eine Feuerfozietät egiftierte, 
wurden nur bie beiben vor⸗ 
nehmen Bünfte der Kaufleute 
und Brauer zugelafien. Wie 
hätten die Herren auch ben 
Daß diejenige armen Mann in ihrer vor⸗ 

nehmen Geſellſchaft dulden 

ADVO A I F Tönnen! Mochte er jehen, wie 
9 ex fih Half, werm ihm fein 


PROCURA’ ATORES Häuschen abbrannte! 


Eine gewiſſe Entſchuldi⸗ 


CONCIPIENTEN, Acbinde hart, Daß in vielen 


ee me fg 5 menden mar a 
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immediate ‚Me morilien gu lbesgeb übergeben, oberauch genofjen eine befondere Stellung 
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Carudt und Meabemigg, amten ber ftäbtiichen Aufficht 
a re entrüdt. Indeſſen auch wo es 
Titel eines Edilis des Königs Friedrich Wilhelm I. vomihres Amtes war, thaten bie 
16. November 1739. Magiftrate in der Regel nichts, 
Auf etwa % vertleinert. und vollends in ihrer Finanz ⸗ 


verwaltung, wo fie ganz freie 
Hand hatten, ftand es am jchlimmften. Im Kaffen- und Rechnungsweſen fehlte 
jede Ordnung, Rechnungen und Belege waren jelten vorhanden, ober wenn es 
ſolche gab, waren fie oberflächlich, in Heilfofer Unordnung. Denn nicht nur die 
Nugungen aus dem Eigentum der Stadt an liegenden Gründen wurden von ben 
Ratöherren in Anſpruch genommen, ſondern man erklärte fie wohl überhaupt für 
Eigentum nicht der Stadt, fondern der Kämmerei und des Magiftrats. Oft, wie 
in Berlin felbft, brachten die Mitglieder des Rates auch „gegen Erlegung eines 
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geringen Kauffpretii“ ftäbtifches Eigentum an ſich. Grundblicher wurden felten 
geführt, bei den Verpachtungen jtädtiicher Ländereien oder jelbit der Steuern, wie 
ſolches auch in Berlin geſchehen, fanden ebenfo wie bei den ftädtifchen Bauten 
die unfauberften Dinge und Beſtechungen ftatt, und gefälligen Pächtern ſah man 
die Zahlung der Pacht überhaupt nah. Die Bauern auf den ftäbtiichen Dörfern 
waren mit Geld und Dienften aufs äußerfte überlaftet, und in keiner Weiſe ent- 
ſprach der Ertrag dem verhältnismäßig reichen Befit. Dagegen erhob man neben 
der ftaatlihen Alzife noch eine bunte Menge indirelter ftädtiicher Steuern, bei 
denen die Beamten fich keineswegs an die Gebühren hielten, ſondern nach Belieben, 
nach Gunſt und Unjehen verfuhren, und namentlich die mit der fteigenden Macht 
der bevorrechteten Klaſſe wiederholt auferlegten Kopffteuern belafteten den armen 
Mann unverhältnismäßig, bebrüdten durch unbarmberzige Beitreibung ihn auf das 
härtefte. In Cleve⸗Mark 3. 8. zahlte, als die ftaatliche Akziſe noch fehlte, der 
Veizen das Dreizehnfache, der Roggen das Bierfahe wie in Berlin. Am 
ihlimmften aber wirkte die furchtbare Schuldenlaſt der Städte, fo namentlich wieder 
in Eleve-Mart und ganz vornehmlid in Halle. An Binjenzahlung war teilweije 
gar nicht zu denken, und ber Kredit mancher Stadt fank z. B. in den Rheinlanden 
fo tief, daß die Bürger außerhalb der Etadt der Pfändung ausgefebt waren. 
Und Häufig mußte man weder den Grund zur Aufnahme der Kapitalien, noch 
waren zuverläffige Verzeichniffe der Gläubiger vorhanden. Kurz in der ganzen 
Stadtverwaltung war „ein Pfuhl von Korruption und Betrügerei” der aller- 
häßlichſten Art, ein Augiazftall, zu deffen Reinigung größere Kräfte ala die eines 
Herkules erforderlich waren. Aber das preußifche Königtum hatte wie der Briareus 
hundert Arme, und es gehört wahrlich zu den größten unter den großen Schöpfungen 
Friedrich Wilhelms, an Stelle diefer unfaubern und unlautern Wirtichaft durch 
feine Kommiſſare eine reine und „integre” Verwaltung geichaffen zu haben. Sie 
erft hat die freiere Ausgeftaltung der ftädtifchen Verfaffung in fpäterer Beit er- 
möglicht, fie erft einen ehrlichen Bürgerfinn erzeugt. 

Längſt jchon war man auf diefe überall Herrichende grenzenloje Verderbtheit 
aufmerffam geworden, und die Theorie hatte vornehmlich den Großen Kurfürften 
gepriefen, der in den brandenburgijchen Städten Ordnung zu jchaffen verfucht Hatte. 
Man erinnerte an den alten Sat, daß die öffentliche Wohlfahrt das höchſte Geſetz 
fei, daß Privilegien gegen das öffentliche Wohl keinen Beftand haben dürften, daß 
der Staat verpflichtet fei, die jo durchaus verrotteten Städte zu beauffichtigen, 
und dieſe folche Aufficht zu dulden Hätten, „um die Blutegel zu vertreiben, Die 
den Bürgern das Blut aus den Adern faugen”. 

Auch hier griff der König nicht allgemein mit neuen Syftemen ein, fondern 
ging Schritt für Schritt vor, und wo das Unkraut am wildeiten wucherte, da jebte 
er das Meffer an. Meift ernannte er befondere Kommilfionen, welche die Zuftände 
prüfen mußten, oder er übertrug diefe Prüfung auch den Provinziallommiflariaten. 
Mit dem heftigiten Widerftreben der Magiftrate haben diefe in der Hegel zu 
rechnen, und zuweilen vergehen Jahre, ja müfjen mehrere Kommilfionen ernannt 
werden, ehe das ganze Elend aufgededt ift, und nun königliche Befehle und Regle- 
ments neue Orbnung jchaffen, jo namentlich in Berlin, Brandenburg, Frankfurt a.D., 
Magdeburg, Stettin, Königsberg. Unüberwindlich jchienen die Schwierigkeiten be- 
ſonders in Cleve⸗Mark und in dem, wie gejagt, weitaus am meiſten verjchuldeten 
Halle. Dort lag die Hauptichwierigkeit darin, daß die ftantliche Alzife erſt jet gleich- 
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zeitig mit der Erneuerung der jtäbtiichen Verwaltung eingeführt werden mußte, 
und bewundernäwert iſt der Mut und die Schneidigleit, mit der bier der pommerſche 
Azijedireftor M. Durham allem Hafje und allen gegen ihn beim König vorgebrachten 
Klagen zum Trog die Schuldenlaft aufdedte, ordnete, regulierte. Nach Beendigung 
der Unterfuhungen traten die Städte unter die Auffiht der Provinziallammer, 
die fie nun durch den ftrengen und gefürchteten, aber höchit jegengreich wirkenden 
Steuerrat übte. Diefer mußte die neun bis zwölf Städte ſeines Bezirks 
jährlich zweimal bereifen und ihre Verwaltung beauffichtigen. Er war es aud 
vorzüglich, der wieder Ordnung und Reinheit in die ftädtiichen Verhältnifje brachte, 
unterftüßt aber wurde er dabei durch die militäriſche Macht, wie denn nicht nur 
an der Spige der Speziallommilfionen häufig Generale geftanden hatten, jondern 
der gefamte niedere Dienft durch ehemalige oder auch noch im Dienft befindliche 
Unteroffiziere geübt werben mußte. Ohne Bweifel wurde dieje Verjorgung aus» 
gedienter Soldaten im bürgerlichen Leben leicht die Duelle zu Uebergriffen und 
brachte joldatifhe Rauheit und Schärfe ftellenweife zu verlegendem Ausdrud. 
Über wen fonft hätte der König feinem Steuerrat zumenden können? Der Soldat 
war gewöhnt an Zucht und Gehorfam, er lebte außer Beziehung zu den Better- 
Ihaften der Stadt, er brachte die Unterfchleife ans Licht, während vom Magiftrat 
die Buziehung Heiner ftädtifcher Beamten entweder abgeichlagen wurde, oder aud 
deren Abhängigkeit von den Herren erfolglos blieb. Wenigſtens der erfte Alziſe⸗ 
Inſpektor in den Städten mußte daher, wie der König verlangte, ein Feldwebel 
fein, und ebenfo war der PolizeisUusreuter, ein ausführender Beamter von be= 
fonderer Bedeutung für den Steuerrat, gedienter Soldat. Der Steuerrat aber 
ift e8 wejentlich oder allein, welcher die neuen Kaffenordnungen und Etats für 
die Städte aufftellte, er arbeitete die Vorſchriften für die ftäntifchen Gerichte, für 
die einzelnen Magiftratömitglieder aus, er ordnete dag gefamte Polizeiwejen. Maß 
und Gewicht, Straßenreinigung, Armen» und Bettlerweien, Kirchen, Schul- und 
Hofpitalverwaltung, Feuerlöſchordnungen, das Schlachten, Baden, Braumefen, 
Hebeammenwefen, die öffentlichen Brüden, daS Leichenweien, alles lag in feiner 
Hand, ging aus ihr neugeformt hervor. Die ftändifche Steuerverwaltung wurde 
gänzlich befeitigt, die Städte wieder in unmittelbare Beziehung zum Staate gejeßt, 
und gerade die Steuerverwaltung bat dem gemeinen Mann in den Städten wieder 
Bertrauen zur Regierung eingeflößt. Das „Ratsmittel”, eben diejenige Einrichtung, 
worauf die Zugehörigkeit nur einiger weniger Yamilien zum Nat berubte, wurde 
gänzlich aufgehoben, alle Stellen wurden ftändige, der beitehende Nat behielt zwar 
noch das Recht, bei dem Tode oder dem Austritt eines Mitgliedes dem Könige, 
bezw. dem Kommiſſariat Vorjchläge zu machen, aber die Ernennung zum Rats⸗ 
mitgliede vollzog der König oder die Tönigliche Behörde, und „dem Könige treu 
und gehorfam zu fein, ſich jo aufzuführen, wie es einem guten und getreuen 
Diener gebühre“, hatte das neue Ratsmitglied zu fchwören. 

Dft erfolgte auch , namentlich in den größern Städten die Ernennung Der 
Bürgermeifter ohne weiteres durch den König, meiſt aus der Zahl der Steuerräte. 
Die übergroße Zahl der Ratsmitglieder wurde mit der Bejeitigung des Rats⸗ 
mittel3 erheblich herabgejegt, zwanzig fcheint die höchſte Zahl geweſen zu fein, 
welche der König zuließ. Wenigſtens die Hälfte von ihnen follte aus dem Stande 
der Kaufleute und Handwerker genommen werden. Dagegen jollten die Bürger- 
meifter, der Syndikus und Sekretär juriftifch gebildet fein, vornehmlich natürlich 
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der zweite Bürgermeifter, der das Stadtgericht zu leiten hatte. Die Verpachtung 
des ſtädtiſchen Grundeigentums, ebenjo die von den Städten zu erhebenden 
Steuern werden unter allgemeine Vorfchriften gebradt. Für die Beaufſichtigung 
der Finanzen, die der Kämmerer Ieitet, werben befondere Vorfichtämaßregeln 
getroffen, er muß eine Kaution ftellen, und ihm zur Seite wirb ein befonderer 
Kämmerei⸗Kontrolleur gejebt. Neben den Rat aber tritt jet wieder der Bürger- 
Ausihuß, der dur Verordnete ebenfall3 die Finanzen zu überwachen bat, 
und über ihnen gejchieht das ferner durch den Steuerrat, die Provinziallammer, 
Ka nalaischiorkum, ja die Etat8 werden erjt durch die Unterfchrift des Königs 
fertig. 

Sn bejonderen erhielt auch das ftäbtifche Bauweſen, das jo viel Gelegenheit 
zu Burchftechereien gegeben hatte, durch die Ernennung ftädtifcher Bauinſpektoren, 
weile die Auffiht über alle ftädtiichen und Brivatgrundftüde in Gemeinfchaft 
mit dem Steueramt zu üben hatten, eine ganz neue ſparſamere und befjere Ge⸗ 
faltung. Jede Bau-Wusgabe, die ſechs Thaler überfchritt, mußte vom Könige 
jelbft genehmigt werden, und wenn man beachtet, wie unermeßlich viel in allen 
Städten gebaut wurde, fo tft die Arbeitslaft, die der König in feinem Pflicht- 
gefühl übernahm, geradezu die erftaunlichfte Leiftung. Alle denkbaren Vorteile 
gewährte er den neuen Unbauern in den Städten durch freied Bauholz, Er⸗ 
ftattung von Baufoften, Gewährung einer längeren Reihe von ftenerfreien Jahren. 
Biele zum Teil abgebrannte Städte baute er völlig und fchöner als fie geweſen, 
wieder auf, jo verdanken ihm — um von der Provinz Preußen hier abzujehen — 
Erofien, Köslin, Iſerlohn, Kalbe, Eroppenfledt, Wegeleben, Loburg, Manzfeld, 
Wittftod, Oſchersleben, Seehaufen, Afcheräleben, Ludenmwalde, Unna ihr Dafein. 
Man kennt die fcharfen Befehle des Königs, nach denen feine Minifter, Generale 
und Räte wie die wohlhabenderen Bürger gezwungen wurden, in Berlin neue 
Häufer zu bauen. Vorſtellungen über den Mangel an Vermögen halfen weder 
beim General von Derfchau, welcher den Ausbau von Berlin leitete, noch beim 
Könige. Aber auch hier baute dieſer felbft, gab Baumaterialien und Unterftüßungs- 
gelder. So entitand vorzüglich die ganze Friedrichsſtadt, die 1721 erft 697, 
1737 aber 1682 Häufer zählte, und die Bevölkerungsziffer Berlins ftieg allein 
in den vierzehn Jahren von 1726 bis 1740 von 73000 auf 90000 Seelen. 
Die Stadt Stettin lag vollftändig in Trümmern, als fie preußifch wurde. Friedrich 
Wilhelm wurde ihr Erretter, der fie völlig neu gründete. Nicht nur, daß er 
die Wälle, Feſtungswerke, Fort? und Thore (wie beſonders das Brandenburger 
oder Berliner) wiederherftellte, fondern ganze Hänferreihen, öffentliche und Privat- 
Gebäude erbaute er in großer Zahl. Potsdam ift recht eigentlich die eigenfte 
Schöpfung des Königs. Diefe Stadt war fein Lieblingsſitz, hier lag fein Leib- 
regiment in Garnifon, und in höherem Grade noch als der Berliner Luftgarten, 
den der König zum Ererzierplag umfchuf, ift der Baradeplag in Potsdam der 
Geburtsort der preußiichen Armee. Auch wurde gerade dag Leibregiment Ver- 
anlaffung zu den mehrfachen Erweiterungen der Stadt, und in Potsdam war 
Friedrich Wilhelm beſonders freigebig mit Beihilfen aller Art für neue Bauten, 
war befonders geneigt, auch Privathäufer ſelbſt zu bauen. Nikolai, Garniſon⸗, 
Heilige Geiſt⸗, eine katholiſche und eine griechiſche Kirche, Garnifonfchule, 
Ererzierhäufer, Rommandantenhaus, Gewehrfabrit und viele andere Gebäude 
find vom König gebaut, und wieviel heut in Staats⸗- oder Privatbefiß befindliche 
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Häufer überhaupt auf Eönigliche Koften errichtet find, wird gar nicht mehr feft- 
zuftellen fein. 

Der eigentliche Grund zu neuem Aufblühen der Städte lag indeſſen natürlich 
in der Hebung der bürgerlichen Gewerbe und ZThätigfeit überhaupt. Denn die 
„integre Verwaltung” war eben doch auch nur wieder die Vorausſetzung für 
diefe. Faſt unabjehbar ift die Reihe der Handwerfer-Ordnungen, durch welde 
in die ſich abichließenden Bünfte neues Leben, Ordnung und Bucht gebradt 
wurde. Die Manufaktur aber war, wie der König es ausdrüdte, „ein recht 
Bergwerk, ein Land ohne Manufalturen fei ein menjchlicher Körper ohne Leben, 
ergo ein tote8 Land, das beftändig pauvre und elendiglich ift und nicht zum 
Flor fein Tagelang gelangen Tann“. Leben aber war ja bem König alles, unb 
Flor und Leben in das Land zu bringen fein Hauptziel. 

Handel und Gewerbe mußten vorzüglich vom Auslande unabhängig gemacht 
werden, e3 mußten Unternehmungsluft, kaufmänniſcher Sinn, Taufmännifches 
Berftändnis und Kapitalien erſt gefchaffen werden. Denn alle Verſuche des 
Großen Kurfürften nach diefer Richtung Hin hatten dauernd doch weder das eine 
no das andere fchaffen können. Die Lurusgegenftände aber, die der Hofhalt 
Sriedrich I. gebraucht, Hatten größtenteil® aus dem Auslande bezogen werden 
müſſen und diefem den Gewinn gebracht. Vorzüglich waren es Kraut und jpäter 
Görne, die auf diefem Gebiet mit großer Sachkunde den Willen des Königs zur Aus⸗ 
führung brachten. Denn wieviel auch diefen Männern zu danken iſt, das meifte 
beruht doch auch hier wieder auf den Antrieben, die der König jelbft gab. In dem 
Beitraum von 1713 bis 1723 wurden unendlich viele Kommerz, Induftrie⸗ und 
Bollordnungen, Akziſe-Tarife, Edikte über die Wollmärkte und Wollausfuhr er- 
lafjen, auf denen der Handel und das Gewerbe Preußens während de3 ganzen 
Sahrhundert3 beruhte. Manches Gängelband war ja in jener Beit dem Handel, 
der noch nicht auf eigenen Füßen ftehen Eonnte, durchaus nötig, und außer⸗ 
ordentlich günftig wirkten daher die neu ernannten Fabrik⸗Inſpektoren und unter 
ihnen die Schaumeifter, die über die Beobachtung aller Vorjchriften für Die 
Induſtrie zu wachen hatten. 

Der Eingang ausländijcher Erzeugniffe wurde durch die Schubzölle erfchtvert, 
die Ausfuhr von Roherzeugnifien, beſonders der Wolle jchließlich ganz verboten. 
Waren aber durch die Vereinfachung des Hofhaltes eine Neihe von Dlanufalturen 

1718 eingegangen, fo eröffnete ihnen der König fchon 1713 den großartigften Abſatz 
durch den Befehl, alle und jede Bebürfniffe des Heeres im Lande felbft zu kaufen, 
wo aber das Inland den Bedarf nicht befriedigen könne, an ihn zu berichten, 
und bald wurde diejer Befehl auf alle Beamte überhaupt ausgedehnt. Das kam 
nun vorzüglich der hauptjächlichiten Snduftrie im Lande, der Leinen-, der Woll- 
und Tuchinduftrie zu gut. Das folgenreichfte Unternehmen in diejer Beziehung 
war wohl die Schaffung eines Lagerhaujes in Berlin durd Kraut. Allerdings 
erfolgte fie auf eigene Koften Krauts, aber in jeder Weife förderte ihn der König 
durh Schenkung der ehemaligen Nitterafademie, durch Geldfummen, weldde die 
Nitterfchaft hergeben mußte, durch Wusfuhrverbote und Preisbeftimmungen der 
Wolle, durch Heranziehung geichicdter fremder Arbeiter und vornehmlich durch den 
Abſatz, den er im Heer und im Beamtentum dem Tuche des Lagerhaufes eröffnete. 
Dennoch Hatte Kraut und fpäter fein Nachfolger Schindler mit den größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen. „Haufen Schelme hatten gehofft“, fchrieb der König, 
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daß das Werk mißlingen werde, weil ed mein Werk ift und nicht von andern 
berührt". Schließlich gelang das Werk doch, und, worauf dem König es eben 
anlam, Taufende Heiner Leute hatten dadurch Arbeit und Brot, Nahrung und 
Berdienft erhalten. Hierauf legte ber König alles Gewicht. Um bie Stadt 
„Berlin zu fonteniven und in specie ber Armuth Unterhalt zu fchaffen“, Habe 
ex fih der Manufaktur angenommen und das Lagerhaus errichtet, „daraus jehr 
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viele Leute ihren Verdienſt bekommen“. Weil dad Tuch für die Armee bier 
gemacht mwurbe, „jo hat die Armuth duch Wollkämmen und Spinnen und ber- 
gleichen ihren Unterhalt dabey gefunden“. Er verorbnet, „daß“ das Lagerhaus 
„fi erkundigen mäüfle, wo Leute in Berlin find, die nicht Brod haben, denen 
das Lagerhaus Arbeit geben folle, daß fie ſich durch Spinnen, Wolle-Rämmen 
und bergleichen ihr Brod erwerben; wenn aber dergleichen arme Leuthe dem⸗ 
obnerachtet nicht arbeiten, ſondern betteln wollen, fo follen fie ſehr ſcharf ge» 
ſtrafet werben”. Man fieht, wie der König auch für den Heinften Bürger und 
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Gewerbetreibenden ein landesväterliches Wohlwollen, eine Sorgfalt und eine 
Einfiht übt und entfaltet, die wahrhaft rühmenswert find, und die ihre rechte 
Beleuchtung erft erhalten durch den Blid auf die gedrüdte Lage derjelben Menjchen- 
Hafien in anderen Staaten der Zeit. Und immer zeigt es fich dabei als Grundſatz 
des Königs, dem Arbeiter, der burch fleißiges und tüchtiges Schaffen an der 
Steigerung de3 Umſatzes beteiligt war, auch feinen Zeil an Gewinn und Verdienit 
zukommen zu laffen. 

Dies beides: Steigerung bes Umſatzes und Hebung des Verdienſtes für Die 
Zaujende von Heinen Arbeitern, welche die Tuchmacherei befchäftigte, war auch 
eins der vornehmften Biele des Königs bei der Gründung der ruffiihen Kompagnie 
in Berlin. Sie aber bildete zugleich eine außerordentliche Schulung für den 
Handel und feine Vertreter. Der Handel erwedte ja den Manufafturen die Lebens⸗ 
bedingungen. Ueberall fuchte Friedrich Wilhelm ihm aufzuhelfen, jogar an über- 
feeiihen Verkehr Hat auch er gedacht, und feine politifchen Geſandten an fremden 
Höfen, feine Refidenten in den wichtigften Handelsftäbten erhielten immer wieder 
den Befehl, „über ale Vorfälle, die für die Kommerzien-, Manufakturen⸗... Sachen 
von Belang find, in befonderen Pofticriptis Bericht zu erftatten”, um den preußifchen 
Handel neue Abfagwege zu eröffnen. Eine ſolche Anregung gab nun 1720 der 
überaus umfichtige Gefandte Arel von Marbefeld in Peteröburg. Die Lieferungen 
der Tuche für die ruffiiche Urmee Hatten bis dahin die Engländer, aber es gelang 
den Bemühungen Mardefelds bei den verhältnismäßig günftigen politifchen Bus 
ftänden des Sahres 1724, die Lieferung durch Preußen zu erlangen, und wiewohl 
unter mancherlei Sorgen und Bagen traten in Berlin erft zehn, dann weitere 
neun Kaufleute zu einer Geſellſchaft zufammen, die den Vertrieb preußifcher Tuche 
nah Rußland übernahm. Die befannteften unter ihnen waren Splittgerber und 
Daum, die mit dem hHöchften Anteil von 72,500 Thalern der Gejellichaft bei⸗ 
traten, doch blieb auch anderen Kaufleuten der Zutritt offen. Im ganzen wirb 
das eingezahlte Kapital 100,000 Thaler nicht überfchritten Haben, doch jchon das 
erite Gefchäftsjahr brachte einen Gewinn von 22,878 Thaler, aljo über 20 Prozent, 
1731 erreichte man mit 230,000 Thalern den Höchften Abjat, und daneben wurden 
noch die allerverfchiedenften preußiſchen Manufalturen, jo 3. B. die des großen 
Meffingwerfes von Splittgerber und Daum in Rußland abgefeht. Unter der 
Ungunft der politifchen Verhältniſſe ging die Kompagnie ſpäter (1738) freilich zu 
Grunde, aber unſchätzbar war der Nuten, den fie dem Kandel gebracht hatte. 
Sa, der Verdienſt, welchen die Heinen Meifter bejonders in der Neumark, aber 
auch fonft im Lande, wie in Kottbus und Beeskow, gewonnen Hatten, war uns 
berechenbar, und „bie Befeitigung ihrer Not war einer der leitenden Gefichtspunfte 
bei allen Entichlüffen des General-Direktoriums und allen Handlungen der Steuer 
räte”, die auch für diefe Kompagnie und bei allen ihren Schritten ihre ſegens⸗ 
reiche Thätigfeit zu entfalten Hatten. Wie außerordentlich ſich die Zuchinduftrie 
bob, erjieht man beifpielsweije daraus, daß in Berlin 1720 34,969, 1735 aber 
81,955 Heine Stein Wolle verarbeitet wurden, daß man 1719 nur 1628, 1740 
aber 2110 Tuchmachermeijter zählte, und mie die Verbeflerung der Arbeit felbft 
jtieg, zeigen die noch heute zahlreich vorhandenen Tuchproben. 

Die Seibeninduftrie ftand dagegen noch zurüd, doch fchärft ein Edikt von 
1716 den Amtleuten, Magiftraten und Geiftlichen die Anpflanzung von Maul» 
beerbäumen ein, 1732 gab er deren bei Berlin und Potsdam 2300, ihr Seiden- 
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ertrag betrug 115 Pfund. Die Gold⸗ und Silbermanufaltur Schindler3 in Berlin 
befchäftigte im Jahre 1714 700 Arbeiter und zahlte ihnen 40,000 XThaler 
Lohn, Charles Bigne ftand an der Spite der Gobelinmweberei, Claude Pitra legte 
in Berlin eine Seidenfabrif an, in Potsdam entitand die Sammtfabrif des Schup- 
juden David Hirſch. Auch Halbfeide, feidene Strümpfe u. dgl. wurde fabriziert, 
und vor allem erblühte, und zwar ganz unabhängig von ftaatlidher Hilfe damals 
das Geſchäft der Brüder von Leyen in Crefeld; Nähſeide, jeidene Tücher und 
Bänder fowie Sammt fabrizierten und vertrieben fie mit erheblichem Umſatz. 

Bon größtem Nuten hierfür war natürlich die außerordentliche Sorgjamteit, 
mit der Land» und Waflerftraßen reguliert wurden, die Aufmerkſamkeit, die auf 
regelmäßigen und vermehrten Pojtenlauf verwandt wurde. Fremde Heijende 
rühmten ihn auch damals wieder. Namentlih in Pommern und Preußen 
wurden zahlreiche neue Streden eingerichtet, und die rheinifch-weitfälifchen Lande 
einem befonderen Poſt⸗Inſpektorat übergeben. 

Gewiß aber konnten Handel und Wandel nur gedeihen, wenn eine prompte 
und ehrliche Nechtöpflege Hinter ihnen ftand. Auch auf dieſem Gebiete jah es 
beim NRegierungsantritt Friedrich Wilhelms traurig aus. Wie in den Städten, 
jo waren auch in den ftaatlichen Gerichtähöfen die Menge und Unfähigkeit der 
Richter, die Mannigfaltigkeit der verfchieden organifierten Gerichte, die Höhe ber 
Sporteln, die Unficherheit des materiellen echtes jelbft, die Verfchleppung der 
Prozeſſe, Die Weitjchweifigkeit der Prozeßordnungen, beſonders des Zivilprozeſſes 
und ganz vorzüglich die Unlauterfeit des Advokaten- und Profuratorenftandes 
Urſachen einer durchaus fchlechten Rechtspflege. Für eine Natur von dem Pflicht- 
gefühl Friedrich Wilhelms konnte dies nur der Anlaß zu einem äußerſt energijchen 
Eingreifen fein. Sein Wille fei, fo erklärte er gleich anfänglich, „daß die Juſtiz 
in allen feinen Landen fchnell, unparteiifch, mit reinen Händen, glei für arm 
und reich, Hoch und niedrig abminijtriert werde“. Er beklagt felbit, daß er jo 
ftreng fchreiben müffe, „aber die jchlimme Zuftiz zum Himmel fchreit, und wenn 
ich es nicht remedire, ich felbjt die Verantwortung auf mich lade”. Allen Bor- 
Ihlägen, Iangmwierige Gutachten Sachkundiger einzuholen, zu denen man ihm raten 
zu müſſen glaubte, trat er beftimmt entgegen und konnte daher jchon im Juni 
1713 eine allgemeine Ordnung und Verbefferung des Juſtizweſens veröffentlichen, 
welche die Behörde bei fchwerer Verantwortung fteif, feft und unverbrüchlich zu 
balten haben und welche beftändig in loco judicii auf dem Tiſch Liegen joll. 
Hreilich zu einer Kodifizierung eines allgemeinen Landrechtes fam es zu Friedrich 
Wilhelms Beiten noch nicht, und Tonnte ed, wie bie Heutige Zeit Teicht begreift, 
nicht kommen, aber die Arbeiten an einem foldden durften während feiner Regierung 
nicht ruhen, wurden namentlich fchon jegt durch Samuel von Cocceji mejentlich 
gefördert. Sie bilden auch die Grundlage, auf der fpäter ein folches zu ftande 
fam, und für Oftpreußen gelang es in Wirklichkeit ſchon 1721 durch Eocceji ein 
Landrecht zu fchaffen. Die Neuerungen in diejfem betrafen im wejentlichen auch 
nur die PBrozeßordnungen, dies aber war auch das Notwendigfte. Zugleich mußten 
Plotho und namentlich Katſch und Eoccefi an der Reform des Kammergerichtes und 
des Magbeburger Rechtes arbeiten, wurde auch hier die Prozeßordnung vereinfadit, 
wurde Die fchleunige Beendigung der Prozeffe, die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 
und Borbildung ber Richter, ihre zmedentiprechende Befreiung von anderen 
Aemtern, die Reinigung des Nichter- wie des Advokatenſtandes, die Herabjegung 
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der Sporteln, die möglichſte Herausziehung des Landesherrn aus allen Prozeſſen, 
endlich die Trennung der Juſtizverwaltung von der Rechtſprechung mit der Er⸗ 
nennung Coccejis zum Miniſter chef de justice wenigſtens angeſtrebt. Von 
beſonderer Bedeutung war endlich die Ausbildung bes Fiskalats; bei jeder Kammer 
und jedem Gericht wurden Fiskale angeftellt, um die Geſchäftsführung aller Be- 
amten und vorzüglich der Advokaten zu beauffichtigen. Doch gerade auf diejem 
Gebiet gelang ed dem König am wenigften, feine Pläne voll auszuführen, und 
nur mit tiefem Kummer ſah er, wie fie fcheiterten. 

Aufrichtig war Friedrich Wilhelm wie in allem, fo bejonders in feiner tiefen 
Frömmigkeit, er lebte mit feinem Gott in einem, man möchte fagen, perjönlichen 
Berfehr; er weiß nicht nur genau, daß er mit ihm gut fteht, fondern auch das Jahr 
giebt er an, feit welchem er fein Vertrauen auf ihn gejeßt bat. Und wie er 
felbft, fo fol feine Familie, follen feine Beamten und Offiziere, fol fein Staat, 
fein ganzes Voll in wahrer Frömmigkeit Ieben. 

Buweilen freilich warb es ihm, wie er offen befennt, fchwer, Gottes Geboten 
zu folgen. So meinte er wohl von der Sagd, die ihm eine unentbehrliche, gern 
und oft geübte Erholung war, „wenn man recht in jein Gewifien gehe, fühle 
man’3 wohl, daß es nicht recht fei, Gott fordere viel von uns“. Mit größter 
Strenge hielt er namentlich auf eigenen fittlich reinen Lebenswandel, ſchon Komödien 
bielt er für Sünde, nur Praft-Darftellungen, wie die des ſtarken Mannes Eden- 
berg duldete er, ebenfo enthielt er fi) der damaligen Sitte „des Saufens“, weil 
e3 wider Gottes Wort jet, „er habe aber” — ſetzt er treuberzig hinzu — „doch 
oft Luft dazu, ob er’3 gleich nicht thue“. 

Streng hielt er auf kirchliche Ordnung. LBahlreich find die Kirchen, die er in 
den Städten und auf dem Lande gebaut Hat, und in allem fuchte er ein rechter 
evangeliicher Chriſt zu fein, an dem Tein Falſch ſei. Ueber den Gegenſatz der luthe⸗ 
rischen und reformierten Kirche ift er innerlich hinaus, er fieht darin nur „Prediger- 
Gezänke“ und iſt überzeugt, daß die Lutheraner jo gut wie die Reformierten 
felig werden könnten. Unbefangen erkannte er die größere Tüchtigfeit der Iutherifchen 
Beiftlichkeit an, und fchon übt es keinen Einfluß auf die Anftellung eines Beamten 
mehr aus, ob der Vorgefchlagene fich zur reformierten oder Yutherifchen Kirche 
befennt. Doch ben Streitigleiten zwiſchen Lutheranern und Reformierten, die auf 
der Kanzel ausgefochten wurden, tritt er mit Strenge entgegen, und in der In⸗ 
ftruftion für feinen Nachfolger jagt er diefem: „Ihr müſſet allen Konfiftorien 
ſcharf anbefehlen, daß auf den Kanzeln keine Kontroverjen traktiert werben; 
Ihr müfjet immer auf Einigleit der beiden Religionen Hinarbeiten“. Die von 
Soahims ID. Beiten üblichen, an den Katholizismus erinnernden Formen des 
Gottesdienſtes fuchte er zu vereinfachen, die langatmigen Predigten zu fürzen, und 
befonders eingehend forgt er für die Vorbildung der Geiftlichen. 

Der Fatholiihen Kirche wurden gewiſſenhaft die zugeficherten Rechte ges 
wahrt und im Gegenfab zu anderen proteftantiihen Staaten, wie England und 
Holland, volle Freiheit ihrer Religionsgebräuche geftattet. Selbit als die Unter⸗ 
drüdungen der Evangelifchen in Thorn und in Salzburg den Gipfel aller Ver⸗ 
folgungswut erreichten, und der König in Warſchau und Wien wie an den 
proteftantijchen Höfen alle Hebel zu ihrer Bejeitigung anſetzte, ift er doch über 
die Androhung mit Repreffalien nur wenig hinausgegangen. Ungemein fegenzreich 
hätte bier die namentlich von &occeji betriebene Ernennung eines Generalvikars 
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für alle Katholiken der Monarchie, für die Rom ſchon unter gewilfen Yormen 
jeine Zuftimmung gegeben, wirken müfjen, doch ift e8 fchließlich nicht dahin ge⸗ 
fommen. Die Bahl der Fatholifchen Untertanen nimmt unter ihm — jchon 
dur die Armee — erheblich zu, und bereitwillig baut er ihnen Kirchen und 
iorgt für ihre Seelforge. Nur die Sefuiten, „Vögel, die dem Satan Raum geben 
und fein Reich vermehren wollen“, „Teufel, die zu vielem Böſen capabel”, 
duldete er nicht in feinem Staat. Sie Tolle auch fein Sohn, fo inftruiert er ihn, 
nicht aufnehmen und ebenfowenig neu einmwandernden Juden Schubbriefe geben, 
denn die Juden ruinierten die Chriften. 

Hauptfächlich hat man immer die Mißachtung getadelt, mit der Friedrich 
Wilhelm Künfte und Willenfchaften veripottet habe. Und freilich, für den Schmud, 
den die Künfte dem Leben geben, Hatte jene eiferne Beit, die erft die Grund» 
bedingungen fchuf, um ein ehrliches, fittenreines Leben zu ermöglichen, Feine 
Muße. In den Briefen des Königs an feine Gefandten finden fich wohl Aufträge, 
ihm von einer berühmten Statue einen Abguß zu jenden und das Geld dafür 
nicht zu Sparen, aber das Erftaunen über ſolche überrafchenden Aufträge löſt ſich, 
tobald man Hört, das jene Statuen nur Umfchreibungen für „lange Kerle” waren, 
die der Geſandte bejorgen jollte, ohne daß die fremde Regierung die Art des 
Auftrages erkennen konnte, falls fie den Brief, wie damals oft geichab, 
öffnete. Auch zeugen die Malereien, die der König in Stunden förperlichen 
Elends zu verfertigen Tiebte — in tormentis pinxit unterjchrieb er fie — fiherlich 
nicht von fünftlerifcher Ausbildung, aber mit Vorliebe hörte er Hänbeljche Kom⸗ 
pofitionen und ließ den Rronprinzen ſchon im fünften Lebensjahr im Klavierſpiel 
unterrichten. Daß der Baukunſt keineswegs nur das Notdürftigite zugemutet 
wurde, bezeugt die Fortfeßung bes Berliner Schloßbaues, der Ausbau des 
Schloſſes Monbijou, bezeugen die Häufer in ber Wilhelmftraße in Berlin 
und andere Lirchlihe und Profandbauten. Auch die Rupferftecherfunft fand größere 
Ermutigung, und die Porträts des fogar mit einem Gehalt von 1500 Thalern 
angeftellten Hofmaler® Antoine Pesne finden noch jet und mit Necht vollen 
Beifall. Die angebliche Vernachläffigung der Wifjenfchaft beruht ferner auf einer 
Berwechslung dieſes Begriffes mit dem der Gelehrſamkeit. Diefe war es, Die 
der König für unfruchtbar hielt, und das vielfach aufgeblafene und geſpreizte 
Sebahren ihrer Vertreter wußte er in fo traftiiher Weile an Perfonen wie 
Bundling, Faßmann, Morgenftern, wie in der berühmt gewordenen Frankfurter 
Disputation an den Pranger zu ftellen. Für einzelne Zweige der Wiſſenſchaft 
aber, fo namentlich der Medizin und Nationalöfonomie Hatte Friedrich Wilhelm 
jeher wohl ein Verſtändnis. Aus der Akademie, die mehr ein Prunk für den 
Hof, als eine Stätte wahrer Wifjenjchaft geworden war, wurde unter ihm ein Inftitut 
zur Vorbereitung für die Werzte der Armee, und auch in anderer Weije, wie 
durch die Förderung des Seidenbaues wirkte fie für die Belehrung des Volkes. 
Sn hohen Maße forgte der König für die wiſſenſchaftliche Ausbildung feiner 
Beamten auf der Univerfität, immer mehr wird der Nachweis einer jolchen Die 
Vorbedingung für die Anftellungen. Ganz neue Profefjuren wurden an den 
Univerfitäten Halle, Frankfurt a. DO. und Königsberg gegründet, namentlich für 
alle Zweige der Verwaltung, für deutiche Berebfamteit, für Ingenieurweſen und 
Mechanik, und Halle wurde die erfte und bejuchtefte Univerfität Deutichlands mit 
mehr als 2000 Studenten. Und ebenfo wie der König feine Generale — unter 
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denen ber genannte Reiſende von Loen „verſchiedene gute Köpfe“ kennt, „welche 
den Wiſſenſchaften mehr Ehre machen, als diejenigen, deren Handwerk eigentlich 
es ift, Gelehrte zu fein“ — wie er die Landwirte und Kaufleute brauchte, fo 
30g er auch die Univerfitätslehrer mannigfach für praktiſche Stantszwede heran. 


Kurz wahre Wiſſenſchaft 
liegt überall zu Grunde, 
wird überall vom König 
vorausgeſetzt, gefordert 
unb gefördert. Ja im 
Jahre 1739 las er fos 
gar täglich mehrere 
Stunden die philoſo⸗ 
phiſchen, entfeglich breit 
gefchriebenen Werke Chr. 
Bolfs und bemühte fi, 
den von ihm früher ſelbſt 
aus Halle entfernten 
Bhilofopgen für Frant- 
furt zurüdzugewinnen, 
nahm die Widmung des 
zweiten Teiles jeiner 
BVhiloſophie entgegen. 
Das Ruhmreichſte 
und Folgenfchwerfte aber, 
was ber König in dieſer 
Beziehung that, war bie 
Schöpfung der preußi- 
ſchen Volksfchule und des 
preußijchen Schul- 
zwanges für alle könig⸗ 
lien Lande durch das 
Edilt vom 23. Oktober 
1717. Um, wie e8 fpäter 
noch Heißt, „ben höchſt 
beplorablen Buftand des 
Landvolks in Anjehung 
alles Wiſſens und Thuns 
zu befeitigen“, befahl er 
bei harter Strafe den 
Eltern, die Kinder vom 
fünften bis zum zwölften 
Lebensjahre im Winter 
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täglich, im Sommer mwenigftens ein» ober zweimal wöchentlich in die Schule zu 
ſchicken. Reichlich gab der König die erforderlichen Summen zum Bau von Schul- 
häufern, zur Bejoldung ber Lehrer, nötigte die Patrone, auch ihrerſeits zu deren 


Unterhalt beizutragen. 


Und wenn es an Lehrern fehlte, und vielfah Hand 


werter zum Schuldienft herangezogen werden mußten, jo war es ber Stifter 
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des Waifenhaufes in Halle, war e8 Aug. Herm. Srande, ber nicht mur bei 
1000 Waiſenkinder erzog, ſondern zugleich junge Theologen zu Lehrern ausbildete, 
welche die Echulen leiteten und fie fpäter als Geiftliche beauffichtigten. Wie in 
Halle, fo entftanden auch in Stettin und Magdeburg Lehrerfeminarien, und der 
König gründete einen Mons pietatis als Schulfonds, erließ wiederholt Ebifte, den 
Schulzwang und die Schulreform durchzuführen. Ja, er felbft ging in die Schulen 
und machte fi jo vertraut mit dem Lehrfuftem, daß er „mit Lachen” bei Hofe 
zeigen Konnte, wie es die Kinder beim Buchftabieren machten. 
Immer Höher wuchs die Zahl der Schulen an, und namentlich in Ofipreußen 
wurden im Bezirk der Königäberger 
Kammer 855, in Litauen 275 neue 
Schulen gegründet; die Armenſchule 
in der Stadt Königsberg zählte allein 
1300 Schultinder, die von 65 Stu⸗ 
denten ber Theologie Unterricht er- 
hielten. Es war ein ungeheures 
Refultat, das mwefentlich zu der Um— 
geftaltung Dftpreußens beitrug, bie 
recht eigentlich die größte Schöpfung 
Friedrich Wilhelms iſt und deshalb 
wenigftend mit einigen Strichen im 
Bufammenhange zu zeichnen ift. 
Entjeglich Hatten Hier bie während 
bes Krieges 1656 von den Bolen 
herbeigerufenen Tataren gehauft, 
bei 34000 Mann hatten fie allein 
in bie Sffaverei geführt, eine Seuche 
Hatte außerdem noch etwa 80000 
Mann hinweggerafft. Und dieſer 


Seuche waren andere gefolgt, der 

Auguft Hermann Frande. . ’ 
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in Königsberg allein waren ihr 18.000, 
in Littauen 155000, im ganzen 235806 von der etwas über 600000 Seelen 
betragenben Bevölkerung zum Opfer gefallen. Ein entjehlicher Menfchenmangel 
war eingetreten, aber entjeglicher noch zeigte fich die Roheit und Armut ber 
Ueberlebenden. Wie aufgelöft fchienen alle Bande menjchlicher Gefittung, alles 
Gefühl für verwandtihaftlihen Bufammenhang wie ausgetilgt, und wenn ja noch 
etwas bon Kultur übrig geblieben, fo hatten die Leiden des nordiſchen Krieges 
es vernichtet. Der breißigjährige Krieg hatte der Provinz Preußen wohl weniger 
Elend gebracht als den andern Provinzen, jet aber war es buch Natur umb 
menſchliche Grauſamkeit auf furchtbare Weife nachgeholt. Kaum wurbe noch ber 
Acker beftellt, man lebte von ber gräßlichften Nahrung, baute weder Obft noch 
Gemüſe, das Land verjumpfte, ber deutſche Pflug war jo gut wie unbelamt, 
Wind» oder Waffermühlen gab es faft gar nicht im Lande, dad wenige noch vor- 
handene Vieh Tief wild und ohne Auffiht umher, wurde von zahllofen Wölfen 
zerriffen. Auch der Adel war mit ganz wenigen Ausnahmen unter folgen Um— 
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fänden verarmt, lebte nahezu unter benfelben dürftigen und jammervollen Lebens⸗ 
bedingungen wie der Bauer. Der Handel Iag ebenfall® ganz barnieder, und 
1704 war er fo tief gefunfen, daß die einft fo reichen Königäberger Ranffeute 
fein Schiff mehr befaßen, und zu allebem jeufzte das Land unter einem Steuerdrnd, 
der durch bie ungleichmäßige Verteilung zu ben größten Härten gegen bie Heinen 
Leute geführt Hatte. 

Mit tiefftem Kummer \ 
hatte Friedrich Wilhelm beim O 
te Brite item DECLARATION. 
Schäben gejehen, und mit Daß bie 


feiner ganzen Arbeitskraft, . 
feiner einzig daſtehenden Sach⸗ 8 
kunde, ſeinem ausgebildeten orf Kuͤſte r 
Pflichtgefühl unternahm er | 

Und 


es, fie zu bejeitigen. Welchen 
Fortſchritt aber bezeichnet es 


gegen den Widerwillen der 8 ch [ . 
Stände, mit dem der Große u ul | ( rl 
Kurfürft Hatte rechnen müffen, | / 
8 

dem Srafen Rarl Heinrich ns heiter : -Saunt als Veiſter 
Eee er 

e en Förderer un 
Ausführer feiner Pläne fand! Wehr nicht als 6 iver Seren 


Aber alle Berichte Walbburg3, 





feines „treuen Trug“, wie And —A 

ihn der König nannte, und . 

alle Beratungen einer Spezial» Als Bau Elider 
kommiſſion mußten doch noch verfertigen ſollen. 


vor der „preußiichen Regie- De Dato Berlin, den 2. Maji 1736. 
rung cachiret werden, bis 
alles ebauchiret wird fein, 








alsdann auf einmahl eclat- BERNL!ESN 

tiren und in fuhrie einrichten, Garudt bey dem Königl. Preuſſichen Hoſ⸗Vuchdrucker, 

daß Die Leute feine Beit haben Daniel Andrras Audiger. 

zur Remonftration“. Heim» Titel eines Edikts des Königs Friedrich Wildelm I. vom 
lich mußten die Schoßein- 2. Mai 1736. 

nehmer Berzeichniffe aller Huf etwa %/s verkleinert. 


Steuern und aller Steuer- 
ausfälle an den König jenden, denn gerade nach diejer Richtung hatten Wald- 
burgs Berichte die ſchlimmſten Fälſchungen, Betrügereien, eine namenloje Ueber- 
bürbung der Urmen bei faft vollftändiger Steuerfreiheit der Angeſehenen in Stadt 
und Land gezeigt. 

Hier konnte nur eine volle Uenderung helfen, und der König genehmigte 
daher den, auch von Ilgen, Creutz und Grumblow gebilligten Plan Waldburgs, 
an die Stelle aller bisherigen Steuern eine einheitliche Generalhufenſteuer nad) 
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der Ertragsfähigfeit, der „Bonität" der Güter einzuführen, und ernannte den 
Grafen zum Präfidenten des Königsberger Kommiſſariats. In der That gelang 
es dieſem, durch geichidte Verhandlungen den größten Teil des Adels für die 
Neuerung zu gewinnen, während ein anderer ihn allerdings als „die Geiſel des 
Landes” fchmähte und zu einem allmählich immer heftiger werbenden Widerſpruch 
fih Hinreißen Tieß. Trobdem war der König bereit, gegen eine fichere Gewähr 
für den regelmäßigen Eingang einer 220000 Thaler betragenden Steuer alles 
nachzugeben. Denn wie diefe, geringere ald den Soll-Etat ausmachende, Zahl 
beweijt, war es dem Könige durchaus nicht um eine Erhöhung der Sefamtfunme, 
fondern lediglich um deren ficheren Eingang zu thun. Erft als die Deputierten 
der Stände auch dies ablehnten, gab der König jeiner Auffaflung vom Staate in 
jenen berühmten Worten Ausdrud: „Er ftabiliere die Souverainete 
wie ein Rocher de Bronze; der Windt könne auf dem Landtage immer 
noch gemacht werben, aber die Hubenfommilfion Habe ihren Fortgang”. Uner- 
müdlich arbeitete die Kommiffion unter Waldburgs Leitung, und in vier Jahren 
war man zum Reſultat gefommen. Es zeigte fih, daß 34671 Hufen bisher 
verſchwiegen und alſo fteuerfrei geblieben waren, und indem dieje nun zu den 
65884 bisher verfteuerten Hufen ebenfall3 zur Zahlung herangezogen wurden, 
und viele adelige Hufen ftatt zwei Drittel Thaler jetzt fünf bis ſechs Thaler 
fteuern mußten, ergab ſich eine ungemeine Erleichterung für den armen Mann, 
eine Wohlthat für das ganze Land. Freilich war ſchon damit dem Grundbeſitzer 
ein lange behauptetes Vorrecht genonmmen, aber auch alle jeine Beſitztitel wurden 
unterjucht und Taufende von Morgen, die er als herrenloſes Gut an fi} gezogen, 
dem Staat zurüdgegeben. Endlich wurde ihm dag Recht, nur eingeborene Beamten 
und Richter zu dulden und die Anfiedelung Fremder von feiner Zuftimmung ab» 
hängen zu laffen, genommen. Doch der weitaus größte und gebilbetfte Zeil des 
Adels ftimmte dem Könige zu, erfannte den bisherigen Buftand als krankhaft an 
und fühlte in der neuen Stellung, die jeine ganze wirtichaftlihe Lage jo ein- 
ichneidend veränderte, boch zugleich die höhere, mürdigere Aufgabe. Als ber 
König auch hier die Allodifitation der Lehen anordnete, konnte fie ohne Widerſpruch 
durchgeführt werden. 

Sn einem andern Punkte wirkte der König für den Adel vorbildlich, für die 
Unterthanen in feinen Amtsdörfern unendlich fegensreih. Auch Hier erflärte er 
nämlich durch die Edikte von 1719 und 1723 die Leibeigenfchaft auf den Domänen 
für aufgehoben, die Höfe der bäuerlichen Domänen-Untertbanen für deren freieß, 
vererbliches und verfäuffiches Eigentum, deſſen Bewirtichaftung auf eigene Koſten 
zu bewerfitelligen jei._ Und in jeder Weife wurde der Bauer durch die Kammern 
und Näte des Königs, wie durch die Mufterwirtichaft des Fürften von Anhalt, 
der auf Veranlaffung des Königs in Preußen das große Gut Bubainen angefauft 
hatte, über fachgemäße Wirtichaft belehrt, ihm jogar die Adergeräte, namentlich 
der deutiche Pflug geliefert. Aber wie frei und wie gerecht beitenert der Bauer 
auch fein mochte, er mußte, wenn er vorwärts fommen follte, feine Erzeugnifle 
abjegen können. Ganz erſtaunlich ilt die Tchätigfeit, die in dieſer Beziehung 
namentlih von Waldenburgs Nachfolger, Lesgewang, und dem WMinifter von 
Grumbkow ausgeübt wurde. Flüffe wurden fchiffbar gemacht, mit Schleufen ver- 
jehen, die beiben Friedrichsgräben vom Könige angefauft, die Wege bergeftellt ober 
verbeffert, die Poften vermehrt. Neue Abfahorte im Innern wurden angelegt, 
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und durch Verlegung der Behörden — Gumbinnen erhielt z.B. die zweite Kriegs⸗ 
und Domänenfammer neben der Königsberger — durch Häuferbau, Heranziehen 
von Handwerkern, beſonders Wollwebern, durch Beförderung ber Induſtrie eine 
Reihe von Städten wie Tapiau, Ragnit, Biala, Stallupönen, Gumbinnen fozu- 
jagen neu erfchaffen. Große Getreide⸗Magazine Iegte der König an, die dem 
Landmann das Getreide abzulaufen Hatten, und enblich folgte jogar eine völlige 
Nenverteilung des Grund und Bodens ſelbſt. Jeder Bauer erhielt danach mindeſtens 
zwei Hufen mit vollftändigem Viehbeſtand, die Höfe und Dörfer wurden, wo es 
erforderlich war, neu gebaut, die Hofdienfte des Bauern auf zwei Tage beichränft 
und die Naturallieferungeu in Geldbeträge umgewandelt. Kurz, vom Könige 
jelbit wurde auch hier wieder eine fozialpolitifche Maßregel durchgeführt, die es 
verftändlich macht, wenn man an diefem Königtum etwas der tribunicia potestas 
ber Römer Aehnliches bemerkt hat, eine Maßregel, welche das preußiiche Königtum 
von einer Kraft und Einficht ohne Gleichen zeigt. 

Bon vornherein aber war der König darauf bedacht gewejen, dem Mangel 
an Menichen abzuhelfen und erfahrene Wirte herbeizuziehen. Durch Erleichterungen 
aller Art gefördert, kamen ſolche auch aus den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands 
— einwanderungdluftige Polen wurden beftimmt abgewiejen — bejonbers aus 
Sachſen, und fie haben für die Förderung ber Kultur in Preußen unendlich viel 
gethan, obwohl fie naturgemäß mit den Eingebornen vielerlei Schwierigkeiten und 
Reibungen zu überwinden hatten und auch ihrerfeit3 trotz der alle Verhältniffe 
im voraus beftimmenden Einlabungs-Patente des Königs Schwierigfeiten machten. 
Im infterburgifchen und ragnitfchen Departement waren allein bis 1715 fchon 
9539 Perfonen angejegt, und ftanden nur noch 645 Hufen wüſt. 

Die größte Förderung der Befiedelungs-Pläne des Königs follte aber der 
Glaubenseifer eines katholiſchen Kirchenfürften, des Erzbiſchofs Firmian von 
Salzburg, gegen feine evangelifchen Unterthanen gewähren. Ungeachtet der wieder- 
bolten Austreibungen der Evangeliihen aus dem Erzbistum Hatte fich in dieſem 
nämlich die Reformation jo Iebendig erhalten, daß 1730 bei einer erzbilchöflichen 
Kommiffion noch 20,678 Perſonen ſich felbft zur Aufzeichnung als Evangelifche 
meldeten. Wie Empörer und Verbrecher behandelte der Erzbiichof dieſe Leute, 
und der Kaiſer jcheute fih nicht, ohne alle Rüdficht auf die Vorſtellungen evan⸗ 
gelifcher Fürften, feine Regimenter gegen fie auszujenden, fie mit Gewalt in den 
Schoß der Kirche zurüdzuführen. Darüber entitand natürlich eine ftarfe Aufregung 
unter den @vangelifchen in Deutfchland, aber „bei Religionsbeſchwerden im Reich 
ſieht man fich überall nach dem Könige von Preußen um”. Und nicht vergebens. 
Schon im Auguſt 1731 beichäftigte der König fi) mit den Vorbereitungen, ben 
evangelifchen Glaubensbrüdern in feinem Lande ein Aſhl zu eröffnen, und noch 
vor Ende des Jahres wies der Erzbiichof die Unangefefjenen „mit Hintantragendem 
Sad und Bad” und dem Segenzwunfch „jo fahret Hin zum Teufel“ über feine 
Örenze. Selbft die Drohungen des Königs, an der Fatholifchen Kirche in feinem 
Lande Repreſſalien auszuüben, wenn die Graujamleit des Erzbiſchofs nicht auf- 
höre, ja felbft die politiſchen Verbältniffe, die den Kaifer zum Einlenken beftimmen 
mußten, fruchteten nichts. Da erließ der König am 2. Februar 1732 das 
Patent, in welchem er fich bereit erflärte, die Vertriebenen aufzunehmen, ihnen 
Kommiffare zur Führung nach Preußen ftellte und jogar Zehrungsgelder von vier 
Grofchen für den Mann, drei für die Frau, zwei für jedes Kind auf den Tag 
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bewilligte. Am 30. April 1732 fchon kamen bie erſten 848 Salzburger in 
Berlin an, teilnehmend und gaftlich vom König und den Einwohnern begrüßt. 
„Die Manufacturiften nach der Neumark, die Aderleute nach Preußen“, fo Hatte 
der König beftimmt. Unendlich rührend iſt namentlich die Ankunft des zweiten 
Zuges, ben ber König auf ber Lanbftrafie in ber Nähe Berlins traf. Er felhft 
fimmte ein geiftliches Lied an, in tiefer Frömmigkeit fangen die Vertriebenen 
es nad, gewiß, daß fein Abſchiedsgruß „Reifet mit Gott“ die lauterſte Wahr- 
heit feines ergriffenen Herzens war. Für etwa 5—6000 Koloniften hatte der 
König Fürforge getroffen, aber auf bie Melbung, daß ihrer viel mehr feien, ſchrieb 
er: „Sehr gut. Gottlob! Was thut Gott dem brandenburgiſchen Hauje für 
Onadel Denn dieſes gewiß von Gott kommt!“ 


Anficht des Schlofies Rheinsberg, vom See aus. 
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Im ganzen kamen 20694 Salzburger, von denen 15508 in der Provinz 
Preußen und zwar 11989 auf Staatskoſten angefiebelt wurden. Die meiften 
von ihnen waren Bauern, die Aderland, Wohnhaus, Wirtfchaftsgebäude, Abgaben- 
freiheit für die erften drei Jahre, das nötige Vieh, die Ausſaat und Adergeräte 
erhielten. Freilich bewährten fih auch hier wie fonft nicht alle Zuzügler als 
gute Wirte, aber doch die übertwiegende Mehrzahl. Und wenn ber König einmal, 
da eine Sturmflut wieder furchtbare Verwüftungen angerichtet hatte, „feiner 
preußifchen Haushaltung müde wurde und anfing zu glauben, daß er nit reußiren 
werde“, fo ließ er doch die Hoffnung nicht finfen, „er werde nicht müde werben, 
und wieder bon vorn anfangen“. Auf glänzendfte wurde feine Urbeit belohnt. 
Im Jahre 1739 kam der, nun auf feinem ihm vom König geſchenkten Landſitz 
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Rheinsberg refidierende, Kronprinz auf Befehl des fchwer kranken Vaters zur 
Inſpektion nach Preußen, und hier vor allem wird er die ganz außerordentliche 
Bedeutung des Vaters erkannt Haben. Völlig hingenommen von dem Rieſenwerk 
ihreibt er an Voltaire: „Der- König habe im Anfang feiner Regierung dort 
zwölf oder fünfzehn entvölkerte Städte, 4 oder 500 wüfte Dörfer, ein verkommenes 
Land gefunden; nun Habe Littauen über eine halbe Million Einwohner, mehr 
Städte ala früher, größere Heerben; ber Handel blühe aufs neue, das Land fei 
beftellt, jei reicher und fruchtbarer als irgend eine Gegend Deutichlands, und alles 
das verbante man allein dem Könige; er babe es nicht nur. befohlen, fondern 
jelbft der Ausführung vorgeftanden, alle Bläne habe er felbft entworfen und allein 
vollzogen, Teine Mühe, keine Sorgfalt, Teine noch jo großen Koften, feine Ver⸗ 
ſprechungen und Belohnungen habe er gejpart, um einer halben Million denkender 
Weſen ein Süd und ein Dafein zu fchaffen, das fie ihm allein verdanken.” 

Und fo überall in den lebten Jahren die volle Erkenntnis, das begeijterte 
Lob des Sohnes für die Schöpfungen des Vaters, und in ihr auch die Gewähr 
für das beinahe herzliche und vertrauliche Verhältnis, das nun zwilchen Vater 
und Sohn beitand. Kaum daß eine Nebelwolke vorübergehend Mißſtimmung er- 
zeugt. In Eindlich gerührter Weiſe ift der Kronprinz beforgt, dem leidenden 
Bater Erleichterung zu verichaffen. Und auch der König gewinnt immer mehr 
Verftändnis für die Art, für das Genie des Sohnes. „Er tft nun ein guter Wirt, 
er liebt die Armee, wird fie erhalten, er ift tapfer, er bat alle Talente, um gut 
zu regieren, er bat Geift und alles wird gut gehen” — fo Spricht fich der König 
in diefer Zeit über den Sohn Hoffnungsfroh aus. Wahrhaft ergreifende Momente 
fommen in ben lebten Begegnungen beider vor, und über ber Unterrebung, in 
welcher der König kurz vor feinem Ende dem Nachfolger, dem, „ber mich rächen 
wird”, von der „unvariablen Maxime des Haufes Defterreich, Preußen nieder- 
zubalten”, von ber zweideutigen Haltung König Georgs von England, der unficheren 
Frankreichs, der unzuverläffigen Rußlands fpricht, ruht nicht nur die Weihe bes 
Tobes, fondern auch das innigfte Glück des Vaters über den Sohn, das volle 
Bewußtſein des Schöpfers, daß, was er gearbeitet, was er geichaffen, nicht ver- 
geblich gearbeitet, daß es ihn felbft überleben, daß jein Preußen fortdauern werde. 
„Aber thut mir Gott nicht viel Gnade, daß er mir einen fo braven und würdigen 
Sohn gegeben?“ fo ruft er feinen Offizieren zu, und wieder erflingen aus feinem 
Munde die Worte: „Mein Gott, ich jterbe zufrieden, da ich einen fo würdigen Sohn 
und Nachfolger Hinterlaffe!" Noch ſprach der König die Wbficht aus, das Szepter 
niederzulegen, Podewils jollte die Ubdanfungs - Urkunde ausfertigen. Es kam 
nit dazu. Am 31. Mai 1740 um 3 Uhr nachmittags Hatte er auögelitten. 
Sriebrich II. war König von Preußen. 
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Die beiden erfien ſchleſiſchen Rriege. 


ıh in ber politifchen Welt giebt es eine Wahrheit der Dinge. 

Sie bewegt die Geſchicke der Staaten und Völker; wahr zu 

fein, das iſt ihr Geſetz, darin haben fie ihr Gericht.“ Wenn 

anders bie Wort eines geiftvollen Geſchichtslehrers ein zu- 

treffendes ift — und bange Sorge müßte uns Menfchenkinder 

beſchleichen, träfe e3 nicht zu — fo mußte über die Staaten- 

Aus »Mömoires de Bran- welt, wie fie ſich bis zum Tode Friedrich Wilhelms J. heraus⸗ 

debourg«, Berlin 1767. gebildet hatte, ein furchtbares Verdikt geſprochen werden. Denn 

der anmaßenden Selbſtgerechtigkeit gegenüber, mit der Europa 

das jugendftarfe Preußen durch eine ränkevolle Politik niederzubrüden und zu 

verhöhnen beliebt hatte, ftanden in den meiften Staaten verfaulte und unmwahre 
Zuftände gegenüber, die ihre Politit nur um fo verwerflicher machten. 

Wie jo ganz anderd war e3 in Preußen! Wir hörten, wie unermüdlich der 
König thätig geweſen war, einen feiten Untergrund zu ſchaffen, auf dem der Staat 
ruhen fonnte. Und wahrlich feit und ficher, wie die Welt auf den Schultern des 
Atlas, ruhte der Staat auf den Schöpfungen Friedrih Wilhelms. Mit einer 
Einficht ohmegleichen waren Verwaltungsformen gefunden und durchgeführt, die auf 
Iange hinaus maßgebend blieben, bie ihre Richtigfeit felhft dann noch bewährten, 
als eine andere Welt anderer Formen bedurfte, indem ſich auch dieſe aus ihnen 
entwidelten. Wichtiger aber noch erfcheint, daß der König die fittlichen Kräfte 
des Menfchen in feinen Unterthanen entwidelt, fie angereizt, gejpornt, in Thätig- 
keit gefeßt hatte. In Preußen war die fittliche Verderbtheit, die der breikig- 
jährige Krieg erzeugt hatte, durch Friedrich Wilhelm befeitigt. Es war in der 
That, wie man e3 ausgedrüdt hat, die Löſung eines großen Staatsproblems, „daß 
ber König ein faules Volk arbeitfam, ein üppiges ſparſam“ gemacht hatte, daß er 
einen verjchuldeten Staat reich gemacht hatte“. Er beſaß bie Mittel, einen Krieg 
zu führen, er Hatte auch das Heer fir und fertig in allem, was zur Tüchtigfeit 
eines folchen gehört. Und doch war er dem Kriege aufs forgfamfte ausgewichen, 
Hatte alles, Lug und Trug, Spott und Hohn Hingenommen, es mit knirſchenden 
Zähnen ertragen, da die Staaten und Völker ſich daran gewöhnten, zu jagen: 
„die Preußen ſchießen nicht, der König von Preußen läßt nicht marſchieren“. Es 
giebt der gewaltſamen Natur Friedrich Wilhelms gegenüber nur eine Antwort auf 
die Frage, warum er nicht mit feinem guten Schwert die breiften Gegner ges 
züchtigt. Sie liegt angedeutet in dem letztwilligen Mahnwort feines Vaters, Teinen 
Krieg zu beginnen, denn dieſer ruiniere den gemeinen Mann, der Krieg verzehre, 
der Friede aber ernähre. Friedrich Wilhelm, mehr noch Soldat als Krieger, und 
wieder mehr noch Regent als Soldat, hielt den Krieg für einen finanziellen und volfs- 
wirtſchaftlichen Schaden, und die Sorge um das Wohl des gemeinen Mannes, für 
das er alles gethan, hielt ihn davor zurüd, das höchſte Tribunal der Könige anzurufen. 


Kronprinz Friedrich von Preussen 
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Indeſſen man wird zweifeln dürfen, ob der Krieg wirklich und unter allen 
Umftänden ein wirtſchaftliches Uebel iſt. Denn ganz abgeſehen davon, daß Schlachten 
nicht allein durch zahlenmäßiges, fondern oft mehr noch durch fittliches Uebergewicht 
gewonnen werden, ‚und daß der Krieg gerade auch die fittlichen Kräfte im Menſchen 
zu erweden und zu ftählen vermag, ift ſoviel ficher, daß die politiich angejehenen 
Völfer auch im Handel und Wandel die beften Vorteile erwerben, während ein 
Bolt, deffen politische Macht fich nicht drohend und Fräftig bemerflich macht, auch 
handelspolitiſch von anderen Völkern fehließlich überholt wird und in feiner Wohl- 
fahrt, feinen Intereſſen Schaden erleidet. Und am Ende aller Enden konnten 
nah König Friedrich! Ausspruch nur Handel und Amduftrie die Mittel für die 
Heere fchaffen, und nur Staaten, welche aus eigenen Mitteln ſolche zu halten und 
ins Feld zu führen vermochten, zählten noch zu ben wirflichen Mächten. Und 
das ift nicht zu verfennen: wie oft Friedrich Wilhelm den Boden umgeadert und 
umgepflügt, wieviel der herrlichiten Samenkörner er gepflanzt und gehegt hatte, 
dad, was dem Boden Wärme geben, die Samenkörner hervorloden konnte, daß 
fie taufendfältige Frucht brachten, die Sonne, „der prometheifche Funke“, um das 
oft gebrauchte Wort Voltaires zu wiederholen, fehlte ihm noch. Vielleicht darf man 
jene Worte Friedrich Wilhelms umbdenten und es ausfprechen: Welche Gnade thut 
Gott dem Haufe Brandenburg, dem Staate Preußen, daß er ihm diefe Sonme, 
dies Morgenrot ohnegleichen aufgehen ließ? Denn wer wüßte ed nicht, welch 
Sonnenlicht nun dem jungen Staate Ieuchtete, wer ftände nicht mit immer neuer 
Ehrfurcht, mit immer aufs neue lebhafter fchlagenden Bullen vor den Thoren, die 
fih beim NRegierungsantritt Friedrichd des Einzigen öffnen? Wengftlich foll ver 
Geſchichtsſchreiber fich gerade bei den großen Heldengejtalten jeines Volkes hüten 
vor der leijeften UWebertreibung, und einem Friedrich gegenüber, der ihn fo ein- 
dringlich ermahnt, nur das aufzuzeichnen, wad der Erinnerung wert ift, wäre fie 
vollends unwürdig; aber das ijt doch nun erwiejen, daß Friedrich nicht nur für 
fein preußifches, ja nicht nur für das deutfche Voll der Genius eines neuen 
Lebens geweſen ift, fondern daß feine Wirkſamkeit für alle Völker Fruchtbringende 
Keime, jegensreiche Unftöße gegeben hat, die ohne Maß, ohne Schäßung find. 

Und wenigſtens das Ungewöhnliche erwartete man von Friedrich fchon, als er 
den Thron feiner Väter beftieg. Hatte die Welt ihn bemitleidet, als die Wollen 
des väterlicherf Zornes über ihm fich zufammengezogen, fo dicht, fo ſchwarz, wie nie 
wohl einem deutichen Thronerben geſchehen, jo hatten ſich aller Blicke mit Staunen, 
mit Begeifterung oder mit Furcht auf ihm gerichtet, als er jenes wunderbar ent- 
züdende Leben in dem abgelegenen, fchönen Winkel der Erde am „Remuöberge“ 
in Rheinsberg fich fchuf, wo er mit feinen bochgebildeten Freunden, mit Camas, 
mit Kayſerlingk, mit Fouque, mit Jordan, Chafot, Stille, mit feiner Gemahlin 
Elifabeth und ihren Damen fich ein Dafein, ein Heim von mwundervollem Reiz 
gegründet. Hier trachtete der Kronprinz die tiefiten Fragen nach dem menschlichen 
Dafein, nad) der Ewigkeit und Unfterblichleit, nach den göttlichen Grundbedingungen 
und Geſetzen für die Menfchheit, nach dem Weſen der Gottheit ſelbſt zu ergründen 
und zu erfaflen, hier floffen ihm die Verfe aus der Feder, hier mufizierte er auf der 
geliebten Flöte, bier veranftaltete ex Feftlichfeiten und feierte fie in fröhlicher, 
beiterer Jugendluſt. Mit Hingebung trieb er Geſchichte und Sprachwiffenichaften, 
arbeitete an jenen großen Schriften über die Aufgaben des Staates, über die 
Pflichten und den Beruf der Fürften, von denen Voltaire die noch heute befanntefte, 
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den Antimacchiavell, dem ftaunenden Europa im Drud vorführte Daneben ftand 
er mit Subm, mit Manteuffel, mit Voltaire, mit vielen anderen in lebhaften Brief- 
wechſel, und vor allem folgte er dem Gange ber großen europäifchen Politik mit 
kritiſchem Scharfblid und warmen Empfinden für die Stellung Preußens. Zugleich 
betrieb er den Dienft als Oberſt feines Negimentes im nahe gelegenen Ruppin, 
verjah ihn genau und pünktlich bis ins einzelnfte hinein und wibmete fich enblid 
dem Studium der Aufgaben, die das vollswirtichaftliche Sedeihen eines Volkes im 
großen wie im Meinen an den Fürften ſtellt. Es war zugleich ein Schaffen wie 
ein Genießen von herrlicher Wechjelwirkung, von einer Anziehungskraft und Schön- 
beit, wie es wenigen Sterblichen, wie e3 auch einem Friedrich nur dies eine Mal 
im Leben beichieden war. Und troß des überaus großen Eifers, mit dem er hier 
arbeitete — ein Verſuch, fich des Schlafes überhaupt zu entwöhnen, wurde erft 
nad) vier Tagen als ausfichtslos aufgegeben — erkannte er, daß „Ernft und Scherz 
fih paaren müfje”, um zur vollen Harmonie zu gelangen. Nur daß „ben ernften 
Beihäftigungen immer die Prärogative bleibe”, verlangte er, und er verfichert, 
„daß wir für die Vergnügungen nur vernünftige Anwendung haben, wir ziehen 
fie nur beran, um den Kopf nicht zu überanſtrengen und als Gleichgewicht gegen 
gelehrte Verdrießlichkeit und gegen das Zuviel der philojophiichen Gravität, bie 
fih die Denkerftirn nicht ganz gutwillig durch die Grazien glätten läßt.“ 

Und wenn nun im Gegenjaß zu der großen Menge in den höheren Klaſſen 
der Menjchheit eine Bildung Platz gegriffen Hatte, die mit haarſcharfem kritiſchen 
Meſſer alle bisherigen Anſchauungen über Gott und die Welt, über Fürften und 
Staaten zerjtörte — wie hätten dieſe Kreife nicht mit flammenden Augen binauf- 
fhauen follen zu einem Königsjohn, der fo tapfer, fo offen und kühn bie furdht- 
baren Lehren Macchiavells von der Tyrannen Macht befämpfte, jo unerfchroden 
in das dunkle Reich der Philofophie, der Metaphyſik vordrang? Aber dieſer 

Fürftenfohn war doch anders, als diejenigen glaubten, welche nur eine Bildung 
fannten, die wohl Tlüger, nicht aber beſſer madt. Wie ablehnend er fich auch 
gegen die hergebrachten Bekenntniſſe der Religion verhielt, fo fehreibt er doch mit 
einem wahren Triumph, daß er „das Morgenrot eines neuen Tages in fich wahr- 
nehme, fehe, Daß es in ber Möglichkeit des menfchlichen Weſens Liege, daß ich 
eine Seele babe und daß diefe unfterblich it“. Allerdings jet Der lebendige 
Glaube nicht feine Sache, aber bie chriftliche Moral, in deren Verachtung man 
oft genug das Behagen des Lebens empfand, darum nicht minder Die Regel jeines 
Lebens. Und ein Ausfluß diefer Sittenlehre war es, wenn er — auch wieder in 
ſcharfem Gegenſatz zu jenen höher gebildeten Kreiſen — in den politiichen Freiheiten 
nicht die Ungebundenheit, jondern die Gebundenheit vornehmlih für die Fürften 
erfannte. Wie auch hätte der größte Sohn Hohenzollerns das Grundthema, das 
foftbarjte Vermächtnis feines Haufes, die Pflichttreue ander al3 nach feinem 
vollften Gehalt, feiner innerjten Tiefe erfafen können! Er war es, ber ihr ben 
treffenden Ausdruck gegeben, wenn er den Fürſten „als den eriten Diener des 
Staates“ bezeichnet, und ohne Zweifel ift es für feine Pflichttreue in hohem 
Maße charakteriftiich, dab gerade fein Ausſpruch ſich vor vielen ähnlichen feiner 
Vorfahren und Nachfolger im Munde des Volles erhalten hat. „Der erfte Ges 
banfe, den ein Fürft haben muß, das einzige Streben, das ſich für ihn jchidt, 
ift, etwas Nübliches und Großes für das Wohl feines Staates zu thun; dem 
muß er feine Eigenliebe und alle feine Neigungen opfern, dazu muß er alle Hilfe, 
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alle bedeutenden Männer, die er gewinnen kann, verwenden, mit einem Wort, alles 
thun was geeignet iſt, ſein Streben für das Wohl ſeiner Unterthanen zur Aus⸗ 
führung zu bringen“. So ſchrieb Friedrich als Kronprinz, die Nachwelt wird 
immer aufs neue ſtaunen, wie er das Wort zur Wirklichkeit gemacht, aber, wie 
geſagt, ſchon bei der Thronbeſteigung erwartete die Mitwelt von ihm das Größte. 

Die erſten Regierungshandlungen bewirkten beides: fie übertrafen die hoch⸗ 
geipannteften Hoffnungen, fie täufchten manche Erwartungen und Befürchtungen. 
Schon der tiefe Schmerz über den Tod des Vaters, dem Friedrich ungeheuchelten 
und natürlichen Ausdrud gab, enttäufchte die, welche glaubten, der König betrachte 
den Tod feines Vaters als die Lölung von drüdenden Feſſeln. Umgelehrt wurden 
die Genoſſen des Helen, jugendbfrohen und doch fo arbeitfamen Lebens in Rheins- 
berg eine3 ganz anderen belehrt, wenn fie gedacht Hatten, nun auch Einfluß auf 
die Regierung zu erhalten. In freundlicher ober auch in ftrenger Form zeigte ihnen 
Friedrich, daß die ernfte Arbeit für den Staat ein anderes fei, als ein fröhlich-wigiges 
Bortgefecht an heiterer Tafelrunde. Philoſophiſchen Betrachtungen nachzuſinnen, blieb 
zwar Beit jeines Lebens ihm ebenjo jehr Bedürfnis, wie Muſik und Dichtkunft ihm 
Lihtblide in den Beiten der jchwerften Not gewährten: aber die härtere Aufgabe 
war die feine, und ihr widmete er fich ganz. Die Philojophen mochten folgerichtig 
denken, er mußte als Herricher handeln, jene mochten durch Lehren die Welt aufflären, 
er mußte es durch Beifpiele, jene mochten entdeden, er mußte fich entichließen. 

Und er that es; in allem führte er zur Weberrafchung der Welt des Vaters 
Einrichtungen weiter, behielt befien Ratgeber bei, aber er durchdrang fie zugleich mit 
dem euer feines Geiftes. Selbit das Heer, auf beffen Verminderung man mit 
Sicherheit gerechnet Hatte, blieb nicht nur in feiner ganzen Stärke erhalten, fondern 
es wurden zu den 83 000 neue 10000 Mann eingeftellt, die Yeldinfanterie von 
66 Bataillonen auf 83 gebracht, ein Hufaren-Hegiment, eine Schwadron Garde 
du Corps und einige Dragoner-Schwadronen neu errichtet, und durch Uebernahme 
geichlofiener Truppenkörper von Heinen Fürften deren Kontingente dem preußifchen 
. Heer gewifjermaßen angegliedert. Und der tägliche Dienft, daS regelmäßige Exer⸗ 

zieren, die fortdauernde Beauffichtigung durch den König blieb wie bisher, ja „noch 
forgfältiger als der Hochjelige König befümmert er ſich“, wie der Minifter von Borde 
fagte, „um die Angelegenheiten des Heerwejens und verlangt die größte Pünktlich⸗ 
feit“. Doch ſchon in den einfachen Worten, mit denen der König feine Generale 
am Morgen nach dem Tode bes Vaters anredete: „Gegen einige von Ihnen liegen 
Klagen über Habſucht, Härte und Uebermut vor; ftellen Sie die Klage ab” — war 
der neue Zug der Milde und Menfchlichkeit angedeutet, der fortan im Heere herrichen 
follte; die „Pladereien” gegen. die Pflichtigen, die Brutalitäten bei den Werbungen 
wurden beftimmt verboten, und immer follte im Wuge behalten werden, daß der 
„Soldat ebenſowohl menichlich und vernünftig, als herzhaft und brav“ fein müſſe. 

Die allgemeine Verwaltung und die Finanzen blieben ganz und gar, wie 
Friedrich Wilhelm fie gefchaffen, felbit der gehaßte Minifter von Boden blieb im 
Amt, ja nur „ihn höre der König“, Heißt es, „er predige die Sparjamkeit und 
finde damit noch größeren Eingang al3 unter der vorigen Regierung“. 

Auch die für bie Juſtizreform eingeſetzte Kommiſſion blieb in Wirkjamteit, 
und auf dem Gebiet des Strafprozeifes ging der König aus eigener Veranlaſſung 
noch einen erheblichen Schritt weiter al3 fein Vater, indem er die Zortur, die 
ſchon jener nur auf feinen befondern Befehl anzuwenden erlaubt hatte (1720), 
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mit Ausnahme der ſchwerſten Verbrechen überhaupt verbot. In Preußen Hatte 
ein Thomafius mit mächtigen Worten wider die Tortur geeifert, in Preußen 
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waren fie auf fruchtbaren Boden ge- 
fallen; „fie ſchaͤnde“, fo meinte Fried⸗ 
rich, „hriftliche Völker und fei ebenjo 
unnäg wie graufam“. Und demgemäß 
wurden aud) die erjt noch vorbehaltenen 
Ausnahmen fpäter ganz aufgehoben. 
Desgleichen wurde die Uebung, kirchen⸗ 
rechtlich verbotene Eheſchließungen durch 
Geldzahlungen zu ermöglichen, befeitigt, 
und vorzüglich wurbe ber altpreußiſche 
Grundſah der wahren religiöfen Duldung 
in maßgebender Weife erläutert. Jede 
Religionsgemeinfchaft, jede Uebung des 
Gottesdienftes folle den Untertanen 
geftattet fein, wenn fie nur ehrliche 
Menfchen feien. „Selbft Mofcheen“, 
fagte der König — allerdings wohl 
mit gelinder Uebertreibung — wolle 
er ſolchen bauen, ober, wie fein fo oft 
mißverjtandenes berühmte Wort von 
der Freiheit der Gemiflen vor ftaatlicher 
Bevormundung lautet, „die Religionen 
müſſen alle toleriret werben, und muß 
der Fiscal nur das Auge darauf haben, 
daß feine der andern Abbruch thue; 
denn Bier muß ein jeder nad) feiner 
Bagon felig werben.“ Und bezeichnen 
für Sriedrih wie für Friedrich Wil- 
helm I. ift e8, daß dies 
Wort die Antivort auf eine 
Eingabe ift, welche die von 
Sriedrih Wilhelm I. für 
die Kinder feiner Tatho- 
liſchen Soldaten geſchaffene 
katholiſche Schule abzu⸗ 

ſchaffen beantragt hatte. 
Do vor allem: In 
jedem, was Friedrich thut, 
ift er, wie fein Vater, ja 
mehr noch als diefer, jelbs 
ftändig, unabhängig von 
jebem Rat. Wie glänzend 
er den Hofhalt der Königins 
Mutter, ber Königin Elifa- 


— rain beth, feiner Gemahlin, und 
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der Prinzen einrichtete, wie eilfertig die geliebtefte Schwefter, die Markgräfin von 
Baireuth Herbeieilte: fie wurden bald gewahr, daß für ihren Einfluß bei Friedrich 
feine Stätte war. Auch 
die Minifter und Räte, 
Generale und Offiziere 
waren nur Die aus⸗ 
führenden Beamten der 
vom Könige allein aus 
eigener Erwägung ge 
gebenen Befehle, und 
die ejandten der fremden 
Nächte gerieten wohl wie 
Manteuffel in Verzweif- 
kung, „daß der König die 
Marotte habe, ein Dri⸗ 
ginal zu fein, nur das 
Außergewöhnliche thue, 
überall neu und fozufagen 
fein eigener Schöpfer fein 
wolle“. 

So wenig au dies 
Wort die Abjichten Fried- 
richs traf, jo war es in 
der That doch für alle 

ein undurchdringliches 
Geheimnis, wieder König 
in den Fragen der euro- 
päifchen Politik dachte. 
Für alle Staaten aber 
war es von wejentlicher 
Bebeutung, wie der junge Königin Eiifabeth Cpriftine in Preußen. 
Königliche Herr ſich ent» nad, dem Semalde von Anton Besne (16341757) im Jahre 1748 getoden 
feinen werbe. Schroffer vom Briebrid; Gottlieb Berger (geb. 1718, geß. nad 1797). uf Y verfeinert. 
und feheoffer Hatten fid) 
nämlih die Beziehungen Englands zu Spanien und Frankreich wegen bes 
Handel3 nad; Amerika geftaltet, und alles lag für England daran, gegen Frank— 
reih einen Landkrieg in Gang zu bringen. Wie aber die Verhältniffe Lagen, 
ing ein folder vornehmlich von ber preußifchen Zuftimmung ab, und was 
ihm Friedrich Wilhelm nie gewährt haben würde, fuchte König Georg nun von 
König Friedrich zu erlangen. Schon im Jahre 1734 lag in Hannover das Bei- 
Teibajchreiben für den Fall des Ablebens des verhaßten Schwagerd in Berlin 
unterfchrieben bereit, und mit unfdidlicfter Eile fam Georg bei ber legten Er— 
krankung Friedrich Wilhelms nach dem Zeftlande herüber, um, wie biefer es noch 
ſelbſt ausſprach, von der Thronbefteigung „zu profitieren“. Ja noch ehe die amt- 
liche Anzeige vom Tode des Königs eingetroffen, reifte der hanndverſche Minifter von 
Müncdhaufen zur Beglückwünſchung nad Berlin. Er hatte fogar den Auftrag, 
jegt noch für den Fall, daß Zriebrich fi von feiner Gemahlin trennen möchte, 
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Georgs Tochter, die Prinzeffin Amalie, dem jungen Könige zur Ehe anzubieten. 
Mit den höflichften Redewendungen und Leichter Plauderei über feine angegriffene 
Geſundheit und Verwaltungsforgen wußte Friedrich dem Gejandten feinen unzarten 
Tert zu verderben. Auf Verhandlungen Tieß er fih mit ihm gar nicht ein, denn 
nicht den englifchen, jondern den preußifchen Sntereflen zu dienen mar feine 
Abficht. 

Nach all ven Nadenfchlägen, welche die fremden Mächte ftraflos Friedrich Wil- 
heim L gegeben hatten, mußte ihnen die Ueberzeugung, daß die Preußen „den Hahn 
nur fpannen, aber nicht losdrüden“, genommen werben. Sollte aber die Mißachtung, 
die man ſich diefem Staate gegenüber erlaubt Hatte, befeitigt, follte den fich weit 
über ihre Kräfte erhebenden Mächte Har gemacht werden, daß des fcheinbar Ichlafen- 
den Riefen Waffen und Gewehr blank gepußt und haarſcharf gejchliffen feien, fo 
mußte Friedrich zunächft doch warten, welche der Mächte ihm diejenigen Garantieen 
bot, die das preußifche SIntereffe verlangte. Denn wenn all die Jahre daher nur 
von ben Intereſſen der Mächte die Rede gewejen war, und Preußen nur Dielen 
hatte dienen follen, fo mußten fie endlich inne werden, daß nun es Zeit ſei, auch 
preußifche Intereſſen zu beachten. Zu bitter, zu ſchmerzlich hatte Friedrich die 
Mißachtung empfunden, er war entichloffen, ihr zu troßen, feinem Staate die 
Achtung zu erzwingen, auf die feine Mittel und Kräfte ihm Anfpruch gaben; er 
war entichlofien, hierfür diefe Mittel und Kräfte einzufegen. So mochten denn Die, 
fo ihn brauchten, ihm auch gewähren, was er brauchte. Er ſandte feine Gejandten 
zur Anzeige der Thronbefteigung und zur Erforſchung der Stimmung nad Wien, 
nach Hannover, nach Paris, und es wird ihn nicht allzu ſehr überrajcht Haben, 
daß weder der Oberſt Camas in Baris, noch Graf Truchſeß von Walbburg 
in Hannover, noch Oberft von Münchow in Wien andere al3 Hinhaltende, miß- 
trauiſche Antworten, wenn auch in den verbindlichften Formen der Freundſchaft 
und Hochachtung für ihn felbft, erhielten. Zuletzt mußte Doch das eigene 
Intereſſe die Mächte zu einer Annäherung an Preußen führen. Und wie viel 
mehr nun, da Friedrich mit einer Reife durch Süddeutichland, von da bis 
Straßburg nah Frankreich hinein die Höfe überrajchte und gleich darauf von 
Weſel aus durch das entichloffene Vorgehen gegen die Rebellen in der ehemals 
oraniſchen Baronie Herftall, wie gegen ben Bilchof bon Lüttich, der fie begünftigte, 
die ganze Welt in eine unglaubliche Beitürzung verjegte! Seinen ſtolzen „fteif- 
leinenen” Oheim von England ftrafte Friedrich, indem er auf der Heimreije von 
Weſel, wo er die Huldigung eingenommen, ihn nicht mit dem erwarteten Bejuche 
beehrte. Ebenſo wußte er den falbungsvollen Kardinal Fleury in Paris, der ihm 
in väterlichem Tone Weisheit gepredigt und in überjtrömender Weile Weihrauch 
geipendet Hatte, durch einen die nadte Wahrheit enthaltenden Brief empfindlich 
zu treffen. Er forderte ihn auf, ihm weniger Lob zu fpenden und dafür feinen 
König ihm zu gewinnen. 

Run kam ihm England, auf Iebhaftefte in Sorge über ben ſchon entbremmen- 
den Krieg mit Frankreich, wenigjtens einen Schritt entgegen, und von Frankreich 
fette er richtig voraus, daß mindeſtens dem Kardinal weniger an den Handel3- 
ftreitigfeiten mit England lag, als daß feine ganze Sorgfalt auf die in Ausficht 
ftehende Erledigung der öſterreichiſchen Erbichaft, auf den Gewinn, den Frankreich 
bei diejer Gelegenheit auf dem Feitlande machen könne, gerichtet war. Für Frank 
rei) war fogar die Vernichtung der öfterreichiichen Macht in gewiffen Sinne 
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die Borausfegung für den Kampf gegen England, weil nachdem fie erfolgt, ein Angriff 
auf die franzöfifche Oftgrenze weniger zu befürchten war. Nun aber befferten fi 
die biöher nur trüben Ausfichten Englands in Wien, in Dresden und felbit in 
Vetersburg zuſehends, und um fo Iebhafter mußte Fleury daher fuchen, die Hand 
Friedrichs zu fallen. Im der That Fam es wenigftens zu nochmaliger Ausftellung 
der 1739 abgegebenen Erklärungen. Auch Rußland, dur ſchwediſche Rüftungen 
beunruhigt, übernahm die Garantie für Berg gegen Sadjen. 
Da trat das große Er- 
eignis plöglich ein, das bie 
bergiſche Frage für Preußen 
ganz in ben Hintergrund 
ſchieben, das die Welt aus 
ihren Angeln Heben zu 
follen ſchien. Kaiſer 
Karl VI. ſiarb unerwartet 
ſchon am 20. Dftober 
1740, Getreu bem lebens⸗ 
lang befolgten Grundſatz, 
Preußen zu unterbrüden, 
war fein letzter Akt eine 
allen Reichsgeſetzen wiber- 
ſprechende, geharniſchte An⸗ 
Hageichrift, deſſen Glei⸗ 
chen nie erhört worden“, 
gegen Preußen wegen der 
Angelegenheit in Herſtall 
geweſen. Glaubte man in 
Wien denn wirklich, daß 
jeder Fußtritt, den man 
dem verhaßten Preußen 
gebe, dieſes nur um ſo 
gefügiger machen, Defter- 
reiche Macht in gleichem 
Maße erhöhen werde? 


Bergegenwärtigen wir 
und mit wenigen Worten Kaiferin Maria Therefia. 
bie Stellung Preußens zu a urtertich von Beilpp Anbreod Allan am 
der nun eröffneten öfter- "°® a eine Me beiten. or 


reichiſchen Erbfolge. 

Die gefamte brandenburgifche und preußiſche Gedichte feit dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege und ſchon vor ihm ift durchtränkt und durchzogen von Un- 
bilden, bie das Haus Habsburg den Hohenzollern zugefügt. Selbft vor Lift und 
Betrug hatte man nicht zurüdgefchredt, wenn es galt, Brandenburg-Preußen fo 
echt ins Herz zu treffen. Und vornehmlich hatte man die Offenheit und Treue 
König Friedrich Wilhelms auf das gröblichfte getäufcht und hintergangen. In 
aller Form Rechtens hatte man ihm, nachdem er auf bie Hälfte feines Erbes 
verzichtet, den Heimfall des ihm auch ohne ermeute Faiferliche Bufage rechtlich 
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zuftehenden Herzogtums Berg gewährleiftet und dafür dem Könige die Zuftimmung 
zur pragmatiſchen Sanftion, zum Uebergang der gejamten öfterreihifchen Erbichaft 
auf des Kaifers Tochter Maria Therefia abgewonnen. Man hatte die un- 
ermüdlichen und erfolgreichen Bemühungen des Königs, für diefe Sanktion auch 
anderer Fürften Zuſage zu erhalten, fich gefallen laſſen. Aber eine Einwirkung 
auf die kaiſerliche Politit Hatte dies nicht zur Folge. Sondern unbelümmert um 
das Faiferliche Wort, da8 man dem Könige gegeben, hatte man die Unterlage der 
föniglichen Zuftimmung zerftört, hatte zuvörderſt allein, dann noch einmal in Ge- 
meinjchaft mit Frankreich das Herzogtum Berg an Pfalz gewährleiftet. Es war 
fein Zweifel, daß diefer Wortbruch des Kaiſers den preußiichen Staat der Frage 
der öfterreichifchen Erbfolge gegenüber vollftändig frei und ungebunden hingeſtellt 
hatte. Und Thatſache war ebenjo, daß die öjterreichiichen Staaten beim Tode 
Kaifer Karla VI. finanziell zerrüttet und in fo troftlofem Buftande waren, dab 
die öjterreichifche Regierung für die Gewährung einer Anleihe jelbjt ſchleſiſche 
Lande als Pfand in Berlin zu geben bereit war, da auch der lebte Kredit Defter- 
reichs mit den Bankerott der beiten Bankhäufer in Wien erjchöpft war. That⸗ 
lache war ferner, daß Kaifer Leopold eine Erbordnung gemadt, nach der beim 
Ausſterben feiner männlichen Linie die Töchter feines älteften Sohnes, des ſpäteren 
Kaiſers Joſeph, ihm nachfolgen follten, und daß Kaifer Karl diefe Erbordnung 
ausdrücklich anerfannt hatte. Gab es aber noch eine Gewähr für die Gültigkeit 
von Staatsakten, wern der Nachfolger auf dem Throne die Regierungshandlungen 
des Vorgängers einfach umftieß? Oder war ed zu rechtfertigen, wenn berfelbe 
Kaifer Karl, der jener Erbordnung ald Erzherzog feierlich zugeftimmt, fie als 
Kaifer verwarf, den Töchtern feines Bruders den Verzicht auf dag von ihm jelbft 
ihnen garantierte Erbrecht zumutete? Und durfte er glauben, daß diefe Töchter und 
deren Erben, die Kurfürjten von Sachfen und Bayern, anders denfen würden, al3 er 
jelbjt gehandelt Hatte? Wie konnte er hoffen, daß diefe jenen Verzicht für bindend 
erachten würden, wenn er felbjt die von ihm gewährleiftete Erbordnung umjtieß? 

Wir jahen ſchon, daß er Kurjachjen durch die Beförderung der Königswahl 
in Polen, die Begünftigung der jülich-bergifchen Anfprüche zu gewinnen juchte, 
aber der Kurfürft von Bayern, mit dem die zweite Tochter Kaiſer Joſephs ver- 
heiratet war, beharrte auf feinen Ansprüchen, die er überdem noch anderweitig 
begründen zu können glaubte, und vor allem war es mit vollflommener Gewißheit 
vorauszujehen, daß Frankreich diefe Anſprüche mit allen Mitteln befördern, fie 
mit Gewalt zur Geltung bringen werde. Geſchah aber das, fo war es jelbit- 
verftändlich, daß auch Kurſachſen wenigſtens auf gewiſſe Gebietsteile — vornehmlich 
die, welche Sachjen mit Polen verbanden und die preußifchen Lande gefährdeten — 
daß auch Spanien, dem man ja auch den Vertrag von 1725 nicht gehalten, auf 
Böhmen, Ungarn, unter Umftänden auf Toskana und Ober-Stalien Unfprüche er- 
heben würde. Wie hätten ferner nicht die Öfterreichifchen Niederlande die Begier 
Frankreichs, der Niederlande reizen jollen? Und England-Hannover fah jolchem 
Kampfe gewiß nicht unthätig zu. Endlich war in den öfterreichiichen Erblanden 
. die Stimmung der Bevölkerung ganz entichieden gegen die Tochter Kaiſer Karls 
und noch mehr gegen ihren Gemabl, den Herzog von Lothringen, und für den 
Kurfürften von Bayern. 

So zeigte fih denn, daß nicht einmal in den Erblanden die Zuftimmung 
zur pragmatiſchen Sanktion Sicherheit gab, und wie weit ihre Gewähr 
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durch die fremden Mächte praftiiche Wahrheit werden würde, hing allein von 
deren Intereſſen ab. Die Zerftüdelung Oeſterreichs aber entſprach den Snterefien 
aller und vornehmlich den franzöfiihen. Mit einem Wort, e8 war mit volliter 
Sicherheit vorauszufehen, daß der Uebergang der Erbichaft an Maria Therefia 
in Iieblicher Weiſe gewiß nicht erfolgen, fondern ein Krieg darüber ausbrechen 
werde. 

Und wie ftand nun Preußen dem gegenüber? Wenn e3, wie wir einleitend 
andeuteten, eine Wahrheit in dem Gange der Gefchichte giebt, wenn eine Gerechtig- 
feit auch in der Staatenwelt herrſcht — war jebt der Moment des Gerichtes 
gelommen für alles Unrecht, für alle Unbilden, die Habsburg Preußen fett Länger 
als einem Jahrhundert zugefligt Hatte, zugefligt hatte insbeſondere auch in feinen 
Rechten auf die ſchleſiſchen Fürftentümer? Wir erörterten fchon, worauf fich diefe 
Rechte gründeten — für Jägerndorf auf die Erbfolge in den Befib des Marf- 
grafen Georg von Brandenburg, für Liegnit, Brieg und Wohlau auf die Erb- 
verträge mit dem Herzoge Friedricd) von Liegnitz. Wir erwähnten, wie der Raijer 
diefe Rechte zur Zeit des Großen Kurfürjten wiederholt anerkannt und fie ihm 
doch vorenthalten, wie der Kurfürft endlih, um mit dem Kaifer in ein gutes 
Einvernehmen zu kommen, feine Rechte gegen Abtretung des Schwiebuſſer Kreifes 
aufgegeben, der Kaifer aber den Rurprinzen durch faljche Vorjpiegelungen zu dem 
Beriprechen der Rückgabe dieſes Kreifes bewogen Hatte. Allerdings mußte Fried⸗ 
rich IH. dieſe Rüdgabe vollziehen, aber ausdrücklich Hatte er e3 abgelehnt, dies 
auf Grund feines Neverjes zu thun; der Revers war von den kurfürftlichen Be- 
vollmächtigten für unverbindlich erklärt, und die kaiſerlichen hatten ihren Wiber- 
ſpruch dagegen fallen gelaffen. Bei der Raiferwahl von 1711 hatte Friedrich 
eine eingehende Erörterung der Anjprüche gefordert, und unter Friedrich Wilhelm I. 
find fie mit nichten vergeflen worden. In einer Denkichrift von etwa 1715 
hatte der Minifter von Ilgen nachdrücklich an fie erinnert, er wie der König 
lebten der ficheren Hoffnung, durch die Unterftübung der pragmatifchen Sanktion 
beim Ausſterben des öjterreichifchen Mannesſtammes endlich die brandenburgifchen 
Anſprüche auf Schlefien erfüllt zu jehen. Als 1728 der Vertrag mit Defterreich 
gefchloffen werden jollte, verlangte der preußiiche Minifter von Borde, in beredj- 
tigter Sorge, ob die vom Kaiſer übernommene Gewähr für Berg auch wirklich 
ausgeführt werden würde, die Wufnahme eines bejonderen Zuſatzes, daß, wenn 
Dies nicht gejchehe, der Kaifer dem Könige ein „wahres Yequivalent ex propriis”, 
d. 5. eben aus Schlefien geben werde. Und nur den Borftellungen des Grafen 
Sedendorf über die ja durchaus den Kaiſer bindende Kraft des Artikels über Berg 
war e3 gelungen, den König dahin zu beftimmen, von jenem Zuſatz abzujehen. 
Sa, al3 man die dereinft von feinem Großvater aufgejehte Denkſchrift über die 
Erwerbung Schleſiens für Brandenburg aufgefunden und ihm gebracht Hatte, er- 
Märte Friedrich Wilhelm, der Fund fei ihm lieber als 100 000 Dukaten, und 
übergab fie, wie es fcheint, felbft feinem Sohne zur Einficht. 

Jedenfalls Hat fie Friedrich wohl gekannt. Ein alter treuer Diener feines 
Haufes, von Rochow, erinnerte ihn beim Tode des Kaiſers nachdrücklich an fie, 
und der Rechtölehrer von Ludewig in Halle reichte dem Könige aus freien Stüden 
ein Gutachten über diefe Rechtsanfprüche feines Hauſes ein, zu dem er im Auftrage 
des Minister von Algen die Materialien jeit langer Zeit gejammelt habe. Wohl 
nicht ganz mit Recht hat man daher daraus, daß Friedrich erklärte, die juriftifche 
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Begründung feiner Anſprüche jei Sadje jeiner Minifter, gefolgert, Friedrich hätte 
eine folche für völlig unwejentlich erachtet. Denn mır ihre Ausarbeitung überließ 
er den Miniftern. Bon der geichichtlihen Entwidelung aber, von den habsburgi⸗ 
ſchen Vergewaltigungen und von dem rechtlichen Anſpruch feines Haufes auf Die 
fchlefiichen Länder hatte er fich fehr genau unterrichtet und ſelbſt fie in einem 
Aufſatz befonders dargeftellt. Er war durchdrungen von der politifchen Notwendige 
feit, den Augenblick zu nutzen, um feinem Vaterlande diejenige Achtung und Ddie= 
jenige Stellung zu erringen, die ihm die Großmächte vorzuenthalten für gut fanden. 
In ibm wurzelte aber auch das Bewußtſein von dem moralifchen Rechte des Hauſes 
Hohenzollern gegen da8 Haus Habsburg ebenfo feljenfeit, wie von dem voll be= 
gründeten Anspruch auf die jchlefiihen Fürſtentümer. „Es ift gerecht, an feinen 
Rechten feitzuhalten und die Gelegenheit des Ablebens des Kaiſers zu ergreifen, 
um fi in den Befib der Rechte zu ſetzen“ — dad war Friedrichs Ueberzeugung. 
Und diefes fihere Bewußtfein des Königs darf man nicht vergeflen, wenn man 
feine geraden und offenen Geftändniffe über die Ruhmbegierde, die Sehnfucht, von 
fih reden zu machen, die ihn zu feiner Unternehmung auf Schlefien beitimmt hätten, 
richtig beurteilen will. Ohne Zweifel hatten Thatendurft und Ehrgeiz ihren Anteil 
an Friedrichd Entichluß, aber fie jo wenig wie die Rechtöfrage waren für Friedrich 
das Entfcheidende. Vielmehr feine Pflicht gegen den Staat hätte er gemeint, zu 
verfäumen, wenn er in einer Welt, in der allein das Intereſſe regierte, nicht endlich 
einmal auch das Intereſſe feine Staates zur Geltung gebracht hätte. Wenn der 
Kampf um das Öfterreihifche Erbe entbrannte, jo wäre es ihm eine Thorheit er- 
fchienen, in unfruchtbarem Gezänt um das ihm von allen Großmächten mißgönnte 
Berg zu ringen. Größeres ftand auf dem Spiel, und er war bereit, in dem voraus⸗ 
gefehenen Kampf auf die Seite der legten Tochter Habsburgs zu treten, für fie zu 
fechten, um ihr das ganze öſterreichiſche Erbe zu erhalten, fofern fie nur endlich 
die altpreußifchen Rechte in Wirkſamkeit treten ließ und nicht Anfprüche geltend 
machte, die ihre Vorfahren gegen alles Recht an fich geriffen Hätten. Denn was 
ihren Vorfahren rechtlich nicht zugeitanden, könne auch Maria Therefia nicht erben, 
könne es um jo weniger, als Schlejien ein Mannlehen fei, das in Weiberhände 
nach deutfchem Recht überhaupt nicht fallen dürfe. Er war aber auch entichloffen, 
um ben Verhandlungen wenigſtens die Ausficht auf ein Gelingen zu geben, gleich- 
zeitig die Waffen zu ergreifen. Denn eben dahin war es ja durch die hundertjährige 
Nachgiebigkeit gelommen, daß jede, auch die gerechteite, aber nur diplomatijch ge= 
ftellte Forderung Preußens an den Mauern der Hofburg wirkungslos abpralite. 
So traf den König der fchnelle Tod des Kaiſers keineswegs unvorbereitet. 
„Sch gehe nicht nach Berlin”, jchreibt er von Rheinsberg aus am 28. Oftober, 
„eine Bagatelle, wie der Tod de3 Kaiferd, erfordert nicht große Bewegungen. 
Alles war vorhergejehen, alles vorbedacht. Alfo handelt es fich nur um die Aus- 
führung von Entwürfen, die ich feit lange in meinem Kopfe bewegt habe." Wie 
auch der Minifter Bodewils, den er neben Kurt von Schwerin zur Beratung nad 
Rheinsberg berief, in ängitliher Erwägung der Folgen den jungen König zurüd- 
zubalten ſuchte — er war entjchloffen, feinen Staat „nicht der ZTreulofigfeit des 
Wiener Hofes zu opfern“, er war entichloffen, ſich nicht durch einfache Unter- 
handlungen „zu blamieren“, fondern feinen Unterhandlungen den militärifchen 
Nachdruck zu geben. Denn von allen Seiten famen die Nachrichten über Rüftungen, 
e3 war fein Zweifel, daß die Kriegsflamme auflohen werde. Bayern jchien, unter 
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franzöſiſchem Schilde gededt, zuerſt Losfchlagen zu wollen, aber ſchon ſetzte ſich 
auch Sachen in den Stand, von Rußlands Arm gehalten, Schlefien zu bejegen. 

Unter mannigfachen Feſtlichkeiten arbeitete Friedrich mit einem Eifer, einer 
Hingebung ohnegleichen an feinem Plan. Die Aufregung der fremden Gefandten 
in Berlin, die nichts Sicheres erfuhren, wuchs von Tag zu Tag, und der Befehl 
der Mobilmahung ſetzte alles in tolle Verwirrung. Denn Feiner der Gejandten 
erhielt die volle Kunde defien, was Friedrich plante, und Podewils mußte die 
preußifchen Gejandten anweiſen, an jedem Hof anders zu fprechen. Allein dem 
öfterreichiichen Gefandten Marcheſe Botta d' Adorno, der den Thronmwechiel in Wien 
anzuzeigen und die Bitte um Kurbrandenburgs Stimme zur Raiferwahl des Groß- 
herzogs von Lothringen vorzutragen nad) Berlin kam, goß Friedrich ganz Maren 
Wein ein. Gegen Abtretung von Schlefien jei er bereit, die Sache Maria Thereſias 
zu führen, ihrem Gemahl zur Kaiſerkrone zu verhelfen und überdem zwei Millionen 
Thaler zu zahlen. Nur mit KRomplimenten und fchönen Beteuerungen wolle er 
fih nicht abfinden laffen, deshalb würden feine Truppen Schlefien zunächſt be⸗ 
jegen. Eben dasjelbe Hatte der ftändige preußifche Gejandte in Wien, von Borde, 
hatte namentlich ein außerordentlicher dorthin geſchickter Bevollmächtigter, der Ober- 
hofmarſchall von Gotter, in der nachdrüdlichiten Form vorzuitellen. 

An den erften Tagen des Dezembers verließen die Truppen Berlin, am vn 
14. Dezember brach der König ſelbſt von feiner Hauptjtadt auf in fröhlichiter, 
boffnungsreichfter Stimmung, und am 16. Dezember ging er mit etwa 15 000 
Mann Fußvolk und 5000 Reitern über die jchlefiiche Grenze. „Sch babe”, fo 
ſchreibt er am gleihen Zage jubelnd feinem Minifter von Podewils von 
Schweinit aus, „den Rubicon mit wehenden Fahnen und Hingendem Spiele über- 
Ihritten. Meine Truppen find befeelt von dem beiten Willen, meine Offiziere 
bon Ehrgeiz, und meine Generale brennen von Ruhmbegierde, alles wird nad) 
unjern Wünschen gehen, und ich habe allen Grund, mir das Beite von meinem 
Unternehmen zu verjprechen. Mein Herz weisjagt mir alles Gute, und ein ge= 
wiſſer Snftinkt, deffen Grund wir nicht kennen, jagt mir Glück und Erfolg voraus. 
Ich kehre nicht nach Berlin zurüd, ohne mich meiner Ahnen, ohne mich der 
tapferen Truppen, die ich zu befehligen die Ehre habe, würdig gezeigt zu haben.“ 
Mit Freuden ward der König überall von den bartbedrängten Proteftanten begrüßt, 
ihrer viele befreite er aus den Gefängniffen, in denen fie ihres Glaubens halber 
ſchmachteten, und nicht lange follte e8 dauern, bis er auch viele der Katholiken 
gewonnen Hatte. Bei Glogau ließ er 8000 Mann zurüd, in Eilmärjchen zog er 
nach Breslau, zog nach leicht getroffenem Vergleich durch das Schweidniker Thor 
am 3. Sanuar in die Stadt ein, umjubelt von der Bevölkerung. 

Gleich darauf ging e3 weiter. Ohne nennenswerten Widerftand zu finden 
— nur bei Ottmachau fam es zwiſchen Schwerin und Browne zu einem leichten 
Gefecht — Hatte er Ende Januar Schleſien befebt. Allein Glogau, Brieg und 
Neiße hielten fih, mußten aber, wie Friedrich hoffte, im Frühjahr fich ergeben. 

Faſt mühelos war jo das Fühne militäriiche Manöver mitten im Winter ge- 
glüdt, aber den erwünschten Erfolg, die Unterhandlungen in Wien zu glücklichem 
Ende zu führen, hatte e3 nicht gehabt. Das überrafchte Friedrich nicht, denn er 
wußte, daß er e3 mit dem Haufe Oeſterreich zu thun habe, weiches feinen Richter 
im Reich erkennen wolle, und von dem er keine Juſtiz zu erwarten habe. Maria 
:herefia, die ohne Kenntnis von dem hiftorifchen Verlauf des an Preußen ver- 
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übten Betruge3 war und von dem hartgejottenen Preußenhafler Bartenftein be- 
raten wurde, bebarrte auf der Ablehnung jeder Forderung Friedrich und blieb 
dabei, daß Preußen bedingungslos zur Verteidigung ihrer Rechte verpflichtet fei. 
Auch daß der König mit einem guten Teile Schleſiens befriedigt fein zu wollen 
erklärte, dafür „Zruppen, Allianz, die glänzende Ausficht auf die Kaiſerkrone“, 
die ihn doch auf die Menfur mit Frankreich führen mußte, anbot, machte wohl 
auf den Großherzog von Lothringen, nicht aber auf die Königin Eindrnd. Sie 
glaubte auf die Mächte der pragmatifchen Santtion oder doch auf den Streit 
zwiſchen Frankreich und England zählen zu können, fie rechnete, daß der alte 
Gedanke der Borherrichaft der vier Großmächte Rettung bringen müſſe. In der 
That Hatte man an allen Höfen die Iebhaftejte Begierde, bei dieſer Gelegenheit 
Borteile zu erlangen, aber zwifchen dem Haß auf den jungen Emporkömmling, 
deffen kühnes Vorgehen man nur mit Zittern beobachtete, und dem Wunjche, von 
dem öfterreichiichen Geſchick Gewinn zu ziehen, kam man zunächſt nicht zu einem 
feften Entſchluß. Nur Frankreich hatte jeine Thätigkeit für die Kaiſerwahl des 
bayeriichen Kurfürften begonnen, während Sachſen zu Vefterreich neigte. Aber 
im März ſchon erfuhr der König, daß von Dresden aus der Plan, „das deteftable 
Projekt”, durch Defterreih, England, Holland, Rußland und Sachſen ihn nieder- 
zumerfen, greifbarere Geftalt erhalten. Nun mußte er beweifen, daß er bereiter 
jei al3 feine Gegner, er mußte den erften Schlag austeilen, und mußte es thun, 
jolange er auf dem Kriegäfelde nur die Dejterreicher fich gegenüber ſah. Denn 
ſchon fammelten ſich ihre Truppen, beläftigten die in Oberjchlefien über ein weites 
Zerrain zerftreuten Truppen Schwerind und wurden von den ftreng Tatholifchen 
Bergbewohnern .darin unterftüßt. Friedrich ſelbſt geriet einmal bei Baumgarten 
in Gefahr, gefangen genommen zu werden. Um fo ungebuldiger war er, die 
Feſtung Glogau, welche die Zufuhr auf der Oder verſperrte, endlich genommen 
zu ſehen, und in der That nahm der Erbprinz von Deſſau ſie in der Nacht zum 
Hay. März durch „die ſchönſte Aktion, Die in dieſem Seculo geſchehen“ mit ſtürmen⸗ 
“der Hand, General bon Jeetze vom Schwerinſchen Korps bejehte den Paß von 
Budmantel (15. März), es follte die Einnahme von Neiße erfolgen. Gleichzeitig 
aber hatte Friedrih, um wenigſtens die Sachſen und Hannoveraner im Schach zu 
halten, den Fürjten Leopold von Deffau mit 30 000 Mann dicht an der fächlilchen 
Grenze bei Göttin, jüdlic von Brandenburg, ein Lager beziehen laſſen, da3 in 
der That in Dresden den erforderlichen Schreden erregte. An Hannover machte 
er die denkbar größten Zugeftändniffe und fand damit auch Anklang. Denn ed 
fei billig, meinten gar hochmütig die welfiichen Minifter, wern Preußen gewinne, 
„daß man fie miteffen laſſe“. Doch fchon Hatte der Feldmarſchall Neipperg auf 
den Nebenwegen de3 hohen Gebirges über Freudenthal den König, der von Jägern⸗ 
dorf aus die große Straße nach Neiße benüßte, überholt, erreichte vor ihm Neiße 
und durfte hoffen, dem König den Rüdweg über Ohlau nach Breslau zu verfperren. 
Soviel Truppen wie möglich zog der König nun heran, und durch außerordentlich 
augeftrengte Märſche im häßlichſten Schneewetter fam er am 9. April bis in die 
Gegend von Grottfau und Michelau, aber vor ihm auf dem Wege nad) Ohlau, 
wo bie preußische Artillerie und die Lebensmittel waren, ftand Neipperg mit etwa 
9— 10000 Mann Infanterie und 6800 Mann Kavallerie. Am folgenden Tage 
ap. fam es bei Mollwitz zur Schladt. Die furchtbare Heftigkeit des Geſchützdonners 
“auf dem rechten preußifchen Flügel — neunzig Schüffe zählten die Vefterreicher 
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Eigenhändiges Croquis bed Königs —— II., welches bie Anlage zu einem Briefe vom 25. April 1741 an 
den Fürften Leopold von Anhalt: Dellar bildete. 
In etwa Balder Größe des Originale im Herzogl. Haus⸗ und Staatsarchiv zu Berbft. 


in der Seit eine Vaterunſers — brachte die Ungeduld der feindlichen Kavallerie 
unter Römer zum Weußerften, und, ohne die Aufftellung ihres Heeres abzuwarten, 
ftürzte fie auf die Kavallerie des rechten Flügels der Preußen und zeriprengte fie. 
Bergeblich fuchte der König, die Reiter, die ihn mit fortriffen, wieder zur Ordnung 
zu bringen, und „erponierte fich felbft dergeftalt, daß jedermann in den gtößten 
Aengſten Srethalben geitanden”. Ebenfo aber drang die öſterreichiſche Kavallerie 
auch auf dem Linken Flügel vor, gelangte felbft Hinter die preußiſche Schlachtordnung. 
Mitten zwifchen den feindlichen Reitern ftanden zwar unerfchüttert „wie Die Mauern“ 
die preußilchen Bataillone „und fochten wie die Löwen“, aber nun — es war 
gegen vier Uhr — trat auch bei ihnen, als fie von dem Feuer ihres eigenen 
zweiten Treffens zu leiden hatten, ein Moment fo bedenflicher Gefahr ein, daß 
der Feldmarſchall Schwerin in Höchfter Sorge für die Perjon des Königs dieſen 
zum Verlaſſen des Schlachtfeld3 nötigte und „alte Offiziere Teine Rettung mehr 
fahen“. Jetzt befahl Schwerin in der ficheren Ueberzeugung, daß die Kavallerie 
allein eine Schlacht nicht enticheiden könne, den Angriff der Infanterie vom rechten 
Flügel aus. „Unter der größten Eontenance, fo nach der Schnur, als wäre e3 
auf dem Paradeplah”, drang fie gegen die feindliche Infanterie, die noch gar nicht 
auf Schußmweite herangelommen, an. Bor ihrem Schnellfeuer zerftob dieje zunächſt 
auf dem linken Flügel, und als Schwerin noch jeinem linken Ylügel die Feinde 
anzugreifen befahl, war die Schlacht entichieden, Neipperg mußte mit feinen 
Berner, Geſch. d. Br. Staates. 21 
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geichlagenen Truppen nach Neiße fich zurüdziehen, während Friedrich auf das 
Schlachtfeld, von da nad) Ohlau eilte. Zwei Tage hatte er weder geichlafen noch 
gegefjen, und wenn auch zum Verlaſſen des Schlachtfeldes genötigt, Hatte er Doch, 
wie e3 in einem Feldbrief heißt, zur Schlacht „das meiſte jelbft disponiret“, „und 
unfere vorher gemachte Dispofition war gewiß magnifique, und fagen die älteften 
Offizierd, daB fie niemalen nicht3 Schöneres geſehen“. In glänzender Weije hatte 
Schwerin den Gedanken Friedrichs, in ſchiefer Schlachtordnnung vorzugehen, verwirklicht. 

Die nächſte Folge der Schladht war, daß die Truppe, die ſich als unzuläng- 
lich gezeigt Hatte, die Kavallerie, ganz anders und nur auf den Angriff hin aus- 
gebildet wurde. Es ward ihr ftreng unterjagt, ſich angreifen zu laſſen, täglich 
mußte fie „reiten und exerzieren”. Schon im Mai fand der Oberftleutnant von 
Bieten und der Major von Winterfeldt Gelegenheit, die neue Schulung ihrer Hufaren 
und Dragoner in dem glänzenden Gefecht bei Rothſchloß gegen Baranyay, von 
dem Bieten in den Feldzügen von 1734/35 felbft gelernt, zu erweiſen. Schier er- 
ftaunt jah der franzöfifche Gejandte im Juli, wie völlig anders die Truppe im 
Laufe eines Bierteljahred geworden. 

Geltfam aber war es, wie wenig der Sieg auf die Anſchauungen der anderen 
Mächte einwirkte. Freilich Tießen alle fort und fort mit Friedrich unterhandeln, 
ipielten die ehrlichen Mafler oder die treuen Freunde, die nur gewifjermaßen 
nebenbei doch auch ihr Intereſſe zu beachten baten. Der ſächſiſche und mehr noch 
der engliſch-hannöverſche Hof waren vornehmlich bedacht darauf, Friedrich in dem 
Slauben an ihren guten Willen einzulullen, während nichts einleuchtender war, 
al? daß weder Hannover noch Sachfen Preußen einen Zuwachs gönnen, fondern 
nur unter den augenblidlichen Verbältniffen ohne fonderliche Mühe eigenen Gewinn 
zu machen juchen. würden. In der That ließ man alle Minen fpringen, Europa 
gegen Friedrich in die Waffen zu bringen, wußte im Haag zu heben, in Dresden 
zu jchüren, in Petersburg zu drängen, in Wien zu ermutigen und brachte nicht 
nur ein Bündnis, fondern einen Feldzugsplan fertig, der mit englifchen Sub⸗ 
ſidien das öfterreichiiche Heer verdoppeln, von Rußland 42000 Mann, von 
Sachſen 24000 Mann, von Hannover, Heflen, Dänemark 32000 Mann ins 
Feld ftellen, die militärischen Kräfte von England, den Niederlanden, Rußland, 
Sachſen, Bolen, Defterreich gegen Friedrich vereinigen jollte. Längjt wußte Friedrich, 
wa3 man gegen ihn im Schilde führte, und mit den Erfolgen Englands in 
Amerika, mit dem Zurüdweichen der franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte vor der englifchen 
legte England auch die Maske aufrichtiger Freundfchaft gegen Preußen ab. König 
Friedrich Fonnte nicht mehr den geringiten Zweifel haben, daß ganz Europa ihm 
entgegengetreten und allein Frankreich, allenfall3 auch Spanien ein Intereſſe habe, 
fein Unternehmen zu unterjtügen. Wie jehr er ein engliihes Bündnis gewünscht 
haben mochte, den fortgejebten Finten, mit denen König Georg ihn zu amüfieren 
für gut fand, der Kunde von dem unter Georgs Aegide geplanten allgemeinen An= 
griff gegenüber, konnte der König ſich nicht mehr der Einficht verfchließen, daß 
„diefe Leute ung betrügen, daß König Georg una zu Leibe will”. Es gab, und 
wenn auch das alte Europa darob in allen Fugen krachen follte, Fein anderes 
Mittel, al3 den namentlich von Podewils jo ftarf befämpften Anſchluß an Frank⸗ 
zeih. Auch Friedrich, in der Meinung, daß Defterreih und Preußen ſehr wohl 
in dem herfümmlichen Reichsſyſtem neben einander leben könnten, hatte lange ge= 
zögert, biefen Schritt zu thun und den Hof von Paris Hinzuhalten gewußt, une 
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ermüdlich mit dem englischen Gejandten Lord Hyndford verhandelt, wiederholt alle 
möglichen Erbietungen zur Wahl des Lothringerd in Wien gemacht. Auf Ieb- 
baftejte hatte fich dagegen der franzöfiiche Geſandte Valory bemüht, und vor 
allem Hatte der Marſchall Belleisle, die Seele der Kriegspartei in Berjailles, 
fowohl den langſamen Kardinal Fleury. zum Entſchluß gedrängt und im Lager bei 
Molwis den König für das franzöfiihe Bündnis zu gewinnen gejucht. Belleisle 
wurde auch Zeuge der Belagerung von Brieg, bei der leider das alte Biaftenjchloß, 
„das Hauptwerk der Renaifiance in Schlefien”, in Flammen aufging. Endlid) am 
5. Juni ward das Bündnid mit Frankreich geichloffen. Friedrich erklärte ſich zu der 
von Frankreich gewollten Wahl des bayerischen Kurfürften zum Kaifer bereit und 
gab auch Berg auf. Frankreich dagegen übernahm e3, den preußiichen Beſitz Nieder- 
fchlefiend mit Breslau gegen jedermann zu verteidigen, übernahm es, Defterreich zu 
förmlicher Abtretung zu nötigen und, was bejondere Mühe gemacht, Schweden zum 
Bruche mit Rußland zu veranlaffen. Endlich verpflichtete e3 fich, den Kurfürften von 
Bayern nicht nur zu ſchützen, fondern ihn mit Geld und Truppen, wie aud) durch eine 
Diverfion am Niederrhein in den Stand zu jeben, Defterreich nachdrüdlich anzugreifen. 
Bald genug fühlte König Georg mit furchtbarem Schreden, dab König Friedrich 
endlich wohl des fortdauernden Truges müde geworden und dasjenige angenommen, 
fo ihm gleichjam angetragen war. Uber keineswegs erwies fich nun das franzöfifch- 
bayerifche Bündnis für Friedrich irgendwie jo nühlich, wie e3 fein fonnte. Denn fo 
jehr das franzöfifche Intereſſe Defterreichd Niederlage forderte, jo wenig war ihm eine 
Stärkung Preußens erwünjcht. Mit Recht war Friedrich daher empört, daß das jorg- 
fältig bevahrte Geheimnis bekannt geworden, daß Frankreich feine Verſprechungen nicht 
hielt, feinerlei ernjte Schritte zur Aufnahme der Feindjeligkeiten that, und auch der 
Kurfürft Karl Albert von Bayern mit feinen 20000 Dann nicht? unternahm. 
Immer noch von dem Wunſche befeelt, mit Defterreich fich zu einigen, wäre 
der König feinerjeit3 daher felbft mit einem Zeile nur Niederjchlefiens zufrieden 
gewejen, aber da3 Unerbieten, das jetzt Maria Therefia durch den englifchen Ge- 
fandten Robinfon in Wien ihm in feinem Lager bei Strehlen machen ließ, ihm 
fünf &eviertmeilen des öfterreichifchen Geldern und das Ländchen Limburg ab- 
zutreten, war mehr ala „eine Inſulte“ zu betrachten, denn als Charakterfeſtigkeit 
der Königin zu loben. Gleichzeitig fuchte Neipperg das preußifche Heer zu um⸗ 
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gehen und troß des Verluſtes von Mollwig Breslau zu erreichen. Doch der König _ 
fam ihm zuvor. Durch einen Handſtreich wurde die Stadt am 7. Auguft vom 


Feldmarſchall Schwerin beſetzt und zur Huldigung genötigt, während die Stände 
von Niederichlefien und des „Diſtrikts big über die Neiße” erft unter anderen 
Berhältniffen am 7. November „unter dem Jubel des Volles" die Erblandes- 
Huldigung leifteten. Monatelang gingen die Verhandlungen oft zweideutigiter 
Urt zwifchen den einzelnen Höfen bin und ber, voller Ungeduld ruft während der⸗ 
jelben der König wohl aus: „mohlan, wie lange follen wir noch warten, um ung 
bon London und Wien düpieren zu laffen!” Denn jeßt noch hoffte Maria Therefia, 
Frankreich und Bayern für fich zu gewinnen, und an diefe war fie zu Abtretungen 
in den Niederlanden, in Stalien, ja in den öfterreichiichen Vorlanden, in Schwaben 
und am Rhein bereit. Ende Zuli hatten endlich die bayerifchen Bewegungen mit 
der Bejehung Paffaus begonnen, und ebenjo jammelten fi) nun zwei franzöfifche 
Heere, da3 eine unter Marjchal Mailleboid am Niederrhein, um mit den kur⸗ 
pfälzifchen und kurkölniſchen Truppen Hannover zu bedrohen, das andere im Elſaß 
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unter Marſchall Belleisle. Mitte Auguft ging dieſes über den Rhein und Tonnte 
fi, da der fchwäbilche und fränkiſche Kreis Neutralitätsverträge abjchloffen, mit 
den bayeriichen Truppen vereinigen, mit ihnen unmittelbar auf Wien marjchieren. 
Aber jeltiam genug, kaum hatten fie die djterreichiiche Grenze überfchritten, freudig 
bewilllommt auch hier von dem Volt, al3 fie wie angewurzelt, wie gefeflelt ftehen 
blieben, obwohl nicht die geringfte Zruppenmacdht ihnen den Weg verfperrte, und 
Bien völlig offen vor ihnen lag. Lebhaft ftellte der König brieflih und durch 
feinen Grand-Maitre d’Artillerie von Schmettau dem Kurfürften von Bayern vor, 
daß man „die Römer nur in Rom fallen könne” und bei jo günftigen Umftänden 
dies eiligſt thun müffe Nur ausweichende Antwort erhielt er, und ftatt Wien 
wollte der Kurfürjt durchaus im nächiten Frühjahr Prag einnehmen, Böhmen für 
fi gewinnen. SHierhin follten auch die Sachſen, die jegt ebenfall® in Paris das 
Raiferdiadem ihrem Kurfürften-Könige zu gewinnen trachteten, kommen, und fie 
wollten ſich nach einem unter Bermittelung des Marſchalls Belleisle abgeſchloſſenen 
Bertrage in Böhmen, Defterreich, Tirol, Border-Defterreih, in Mähren und Ober- 
Iclefien teilen. Offenbar ftanden Bayern fowohl wie das freilich auch nach Defter- 
reich und England fchielende Sachſen unter dem Einfluß Frankreich, und weder 
dieſes noch jene wollten für ihre Pläne irgend etwas leiften, fondern den Kampf 
follte Preußen allein weiter führen. Frankreichs Plan war, Deiterreich völlig zu 
zerichlagen und mit den Scherben jene Fürften zu vergrößern. So dachte ed drei 
oder vier Mitteljtaaten zu fchaffen, die ihm nicht die Stirn bieten konnten, in 
Deutichland aber fo jehr fich das Gleichgewicht hielten, daß Frankreich über das 
Reich die Herrihaft ausüben konnte. Und wie weit e3 dieſe Herrihaft ſchon 
thatfächlich in Händen hatte, bewies die unterwürfige Demut, mit der König Georg 
für fein Hannoverland die dann gewährte Neutralität in Paris erflehte, ja ein engliſch⸗ 
franzöfiiches Bündnis einleitete. Danach war es klar, daß, wenn es jebt, folange 
die Franzoſen und Bayern in Oeſterreich einige Meilen von Wien ftanden, in 
Schlefien zur Schladt kam, das Haus Habsburg verloren war; zugleich aber wäre 
auch Deutichland gefnechtet geweien und feftgejchmiedet an den Wagen franzöfiicher 
Staatzweisheit. Niemals Hat Friedrich das erite gewollt, das andere hätte ihn 
felhft vernichtet. Aber feine Truppen brauchten Erholungsgquartiere, und was er 
gewollt hatte — Niederfchlefien mit Breslau bis Neiße — jebt endlich Lie Maria 
Thereſia es Hoffen. Völlig befriedigt damit, veritand fih Friedrich mit Neipperg 
In und Lord Hyndford zu weiteren Beipredjungen im Scloffe zu Klein-Schnellendorf 
* und ließ das einzige Heer, welches Dejterreich hatte, zur Rettung Habsburgs frei 
abmarichieren, während er e3 vernichten konnte. Indeſſen nur eben für vielen 
Zweck der eigenen Rettung hatte Oeſterreich überhaupt nachgegeben, dachte jedoch 
weder die Bedingung, unter der Friedrich allein ihm entgegen gelommen, zu halten, 
no auch die fchon gewährte KRonfequenz zu ziehen. Die Königin brad die Zufage, 
die Verabredung völlig geheim zu halten und ſetzte den König damit der Rache 
der Franzoſen, die ſchon Prag nahmen und Karl Albert die böhmijche Krone auf- 
festen, aud. Es kam der Königin um fo weniger in den Sinn, den Frieden, wie 
verabredet, big zum Schluß des Jahres zu zeichnen, als ihre Heere, nachdem der 
Ihlaffe, pebantifhe Broglie an Belleisles Stelle den Oberbefehl erhalten, in 
Bayern das entichiedene Uebergewicht gewannen. Wohl aber unterhandelte Maria 
Thereſia in Paris und allerorten, Frankreich wußte in Petersburg Terrain zu ge⸗ 
winnen, und e3 drohte ein Friede geichloffen zu werden, der nicht nur Preußen aller 
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Früchte beraubt hätte, fondern zugleich das alte rivalifierende Uebergewicht Defter« 
reichs und Frankreichs über Deutfchland wieder Hergeftellt hätte. Daher trat 
Friedrich dem erwähnten bayerifch-fächfiichen Teilungsvertrage bei, ſchloß mit Bayern 
fogar einen unmittelbaren Bund und war vornehmlich beftrebt, wenigftens dieſen 
Staat dem franzöſiſchen Einfluß zu entziehen und einen Kaiſer zu wählen, der 
moglichſt unabhängig von Oeſterreich wie von Frankreich allein im Rei und an 
Breußen feinen Rüdhalt Hatte. Mainz und Trier erklärten, fi nach Friedrichs 
Beifungen richten zu wollen. Sachſen und Hannover hatten fi unter dem 


Huldigung ber niederſchleſiſchen Stände im Fürſtenſaal zu Breslau am 7. November 1741. 


der Rabierung ven Johann David Schleuen (arbeitete in ber zweiten bes 18. .) in »Les actions 
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preußifchen Drud für die Wahl Karl Alberts bereit finden laſſen. Won Friedrich 
alſo Hing die Wahl ab. Jetzt förderte er fie energiich, und am 27. Januar 1742 142 
beftieg Karl VIL., einftimmig von allen Rurfürften gewählt, den deutfchen Kaiſerſtuhl. 

Wenige Tage zuvor aber Hatte Karl. ſchon den dringendften Hilferuf an 
Friedrich gelangen Iaffen, da fowohl in Böhmen wie in Bayern bei der Un— 
thätigfeit der Franzojen und der Schwäche der Bayern die Gefahr, von ben 
überlegenen öfterreichiichen Heeren unter Khevenhüller überrannt zu werden, jeden 
Augenblid bevorftand. Diejer Gefahr gedachte Friedrich mit einem unmittelbaren 
Stoß auf Wien zu begegnen, der ihm die Entſcheidung in die Hand geben und 
fie dem felbftgefälligen Greife in Paris entwinden mußte. Denn mit der Einnahme 
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bon Troppau und Olmütz duch Schwerin (Dez. 1741) und mit dem eigenen 
Vormarſch nah Mähren hinein hatte er auch Sachſen genötigt, für den Augen— 
blick mehr auf ihn al3 auf den Kardinal zu hören. In Wirklichkeit blieb man 
freilich, wovon ſich der König zu allem Ueberfluß noch in einer perjönlichen Be- 
ſprechung mit dem Könige von Polen und dem Grafen Brühl überzeugen 
mußte, in Dresden dabei, Frankreich als den wahren Verbündeten anzufehen und 
zu fürdten, daß Friedrich die Franzofen aus Böhmen verjagen werde. Um 
28. Januar war der König perjönlih in Olmütz. In drei Heeren follten die 
KRaiferlihen und Franzoſen, Sachſen und 
——— Preußen auf Wien vorftoßen, im Juli hoffte 
Friedrich, den Frieden hergeftellt zu ſehen. 
Bis zur Thaya und March beſetzte er das 
Land, während Schwerin bis Nidolaburg 
vorgedrungen war, die Bietenfchen Hufaren 
bis Stoderau, vier Stunden vor Wien, 
ftreiften. Doc eine über die Kriegskontri— 
butionen erbitterte, von Maria Therefia zu 
den Waffen gerufene, graufame Bevölkerung 
führte fortdauernd einen Meinen Krieg, der 
unendlich aufreibend war. Die Verpflegung 
der Truppen litt, da die Befehle bes Königs 
nicht genau Hatten befolgt werden können, 
auch fonft manchen Schaden, die Belagerung 

Brünns konnte nicht ins Werk gejeßt werden, - 
und vor allem zeigten ſich die Verbündeten 
um fo Hleiner, je großartiger der Plan an- 
gelegt war. Sachſen fowohl wie Kaiferliche 
und Franzofen zauberten, thaten das Gegenteil 
Beſprechung des Königs Friedrich ı1. deſſen, was fie thun follten. In Ungit und 
mit Huguft II., Mönig von Bolen und Kurfürften Sorge vor dieſem entichloffenen König waren 
na en —S — a an fie ſogar alle beſtrebt, hinter feinem Rüden 
alien om 9. Januar 1742 gu Dresden. ihren Frieden in Wien zu machen, während 
— Et rs om Friedrich alle Vorſchläge der Königin, fo 
günftig fie für ihn lauteten, ablehnte, da fie 
weder für Bayern noch für Sachſen die von 
ihnen verlangten Abtretungen enthielten. Zuletzt ftand Friedrich, da die Vebündeten 
feine Miene machten, fi, wie verabrebet, zu vereinigen und gemeinfam auf Wien 
zu marſchieren, im füblichen Böhmen wie in der Luft, unfähig, in dem feindlichen 
Lande feinem Heere den nötigiten Unterhalt zu gewähren. Mit folhen Ver— 
bünbeten war nicht zu rechnen, fie verdarben alles. Ihren Gewinn wollten fie 
alle madjen, aber es erjchredte, daß auch; Preußen gewinnen könne. Am 8. April 
brach der König auf, und in bewundernswertejter Weife führte er den Rüd- 
marſch aus. Namentlich die Nachhut unter Prinz Dietrih von Anhalt Hatte 
ſcharfe Angriffe abzuwehren, mußte au Olmüg dem nachrückenden Prinzen von 
Lothringen räumen, fam aber gleichfalls glüdlih nad Troppau. Vorzüglich 
Hatten fich die Truppen gehalten, Hatten den König überzeugt, „daß, wenn es 
zu einer becifiven Affaire mit dem Feinde kommen follte, ih von meinen Leuten 
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altes haben werde, was man von einem ehrlichen braven Soldaten gewärtigen 
kann.“ 

Auch die diplomatiſchen Verhandlungen hatten inzwiſchen nicht geruht, 
ballten aber die Gewitterwolken über Preußen nur um ſo dichter zuſammen. 
Eine Schlacht konnte allein den Frieden erzwingen. Und ſchon ſchien die Armee 
des Prinzen Karl von Lothringen, auf Prag vorgehend, die Verbindung mit dem 
franzöſiſchen Heere abzuſchneiden. Endlich am 17. Mai früh ſtanden Zürft 2 
Leopold von Anhalt und der Prinz von Lothringen bei Tſchaslau einander gegen⸗ 
über. Bon deſſen 30000 Dann Hätten Leopolds 18000 erdrüdt werden können, 
doch nun fam auch der König heran, leitete, wiederum die jchiefe Schlachtordnung 
wählend, die Aufftellung des Heeres zum Angriff vom rechten Flügel aus. Alsbald 
famen die beiderfeitigen Reitermaſſen in Kampf, bald dieſe bald jene, zumeiſt aber 
die öfterreichiichen im Vorteil, dann hatte die Infanterie ſchwere' Mühe in’ dem in 
Brand gejtedten Dorfe Chotufig. Um !/s11 Uhr vormittags aber gelang e3 dem König, 
eine Anhöhe zu bejegen, und unter dem Feuer der hier aufgefahrenen Artillerie 
fonnte die Infanterie Chotufit behaupten, den Feind in die Flucht fchlagen. Sept 
ward Zichaslau bedroht, und nun wandte ſich auch der Reſt zur- Flucht. „Noch nie 
hätten ſie“, ſagten öſterreichiſche Deſerteurs in Nürnberg aus, „eine ſo furchtbare 
Schlacht erlebt, die Preußen ſpieen lauter Feuer um ſich“. Das Schnellfeuer, die 
Bajonettangriffe, die ruhige Sicherheit der preußiſchen Bataillone, die Keckheit, 
mit der die preußiſchen Huſaren die öſterreichiſchen Carres ſprengten, hatten eine 
heilſame Furcht unter den öſterreichiſchen Soldaten erzeugt. 

Allerdings verſuchte der Wiener Hof noch, die Niederlage als Sieg zu feiern, 
aber der Macht der Thatſache gegenüber mußte er ſich beugen, der engliſchen 
Friedensvermittlung ſich fügen. Und da der Kaiſer keine Truppen mit irgend 
welchem Nachdruck operieren laſſen konnte, da die Franzoſen nach einem knappen 
Erfolg bei Sahay nicht nur erſt recht ihr altes Syſtem des Zauderns und Nichts⸗ 
thuns befolgten, fondern mit Begier an einem Frieden arbeiteten, der Schlejien 
nicht in Friedrichs Hand laſſen follte, ja über gemeinfame Operationen mit 
Rußland und Defterreich gegen Preußen verhandelten, jo mußte Friedrih, wenn 
ander3 er nach feinem Ausdruck „fein Don Quixote fein wollte”, eilen, nicht 
überholt zu werden. Vor ſolch einem Frieden mußte er fich wohl oder übel zu 
ſichern ſuchen. Er mußte, zufrieden, daß Sachen wenigſtens einzufchließen ge- 
lang, dem Drängen de3 engliichen Gefandten nachgeben. Sollten nicht wieder, 
wie einit in den Zeiten des Großen Kurfürften, die Feinde wie die Verbündeten 
unter ſich einen Frieden jchließen, deſſen Koften der brandenburgifch-preußifche 
Staat zu tragen Hatte, jo durfte Friedrich „als Souverän, der andere Pflichten 
bat als der Privatmann, der für das Intereſſe feine Staates, für das Wohl 
feines Volkes verantwortlich iſt“, nicht ander handeln, als indem er, nadj= 
gebend in einer ganzen Reihe von Punkten, mit Defterreih am 11. Juli zu Sn 2 
Breslau Präliminarien und am 28. Juni 1742 zu Berlin den Frieden ſchloß, 
überzeugt, daß „Bolitifer und Militärs die Gründe, die ihn zum Frieden beitimmt, 
gutheißen werden”. 

Sp war denn Schlefien mit der Grafſchaft Glatz und einem Teile Ober- 
ichlefiend, aber ohne das alt⸗brandenburgiſche Jägerndorf preußiſch geworden, 
um 640 Geviertmeilen, beinahe um ein Drittel ſeines Umfanges war der Staat 
gewachſen, und, was mehr war, in ſeinen Unterthanen war mit der ſtaunenden 
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Bewunderung für dad, was der König mit der fo oft verfpotteten Armee feines 
Vaters, ohne irgendwie neue Steuern zu erheben oder fremde Subfidien zu erhalten, 
geleiftet hatte, die Freude an dieſem Staate gewachſen und vertieft. Wenigftens 
ein Zeil der Deutjchen hatte nun wieder ein Vaterland und Hatte auch Urjache, e3 
zu lieben. Nur die Kabinette Europas waren keineswegs, wie Friedrich hoffte, 
gewillt, den neuen Zuſtand als einen endgültigen zu betrachten, den jugendfriichen 
Staat unter ihrer altehrwürdigen Genofjenfchaft zu dulden. 

In Böhmen wie in Bayern jchleppte fi nach dem preußifchen Friedens- 
ſchluß der Krieg der Königin von Ungarn gegen den deutichen Kaiſer und Frank⸗ 
reich mit wechlelndem Erfolge "hin. Zuletzt behaupteten die Defterreicher beide 
Länder, und nun führte auch König Georg feine Völker gegen den Kaiſer ins 

de. Ein neues franzöfiiches Heer verfiel, nachdem es bei Dettingen ihm ver- 
er gebtich Wideritand zu leiften verjucht hatte, in die alte Schlaffheit und Unthätigfeit, 
ging vier Wochen ſpäter über den Rhein zurüd. Der deutiche Kaiſer Hatte weder, 
wo er fein Haupt hinlegen, noch wovon er fich fättigen jollte, aber traumhafte 
Pläne umgaufelten ihn noch immer, wie er allem Mißgeſchick zum Trotz dort 
neue Mittel, hier Entichädigungen nit nur für feine Erblande, fondern aud für 
feine Anſprüche an das habsburgifche Erbe erhalten könne. 

Die Hauptjache für England und Defterreich war natürlich, den König von 
Preußen durchaus fern von jeder Mitwirkung bei der fchließlichen Entſcheidung 
des Kampfes gegen den Kaifer und Frankreich zu halten, und Friedrichs ganzes 
Augenmert war nur darauf gerichtet, den Kaifer aufrecht zu erhalten und den 
allgemeinen Frieden herzuftellen. Allen Mächten predigte er, wie er felbit fchreibt, 
Mäßigung, juchte die einen zu bejänftigen, die anderen zurüdzuhalten. In erſtaun⸗ 
lihem Maße bezwang er feinen Stolz, fein lebhaftes Temparement, feinen Unwillen 
gegen den königlichen Oheim von London und die hoffärtige Urt feiner Miniſter 
und Gefandten. Er jelbft freute fich darüber, daß er feine natürliche Lebhaftigfeit 
beſſer im Zaume hielt, als die Welt erwartete. Er begnügte fi, nachdem ihm 
der Plan, eine Neutralitätarmee gegen Defterreih und England aufzuftellen, 
mißglüdt war, auch jest mit dem Verſuche, einen Fürftenbund zum Schuße des 
Kaiſers ganz nad) den Formen des alten Reiches und mit der Bereitwilligfeit, 
die Reichgarmee fo gut wie ganz aus preußifchen Truppen zu bilden, aufzu= 
richten. Hatte er doch feinen Schatz fchon wieder auf die überrafchende Höhe von 
ſechs Millionen, fein Heer bi3 auf 140000 Mann gebracht und e3 ganz neu 
gefchult! Aber völlig jchlug der Verſuch fehl, und je uneigennübiger die von 
Friedrich betriebene Reichspolitik, für die er fogar eine eigene Reiſe an die Heinen 
Fürſtenhöfe nicht fcheute, war, um fo nadter zeigte ſich ihm die bodenloje Ver- 
ihrobenheit aller Reichöverhältniffe. 

Zur größten Verwunderung der fremden Mächte und ber eigenen Minifter 
glüdte dem Könige nad) dem Wusiterben der Fürften von Dftfriesland aus dem 
Haufe Cirkſena damals die Ichon dem Großen Kurfürften rechtlich zugeficherte, 
aber während de3 ganzen Jahrhunderts aufs Tebhaftefte angefochtene Befignahnte 

De yon Ditfrieslarnd (16. Mai 1744). 

Doh ohne Frage zudten am fernen Horizont Blitze auf, die das nahende 
Unwetter prophezeiten. Kaum war noch daran zu zweifeln, daß Die Wahl des 
Großherzog Franz zum Kaiſer irgendwie durchgefegt werden würde, und wenn 
das Mißglüden der Reichspolitik dem Könige eine jolche auch gründlichit verleidet haben 
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mochte, jo konnte er den Kaiſer Karl VII., für deflen Wahl und Erhaltung er 
das meifte gethan, nicht ſinken laſſen. Gerade weil er da3 aber nicht Tonnte, 
bebrängte die Königin von Ungarn den Kaifer immer härter. Denn dadurd) 
zwang fie den König, für den Vergewaltigten das Schwert zu ziehen, und Tonnte 
ihn dann der ehrbaren Welt als denjenigen darjtellen, der wieder einmal den 
Frieden breche. Zwiſchen Defterreih und Sachſen war im Dezember 1743 ein 1743 
Bertrag geichloffen, den der ſächſiſche Minifter als ganz unjchuldig darzuftellen 
liebte, der aber im lebten Grunde fi) mit vollfter Beftimmtheit gegen Preußen 
richtete, ihm jede Hilfe für den Kaifer unmögli machen ſollte. Schlimmer war 
noh, daß der von den Höfen zu Wien, London und Turin im September ein- Er 
gegangene Wormfer Vertrag, der jebt zur Kenntnis des Königs kam, ausdrücklich 
die Gewähr für die Lande, welche in Gemäßheit der früheren Verträge die drei 
Mächte „gegenwärtig befigen oder beſitzen follten”, ausſprach, d. h. für Oeſterreich 
auh Sclefien. Ram hierbei die Gewähr des Turiner Hofes für Friedrich zunächſt 
weniger in Betracht, fo fielen die engliichen und öſterreichiſchen Intriguen am 
Betersburger Hof, ſowie ein fächltiich-ruffifcher Vertrag um fo mehr ind Gewicht. 
Ins Uingemefjene gingen die öfterreichiichen Rüſtungen, alles „bi aufs Hemde“ 
jolte gewagt werden, Provinz auf Provinz abgegeben, um nicht nur Schlefien wieder 

zu gewinnen, jondern um „das Ungeheuer” zu vernichten. 

Aus den mündlichen Berichten ſeines nach Neiße, wo er zur Inſpektion 
weilte, gerufenen Gejandten, des Grafen Fr. Lud. zu Dohna, fcheint Friedrich 
die legte Sicherheit feiner Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß „der böje Wille 
der Königin fih mehr und mehr enthülle“, daß alle ihre Verficherungen, den 
drieden gewiflenhaft zu halten, ihn nur einjchläfern follten, daß fie und ihre 
Berbündeten, fobald nur der Friede mit Frankreich geichloffen ſei, plößlich über 
ihn berfallen und ihn in den Abgrund ftürzen würden. Dagegen müffe er feine 
Maßregeln ergreifen, „müfle ſich der Flut von Unglüd, mit der die Königin und 
ihre Clique das Reich und den Kaifer bedrohe”, entgegen werfen. Denn „es 
wäre Xhorheit, einem Unglüd nicht zuvorlommen zu wollen, wenn man die 
Mittel in Händen Hat, fich davor zu ſchützen“. Die harte Not zwinge ihn, fo 
urteilte er jelbft, zu handeln, ob er wolle oder nicht wolle. 

Im Mai verpflichtete er fich daher auf? neue, den Kaifer und die Reichs⸗ 1ri 
verfafjung aufrecht zu erhalten, wogegen ihm diefer drei Grenzkreiſe von Böhmen, 
das Friedrich ihm wieder erobern werde, fowie den Reft von Oberfchlefien zu⸗ 
ſicherte. Won den Reichöfürften traten diefem, als Tonföberierte Union geplanten 
Bunde allerdingd nur Kurpfalz und Heſſen bei, während man die Hoffnung auf 
die Zuftimmung auch anderer Reichsfürſten im Hinblid auf deren durch Hannover 
und Defterreich gefährdete Lage fchließlich hatte aufgeben müfjen. Umjomehr fam 
auf die Haltung Frankeichs an. 

Mit Freuden und überrafchendem Entgegentommen war Graf Rothenburg, den 
Friedrich ohne jeden beftimmten Antrag, mır um zu hören, nach Paris gejandt Hatte, 
von Ludwig XV. empfangen, und am 5. Juni wurde dad Bündnis von Paris Ir 
zur Rettung des Kaiſers und Eroberung Böhmens für dieſen ganz nad) den” 
Wünſchen Friedrichs fertig. Endlich fchien wirklich ſowohl am Hofe wie im 
Heere Frankreichs Thatkraft, Wille und Entjchiebenheit wieder zu herrſchen. 
Wenigſtens erflärte Franfreih nun ſowohl an England wie an Dejterreich den 
Krieg, und die bisher aufrecht erhaltene trügerifche Vorftellung, als ob England 
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und Frankreich, deren Truppen im Felde einander gegenüber ftanden, im Frieden 
lebten, wurde zerftört. Ya, wenn Friedrid immer als Vorbedingung der Ber- 
einigung mit Frankreich verlangt hatte, daß e3 mit Nachdruck Handle, daß alles 
Nerv fei, fein Augenblick unausgefüllt, thatenlos bleiben dürfe, fo ſchien Ludwig XV. 
auch diefe Bedingung zu erfüllen entjchloffen. Er felbjt war jchon anfangs Mat 
in das Lager zu feinen Truppen nad Flandern abgegangen, und in reißend 
Ichnellem Fortichritte Hatten die Franzofen, während die Holländer noch immer 
um Frieden verhandelten, im Juni Seftung auf Feitung genommen. Aber am 
Oberrhein erlitten die Kaijerlichen ſchwere Berlufte, und die Sranzojen zogen fich 
zurüd, zeriplitterten fih. Prinz Karl von Lothringen, der jede Rückſicht auf die 
Neutralität der Kreife außer Acht gelaffen, ging nad einjährigem Zaudern mit 
feinen Dejterreichern bei Mainz nun über den Rhein, war in der Lage, den 
Kaijer in Frankfurt gefangen zu nehmen. 

Bisher hatte Friedrich unter anderem auch deshalb gezögert, die Entſcheidung 
durch das Schwert herbeizuführen, weil er duch ein Bündnis mit Rußland erft 
feinen Rüden gededt wiſſen wollte. Uber troß des Friedensſchluſſes zwiſchen 

Da Rußland und Schweden und trog der Bermählung des ſchwediſchen Thron- 
folger3 mit der Prinzeſſin Ulrike von Preußen, der Verlobung des ruſſiſchen 
mit der Prinzeifin von Berbit gelang e3 der von Beſtuſhew geleiteten Oppofition 
in Petersburg, die Kaiſerin Elijabeth in fortwährenden Schwanken zu halten, ja 
zur Ausweiſung des franzöfiichen Gejandten La Chetardie zu vermögen. Das 
einzige, twa3 Friedrich Geſandter Mardefeld erreichen Tonnte, war, daß, wenn Der 
König von der Kaiferin auch nichts zu hoffen, fo doch auf ſechs Monate auch nicht3 
zu fürchten habe. Das genügte zunächſt, und Friedrich ſah nun den Augenblick 
gelommen, das Tribunal der Könige anzurufen, um den deutjchen Kaifer, das 
deutſche Heich, feine deutichen Bundesgenofien, wie die neutralen deutichen Fürften 
vor Defterreich zu fichern. Die Ruhe und Wohlfahrt feines Vaterlandes zu retten, 
war — So geiteht er jelbft — fein einzige Ziel. Er könne es nicht dulden, 
daß die Königin von Ungarn die Geſetze des Reiches mit Füßen trete und den 
Kaiſer, den das ganze Reich erwählt, aus Deutſchland vertreibe. 

le Um 11. Auguft überjchritten die erjten preußiſchen Truppen die Grenze, 
marjchierten — gerade fo, wie zur Beit des nordiichen Krieges die Sachſen durch 
die Mark und Magdeburg, nur in ſtrengſter Manneszucht — durch Sachſen in 
drei Kolonnen hindurch nach der böhmiſchen Grenze. Am 2. September langte 
Friedrich ſelbſt vor Prag an, am 6. wurde bei Beraun in einem heißen Gefechte 

Ei. geftritten, und am 16. früh 7 Uhr mußte der General Harſch Stadt und Feitung 
Prag dem Könige übergeben. Alle Vorräte, 140 Geſchütze, gegen 7000 Sentner 
Pulver fielen in die Hand des GSiegerd, und 11000 Mann jtredten das Gewehr. 
Sofort ging es weiter, und bis zum 1. Oftober waren Tabor, Budweis und 
Srauenberg in Friedrichs Händen. 

Nur zu bald zeigte fich indefjen, daß Friedrichs Vorausſetzung für den Feldzug, 
wenigſtens einige Energie bei den Franzoſen und Kaiſerlichen zu finden, auch diesmal 
eine irrige war. Der Herzog von Noailles ließ den Prinzen Karl von Lothringen 
ungeſtört über den Rhein zurückgehen, und, unbeläſtigt durch die Truppen des 
Kaiſers, konnte Prinz Karl mit ſeinem Heere Böhmen erreichen, ſich am 22. Oktober 
mit den Sachſen vereinigen. Und ſo geſchickt leiteten er und Graf Traun die 
Märſche, daß der König die genommenen kleinen Feſtungen opfern und jede Hoff⸗ 
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nung, endlich eine Schlacht ſchlagen zu können, aufgeben mußte. Immer wich 
ihr der Feind aus, und um ſein Heer vor den Qualen des Hungers, dem Jammer 
einreißender Krankheiten zu retten, ging Friedrich am 8. November über die Elbe. 
Noch hoffte er, Prag und damit Böhmen behaupten zu können, fandte Graf 
Rothenburg mit Verftärkungen nach Prag. Als aber die Defterreicher in der 
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ſuchten, da widerſtand ihnen zwar Georg von Wedell mit ſeinem Bataillon und" 
hielt mit einer Handvoll 
Leuten unter dem furchtbarften 
Teuer, wie voller Bewun⸗ 
derung der Prinz von Loth- 
ringen rühmte, fünf Stunden 
lang die öfterreichifche Armee 
auf. Aber fo glänzend diefe 
vom Könige mehrfach gefeierte 
und mit dem Widerftande, den 
einft Leonidas bei den Ther⸗ 
mopylen leiſtete, verglichene 
Helbenthat war, jo konnte ein 
einzelnes? Bataillon nicht 
hindern, daß die Defterreicher 
die Elbe überſchritten und 
damit den König, der wieder⸗ 
holt vergeblich eine Schlacht 
zu erzwingen ſuchte, nötigten, 
mit feinem völlig entfräfteten 
Heer nah Schlefien zurüd- 
zugehen. Nachdem fi der 
Generallieutenant Graf 

Naffau von Kollin aus duch 
einen ber: glänzenbften Rüd- 
züge mit bem Könige ver- Waſſerſeuerwert beim Kgl. Schloffe zu Charlottenburg 

einigt hatte, erfolgte ber Rüd- antäbri bez Beemöbtung Den JGmebilhen Zhronfotger® bat! Griebeic 
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der Mitte Dezember waren —8 von —E ee ae in — ‚ae Pr "ne 


die Truppen — auch die Be- 
fagung von Prag unter Graf Einfiedel hatte fich glüdlich durchgeſchlagen — auf 
ſchleſiſchem Boden, bezogen Hier die Winterquartiere. 

Der fo glänzend begonnene Feldzug war völlig mißglüdt; maffenhaft, „ohne 
gleichen in der Gejchichte”, waren die Defertionen der geworbenen Mannfchaften im 
preußifchen Heere, und felbft über das Offizierforps werden Stimmen laut, die es 
als Heinmütig ſchildern. Namentlich wurde es ſchon jetzt unter den Militärs eine 
leidige Gewohnheit, die bis auf unjere Tage die Geſchichtſchreibung getrübt hat, über 
des Königs militärifche Begabung abfällig zu urteilen. Mit Sicherheit fagte man 
einen ſchlechten Ausgang unter folder Leitung voraus. Und wenn nun dem militäri- 
ſchen Mißgeſchich diplomatiiche Niederlagen folgten, fo ſchienen die Zaghaften und 
Meinmätigen, ſchienen die Alltagsmenfchen, wie der Minifter von Podewils und. der 
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Rabinettsrat Eichel an der Spige, nur allzu recht zu Haben. In der That 
begegneten fi) die Seemächte und die Höfe von Wien und Dresden einmütig in 
dem Wunfche, Preußen und diefen König, „den Gott verblendet zu haben ſcheine“, 
1745 3u verderben, unterzeichneten am 8. Januar 1745 eine Quabrupelallianz. Ruß—⸗ 
land rüftete eine gewaltige Armee aus, um in Oftpreußen einzufallen, und auch 
am Hofe zu Paris ſchwand die Neigung für das preußifche Bündnis völlig dahin. 
Endlich erwieſen ſich alle Sriedensbemühungen als eitel, felbft der plögliche Tod 
bes Kaiſers und ber Friede, den nun der junge Kurfürſt von Bayern mit Maria 
Therefia zu Füffen ſchloß, erhöhte nur den Mut ber Königin, auch Preußen 
nieberzuierfen, wofür ein neuer Vertrag mit Sachſen das Nähere ſchon feftitellte. 
Friedrich allein war voller Zuverficht, ließ in Berlin die Hoffeitlichkeiten beginnen, 
obwohl er ſelbſt fühlte, daß man erftaunen müffe, ihn in der ſchwerſten Krifis 
feines Lebens fo ruhig zu finden. Aber er habe viel über fich gewinnen müflen, 
erflärt er, ehe er dieſe Umempfinblichfeit fich verfchafft habe. Wenn man fich die 
Freiheit des @eiftes erhalten wolle, die unter feinen Umſtänden fo nötig fei, fo 
gäbe es fein anderes Mittel, als fi für alle Ereigniffe fertig zu machen. Dem 
Himmel fei Dank fei er in einer Gemütsverfafjung, mit kaltem Blute an allen 
den großen Vorbereitungen zu arbeiten, die er zu treffen babe, darum aber habe 
er innerlich nicht weniger gelitten, ja Stockſchläge habe er feiner Seele gegeben, 
auf daß fie geduldig und ftiN werde. An den Mut der Königin Maria Therefia 
erinnert er, bie, ben Feind vor den Thoren ihrer Hauptftabt erblidend, nicht ver- 
zweifelte, an den Schiffskapitän denkt er, der hochherzig zulegt felbft die Lunte 
in ben Pulverraum wirft, dem Feinde bie Hoffnung auf die Eroberung des 
Schiffes zu nehmen. Entweder, jo gilt es ihm, ift die Macht Preußens zu 
behaupten, oder alles, was preußiſch ift, joe untergehen, mit ihm begraben werden. 
Der alte Defjauer, Graf Naſſau und General von Lehwald Hatten den 
Winter hindurch mit glücklichem Erfolg die Feinde von den fchlefiihen Grenzen 
1. abgehalten, auch die Franzoſen Hatten am 11. Mai bei Fontenoy fiegreich 
gefochten. Aber weit wichtiger noch war, daß Friebrich durch feinen Geift, durch 
feine mit Taft und feinem Sinn gefpendeten Worte bed Lobes wie des Tadels 
feine Truppen mit frifchem Mut und fefter Buverficht zu beleben wußte, fo daß 
der neue Feldzug fieges- und hoffnungsfroh begonnen werden konnte. Wundervoll 
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war das kecke Reiterftüdchen, mit dem Zieten im Mai fih mit 500 Hufaren 
durch 6000 Feinde hindurch fchlug, dem Markgrafen Karl bei Jägerndorf ben 
Befehl zur Vereinigung mit dem Heere des Königs zu bringen. Herrlich war 
der Strauß bei Bratſch, durch ben ein Schwerin dieſe Vereinigung bei Franken⸗ 
ftein ermöglichte, heldenmütig bad Gefecht, mit dem Winterfeldt bei Landeshut 
Nadasdy zurüdwies. Endlich ſchien das Glück wieder den ſchwarz-weißen Fahnen 
zu lächeln. Aber ein großer Schlag, eine Schlacht war unter allen möglichen 
Dingen das Einzige, was dem Könige frommte, „die Arznei, die über dad Schidfal 
des Kranken binnen wenigen Stunden entſcheiden mußte“. 

Am 1. Juni Hatte er fein Hauptquartier nach Jauernick verlegt, alle Gebirgs⸗ 
päffe hatte er freigegeben, um den Zeind in die freie Ebene bei Hohenfriedberg 
Binauszuloden. Endlich nach langem Warten kamen die Defterreiher und Sachſen 
aus dem Gebirge heraus, und der Feind „war da, wo wir ihn haben wollen“, 
lebte aber in voller Sicherheit, mit feinen etwa 70000 Mann bie nur auf 
40000 Mann geihägten Preußen volljtändig zu fchlagen, ja fie „mit den Hüten 
aus dem Lande zu jagen” und feldft nach Berlin zu marſchieren. Aber 60000 
waren ihrer, und unbemerkt von den Defterreichern Hatten fie abends acht Uhr 
am 3. Juni ihr Lager verlaffen, waren, während alle Wachifeuer im Lager unter- * Junt 
halten wurden und die Feinde täufchten, bis um Mitternacht nad) dem Striegauer 
Waſſer marſchiert. Um vier Uhr morgens ertönten die erſten Kanonenſchüſſe. 
Selbft noch im Aufmarſch begriffen, befahl der König den Angriff, um ſechs Uhr 
waren die Sachſen vollitändig gefchlagen, um fieben mußte ber König, daß die 
Schlacht gewonnen. Und nun vernichtete der furchtbare, ungejtüme Angriff der 
Bayreuther Dragoner unter General von Geßler ein öfterreichiiches Bataillon 
nad dem anderen. 66 ahnen, eine unerhörte Zahl, und 2500 Gefangene 
waren ber Erfolg allein dieſes glänzenden Angriffs. Buddenbrock, Stille, Kyau, 
Bieten und Geßler waren es, bie in ber Schlacht das meifte gethan, der Plan 
aber, die Anlage, bie Leitung und ber Erfolg waren allein das Werk des Königs. 
Gegen 10000 tote und verwundete Feinde bebedten das Schlachtfeld, 25 000 ver- 
mißte Prinz Karl von Lothringen, der feines Siege: fo ficher geweſen, beim 
nädjften Appell, 66 Geichüge, 8 Paar Pauken, 76 Fahnen, 7 Standarten waren 
in die Hände der Preußen gefallen. 
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Mit dem Tode des Kaijerd war der Grund zum Krieg für Friedrich fort- 
gefallen; nun nach diefer glorreihen Schlacht hoffte er nicht nur auf Frieden, 
jondern auf eine lange Ruhe. Nur big Königgräb wollte er ſelbſt nach Böhmen 
rüden, während Graf Naſſau den Iehten Reſt der Defterreicher aus Schlefien ver⸗ 
jagte. Nicht3 mehr hoffte und wünfchte der König, als ein baldiges Ende des 
Krieges zu jehen. Aber Monate follten noch vergehen, ehe daran zu denken war. 
Daß die franzöfische Armee unter Conti troß erneuter Zuſagen Ludwigs XV. über 
den Rhein zurüdging, machte die Vefterreicher zu Herren des Südweften? und 
Damit die Wahl de3 Großherzogs Franz immer ficherer. Indeſſen die bedeutenden 
Erfolge der Franzoſen in den Niederlanden und die Landung des ſtuartiſchen Kron- 
prätendenten nötigten König Georg — obwohl er als Kurfürft von Hannover noch im 
Suli mit Sachlen- Bolen einen Vertrag gejchloffen zur vollen Teilung der Länder 
de3 Preußen-Königs, dem nur die Marken und Bommern verbleiben follten — den 
Frieden zu ſuchen. Und da Friedrich auf alle Erwerbungen verzichtete, kam wirklich 

26 a, mit England am 26. Auguft der Vertrag von Hannover zu ftande, auf Grund 
"—defien der Friede mit Defterreich in ſechs Wochen gejchloffen werden follte, und 
der auch nach franzöficher Auffaffung den Frieden Frankreichs mit den Seemächten 
herbeiführen kounte. Preußen gab feine Zuftimmung zur Kaiferwahl des Groß⸗ 
herzogs und begnügte fih mit den Beitimmungen des Breslauer Friedens. 
.» ber wie weit war Maria Therefia entfernt davon, Schlefiend Abtretung 
wieder zuzugeftehen, jebt wo die Franco-Bavaren nicht mehr im Lande ivaren, 
wo fie nur mit den Preußen zu thun Hattel Wie hätte Sachjen-Polen all die 
Ihönen Hoffnungen auf preußifche Länder dahinfahren laſſen jollen, ohne die 
Schärfe von Friedrichs Degen gefühlt zu haben! In volllommen verfaffungswidriger 
Form und unter abjichtlichem Ausschluß von Brandenburg und Pfalz wurde unter 
dem Schub der ausländifchen Waffen der Großherzog Franz im September zum 
Kaiſer gewählt, und weder da3 Manifeft Friedrichs gegen die Wahl, no auch 
jein erneuter Verſuch, fich mit der Königin zu verjtändigen, beachtet. Mit Leiden 
Ichaft vielmehr drängte Maria Therefia ihren Schwager, den Prinzen Karl, mit 
einem entjcheidenden Schlage den König zu zerichmettern. Und wenn diejen der 
Mangel an Lebensmitteln jchon genötigt hatte, bis in die Nähe von ZTrautenau 
zurüdzugehen, jo jchien die Sorglofigfeit, mit der er bei Stauden; jein Lager 
aufgeichlagen, feine Truppen bi8 auf 22000 Mann detafchiert hatte, den um die 
Hälfte ftärferen Defterreichern den Sieg in die Hände zu geben. Friedrich war 
überzeugt davon, daß Prinz Karl mit feiner gejchlagenen Armee nicht wagen 
werde, jich einer neuen Gefahr auszuſetzen, bejchloß aber doch auf beunruhigende 
Nachrichten, die am 29. September einliefen, am folgenden Tage fein Lager ab⸗ 
ee, zubrehen. Da plößlih früh um fünf Uhr dieſes Tages erfuhr Friedrich bie 
*—Unkunft des feindlichen Heered und, eingeflemmt rechts durch die von den Defter- 
reichern bejegten Höhen, lint3 von der Aupa, ohne Hoffnung auf einen Ausweg, 
ſchien er nicht nur erliegen, fondern in der That völlig vernichtet werden zu 
müffen. Aber je gefahrvoller die Lage, um fo fchneller, um fo genialer der Ent- 
Ichluß des Könige. Unter den Kanonen de3 Feinde erfolgte um fieben Uhr der 
Abmarſch aus dem Lager. Mit verhängtem Zügel rafen Buddenbrods Schwadronen 
gegen die feindliche Kavallerie Hoch oben auf den Granner Höhen; und fo getwaltig 
war der Angriff, daß das Unmögliche erreicht wurde. In einer Stunde waren 
53 öfterreichiiche Schwadronen von der Höhe verjagt. Gleichzeitig gewann der 
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Sturmangriff der preußiſchen Infanterie, freilich unter ſchweren Opfern — unter 
ihnen der Leonidas von Selmig, Georg von Wedell — Höhe auf Höhe. Und 
nachdem ber rechte Flügel geworfen, wird ber linke durch den Sturm des Prinzen 
derbinand von Braunfhweig die Höhen Hinauf gejagt und durch die Schwadronen 
Rochows aufgelöft und zeriprengt. Nach fünf fürchterlichen Stunden, in benen 
der Tod eine ſchreckliche Ernte hielt, war der Feind in voller Flucht nad; Soor. 

Freilich das Lager Hatte Friedrich preiögeben müflen, und Nadasdy hatte 
den Kampf benüßt, um e3 völlig zu plündern. Die Kriegsfaffe, ſelbſt die Bagage 
des Königs, feine Bücher, feine Flöte waren geraubt, des Königs Kabinettsrat 
Eichel gefangen von dannen geſchleppt. Der König „lebte von der Gefälligkeit 
ber Offiziere“. Und trog des neuen wunderbaren Sieges, und obwohl die Zeit, 
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welche ber Vertrag mit Hannover zum Friedensſchluß mit Defterreich feſtgeſetzt 
hatte, verftrich, blieb der König bei feinem Wunfche nach Frieden, hoffte, ihn im 
November zu haben, und begnügte fi) auch jegt mit den Beſtimmungen des 
Breslauer Friedens. 

Doch nicht fo die Feinde. Vielmehr follte jeßt der Hauptkampf erft angehen, 
und nicht einmal wollte man nad) der Gewohnheit jener Zeit während des Winters 
die Waffen ruhen laſſen. Im November erkannte der König, daß dad Schwerfte 
ihm noch bevorftehe. Er erfuhr, dab das ganze Reich gegen ihn aufgeboten 
werden follte, daß die Deſterreicher duch die Laufig nach Schlefien gehen, bie 
Sachſen aber, durch zwanzig dfterreichifche Bataillone, die ber Feldmarſchallleutnant 
Grünne vom Rhein heranführte, verftärkt, bei Halle operieren, daß die Hannove⸗ 
saner nach dem Eichsfeld marjchieren, daß an ber Saale und Elbe wie in ber 
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Laufitz, ja auf dem rechten Ufer der Oder gekämpft werden ſollte. Auf die Zer⸗ 
jtörung der Verbindung Schlefiend® und Brandenburgs, auf die Beſetzung der 
Marten, die Fortnahme Berlins, die volllommene Vernichtung Preußens war der 
Plan zugefchnitten. 

Der König Hatte feine Truppen aus Oberjchlefien zurüdgezogen, jenjeit3 des 
Bober, wenige Meilen weitlih von Liegnig, fjtand er mit 30000 Mann, er- 
wartete den Einmarſch der Yeinde in die Laufit. Am 21. November erfolgte er, 
und „wie eine Rackete“ fuhr der preußifhe Angriff unter fie. Bei Katholiſch⸗ 
Hennersdorf fam ed am 23. zu einem jo glüdlichen Gefecht, daß Prinz Karl, 
ftatt weitlich auf Dresden zu marjchieren, in voller Flucht, verfolgt von Winter: 
feldt, fih nah Böhmen wandte, exit jenfeit3 der Grenze Halt machte. Alle 
Magazine, alle Bagage, an 5000 Mann hatten die Defterreicher verloren, während 
Friedrich Höchitens 30 Zote und 70 Verwundete hatte. „Gott jei gelobt, bie 
Feinde find gejchlagen”, jo jchreibt der König unendlich befriedigt, „und ich habe 
alles, wa3 ein General thun kann, mit möglichjt wenig Blutvergießen und mit 
größter Wirkung gethan.“ 

Auch das Grünneſche Corps gab nun feinen Marſch nach Lübben auf, ging 
von Torgau nad) Bauten, von da noch näher an die Elbe nad Königsbrück. 
Neue Friedensvorichläge, die Friedrich großmütig auch jebt dem in die Enge ge 
triebenen Dresdener Hofe auf Grund de3 Vertrages von Hannover machte, beant- 
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Therefia auf, den Kampf fortzujegen, Beit zu gewinnen, um den Anmarſch der 
ihon bi3 in die Nähe von Memel vorgerüdten Rufjen von DOften, der Truppen 
de3 Feldmarjchall3 Traun vom Rhein her zu ermöglichen, um den Frieden mit 
Frankreich, die Unterjtügung des Reichs herbeizuführen. Schon erfuhr Friedrich, 
dab fih König Georg von der Konvention von Hannover Iosgejagt habe, und 
längft war e3 ihm ja Mar, daß allein der Friede mit Sachen den mit Defterreid 
herbeiführen werde, und daß diefer nur durch Gewalt zu erzwingen fei. Fort⸗ 
während verjucht ihn Friedrich noch auf gütlichem Wege Herzuftellen, aber er fühlt, 
„erst auf dem Glacis von Dresden werden die Leute einen Frieden fchließen, der 
für fie um jo fchimpflicher fein wird, da fie ihn hätten vermeiden können.“ 

Der König hatte gegen die Sachſen ein befonderes Korps unter dem alten 
Fürften von Anhalt bei Halle beitimmt, aber diefer wurde mit feinen Vorberei⸗ 
tungen nicht fertig, troßdem die Marfchbefehle für die Regimenter jchon am 
12. November gegeben waren. Da endlid) am 29. November überjchritt er, vom 
Könige täglich gedrängt und gemahnt zu thatkräftigem Vorgehen, die ſächſiſche 
Grenze, beſetzte am 30. Leipzig. Dann wieder zögernd, ja nad Torgau aus⸗ 
weichend, war er, nur den ftrengften Weifungen des Königs folgend, endlich am 
12. Dezember in Meißen eingetroffen, während der König auf dem rechten Ufer der 
Elbe mit feinem rechten Flügel wenige Meilen davon bei Großenhain ftand. Am 
15. ging er auf Dresden vor, auf dem Linken Ufer bei Keſſelsdorf traf der Fürft 
den Feind in ber feiteften, unangreifbaren Stellung. Wer „Im Namen Sein, 
Marſch!“ kommandierte er, und wieder mußten die Bataillone bergan und ungebedt 
gegen den wohlverwahrten Feind auf eisbededtem glatten Boden anftürmen. Yurchtbar 
war das Ringen, aber beim Eintritt der Dämmerung hatte man Keſſelsdorf genommen, 
und um vier Uhr Hatte Prinz Moritz, durch den vom Froſt eisglatten Zſchamer 
Grund vorgehend, auch den linken und den Reit des rechten Flügels geworfen. 
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So gewaltig war die Wirkung diefer ſchönſten aller Waffenthaten des alten 
Deſſauers, daß and die gar nicht ins Feuer gefommenen Scharen Grünnes und 
des Prinzen Karl beim großen Garten bei Dresden, etwa noch 60000 Mann 
fort, fi der Flucht nah Böhmen anfchloffen. 

Unter furchtbaren Verluften war ber Sieg errungen, aber über 6800 Mann 
waren gefangen, und ber Kanonendonner von Keffelsborf brachte den Frieden. 
Entblößten Hauptes begrüßte der König, der von Meißen herbeigeeilt war, ben 
Fürften, ritt zwei Stunden mit ihm auf dem Schlachtfelde umher, dankte ihm 
auf eine fo ausgezeichnete Urt, „daß des alten Fürften verflärte Phyfiognomie 
hinreichend zeigte, wie wohltäuend feinem Herzen und feinem Ehrgeiz dieſe Aus— 
zeichnungen waren“. 

Am 18. zog Friedrich in Dresben ein, blieb hier drei Tage, jeden, der ihm 
nahe trat, von der Töniglichen Familie an durch feine Rückſicht, Aufmerkfamteit, 
durch feinen Geift feſſelnd und entzüdend. 

Maria Therefia wollte zwar trog aller Niederlagen nod nicht mit Fried» 
rih, fondern nur mit Frankreich Frieden ſchließen, noch am 21. Dezember 
erhielt der öfterreichifche Bevollmächtigte in Dresden, Graf Harrach, eine folde 
Anweifung, aber die Macht der Thatſachen, der Drud, unter dem Sachſen ftand, 
war zu groß. Am 25. vollzogen fowohl Sachien wie Defterreich mit Preußen Pr 
das Friedensinftrument, in welchem der Berliner Frieden einfach hergeftelt wurde 
und Preußen den Großherzog von Lothringen als Kaifer anerfannte. Freilich 
war damit wieder die deutſche Kaiferfrone in die Wiener Hofburg zurüdgebracht, 
aber gegenüber dem vielgeftalteten Völkergemiſch in Defterreih, defien Intereſſen 
bisher das Reich gar fügjam Hatte dienen müſſen, hatte fich doch jegt ein voll» 
kommen rein deutſcher und in fich ftraff zufammengefaßter Staat, hatte fi Preußen 
in feiner neuen Maditftellung behauptet, und war damit die Möglichkeit wenigftens 
geboten, auch das deutſche Anterefje gewahrt zu jehen in dem Kampf der euro- 
päifchen Intereſſen. Glimpflich genug war das Schidfal der letzten Tochter aus 
dem Haufe Habsburg, wenn e3 ihren Nachkommen die ganze öfterreihiiche Erb⸗ 
ſchaft außer Schlefien belaſſen follte. Uber ſchwer genug war doch aud) das Verdikt, 
weldes in dem Kampf um die wahre Macht gefällt war, nicht mur fürOeſter⸗ 
reich, fondern für alle 

euopäifchen Staaten, 

‚wenn mın endlich wieber 
ein beutjches Schwert ihnen 
Achtung abgenötigt. Mit 
unendlichen Jubel begrüßte 
das preußiſche Wolf, das 
Friedrich und fein Heer 
als ſolches fich fühlen ges 
lehrt, den König ala „den 
Großen“, ihn, der fih im | 
Frieden mehr no denn 
im Kriege als „ber Große” 
erweifen follte. 


Staffage aus dem Kupferftih „Die Shladit bei Soor" von plan David 
Sähleuen (arbeitete in erh ten „gäifte bed 18. Jal 
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aßt und leben und Leben fördern" — alſo faßte Friedrich 

feine Aufgabe nad) dem endlich wieder hergeftellten Frieden, 

und man beachte wohl, was Friedrich) unter „Leben“ verfteht. 

Wenn König Friedrich Wilhelm I. in feiner ohne viel philo- 

fophifche Ueberlegungen gefaßten praktiſchen Ueberzeugung das 

Wejen der Monarchie oder doch wenigſtens feines Staates 

us »Memoires de Bran. Pahin zufammengefaßt hatte, daß er bie Arbeit für dem kraft 
«, Bertin 1767. ihrer Geburt überfommenen Beruf der Könige erklärte, fo war ed 

ganz in demfelben Sinne, wenn Friedrich II. ſich für den erften 

Diener de3 Staates, le premier commis, le premier domestique, erflärte. „Um zu 
Ieben“, fehreibt er einem feiner Tiebjten Freunde, „arbeite er viel, denn nichts fei 
dem Tode ähnlicher als Müßiggang. Was fei Leben, wenn man nur ein Pflanzen 
leben führe, was fehen, wenn man die Ereigniffe nur in feinem Gebächtniffe auf 
häufe, was nüße Erfahrung ohne Nachdenken? Das größte Vergnügen ſei es, 
ih zu unterrichten.“ Dem Vater war die Einficht über den Beruf des Fürften 
aus natürlichem, praktiſchem Einblide in die Verhältniffe, aus dem Bewußtſein 
der ihm dieſen gegenüber obliegenden Pflichten erwachien. Der Sohn hatte das 
Pflichtgefühl geerbt, zugleich aber hatte ihm die Natur den weiten und durch⸗ 
dringenden, Haren Blid des philojophiichen Kopfes gegeben, und aus dem Be 
dürfnis der Zeit wie aus dem Nachdenken über das Weſen des Staates ergab 
fih ihm feine Aufgabe als Herricher. „Der Fürft und das Volk bilden Einen 
Körper, der Fürft ift der Gejellichaft, die er regiert, wa3 der Kopf bem Körper; 
er muß fehen, denken, handeln für das Gemeinweſen, um ihm alles Gute 
zu ſchaffen, das es aufzunehmen fähig ift; er muß immer wie auf Vorpoften 
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fein, auf die Feinde des Staates achten; er muß mit Reblichkeit, Weisheit und völliger 

Selbitlofigkeit regieren, al3 wenn er in jedem Augenblid feinen Mitbürgern Rechen⸗ 

ſchaft von feiner Regierung geben müßte; er ift verantwortlich für Die Geltung 

der Gefege, für die guten Sitten feines Volles, für die nationale Erziehung.“ 
Alle umfafjende Arbeit in dem Bewußtſein der eigenen Verantwortlichkeit 

und in völligfter Selbftlofigkeit, das ift dem Könige „Leben und Leben fördern“, 

ift ihm die Pflicht, die Wufgabe, die ihm als Monarchen gewiejen erſcheint. 

Denn verloren würde fein Staat fein, fo meint er, „wenn nicht alles in ihm 

Kraft, Nerv, Leben ift“, und darum gilt es auch ihm, alle Beamten, alle Unter 

thanen mit der eigenen Arbeitstreue und 

dem eigenen Pflichteifer zu durchdringen. 

Alle follen Diener des Staates, des 

Baterlandes fein, aber der Fürft der 

thätigfte, der arbeitfamfte, der erfte 

Diener. Denn „es giebt fein Wohl 

als das allgemeine de3 Staates, mit 

dem der Zürft unauflöslich verbunden 

ft“. Wie alle Zweige des Baumes 

an dem einen Stamme wachſen, jo 

müffen alle Zweige der Verwaltung, 

untrennbar, wie fie von einander find, 

von dem Fürften ausgehen. Alle 

müffen, fchreibt er in feinem politiſchen 

Teftament von 1752, gleich gut ver- 

waltet werden, „wie die Roſſe vor 

dem Wagen der olympifchen Spiele, 

die mit gleichem Feuer die vorgezeichnete 

Bahn durchliefen und, das Biel er= 

reichend, ihrem Führer den Sieg ge— 

wannen“. So ift der Zürft der Führer 

des Staat3wagens, und fo ergiebt fich 

ihm ber Sag, deſſen Durchführung Georg Wenzeslaus Frhr. von Knobelsborf. 

unfern Staat geſchaffen hat: „Ein Nah dem Oelbilde von Mnton Bedne (164-1757) im 

König von Preußen muß felbft Net Scloh au Berlin, grfoten von Gufav Gribel, 

regieren“. „So wenig“, führt der 

König in dem genannten Teftament aus, „Newton feine Gravitationstheorie Hätte 

erfinden können, wenn er mit Leibniz und Descartes zufammengearbeitet hätte, fo 

wenig laſſe ſich ein politiſches Syftem finden und durchführen, wenn es nicht aus 

Einem Kopfe entfpringe, nämlich aus dem des Fürften, wie die bewaffnete Minerva 

aus dem Haupte des Jupiter“. Wohl ift e8 wahr, daß das Arbeitsfeld, welches 

Friedrich in diefer Auffafjung vom Staate dem Fürften zuweift, ſchier unabjehbar 

groß ift. Aber ander kannie er es nicht, danach Hatte fein Vater gehandelt, danach 

handelte auch er. Und wie jener, fo hatte aud) er den Blick, das Verftändnis und 

die Sachkunde, um alles felbjt zu leiten, überall anzuregen, zu fäen und zu pflanzen. 

Dadurch aber allein, fo ift fein Ausdrud, „trage e3 die monarchiſche Regierung über 

die republifanifce davon“. Denn unter allen Regierungen ift feiner Ueberzeugung 

nah „die monarchiſche die befte oder die ſchlechteſte, je nachdem fie gehandhabt wird“. 


me 
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Sammlung, dem Weite Gtetigfeit zu geben vermag. Einen wuſten erg Der 
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Potsdam ließ er terraſſieren, und auf der Höhe erbaute ihm ſein Freund von 
Knobelsdorf ſein Landhaus, das ſpäter den Namen Sansſouci erhielt. In 
der Stille einer heiteren Natur und umgeben von Werken der Kunſt, die Auge 
und Herz befriedigen, fand Friedrich Hier die eiſerne Kraft zu ſchwerſter und an 
geftrengtefter Arbeit. 
Nicht ohne ftarken 
Zwang gegen feine des 
Schlafes bedürftige Natur 
gönnte ſich Friedrich mır 
eine Kurze Nachtruhe, und 
ſchon um drei Uhr im 
Sommer, um vier Uhr 
im Winter, ftand er auf, 
las die eingegangenen 
Schreiben, nahm die 
Armeeberichte entgegen. 
Nah dem einfachiten 
Frühſtücke erteilte er ben 
Kabinettsrãten teils 
mündlich, teils in kurzen, 
Harakteriftiichen Rand- 
verfügungen die Weis 
fungen, wie die Berichte 
und Schreiben zu be 
anttvorten ſeien. Mili- 
täriiche Beichäftigungen, 
der ausgedehnte Privat: 
briefwechſel, ein kurzer 
Spaziergang oder Spa⸗ 
zierritt füllte die Beit 
bi3 zur Tafel, die um 
zwölf Uhr begann und 
Fuedrich II. und Boltaire unter den geiftvollen und 
Sad ven Grmäne von icaal- Eat Wonfn, niioßen von Bierin-artes —X — 
Gäſten wohl drei, auch 
vier Stunden währte. Demnächſt vollzog der König die Reinſchriften, welche die 
Kabinettsräte inzwiſchen beſorgt hatten, begleitete ſie oft mit ſeinen durch Sinn und 
Witz überraſchenden Zuſätzen, arbeitete an ſeinen poetiſchen, philoſophiſchen und 
hiſtoriſchen Schriften, von denen Bier die Geſchichte feines Staates, die Memoires 
pour servir & l’histoire de Brandebourg, wenigſtens genannt werden müfjen. 
Die Abendftunden von ſechs bis neun Uhr waren regelmäßig der Muſik ge- 
widmet, der König ſelbſt fpielte auf der Flöte, die ihm auch fonft im Laufe des 
Tages Erholung gewährte, Konzerte von Quantz oder von feiner eigenen Kom— 
pofition, während Männer wie 8. Ph. Em. Bad, der Sohn des auch in Pots— 
dam gefeierten Joh. Sebaftian Bach, Faſch und Benda ihn begleiteten. Vorzüglich 
liebte Friedrich, auch darin feine echt deutiche Natur beweifend, das Adagio, für das 
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„er eine Leidenſchaft“ hatte und das er mit großer Weichheit des Gefühls fpielte. 
Damals auch Hatte er noch Freude am Theater, beſonders der Oper, und war auch 
bereit, für deren Zwecke anfehnlihe Summen zu opfern, wie er denn durch Knobels⸗ 
dorf in Berlin das Opernhaus 

errichten, Sängern und Sänge- d 2 
rinnen, auch Tänzerinnen, wie M E M OÖ 1 R E S 
berbefannten Barbarina, feite “ — 


Gehalte zahlen ließ. Die 
Opernmuſik Yen damald ganz POUR SERVIR 


vom italienifhen Geſchmack ” 
beherrſcht, ihm entſprachen A L H I Ss T oO I R E 
aud die in Berlin während der DE 
Er zweimal Ba 
lich aufgeführten Opern, dor 
gelangten nur ſolche zur Aufs BRANDEBOURG, 
—ã S neu um Arsc QuELQues AUTRES PIEces 
* H. Graun herrührten. Der INTERESSANTES, 
’önig felbft aber komponierte 
außer Konzerten Symphonieen, PREMIERE BARTIE, 
Sonaten und Märjche. Größer . ri 
aber noch war fein Eifer, 
Verſe zu machen, und Oden, 
Epiſteln und Lehrgedichte bilden 
einen großen Teil der in 
wenigen Abzügen damals ſchon 
gedrudten „Werte de3 Philo- 
jophen von Sans-Souci“. 
Nach den abendlichen Kon= 
zerten folgten gewöhnlich noch 
jene feſſelnden Geſpräche des 
" Königs über litterarifche und 
philofophifche Fragen, die jeden 
bezauberten, jeden erhoben und 
anregten. Nur Voltaire, 
„die nichtswürdige Seele mit 


dem herrlichen Genie‘, Mau- — 
pertiuß, der Präfident der aus 

der Aſche neu entftehenden 1751 

Aabemie, Algarotti, der Mar- Titelblatt zu ben von Friedrich IT. derlaften 


ſchall Keith und der Marquis »Memoires de Brandebourg«. D. D. 1751. Originalgröße. 
b’Argens jeien hier aus dem 
Kreife derer genannt, die der — durch den Tod feiner Freunde Jordan, Keiferlingh 
und Rothenburg ſchwer gebeugte — König feiner Unterhaltung und feines Um= 
ganges würdigte. 

Unendlich merkwürdig bleibt e3 immer, wie diejer wunderbare Geift in Fragen 
und Beichäftigungen, die jonft die volle Arbeitskraft des Mannes ausfüllen, feine 
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Erholung von der eigentlichen Arbeit fand, wie er gerade aus ihnen die Spann- 
kraft ſchöpfte, alle Hinderniffe zu befiegen. 

Die fiegreihen Kriege Hatten den Staat vergrößert, hatten das Bewußtſein 
der Bufammengehörigkeit der einzelnen Staatsglieder, die Empfindung, „Preußen“ 
zu fein, in hohem Mafe gewedt und zur Bildung des Staates beigetragen. Sie 
hatten die Würde und das Anſehen des Staates nad) außen unendlich gehoben, 
fie mußten folgeweife auch die Kraft des Bürgers, die weder durch befondere 
Steuern in Anſpruch genommen war, noch duch feindliche Einfälle Einbuße er- 

litten Hatte, allmählich fteigern. 
Aber fie Hatten zunächſt dem 
Staate doch auch ſchwere Wunden 
geſchlagen, die ausgeheilt werden 
mußten, um den Unterthanen 
die Kraft zu geben, von der 
neuen Stellung des Staates 
vollen Vorteil zu ziehen. So 
hängen eben auswärtige und 
innere Politik unauflöslich in 
fortwährender Wechſelwirkung 
zufammen. Beide und nament- 
lich die erfte leitete der König 
durchaus perfönlih. Das Biel 
der auswärtigen Politit war 
jet die Erhaltung des fo teuer 
erfauften Friedens. Ganz im 
Sinne feiner Vorfahren hatte 
der König immer mit Be 
geifterung bie Wohlthaten des 
Friedens gepriefen. „Der Friede 
ift wie der Frühling im Jahr, 
der alles hervorbringt, der Krieg 
gleicht dem Herbite, da bie 
Saaten gefchnitten und bie 
Früchte gebrochen werben.“ 
„O Friede, göttlicher Friede, 
Barbara Campanini, genannt La Barbarina. Da nen, ide — 
Genäite von Mntsine Bepne hieht IT Im Theicrder bet neigen,“ ber freifich, noch 
galt e3, mit aufgezogener Brüde 
zu figen und alles für den Krieg vorzubereiten, denn noch gönnte dem König 
niemand, am wenigſten Maria Therefia, die neue Erwerbung. So behielt denn 
Friedrich ein Heer von etwa 135000 Mann — im Verhältnis fait mehr als Das 
Doppelte der äußerten Kriegsſtärke Frankreichs — auf den Beinen, arbeitete daran, 
e3 auf 180000 Mann zu bringen und wußte es durch die neu eingeführten 
Manöver, durch fefte Innehaltung der Zucht, durch weitere Entwidelung des 
Kantonwefens, durch eine, wie er felbft zugeiteht, ausgezeichnete Mifhung des 
Kanton- und Werbeſyſtems, durch freiere und menjchlichere Behandlung der Soldaten, 
durch einfichtige Förderung des Offizierkorps, durch volle Bereitſchaft und Fürforge 
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Der Plap bei dem 1741—1743 erbauten Opernhaufe zu Berlin. 
Nabierung von Johann Georg Find (1721-1751), auf etina Y/s vertleinert. 


für alle im Kriege notwendigen Dinge, durch Unlegen von Zeughäufern und 
Magazinen, wie durch Zoftfpieligen Ausbau der Feftungen, „den mächtigen Riegeln, 
welde die Provinzen zujammenhalten“, nicht nur zur tüchtigften Europas zu 
machen, fondern zugleich das Bindemittel, das in ihr zur weiteren Bildung des 
Staates Tag, zu feftigen. Sie bot die Sicherheit nach außen, fie war zugleich 
eine Kraft, die innere Einheit des Staates zu befeftigen. 

Ungemein bezeicnend Hierfür ift die Mitteilung des Königs in feinem gedachten 
Teſtament, daß er fich während des erſten Krieges alle nur mögliche Mühe gegeben habe, 
um den Namen „Preußen“ einzubürgern, um bie Offiziere zu lehren, daß fie, aus 
welcher Provinz fie auch ftammten, doc geborene Preußen feien. Die Macht und 
Einheit des Staates habe ihren Ausdrud in der Armee, und aud darum müfje die 
Armee die erfte Sorge und das wichtigfte Studium des Königs, er ſelbſt ihr Konnetable 
fein, und in den Offizieren, für deren Ausbildung und fittliche Führung Friedrich 
ein jehr ſcharfes Auge hatte, müffe er den erjten Stand, die Säulen de3 Staates fehen. 

Man erkennt in jener Mühe des Königs deutlich, wie der Staat noch in 
der Gährung, im Werden ift, man fieht den Landesherrn an der Arbeit, die ein- 
zelnen Intereffen der Territorien zufammenzufaffen in dem einen ftaatlichen, 
das nachbarlichen Hader, Neid und Mißgunft überwinden und in der Sorge für 
alle dem Bedürfnis des Einzelnen um fo gerechter werden fol. Allerdings mußten 
in der Bivilverwaltung die Eigentümlichkeiten und Hauptinterefien der einzelnen 
Provinzen ftart geichont werden. Denn „alle dieſe verjchiedenen Provinzen“, 
heißt es wieder in dem Teſtament, „nach derſelben Art regieren zu wollen, hieße 
fie guten Mutes zu Grunde richten”. Aber der Geſichtspunkt der zufammen- 
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faffenden Einheit mußte natürlich auch für die gefamte Verwaltung des Staates 

vorſchweben, und dem ſowohl die Auswahl der Beamten, wie die Einrichtung ber 

Behörden entſprechen. Im Organismus ber oberjten Behörde, dem General 

direftorium, wurde infofern eine tiefgreifende Aenderung vorgenommen, als den 

biöherigen, nad) den einzelnen Provinzen gefchiedenen, Departements zwei neue 

durch Kabinettordre vom 27. Juni 1740 Hinzugefügt wurden, die Iediglich nach 

ſachlichen Geſichtspunkten gebildet waren. So das für Handel, Gewerbe, Verkehr, 

das gefamte Kolonialweien unter Samuel von Marſchall. Marſchall follte die 

beftehenden Manufakturen vergrößern, fehlende einführen und vor allen Dingen 

fo viel „Fremde von Kondition“ wie nur irgend möglich ins Land ziehen. 

Und nach Marſchalls Tode (1750) ernannte der König nicht einen neuen Minifter, 

fondern bearbeitete dies Arbeitsfeld allein mit 

dem früheren Schweizer Kaufmann Fäſch. 

Zweitens wurde da3 gejamte Militär, 

Magazin, Proviant-, Mari, Einquar- 

tierungs- und Servisweſen 1746 zu einer 

bejonderen Behörde unter dem Minifter von 

Ratte für das ganze Land vereinigt. 

Da aber die Kriege und die veränderten 

Beitverhältniffe auch in anderen mwejentlichen 

Bunkten die Beftimmungen für das General- 

direftorium als nicht mehr völlig ausreichend 

hatten erkennen laſſen, jo ließ der König ſich 

eine Abfchrift der Inſtruktion feines Waters 

geben, jeßte überall an den Rand die er- 

forderlichen Verbefferungen und Zufäge Hinzu 

und ſtrich diejenigen Veitimmungen durd), 

welche fich nicht bewährt Hatten. Alle feine 

Bemerkungen wurden dann in die alte In— 

ftruftion hineingearbeitet, und diefe nun als 

Principia regulativa am 20. Mai 1748 neu 

aufgeftellt. Damit war die alte Inſtruktion Gefandtfcaft des Khans der Krim und 

zeitgemäß umgeftaltet, und indem die ver- der budziakiſchen Tartaren an Friedrich II. 

befierte auch leitende Grundjäge aufftellte, Em Hofe, a. 

bildete fie zugleich ein Regierungs- Programm, rasen ne itolaud Chobomiecti 

deffen einzelne Züge wir noch anführen. Hier u — oe etnenee Nam Re 

erwähnen wir nur, daß fie die geſamte Ein- 

richtung aller Behörden, des Generaldireftoriums wie der Provinzialfammern umfaßte, 

daß fie deren Buftändigfeit zu einander wie nad) oben und nad) unten ordnete, daß 

fie die Geſchäftsführung regelte und die genaueften Vorſchriften gab über die erforder: 

lichen Eigenſchaften der einzelnen Beamten, die Prüfungen, auf Grund deren fie an— 

zuftellen, und die Bedingungen, unter denen fie in höhere Stellungen zu befördern 

feien. Ueberall ift e3 diejelbe Unbeftechlichteit, diefelbe Berantwortlichkeit des einzelnen 
- Beamten wie der Gejamtheit, der höheren Behörde für die niedere, überall die- 

ſelbe Pflichttreue, diefelbe Arbeit, die der König verlangt, wie fein Vater. Nur 

noch tüchtiger, noch erfindungsreicher, möchte man fagen, will er fie haben, um 

ftet3 und nur das Wohlbefinden der Unterthanen zu heben, und felbft ift er wo— 
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möglich noch thätiger, jedenfalls erfolgreicher, unterrichtet ſich über alle Verhält— 
niſſe auf ſeinen jährlichen Reviſionsreiſen, weiß überall Beſcheid, kontrolliert alles 
und jedes perſönlich. Mit Furcht und Zittern ward den oft herbe und beißend ge⸗ 
faßten tadelnden Beſcheiden des Königs entgegengeſehen, und alles geſchah, um 
ſolche zu vermeiden, denn nichts entging dem großen ſtrahlenden Auge. Umge— 
fehrt aber wirkten Zeichen der Zufriedenheit, wie nur er fie zu geben wußte, 
Wunder erneuter Anſtrengung, erneuten Pflichteifers. 

Daher denn auch ein ungeheurer Aufihwung im Stante, wie in allen bürger- 
lihen Verhältniſſen. Die wichtigite Aufgabe nad) dem Kriege war nächſt der 
Ausbildung des Heeres jelbit die Herftellung der Finanzen, und wieder dieje ſollte 
durchaus nicht durch neue Auflagen und Zölle, die vielmehr thunlichit herabzuſetzen 
jeien, al3 vielmehr durch Verbeſſerung der Landwirtihaft auf den Domänen, wie 
den Privatgütern und durch Entwidelung der jtädtiichen Gewerbe- und Handelö- 
thätigfeit herbeigeführt werden. Borzüglih fand Friedrid in dem Minifter 
bon Boden, dem Generalfontrolleur der Finanzen, die wirkſamſte Hilfe und die 
jährlichen Weberfichten, die Boden für den König zufammenftellte, gaben ihm 
mit den Etat3 der einzelnen Bentral- und Provinziallaffen zugleich) die wünjchens- 
wertefte Kunde von den Bortjchritten der Bevölkerung in ländlichen, wie in allen 
ftädtiihen Berufen. „Preußen Hat weder ein Beru, noch reiche Handelsgeſell⸗ 
Ihaften, noch Banken, noch ſonſtige Hilfgquellen, wie Frankreich, England, Spanien; 
Preußen bat nur jeine regelmäßigen Einnahmen, und im Falle eines dringenden 
Bedürfnifjes Tann man im Lande felbjt nicht mehr als zwei Millionen Thaler 
erhalten” — fo erläutert Friedrich jelbit in feinem erwähnten Teſtament von 
1752 den finanziellen Buftand. Gleichwohl Hatte er ſchon damals die Einnahmen 
aus der Akziſe allein durch die Hebung des Verkehrs um 140,000 Thaler während 
der Jahre 1746—1752 geiteigert, aus den Domänen einen Ueberſchuß von 
jährlich über eine Million herausgewirtichaftet, die Gefamteinnahme feit 1740 um 
volle ſechs Millionen Thaler, an denen Schlefien nur mit der Hälfte von drei 
Millionen beteiligt war, gehoben und in den, jeit 1746 völlig entleerten Staats⸗ 
ha 1751 wieder 5600000 big 1756 über 13 Millionen Thaler legen Tönnen. 

Bon großer Wirkjamkeit bierfür mar die fparjame Haushaltung, die der 
König für fich ſelbſt führte, und die ihn auch Hier eine Kontrolle bis ins kleinſte 
führen Tieß, vor der feine Diener in heilſamen Schreden zitterten. Wie be- 
zeichnend ift e3 aber für die hohe erleuchtete Auffaffung des Königs von feinem 
föniglicden Amt und Beruf, daß er im geraden Gegenjab zur Auffafjung feiner 
fürftlichen Beitgenofjen, die in den Einnahmen des Staates ihre perjönlichen Be- 
züge fahen, „vom Staate eine Penfion zu erhalten” erklärt. Und wieder dieje 
„geht faſt ganz für militärifche Ausgaben drauf“, jo daß er fih „mit anderen 
Heinen Summen, die nicht in der Staatseinnahme begriffen find, geholfen habe“. 
Aber ſelbſt diefe 700000 Thaler, jo hoch berechnet er fie, verwendet er nicht 
für fi, jondern nur 120000 beftimmt er für fih „al3 Penſion“, „ven Reit“, 
— d. h. beinahe fünf Sechftel de Ganzen — „habe ich zum Beiten des Staates 
verwandt, teil für die Seitungen, für die Artillerie, für die Pferdefaffe, teild für 
nüglihe Anlagen im Lande, einige auch für den Trefor, um Summen, die dahin 
abzuführen waren, abzurunden“. | 

In der Kafjenverwaltung blieben Friedrih Wilhelms Grundſätze völlig er- 
halten. Das Wefentliche war indefjen der Fortichritt, den die menschliche Gejell- 
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haft in der Erzeugung neuer Werte machte, war die Hebung de Volkswohles, 
die beifere Ausnugung der Hilfsquellen, die dad Land ſelbſt bot. Den Aderbau 
zu heben, iſt Friedrichs unabläffige Sorge, und gerade hier Tegt er bejonderen 
Wert darauf, diejenigen Verbeſſerungen vorzunehmen, die dem Lande nüben, nicht 
aber nur die jtaatlihen Einkünfte erhöhen. Denn das war nun einmal fein 
principium regulativum, daß bei dem Kontributionswejen niemals etwas erhöht, 
jondern, wenn e3 die Umftände der Leute erfordern, eher abgejeßt werden foll. 
Er ſelbſt in erfter Linie bereift die Provinzen, weiß, wo es fehlt, fieht, wo und 
wie e3 gebefjert werden kann. Und mie er, jo müflen die Kammerpräfidenten 
und deren Departementsräte die Aemter bereifen, ihm monatliche Liften und Be⸗ 
richte einreichen, und derjenige durfte feiner Gnade gewiß fein, der fie big 
ind einzelne begründete. Denn der Aderbau ift ihm „die erjte der Künſte, 
ohne die es Feine Kaufleute, Könige, Poeten, Philofophen geben würde,” und 
für wahren Reichthum, hielt er das „mas die Erde hervorbringe.” Bon der 
eingehenden Thätigkeit, welche der König ſchon in diefer Periode dem Uderbau 
widmete, erwähnen wir bier nur die umfaffenden und eindringlicden Maßregeln 
zur Einführung und Verbreitung des Kartoffelbaues, der 1746 den Domänen 
geradezu befohlen wird, aber noch lange Widerftand Hervorrief. Die Höhe des 
Getreidepreifes ift dem Könige Angelegenheit ernfter Sorge, denn fie wirft auf 
alle Berhältniffe, alle Stände ein. Friedrih will, daß der Preis nur einen 
Spielraum von 18 bis 24 Groſchen für den Scheffel Habe. Eben Hierfür ift 
die Anlage von Magazinen ihm, von dem all der Mobilmachung abgefehen, jo 
wichtig, damit „Bürger, Bauer, Beamter und Edelmann miteinander dabei be= 
ftehen können”, damit jowohl der Landmann das Seinige erhalten könne, wie auch der 
arme Mann die Möglichkeit habe, den Preis zu zahlen. „Ich will”, fo fchreibt er, 
„bei dieſem Ankauf und Verkauf nicht das Geringfte für mich gewinnen, fondern 
nur durch diefen Umschlag die Armut und den gemeinen Dann in hiefigen Landen 
durch einen leidlichen Kornpreis foulagiren”. Das entſprach ganz dem Wunjche, 
den er ſchon als Kronprinz geäußert, daß fein Haug „die Stübe der Betrübten, 
der Schu der Wittwen und Waifen, der Hort der Armen und die Bedroherin 
der Ungerechten” fein möge! Oder wie er ein anderes Mal fchreibt: „Meinen 
Principiis nah ift allemal darauf zu denken, auf was Art die Armuth und der 
geringe Handwerfämann in denjenigen Stüden, fo felbige zur Erhaltung ihres 
Lebens nötig haben, foulayirt werden können, und müffen daher billig auf Bier, 
Brod und Fleiſch, wovon die Armuth leben muß, allemal nur ſehr geringe Zaren 
gelegt werden”. Noch bezeichnender aber ift für die Arbeit der Hohenzollernjchen 
Könige, für die gejamte fozialpolitifche Auffaflung, die wirtfchaftliche Richtung 
dieſes Staates, wenn der König ihr einmal den Haffishen Ausdruck verleiht: 
„Ich bin von Amtswegen der Sahmwalter der Armen“. 

Mit einer der denkwürdigften Verbefferungen des Bodens, der vielen armen 
Leuten die Mittel de3 Daſeins gab, bewegt fich Friedrich wieder ganz in den 
Fußſtapfen feines Vaters, ja diefer Hatte fie ihm, da er die erforderlichen Geld- 
fummen zur Zeit nicht erfchwingen könne, recht eigentlich aufgejpart und mit der 
Bemerkung auf dem ihm vorgelegten Plan „Für meinen Sohn Friedrich“ als 
Erbteil Hinterlaffen. Es galt die Urbarmachung des Oderbruches, d. h. einer 
Fläche von 10—12 Geviertmeilen,' die durch die Ueberſchwemmungen der Oder 
und ihrer zahlreichen Arme völlig verjumpft war. Gleich nach dem Dresdener 
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Frieden griff der König energiſch ein und Hatte e3 feinem unabläffigen Drängen 
und Mahnen, feinen perjönlichen Befuchen und Anweilungen zu danken, daß bis 
1753 trog aller Widerfprüche der Intereffenten, die auch hier den Wert des Unter- 
nehmens nicht ſchätzen konnten, über 200000 Morgen der Kultur gewonnen wurden. 
Man begreift, daß der König, als es gelungen, freudig ausrufen fonnte: „Hier 
babe ih eine Provinz im Frieden erobert”, und 1200 Familien, die neu an- 
gefiedelt wurden, verdankten ihm ihre Nahrung. Bei der neuen Verpachtung der 
Domänen war die Erhöhung der Erträge wohl in Obacht zu nehmen, aber nur falls 
fie ohne die geringite Erhöhung der Leiſtung der Unterthanen fich ermöglichen laſſe. 
Stets jollte bei neuen Abſchlüſſen der alte Pächter, der die neuen Anjchläge annehmen 
wollte, und „guht mit die Bauren umbgegangen ift“, den Vorzug haben, ein neuer 
Bewerber trog erhöhten Angebot3 nur dann berüdfichtigt werden, wenn er 
e3 ganz fachlich begründen, „und er darthun kann, woher er die Pacht nehmen 
will”. Ein Bauernplader dagegen follte, jelbft wenn er fonjt jo gut gewirtichaftet 
babe, aus dem Amt weggeichafft und ein anderer billiger und ehrlider Mann an 
deſſen Stelle aufgejucht werden. Dan erkennt, daß nicht ſowohl das fiskaliſche 
al3 vielmehr das volkswirtſchaftliche Intereſſe das maßgebende iſt. Und wie liegt 
e3 dem König am Herzen, ja wie empfindet er den Pulsfchlag der Volksſeele ge- 
'wilfermaßen im voraus! „Unerträglih und vor den gemeinen Mann faft nicht 
auszuftehen”, jcheinen ihm die „graufamen Hofdienfte“ zu fein, welche die Bauern 
der Gutsherrſchaft zu leiſten Hatten, und die ſchon Friedrich Wilhelm zu befeitigen 
verjucht Hatte. Man müſſe zujehen, „ob man e3 nicht fo einrichten könnte, daß 
der Bauer die Woche drei Tage, höchſtens vier diente”. Es werde freilich, fo 
meinte der König, etwas Gejchrei geben, aber er hoffte, daß alle vernünftigen 
Gutsbeſitzer damit einverftanden wären, dieſe Dienfte wenigjteng auf einige Tage 
in der Woche zu beichränfen, die dann unzweifelhaft befjer geleijtet würden. Doch 
auch feine Abſicht fcheiterte, und zwar weniger an dem Widerjtande der Gut3- 
bejiger al3 an dem der Bauern, die Tieber die gewohnten Fronden leijten, als 
Heine Entihädigungsfummen zahlen wollten, und Friedrich ſelbſt erfannte fchließ- 
lich, daß der Bauer noch immer nicht fo weit war, die volle Freiheit würdigen 
und richtig benügen zu können, erfannte, daß noch nicht der Zeitpunkt gelommen 
war für die gänzliche Löſung der Bauern „ohne der ganzen Landwirtichaft einen 
tödlichen Streich) zu verjegen“. Und es war nicht feine Art, den zweiten Schritt 
vor dem erften zu thun. 

Mit derjelben Energie wie fein Vater widerjegt er fih dem Ausfaufen der 
Bauern, aber derjelbe volfswirtichaftliche Grundgedanke, welcher den Schub des 
Bauern gebietet, erfordert in gleihem Maße Schub des Adels, der ald Grund⸗ 
bejiger von derjelben Wichtigkeit für das allgemeine Wohl wie jener, und der zu= 
gleich auch für die Armee von der allergrößten Bedeutung if. Weder der Bauer, 
noch der Bürger, der fich dem Studium widmen oder Domänen pachten follte, der 
taujend Gelegenheiten fände, in Handel, Anduftrie und Fabriken fein Geld an- 
zulegen, durfte ein Rittergut kaufen. Ja jelbjt dem Staate wird es unterjagt, 
joldhe zu erwerben, „jelbjt wenn das königliche Amt dadurch um die Hälfte zu 
verbeffern war“. Denn eine Bolitif, die Heinen Fürjten zieme, ſchicke fich nicht 
für den König von Preußen, der Edelleute behalten müſſe und für fein Heer einen 
zahlreichen Adel brauche. So viel nur irgend möglich, belehrte Friedrich ganz im 
Sinn und den Bedürfniffen feiner Zeit entjprechend, müſſe man jeden in feinen 
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Grenzen feſthalten, denn dies liefere jedem die Mittel ſeines Daſeins. Und bei 
Strafe des Stranges ſollten die Fiskale die Edelleute nicht mit längſt verjährten 
Prozeſſen chikanieren, vielmehr ſollte jeder Vaſſall in dem bei Friedrichs Regierungs⸗ 
antritt innegehabten Beſitz geſchützt werden, ja eher mußte das Generaldirektorium 
dem Intereſſe des Königs als dem des Adels zu nahe treten. Denn was ihm 
ein Heiner Borteil, jei für den Edelmann oft ein großer Nachteil, und der Adel, 
deflen Söhne da3 Vaterland verteidigen müßten, fei jo gut, daß er auf alle Weile 
erhalten zu werden verdiene So ſorgſam ift der König bemüht, die wirtichaft- 
fihe Grundlage, die fein Vater dem Adel gegeben, zu befeitigen. Und von aus- 
gezeichneter Bedeutung wurde hierfür immer mehr der Landrat, der die Erhebung der 
Kontribution und das ganze Militärweſen, fomweit es fich auf Einquartierung, Aus⸗ 
bebung der Truppen u. |. w. erjtredt, im reife zu verwalten hat, der zugleich Fönig- 
licher Beamter, wie Mitglied der Stände, Leiter der Kreistage und Rittergutsbefiger, 
oft genug auch geweſener Offizier ift, und der fo die Vermittelung und Verjöhnung 
zwiichen dem ftaatlichen und ftändifchen Intereſſe, zwiſchen der alten und der neuen 
Staatzauffaffung meift mit Takt und Umficht vertreten konnte und vertrat. 

Und diefelbe Fürſorge, dieſelbe Sachkunde, dasfelbe Ziel der allgemeinen Wohl- 
fahrt leitete Friedrich auch bei feinen Bemühungen für die Städte, für die Ent- 
widelung des Handwerks, der Gewerbe und des Handels. In die Verfaſſung der 
Städte hatte der König nach den grundlegenden Reformen feines Vaters wenig 
einzugreifen. Er ließ ihnen die Wahl ihrer Magijtrate, aber jobald fie dieje 
Freiheit mißbrauchten, und die Vetternwirtfchaft zum Nachteil der übrigen Bürger 
fih wieder zur Geltung zu bringen fuchte, griff er, wie er felbit in feinem oft 
genannten Teitament jagt, ein. Erfolgreih unterjtügte ihn darin der Steuerrat, 
obwohl deſſen Stellung eine ftetig ſchwerere wurde, da er es war, der vorzüglich 
die Bürger zu regerer Beteiligung am Gewerbe und Handel erziehen, der überall 
die Wege finden follte, auf denen hier eine Induſtrie, dort ein Handelszweig er- 
blühen konnte. Denn „es ift nicht genug, die Städte zu kennen, fondern es muß 
noch vor ihre Aufnahme gejorgt werden“. Dieſe Aufnahme bewirken aber die 
Manufalturen und der Handel; jene verhindern, daß nicht unnötig Geld aus dem 
Lande gehe, diefer ziehe fremdes Geld ins Land. Auch bedurfte der Handel, auf 
dem ſchon jeit etwa 1735 eine jchwere Geſchäftsſtockung laſtete, zumal nad 
Kriegen jeglicher Förderung Alle Zahre jollen dem Könige Verzeichnifje fämtlicher 
Städte mit den Einwohnerzahlen und den Nahrungsquellen eingereicht und be- 
jonder8 bemerkt werden, welche Erzeugnifje eingeführt jeien, welche Manufakturen 
in den einzelnen Städten noch fehlten und eingejegt werben könnten. Die beiten 
jeien diejenigen, für die das Land ſelbſt den Rohſtoff erzeuge, doch müßte man 
diefen auch im Auslande kaufen, um wenigſtens den durch die Verarbeitung er- 
zielten Gewinn dem Inlande zu retten, „indem fie vielen Leuten Arbeit und Brot 
verichaffen“. Genaue technifche Vorſchriften, Schau⸗ und Stempel-Anftalten, die 
Auffiht durch die Fabrikinſpektoren und die Kommiſſariate geben den vielen zer- 
ftreuten Unternehmern einen ficheren Abſatz, da eben dieje dem Käufer die Güte 
der Ware verbürgen. Namentlich die inländifche Wollen und Leinwandinduftrie 
befiehlt der König zu begünftigen und deren Debit auf jede Weiſe zu befördern. 

Die Erhebung der Akziſe iſt thunlichit zu vereinfachen, alles Chicanieren 
bei ihr aufs ftrengfte zu verbieten, „vielmehr. der Kaufmann zum Handel zu 
animieren” und „diejenigen Kaufleute, jo Großhandel anfangen, auf alle Art zu 
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protegieren“. Noch lag nach Friedrichs Ausdrud in Preußen die Induſtrie in 
der Wiege, und war der preußiiche Handel nicht? weiter als der Handlanger bes 
fremden. Daher mußten die beftehenden Manufakturen durch Schugzölle, Einfuhr- 
verbote, Monopole, Prämien, Vorſchüſſe an Geld und Materialien konkurrenzfähig 
mit dem Auslande gemacht werben, mußten neue ins Leben gerufen, und die aus⸗ 
ländifchen Fabrikate fehr hoch, bie ausländiſchen Rohſtoffe dagegen möglichſt niedrig 
befteuert werden. In gleicher Weife wurde auch der Durchgangshandel nicht zu 
hoch befteuert, und man gelangte fo zu einem maßvolleren Syſtem der Schupzölle, 
die durch die fchnelle Zunahme de3 Handels jehr bald den Ausfall der Einnahmen 
nicht nur deckten, ſondern diefe erheblich vergrößerten. Ganz vornehmlich war ed 
bier der Leiter de3 neuen Departements für Handel und Gewerbe, Samuel von 
Marſchall, der bis zu feinem Tode nad Anregung bes Königs aus allen Gegen- 
den ber Welt fremde Manufafturierd und Kapitaliften durch feine überall vor— 
handenen Agenten heranzuziehen und des Königs Pläne treu auszuführen verftand. 
Nach feinem Tode aber ift ed der König felbft, der mit der volliten Sachkunde durch 
fremde Zuzügler neue Gewerbe und Induſtrien dem Lande erjchließt. „Reiche 
und puißfante Kapitaliften oder auch recht geſchickte Manufacturier8“ herbeizuführen, 
eine große gewerbliche Kolonifation der Städte ind Werk zu fegen, wurde jebe 
Gelegenheit benußt, und von 1740 bis 1756 waren 50000 Menjchen zugewandert, 
So entftehen neben der inländifchen Wollen- und Leinen-Inbuftrie die Metall-, 
Leber-, Papier⸗ und Pergament», Porzellan» und Zayence-, Baumwollen- und 
vornehmlich die Sammt⸗ und Seiden-Induftrien, die damals in Europa 
überhaupt den Mittelpunkt der Induſtrie bildete. Für fie ift Friedrich daher un— 
ermüdlich thätig, er beruft die Unternehmer, unterftügt fie mit Vorſchüſſen und 
Prämien, er zieht die Arbeiter herbei, ordnet ihr Verhältnis zu den Unternehmern, 
Täßt zahlreiche Lehrlinge aus dem Potsdamer Waifenhaus ausbilden, er giebt Die 
Anweifungen, wie und wo der Landmann, bie Landprediger und Schullehrer Die 
Maulbeerbäume zu pflanzen, wie die Raupen zu behandeln feien, er weiſt auf 
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Mebaille/vom Jahre 1755 auf die Begründung der Seideninduftrie in Preußen durch Sriebrich IL. 
Im Größe des Origimales (Gilder) im Kgl. Müngtabinett zu Berlin. 


Handel und Gewerbe. 353 


dad Beiſpiel bes Predigers 
Heder, der in feiner auf der 
Friedrichſtadt zu Berlin gegrün⸗ 
deten Realſchule auch die Maul⸗ 
beerbaumzucht und den Seiden⸗ 
bau den fünftigen Schullehrern 
erflärt. Er ſetzt Gelbbelohnungen 
für den Gewinn der Seide aus, 
errichtet 1749, um den Seiben- 
Fabrikanten den Rohſtoff billiger 
zu liefern und ben Markt von 
Leipzig und Hamburg zu ges 
winnen, in Berlin ein Seiden- 
Magazin, dann eine Geiben- 
Fabrik. Das meifte Verſtändnis 
fand Friedrich bei dem genialen 
Raufmann Gotzkowsky in Berlin, 
mit dem er gleich nach der Thron⸗ 
befteigung feine Pläne beraten, 
und der num mit Erfolg mehrere 
Seiden⸗ und Sammet-Fabrifen 
leitete. Bald wurde in den öft- 
lichen Provinzen, hauptſächlich 
in Berlin und Potsdam, auf 
über 1000 Stühlen gearbeitet, 
mehr als eine Halbe Million 
Bäume waren gepflanzt, und der 
Seidenertrag ergab fait 3000 
Pfund. Ein ungeheurer Auf⸗ 
ſchwung lohnte die Bemühungen 
des Königs. Die gleiche Förde⸗ 
rung fanden die Wollen-, Baum- 
wollen⸗ und Zeinenweberei, welche 
legtere von Schlefien aus auch 
in die Mark gezogen wurde, 
durch freie Einfuhr des Garns, 
des Flachſes und der Baumtolle, 
durch Anlegung von Spinnſchulen, 
Einführung der Spindel, durch 
Ürbeit der Gefangenen. Auf 
Friedrichs Antrieb errichten 1749 
Splittgerber und Daum in Berlin 
ringe Fa authieuel det Berliner Bantyaufeb von &. 3. Wide, 
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2önig au zur Grhnbung von ——— 
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alt der Snfärit sa YOmbre do mies (Unter feinem Edupet 
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namentlih die durch den Fabrikanten Wegelin in Berlin errichtete, durch ein 
Monopol von fünfzig Jahren und andere Freiheiten vom König unterftüßte, einen 
großen Ruf erlangen follte. Für Berlin wurde ferner 1753 die Gtiftung einer 
Giro» und Wechſelbank geplant, die Zahlungen für alle Kaufmannswaren jollten 
in preußifchem Bankogelde — feit 1750 betrug der preußiiche Münzfuß 14 Thaler 
auf ein Pfund fein — erfolgen, und auch den Rurszetteln für den Verkehr mit 
Hamburg und Amſterdam follte das preußiiche Bankogeld zu Grunde gelegt werden. 

Friedrich Wilhelm I. Hatte dem Staate dad jo lange umijtrittene Etettin, 
den Zugang zum Dftfeehandel gewonnen, nun war durch die Erwerbung Schlefiens 
auch der ganze Oderftrom in preußiichen Beſitz gefommen, und ganz folgerichtig 
urteilte Friedrich” daher, daß „der Handel jo viel wie möglich über Stettin zu 
zieben ſei'. Für Stettin mußte der Handel ſowohl Danzigs wie Hamburgs und 
Lübecks erobert werden. Daher genehmigt der König, um das polnische Hinter: 
land zu erfchließen, den zollfreien Eingang der aus Polen fommenden wie der 
nah Polen fahrenden Echiffe, wodurd die Einfuhr des polnischen Getreides, der 
Wolle, Pottaſche und Häute nach Stettin, ſowie die Ausfuhr von Kolonialwaren, 
Fiſchen und Manufalturen von dort nach Polen erheblich gefteigert wurde. Noch 
mehr geſchah für den Handel Stettin aber dadurd, daß auch der Holltarif für 
Kolonial- und viele ruffiihe Waren, der bisher 4 Jo betragen hatte, auf ben 
Hamburger Sat von 2 %/o herabgeſetzt, und ebenjo der Einfuhrzoll auf franzöſiſche 
Weine, Spezereien und Färbeſtoffe jo weit herabgemindert wurde, daß Stettin 
mit Hamburg und Lübed zu fonfurrieren vermochte. Da aber der Binnenhandel 
vornehmlich über Magdeburg ging, jo war Stettin vor jenen Städten infjofern 
‚ außerordentlich begünftigt, al3 der Wafferweg von Magdeburg nad) Stettin über 
Berlin durch den 1745 eröffneten Plaue-Kanal zwiſchen der Havel und Elbe und 
den 1751 dem Verkehr übergebenen Finow-Kanal zwiichen Havel und Oder um 
mehr al3 die Hälfte verfürzt wurde. Dazu wurde der Stettiner Hafen durch den 
Ausbau von Swinemünde zu einem wirklichen Seehafen gemacht, der von Emden, 
welcher dem preußiichen Handel die Nordfee öffnete, zu einem Freihafen erklärt, 
und e3 wurden drei aſiatiſche Handelsfompagnien, zwei für den Handel nad 
China, eine für den nah DOftindien privilegiert. Wohl gingen diefe in den 
Stürmen der nächſten Kriegsjahre wieder zu Grunde, und auf den Plan, zum 
Schutze des Großhandels eine Flotte zu bauen, war der König überhaupt nicht 
eingegangen. Aber wenn jene feinen weiten Blid für den außereuropäijchen 
Handel Preußens bezeugten, jo nahm er von diefem nur deshalb Abftand, weil 
„die wahren Feinde“ des Staates, die Defterreicher, nur eine Landmacht feien, 
weil alle Hilfsmittel gegen fie, und folglich für das Landheer aufgewendet werden 
müßten. Der Bau einer Flotte könnte, fo meint der König, erft in Frage fommen, 
wenn Weitpreußen dem Staate etwa dereinft zufallen jollte. 

Man erkennt in allem, wie der Staat, obwohl er nad) Friedrichs Meinung 
ald Unternehmer gar nicht oder nur ausnahmsweiſe auftreten foll, zwar noch 
Gewerbe und Handel leiten, beauffihtigen, führen, ja hervorrufen muß, wie aber 
mit der Vergrößerung des Staates — er zählte damals jchon mehr als vier 
Millionen Einwohner — auch die Anſchauungen über die Nutzbarmachung des 
Handels wachſen, wie ftatt des früheren Iofal und territorial fi) abjchließenden 
Syſtems jett ein weites großes Gebiet und jein Gefamtinterefje ind Auge gefaßt 
werden Tann, und wie dieſes auf ten Handel und den Reichtum jeder Provinz, 
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jeder Stadt befruchtend einwirkt. In welchem Maße dies der Fall war, ergiebt ſich 
ſchon aus der oben angeführten Steigerung der Akziſe-Einnahmen, ergiebt ſich 
aber namentlich aus der Handelsbilanz, die nach der eigenen Angabe des Königs 
aus der 22625 992 Thaler betragenden Ausfuhr und der 17015955 Thaler hoben 
Einfuhr einen baren Gewinn für das Land von 5613650 Thaler erzielte, 

War der König auf diefem Gebiet vermöge feiner weiten Einficht erheblich 
weiter gekommen als fein Vater, jo war die noch mehr der Fall auf dem 
Gebiete der Rechtspflege. „Ein tragifches Geichid” Hat man es wohl genannt, 
daB gerade Friedrich Wilhelm, der mit leidenſchaftlichem Eifer an der befjeren 
Pflege des Rechts gearbeitet, eine folche doch nicht hatte erreichen können. Die 
Mittel und Wege, die er eingeichlagen, fanden aber den vollen Beifall Friedrichs, 
auf dem betretenen Wege jchritt er fort, überzeugt, daß auch Hier der Vater den 
rihtigen Pfad gefunden Hatte; nur darauf kam es an, ihn mit der Sonne des 
friderizianifchen Geiftes zu erleuchten. Immer ungehaltener äußerte fich der 
König, daß feiner in feinem Lande zu feinem Rechte gelangen könne, und ver- 
langte von Cocceji Erklärung des fchlimmen Verfalled wie Verbefferungs-Bor- 
Thläge, „die nicht mur die Rinde des böfen Baumes, fondern die Wurzel des⸗ 
jelben anfaflen“. 

Und Cocceji, der nach Friedrichs Worten „für die Gefehgebung und das 
Glück der Menschen geboren war“, drang allem Widerftreben feiner am Alten 
hängenden Kollegen, allen finanziellen Schwierigkeiten zum Trotz durch. Die 
deffere Qualifikation der Richter, ihre wiflenfchaftliche Vorbildung und ehrliche 
Gefinnung, ihre auskömmliche Befoldung aus dem einen richterlichen Amt, bie 
Schöpfung einer allgemeinen Prozeßordnung und eined Landrechtes bezeichnete er 
al3 wejentliche Mittel. Ein befonders fchlimmer Betrugsfall in Stettin gab die 
Beranlaffung, zunächft in Pommern die Reform vorzunehmen. Unterftügt von 
Männern wie Jariges und Fürft, vermochte Cocceji im Laufe eines Jahres zum 
‚gerechten Staunen der Beitgenofien und der Nachwelt allein in Stettin 1600, in 
Köslin 800 alte und gegen 900 neue Prozeſſe zu beendigen, demnächſt die beim 
Rammergericht ſchwebenden etwa 600 und ähnliche Mengen in allen Provinzen zu 
Ende zu führen. Hand in Hand damit ging die neue Organijation der Gerichte. 
Die nur zur Verfchleppung der Prozeffe dienende Verſendung der Alten an Uni⸗ 
verfitäten und Schöppenftühle wurde mit gerinfügigen Ausnahmen, für welche ganz 
furze Termine gefeßt wurden, verboten, das endlich durch den Dresdner Frieden 
erlangte kaiſerliche Privilegium de non appellando fchaffte auch für die nicht kur⸗ 
fürftlihen Länder die Berufung an die Neichägerichte ab, und es trat die Gliederung 
in drei Snftanzen ind Leben. Danach follte e8 in Bagatell- und Wechſelſachen 
bei der Enticheibung des erjten Richters bewenden, bei ſchwierigen, ein fehrift- 
liche Verfahren erheifchenden Sachen mar die Anrufung des Obergeriht? — 
in jeder Provinz gab ed nunmehr eines — freigegeben, und gegen deſſen Ent- 
ſcheidung konnte noch die des Tribunals, das zunächſt mit dem Kammergericht ver- 
einigt wurde, herbeigeführt werden. Daneben wurde allerdings die Möglichkeit, 
den König perfönlich anzugehen, die Bitte um Ernennung königlicher Kommiffionen 
beibehalten, aber fie wurde in durchaus geſetzliche Form gebracht, deren Nicht- 
beachtung ſchwere Strafen nach fich z0g, und für rechtöhängige oder rechtsfräftig 
entfchiedene Sachen ward fie fchlechthin verboten. Denn „ich Habe mich entſchloſſen“, 
jo jchreibt der König felbft in feinem Zeitament, „nie den Lauf der Rechts⸗ 
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pflege zu ftören; in ben Gerichten müflen die Geſetze ſprechen, und der König 
ſchweigen“. Für die geringen Sachen wird die Mündlichleit beim Verfahren vor- 
gefchrieben, nur bei erheblicheren die Einreichung von Schriftſätzen gejtattet, denn 
in jeder Weife mußte den Verfuchen der geldgierigen Advokaten, durch folche die 
Prozeffe in die Länge zu ziehen, entgegengetreten werden. Mit großem Ernſte 
wird fowohl die austömmliche Bejoldung der Richter, die Ausbildung der Referen- 
darien, wie die Stellung der Präfidenten und Räte, und namentlich der Advokaten 
ind Auge gefaßt, um endlich e3 ehrliebenden Männern überhaupt zu ermöglichen, 
in dieſen Stand einzutreten. Aber au für das Unjehen der Richter wirkten 
Coccejis namentlich im Codex Fridericianus Pomeranicus wie Marchicus von 1747 
und 1748 zufammengeftellte Maßnahmen außerordentlich ſegensreich. In ihnen 
liegt der Grund für den Auf der Unparteilichfeit und Gewifjenhaftigfeit des 
preußiſchen Richters. 

So war denn in der That etwas geradezu Wunderbares in kürzeſter Zeit 
erreicht, und allen anderen Staaten Europas ſtand ſchon jetzt Preußen mit ſeiner 
geordneten Juſtiz voran. Es war ein Werk geſchaffen, das, wie Cocceji ſelbſt ſagt, 
„alle Puiſſancen in Europa nicht haben effektuieren können“. Und doch find 
Coccejis Verdienſte damit nicht erſchöpft, ſondern ſeine Lebensaufgabe ſah er recht 
eigentlich darin, unter Beſeitigung der übergroßen Zahl von Einzelgeſetzen und 
Edikten ein auf naturrechtlicher Grundlage beruhendes und „in Vernunft und Landes⸗ 
verfaſſung begründetes“ allgemeines Landrecht für den ganzen Staat zu ſchaffen. 
Unermüdli Hat er an ihm gearbeitet, und wenn der Entwurf des Corpus juris 
Fridericianum, den er 1749 und 1751 berausgab, auch nur Entwurf geblieben 
ift, fo bildet er doch die Grundlage des preußifchen allgemeinen Landrechts. Und 
mindeftend eine allgemeine Prozeßordnung ward für dad ganze Land, dad Ehe— 
wie Bormundichaftsrecht für alle Provinzen mit Ausnahme der Mark eingeführt. 

Weiter aber erjtredt fich Coccejis Wirkſamkeit noch auf die Ungliederung 
der neuen Provinzen DOftfriesland und Sclefien an die alten, und wenigitens 
auf die Schlefiens ift Hier noch kurz einzugehen. Zunächſt war es nicht möglich, 
die neue Provinz einfach den für die alten Provinzen beftehenden Behörden unter- 
zuordnen, Doch gelang es fchon 1747 die Grenzzölle aufzuheben, 1752 den alten 
Wettbeiverb Breslaus mit den altpreußifchen Städten wie Stettin, Frankfurt, 
Magdeburg auszugleichen und jo Schlefien nicht nur politifch, ſondern auch volks⸗ 
wirtichaftlic mit Brandenburg, Pommern, Magdeburg und Halberftadt zu einer 
Einheit zu verbinden. Borerjt erhielt Schlefien in der Perſon des bisherigen 
kurmärkiſchen Kammerdirektors Lud. Wild. von Münchow einen eigenen Minifter, 
unter dem zwei Friegd- und Domänenlammern in Breslau und Glogau die gefamte 
Finanz⸗, Militär- und Polizei-Bertwaltung des Landes verjahen und vornehmlich. 
für die Verſchmelzung der Provinz mit den alten Ländern zu jorgen hatten. 
Gleich anfänglich arbeitete Münchow für die beiden Kammern Anftruftionen ganz 
nach dem Muſter der kurmärkiſchen aus, und unter ihnen beaufficgtigten fieben Steuer- 
räte die Städte, während die Kreisverwaltung 35 Landräten unterftellt wurde. 

Natürlid waren überall mannigfache Schwierigkeiten zu überwinden, und 
eine ungeheure Wrbeitzlaft war namentlih von dem Minifter ſelbſt zu über- 
winden, aber im ganzen vollzog ſich die Umwandlung doch leichter, als zu Hoffen 
geweien war. Denn nicht nur, daß die evangeliihen Einwohner der neuen 
Regierung mit Vertrauen entgegenlamen, hatte man auch von katholiſcher Seite 
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bald hier und da ein ſolches zu rühmen. Auch machten die längſt ſtark ein⸗ 
geſchränkten Stände kaum ernſtliche Schwierigkeiten, und in den ſpottſchlecht ver- 
walteten Städten brachte der Steuerrat unter dem Drängen des Königs und 
Münchows in kurzer Zeit die Verhältniſſe auf preußiſchen Fuß, ohne daß man 
von einem irgendwie nennenswerten Widerſpruch erfährt. 

Etwas mehr Widerſpruch ſcheint ſich bei der Steuerveranlagung des platten 
Landes geregt zu haben, und die Heranziehung der geiſtlichen Güter rief, zumal 
ſie anfangs zu hoch gegriffen war, vielfach Entſetzen hervor. Aber woran die 
oͤſterreichiſche Regierung ſeit dem Anfang des Jahrhunderts, beſonders ſeit 1723, 
vergeblich gearbeitet, das ward unter der preußiſchen Regierung in etwa zwei 
Jahren vollendet — eine vollſtändig neue Kataſtrierung des Landes, das noch 
immer nach der im 16. Jahrhundert getroffenen Einrichtung geſteuert hatte. Die 
Folge war, daß trotz einzelner Fehlgriffe gerade der Bauer weit beſſer als in den 
übrigen Großſtaaten Europas geſtellt war. In den geſchloſſenen Städten gelang 
die Einführung der Akziſe auf Grund eines ſehr herabgefehten Tarifes, abgejehen 
bon einigen technifchen Schwierigkeiten, die ſich aus der gedrüdten Lage der Kleinen 
Städte ergaben, leicht und glücklich. Etwa 2'/s Millionen Thaler, von denen 
die Städte, der Adel und die geiftlichen Güter etwa je ein Fünftel, und Die 
Bauern zwei Fünftel aufbracdhten, war der Gefamtertrag der Steuer, der nicht 
ſowohl ſich auf der aus öfterreihiicher Zeit gewohnten Höhe hielt, als vielmehr 
im Gegenfab zur biäherigen Sitte auf einer gerechten und, foweit möglich, 
gleihmäßigen Verteilung berubte, und der mit voller Sicherheit eingetrieben 
werden konnte. 

Bon großem Segen für die Provinz war e3, daß Friedrich großmütig ihre 
Schulen an engliihe und inländifche Gläubiger aus eigenen Mitteln zurüdzahlte. 
Die Hauptſache aber war, daß die Sorgfalt, welche der König zur Hebung der 
ländlichen wie ftädtiichen Betriebe verwandte, jchon jetzt eine größere Wohlhabenheit 
und Sicherung der Lebensbedingungen erzielte, die den Gteuerfah ungleich 
leichter ertragen ließen, als zur öfterreichiichen Zeit. Die auf dem Gebiet der 
Landwirtichaft nad) dem Mufter der alten Provinzen getroffenen Einrichtungen 
machten den Segen der preußilchen Herrichaft auch dem einfachiten Landmann, 
der an Solche Fürforge der Regierung nicht gewöhnt war, fühlbar. Für den 
Handel, „ber einzigen Duelle, wodurch Länder und Städte belebt und glüdjelig 
gemacht werben”, kam hauptſächlich in Betracht, daß ihm die Trennung von 
Defterreich fein eigentliches Hinterland entzogen hatte. Glücklicherweiſe machte die 
öfterreichiiche Regierung zunächſt noch verhältnismäßig wenig Schwierigkeiten, und 
e3 galt nun, bie vorhandenen Gewerbe zu heben, andere neu einzubürgern. Die 
Behörden wurden angewielen, fich mit den ſchleſiſchen Kaufleuten in Verbindung 
zu fegen. 1742 wurde in Hirfchberg ein Kornmagazin angelegt, „welches einzig 
und allein zur Unterhaltung der Spinner und Leinweber in theuren Zeiten 
dienen“ follte, wie benn die Fürſorge des Königs fich jehr energifch auf die armen 
Spinner und Weber richtete. In demfelben Jahre wurde ebenfall3 in Hirjchberg 
eine eigene Handelsfammer mit einem Handel3gericht begründet, und zwar wurde 
diefe Stadt deshalb gewählt, weil hier das wichtigfte Gewerbe Schleſiens, die 
Zeineninduftrie, einen ihrer Hauptfibe Hatte. Für fie wurden auch die Bölle 
herabgeſetzt, die beteiligten Kreife nebſt Breslau fogar von der KRantonpflicht be- 
freit. Die Tuchinduftrie wurde durch maßvolle Ausfuhrzölle auf die Wolle gehoben, 


358 Schleſien. 


die Anlage einer großen Zahl neuer Fabriken, wie Kattun⸗, Gold⸗ und Silber⸗ 
ftoff-, Kannevas⸗, Schmelztiegel- und Fayence-, Tabaföpfeifen-, Ofenkachel⸗, 
Eifenwaren-, Papier, Wachslichter⸗, Schnupftabaf- und anderer Fabriken, teil3 
duch Erteilung barer Zufchüffe, teil durch Gewährung von Monopolien er- 
möglicht, die Erbauung weiterer Fabriten vom Könige auf jeinen Reifen ins 
Auge gefaßt. Fremde Manufakturiers und Kapitaliften wurden auch in dieſes 
Land hineingezogen, ja ein groß angelegter Plan vom Könige felbjt gemacht, in 
Breslau eine Meile einzurichten und diefer Stadt ten Vorteil zuzumenden, den 
Leipzig von feinen reich befuchten Meſſen Hatte, ein Plan der leider fcheiterte. 
Außerordentlich wirffam wurde dagegen die Bejeitigung der öfterreichiichen Poſt⸗ 
verwaltung und die Verwaltung des Poſtweſens ganz auf preußiichen Fuß. Gerade 
die außerordentlich fteigenden Einnahmen der Poſt Tieferten den Beweis, in wie 
hohem Maße e3 dem Könige gelang, eine günftige Handelsbilanz zu erzielen. 

Noch ein anderes Gebiet erheifchte Friedrich volle Aufmerkſamkeit, bie 
Hechtöpflege und im Zuſammenhang mit ihr die Firchlichen Verhältniffe. Cocceji 
wurde zum Suftizminifter auch Schlefieng gleich anfänglich ernannt und zögerte 
nicht mit der Erklärung: „Friedrich, in den Waffen fiegreich, hätte feine Auf- 
merffamfeit zunächſt der Einrichtung einer guten Juſtiz und geiftlichen Verfaſſung 
zugewandt in dem Bewußtſein, daß Gerechtigkeit und Religion die Grundfäulen 
jeder guten Verfaſſung feien”. Schon im Zanuar 1742 traten daher neben die 
beiden Kammern in Breslau und Glogau zwei Oberamt3-Regierungen, d. h. Ge⸗ 
rihtshöfe zweiter Inſtanz, injofern al3 fie unter Yortfall der mannigfacdhen Ge⸗ 
richt3höfe die Aufſicht über die belaflenen jtandesherrlichen Gerichte, wie über das 
der Stadt Breslau zu üben Hatten, und denen zwei Oberkonſiſtorien — Die 
geiftlichen Angelegenheiten waren ja vielfah, wie zumal alle Ehefachen, Rechts- 
fragen — angegliedert wurden. Die Berufungen gingen an da3 Berliner Tribunal, 
und unter den Oberamt3-Regierungen hatten Juſtizkommiſſarien die Prozejle in 
Güte beizulegen ober einzuleiten. Nach Loccejis Ernennung zum Großkanzler 
wurde 1748 die allgemeine Prozeßordnung für Schlefien veröffentlicht, und vom 
Corpus juris Fridericianum erlangte wenigſtens das Bormundichaftsrecht Geſetzes⸗ 
kraft. Das Wichtigſte war aber auch Hier die Reinigung des Richter- und Ad⸗ 
vokatenſtandes, die Beichleunigung der Prozefle, die Ehrlichkeit und Zuverläffigkeit 
der Gerichtshöfe, die Rechtskunde der Richter, die einen der Provinz völlig neuen 
Zuſtand der Sicherheit und Lauterkeit in der Rechtspflege jchuf. 

Biel ſchwieriger noch Tagen die Firchlichen Verhältniſſe, ſowohl die evangelifchen 
wie die fatholiichen. Denn weder konnte Friedrich die übermäßigen Erwartungen 
der Evangeliichen erfüllen, noch konnte er allen Forderungen der Katholifchen 
gerecht werden. Aber getreu dem Pflichtgefühl und der Duldfamfeit feines Haufes 
ift er mit einem bewunderungswürdigen Gerechtigkeitäfinn hier vorgegangen, allein 
in der Beurteilung der Zuverläſſigkeit Tatholiiher Würdenträger hat er ſich 
getäufht. Obwohl die Friedensverträge nur den status quo der katholiſchen 
Religion, nicht der katholiſchen Kirche feitfegten, jo dachte der König doch gar nicht 
daran, nach jeinem im weitfälifchen Frieden begründeten und von katholiſchen 
Fürſten jo oft angewandten jus reformandi die katholiſche Kirche etwa zu unter 
drüden. Streng hielt er vielmehr ihren status quo inne, fo daß das 
evangeliiche Bekenntnis durchaus nicht fo ſchnell fich ausdehnte, wie man wohl 
gehofft hatte. Immerhin erfolgten binnen zwei Jahren, bezeichnend genug, 6000 
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Uebertritte zur evangeliſchen Kirche. Denn felbftverftändlich genoß fie volle 
Freiheit der Religionsübung und durfte ſich Gottes- und Schulhäufer erbauen, 
wie Geiſtliche anjtellen. Uber auch die Evangeliichen mußten dem katholiſchen 
Pfarrer die ihm nun einmal rechtlich zuftehenden Stolgebühren und Behnten 
zahlen, und die Erwartung, daß den Evangelifchen wenigſtens die leer ftehenden 
oder doch die ihmen widerrechtlich entriffenen Kirchen zurüdgegeben werben würden, 
erfüllte ſich nicht. Ja die Prozeffe, die auf Herausgabe der Kirchen diefer Art 
eingeleitet wurden, ſchlug der König zu gunften der katholiſchen Kirche nieder. 


Friedrich II. als Freimaurer im Jahre 1740. 
Nach der geichnung von @. 2. Hoffmann geflochen von Ehriftian Gottlieb Geyſer (1742-1809). 
Auf die Hälfte verkleinert. 


Man verfteht e3 daher, daß der Fürftbiichof von Breslau, Kardinal Graf Sinzen- 
dorf, „alle Sicherheit der katholiſchen Kirche in den großmütigen und vorurteils— 
freien Gefinnungen de3 Königs“ fand. 

Wir berüßrten ſchon, in wie hohem Maße der König vorurteilsfrei war, 
und wir bürfen hier vielleicht noch erwähnen, daß e3 das vorurteilöfreie Streben, 
nad) der Wahrheit war, dad den König ſchon 1738 in den Freimaurerorden 
geführt Hatte. Noch als König hielt er eine feierliche Loge ab, ſcheint aber in 
dem Orden doch nicht das gefunden zu haben, was er fuchte, wenigftens hörte 
feine Teilnahme für ihn nad kurzer Beit völlig auf. Den freien Standpunkt 
aber ben religiöfen Belenntniffen gegenüber behielt er ftet3 bei, ohne Rüdficht 
auf das Belenntnis jchloß er jeden in fein Herz ein, wenn er nur al3 Staats- 
bürger gut war, und e3 ift von Intereſſe, auch Hier des Königs teftamentarifch 
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niedergelegte Willensmeinung zu kennen. „Ich bin neutral“, ſchreibt er, „zwiſchen 
Genf und Rom; will Rom Genf eingreifen, fo zieht es den kürzeren, will 
Genf Rom zu nahe treten, jo wird e3 verurteilt; auf diefe Weile kann ich den 
Religionshaß mindern, indem ich allen Teilen Mäßigung predige und fie zu ver- 
einigen verfuche in dem Gedanken, daß fie eines Staates find.” Lieben Tönne 
man jeden Menjchen, ob fein Gewand ein rotes oder ein graues ſei. Andererſeits 
verlangt er: „Wenn die römiſche Kirche in Preußen die Rüdfichten genießt, die 
man ihr in Fatholifchen Ländern gewährt, jo geſchieht es unter der Bedingung, 
daß die Kurie auch dem Könige von Preußen alle die Rüdfichten gewährt, welche 
fie gegen tatholifche Fürften Hat, und ber katholiſche Klerus ihm ebenſo ge⸗ 
horſam ift; die Religion, die der König von Preußen befennt, darf ihm nicht 
die Rechte jchmälern, die anderwärtd den Fürften zuſtehen.“ „Die Politik der 
Fürften — da3 müßten die Katholiken vornehmlich lernen — ift diejelbe, mag 
auch die Religion, nad) der fie genannt werden, verjchieden fein.“ 

Alfo die Religion ift Sache des Einzelnen, des Staate® Sache aber, die 
gegenfeitige Duldung zu erzwingen und von den Katholiken denſelben Gehorjam 
zu heiſchen, den fie einem katholiſchen Fürften zollen. Alle rein geijtlichen 
Sachen überließ der König daher den bifchöflicden KRonfiftorien, und nur die Zivil⸗ 
und Kriminal-Fälle wie die unmittelbar in das ftaatliche Gebiet eingreifenden 
Saden behielt er den mit den Oberamtöregierungen verbundenen Konfiftorien 
vor, von denen die Berufung ebenfall3 an das Zribunal in Berlin zu richten 
jei. Eben um dieje abzuwenden, ging der Kardinal auf den 1746 von päpft- 
liher Seite neu angeregten und nun von Gocceji wieder aufgenommenen Plan 
eine General⸗Vikariats ein, welches mit Ausnahme der Lehre für alle geiftlichen 
Saden im ganzen Staate (abgejehen von Dftpreußen und Eleve) die Aufficht und 
höchſte Gerichtöbarkeit üben ſollte. Auch der Papft Benedikt XIV. zeigte ſich dem 
Plane eine Beit lang nicht abgeneigt, verlangte aber doch für fich die Anerfennung 
als oberfter Richter. So jcheiterte der Plan auch diesmal, und man hat vielleicht 
nicht mit Unrecht einen Grund bierfür darin jehen wollen, daß der König gleich- 
zeitig und gegen die Wünjche der Geiftlichkeit die Wahl des ihm fehr willlommenen, 
mit einer feinen, weltmännifchen Bildung ausgerüfteten Grafen von Schaffgotich zum 
Koadjutor des Fürftbifchofs betrieben hat. Indeſſen war es für den König bei 
deſſen hohem Alter und der entichiedenen Abneigung des Breslauer Domkapitels 
gegen Preußen allerdings äußerft wichtig, eine zuverläffige Perfönlichfeit auf dem 
Breslauer Biſchofsſtuhl zu haben. In der That ift dann auch diefe Wahl durch⸗ 
gejeßt, und der Graf Schaffgotih nach dem Tode des Kardinals diefem in der 
biichöflichen Würde gefolgt. Der Papft präfonifierte ihn, die Frage der Appellation 
wurde durch Ueberweilung an den Generalvikar in Dresden zu allfeitiger Zufrieden⸗ 
heit erledigt, und die neue Regelung der Erziehungs- und Eheangelegenheiten, der 
Berwaltung de3 Kirchenvermögens und der anderen Beziehungen der Katholiken zu 
den Evangelifchen (1750) fand fo fehr den Beifall des Papftes, daß er wieder⸗ 
holt das Lob des Königs in öffentlicher Allofution proflamierte. Wber König 
Friedrichs Sat von der Politik der Fürften ohne Rüdficht auf die Religion war 
nur allzu fehr den thatſächlichen Verhältniffen entjprechend ; das Lob des Papſtes 
fand nicht den Beifall der Fatholifchen Fürften, am wenigiten den der apoſtoliſchen 
Königin. Ganz anderes hatte fie geplant, hatte fie beſchloſſen. 


Allegorie auf den Beginn des fiebenjäßrigen Krieges. 
Rupferftidh aus dem Berlage von Johann Martin Bil Au Kugebusg (hätig In ber weiten Qälte eb 18. Jah.) 
/s vertleinert. 
Grtedri I. mit Maria Sata ©ad [plelend, Im Hintergrunde Ward; darunter folgende Berfe (In der Drihogr. des Driginaleh). 
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Der fiebenjährige Rrieg. 17561763. 


n unferen Tagen erjt find die Urfachen, die den Krieg ber 
fieben Jahre heraufbeſchworen, durch die Veröffentlichung des 
politifchen Briefwechſels des Königs Mar gelegt worden. Mit 
voller Gewißheit ergiebt ſich daraus vornehmlich das Eine: 
Der leitende Geſichtspunkt de3 Königs ift die Aufrechthaltung 

| des Friedens. Für den Frieden ift ihm fein Preis zu Hoch, 
PIRERFEE ENTER fein Mittel zu gering. Das ift das Refultat, zu dem die Forſchung 
enge ein 1767 . preußiiche und öſterreichiſche Geſchichtsſchreiber geführt hat, und 
erfolglos ift der Verfuch geblieben, der neuerdings gemacht worden 

ift, nachzuweiſen, daß der König mur bis zum Jahre 1752 eine Politik des Friedens 
befolgt, dann aber ebenfo wie Defterreich jelbft einen neuen Kampf heraufbeſchworen, 
und daß er dies vor allem gethan habe, weil er Sachſen und Weftpreußen erobern 
wollte. Gewiß hat Friedrich lebhaft die Notwendigkeit empfunden, feinen Staat 
abzurunden, ihm die Gebiete hinzuzugewinnen, die für die einheitliche Bufammen- 
jegung, für ein gefichertes wirtſchaftliches Gedeihen des Staates erforderlich waren. 
Noch lag drüdend die Hand fremder Völker auf Vorpommern und Weſtpreußen, 
herrfchte dort der Schwede und hier der Pole, noch reichte das ihm immer feind- 
felige Sachſen bis wenige Meilen vor Berlin, erſchwerte die Verteidigung Schlefiens 
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wejentlid. Noch hatte der Staat fein einheitliches Staat3gebiet, fondern lang⸗ 
geitredte Grenzen, an denen feindfelige Nachbaren ſaßen. Wohl Yag da zu jener 
Beit, in der noch der Begriff von fejter Uebereinftimmung der Grenzen de3 ftaatlichen 
Gebiet3 und der Nationalität feiner Bewohner fehlte, der Gedanke nahe, Diele 
Länder zu erwerben, und Friedrich wäre nicht der forgfame Saatsmann geweſen 
der er war, wenn er damals, da umgekehrt vielmehr der Gewinn von Land und 
Leuten für die höchſte Staatzfunft galt, die man gerade auf feine Koften auszu⸗ 
üben gedachte, die Erwerbung jener Territorien nicht ind Auge gefaßt, nicht fie 
feinen Nachfolgern empfohlen hätte. Aber alle Handlungen, alle Schriftjtüde des 
Königs zeigen mit unzweifelhafter Gewißheit, daß in diefem Beitraum allein die 
Erhaltung des Friedens fein Biel, daß er alle nur denkbaren Mittel Hierfür an- 
gewendet und daß er jchließlich nur der eigenen Verteidigung wegen zum Schwerte 
gegriffen hat. 

„a3 auch immer wir am Kriege für und erwarten können”, jo gefteht er 
in unzweideutigen Worten feinen Nachfolgern in feinen Zejtament von 1752, 
„mein gegenwärtige Syſtem ift e8, den Frieden zu erhalten, fo lange die möglich 
fein wird, ohne die Majeftät de3 Staates zu verletzen“, denn „es geziemt fich 
feinesweg3 für ung, wiederum einen Krieg anzufangen.” „Ohne Rüdfiht auf 
Borurtheile dürfe allein da3 Intereſſe des Staates im Rathe de3 Regenten ent- 
ſcheiden und durch verbindliche Unterhandlungen ohne Stolz, ohne Drohung müſſe 
man den Krieg zu vermeiden fuchen.“ Uber freilich. auch das jagt der König „in 
derartigen Lagen wie jebt giebt e3 nicht3 fichere3 al3 im Frieden dahinzuleben 
und in guter Haltung neue Ereigniffe abzuwarten”, und „wenn die Ehre des 
Staates euch zwingt, den Degen zu ziehen“, fo ruft er feinen Nachfolgern zu, 
„dann falle der Blitz und der Donner zugleich auf euren Feind”. 

Ganz dem entiprechend war Friedrich ſchon, al3 er den Dresdener Frieden 
unterzeichnete, entſchloſſen „fortan feine Kate mehr anzugreifen: e3 fei denn zu 
meiner Vertheidigung“; er war jelbjt von den Dejterreichern überzeugt, „daß fie 
mid) während de3 Dußend von Jahren, die mir vielleicht noch vergönnt find zu 
leben, unangefochten laſſen werden”, er hatte endlich die Hoffnung, mit feinem 
Frieden auch den in Europa begründet zu haben. Darin zunächſt täuſchte er fich. 
Entgegen dem Willen des engliichen Volkes und troß de3 erzivungenen Wechjels 
im Minifterium wurde ‚der Krieg fortgeführt, und König Georg that alles, um 
ihn fortfegen zu können. Erſt nad) drei Jahren zwangen ihn, der öſterreichiſchen 
Erfolge in Stalien ungeachtet, die entfchiedenen Siege der Franzofen in den Nieder- 
landen, den Frieden zu fuchen. Ohne dem Wiener Hofe Kenntni3 zu geben, 
machte da3 Kabinett von St. James dem zu Verfaille3 Friedensangebote, und 
ihnen mußte jchließlih auh Maria Therefia ihre Zuftimmung geben, mußte ihre 
Erfolge in Stalien gegen die Verlufte der Engländer in den Niederlanden auf 
rechnen laſſen und außer dem Berlufte Schlefiens im Wachener Frieden vom 

a8 November 1748 auch noch italienifche Länder daran geben. 

Was war mithin natürlicher, als daß die Kaiferin-Rönigin einen gründlichen 
Widerwillen gegen die engliſche Bundesgenofjenichaft Hatte? Wie Haßerfüllt auch 
die welfiichen Herren zu Hannover gegen Preußen waren, zuletzt zeigte fich Doch, 
daß die Snterefien des Volkes von Altengland nicht ganz im Kabinett von 
St. James mißachtet werden durften, und daß die Herren im Parlament nicht 
immer die welfifhen Wünfche mit englifchen Guineen zu bezahlen gewillt waren, 
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zumal dann nicht, wenn darüber ihr Handel leiden konnte. Was war mithin 
natürlicher, als daß die hartnäckige Tochter Habsburgs nun zur Befriedigung ihrer 
Abſichten gegen Friedrich ſich ganz dahin wandte, wo ſie demſelben Wunſche auf 
Zerſtückelung ſeines Staates begegnete, daß ſie in dem halb barbariſchen Reiche, 
das Peter der Große begründet hatte, Stütze und Halt ſuchte? Denn nicht nur, 
daß der Haß der Harentochter dem ihrigen gleichlam, jah der Kanzler Eliſabeths, 
Beitufchem, in dem Dafein der preußifchen Monarchie das Bollwerk gegen bie 
gewünschte Ausdehnung des ruffifchen Reiches nach Weiten, während e3 im Often 
damals noch diefelbe AIntereffengemeinfchaft mit Defterreich gegen die Pforte ver- 
band. Weil Preußen der nächſte und mächtigfte Nachbar Rußland war, deshalb 
bielt ihn Beſtuſhew auch für feinen gefährlichiten Feind, und durch die territoriale 
Lage hätten, jo erflärte er, die Seemächte, hätte Sachjen und hätte Defterreich 
dad gleiche AIntereffe mit Rußland gegen Preußen. Wohl war ein folches groß 
klingendes politifches Pronunciamento nur die Verfchleierung der eigennübigen 
Abſichten des Kanzlers, aber Habgier und Wolluft, Intrigue und Beftechung waren 
nun einmal die Triebfedern an diefem jardanapaliichen Hofe, und nur mit Unmwillen 
hatte fich die Kaiferin Elifabeth darein gefügt, nach dem Dresdener Friedensihlug 
bon dem beabfichtigten Angriff auf Preußen abjehen zu müflen. Ihrem Herzen 
mochte e3 dann wenigſtens ein Gefühl der Befriedigung bereiten, mit Maria 
zberefia ein Bündnis einzugehen, in dem fie fich zum Kampfe gegen Friedrich), 
zur Rüdgabe Schlefiend an Oeſterreich verpflichtete, wenn Friedrich nicht etwa 
nur Defterreih, ſondern felbft dann, wenn er Polen oder Rußland angreife 
(2. Mai 1746). Und um nun Briebrich hierzu zu nötigen, um ihn ala den 
Friedensbrecher hinftellen zu können, wollte Rußland das mit Friedrich ver- 
bündete Schweden mit Krieg überziehen und ließ jeine Truppen volle acht Jahre 
lang an den preußiichen Grenzen hin und her „demonstrieren“. Friedrich dachte 
nicht daran, fich in ſolchen Kampf verwideln zu Iaffen, und meinte, folange er 
mit England gut ftehe, Habe er von Rußland auch trotz der guten Beziehungen 
beider Staaten zu einander nichts zu fürchten; ja die böſen Abfichten Rußlands 
auf Schweden befeitigten fogar die Beziehungen zu Franfreich, da dieſes Schweden 
nicht finten laffen und dem ruſſiſchen Einfluß ſowohl in Schweden wie auch in 
Polen durch Preußen allein die Wage Halten konnte. 

Mit größter Geſchicklichkeit verjtand Friedrich jahrelang ſolche Gegenjäge in 
den europäifchen Intereſſen zu benügen, um mit Hug verjtändigem Wort, mit 
weifen Verhalten die Kriegsfurie niederzubalten. Doch das gerade gefiel dem 
böjen Nachbarn nicht. Der große und vielgewandte Staatskanzler Graf Kaunitz, 
ber jebt die Geſchicke Oeſterreichs lenkte, und feine Raiferin Maria Therefia Hatten 
fein brennendered Verlangen, Tannten feine andere Bolitif, ala die, welche auf 
den Wiedererwerb Schlefienz, welche auf die Zerftädelung Preußens bis zu dem 
‚vor der Beit de3 Dreißigjährigen Krieges beitehenden Umfang abzieltee Dieſem 
„großen Defjein“ mußten alle nach preußiichem Beifpiel unternommenen Reformen 
im Innern Oefterreich dienen, nach ihm mußten fich die europätfchen Beziehungen 
richten und umformen laffen. Wohl hatte man, wie bemerkt, hierfür die herzliche 
Buftimmung Rußland3, das Kurland und Semgallen für fich zu gewinnen, Polen 
mit Oftpreußen zu entichädigen hoffte, aber die Schwerfälligfeit der ruſſiſchen 
Armee und der Geldmangel am Petersburger Hofe Tießen deutlich erkennen, daß 
das ruffifche Bündnis immerhin ein guter Grund, nimmermehr aber dad Gebäude 
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jelbft fein konnte, in dem man das Wohnen fich jo behaglich dachte, und in dem 
für Preußen eben nur der legte Winkel vorgejehen war. Man bedurfte eines 
ftärferen, vor allem eines wohlhabenden und freigebigen Bundesgenofjen, mit 
deſſen Hilfe man Friedrich niederwerfen konnte. Die Seemächte aber, deren 
Sntereffen Maria Therefia ohnehin in den Niederlanden durch Mikachtung ihrer 
übernommenen militärischen Verpflichtungen, wie durch Aenderung des Zolltarifes 
jchwer verlegt, hatten durchaus feinen Grund, den Ruin Preußen? zu wünſchen. 
Sie heilchten ganz andere Aufgaben von Oeſterreich und wünſchten den Krieg 
gegen Preußen möglichft zu vermeiden. So war für Defterreich der Anfchluß an 
Frankreich geboten. Das war nun zwar fchon lange in Wien erfannt, und ſo— 
wohl ein politifcher wie ein religiöfer Grund hatten da3 franzöfifche Bündnis in 
Wien längſt jchon zum Brennpunkt aller Politif gemacht. Ihm lag die Gemein- 
ſamkeit des katholiſchen Belenntniffes zu arunde, und es gewährte die Ausficht, 
wieder zu der alten Machtftellung zu gelangen, in welcher man in der Herrichaft 
über dad Reich nur mit Frankreich nebenbuhlertee Es bot vor allen Dingen, 
was der Bund mit Rußland allein nicht gewähren Tonnte, die Mittel zu einem 
Kriege gegen Preußen, und Preußen? Niederwerfung mußte ja, wie Kaunitz er- 
Märte, das vornehmfte Ziel der öfterreichiichen Politik bilden. Doch wie viel 
Mühe er fih auch in Paris gegeben, wie viel Liebenswärdigfeiten er verſchwendet, 
noch war feiner treuen Minne der heiß begehrte Lohn nicht geivorden. 

Da trat fern im Weiten jenfeit des großen Waſſers ein Ereignid ein, das 
für Deutfchland, für Defterreih wie für Preußen, zwar nicht da3 geringfte Inter⸗ 
effe Hatte, deffen Folgen aber den Vernichtungsfampf gegen Friedrich vorbereiteten. 
Die Forts, welche Frankreich in Nordamerika zur Verbindung feiner Befibungen 
in Kanada und Louifiana herſtellte und welche die Engländer, da fie ihnen den 
Weg zur weiteren Ausbreitung verfperrten, nicht dulden wollten, follten die Lawine 
bilden, die, ind Rollen gebracht, zerjchmetternd auf Friedrich! Haupt niederfallen 
mußte. Das engliihe Boll, durch die franzöfifchen Erfolge an jeiner empfind- 
lichſten Stelle gepadt, drängte mit Leidenfchaft zum Kriege, und der öſterreichiſche 
Gefandte in London blies in die Flamme. Natürlich war es, daß Frankreich im 
Kriegsfalle England in Hannover zu treffen fuchen mußte, und Friedrich Hoffte 
zeitweife ſogar, durch einen folchen franzöfifchen Angriff auf Hannover die Kriegs⸗ 
begier in England zu ftillen. Doch erwies ſich das als ausſichtslos. England 

1765 ſchloß vielmehr mit Rußland im Auguft 1755 einen Subfidienvertrag, nad) Dem 
60 000 Ruſſen durch das Reich marfchieren und das Welfenland gegen die Fran: 
zofen verteidigen ſollten. Gewiß ein furchtbares Geſchick! Die Regulierung der 
englifch-franzöfiihen Grenzen in Amerifa jollten nach Englands Begehr Ruſſen 
und Franzojen auf deutfchen Gefilden erfämpfen! Und die Ruſſen ftanden fertig, 
die preußiiche Grenze zu überjchreiten, die Defterreicher warteten nur auf den 
Ausbruch dieſes Krieges, um unter feinem Schuge Preußen zerfchmettern zu können. 
Aber auch dem fuchte Friedrich zu begegnen. Beide, Oeſterreich wie namentlich 
Rußland, bedurften zum Angriff der engliichen Geldunterſtützung. Da entzog 
fie ihnen Friedrih, indem er dem Oheim von England die Hände bot. Unter 
voller Wahrung feines Bündniffes mit Frankreich jchloß er mit ihm am 2. Januar 

1766 1756 den Bertrag von Weftminfter, durch welchen die Neutralität Deutichlands 
in dem englifchsfranzöfiichen Kriege feftgeftellt wurde, und in welchem Friedrich 
bie franzöfiichen, Georg aber die ruſſiſchen Truppen von den Grenzen des Reiches 
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fern zu Halten ſich verpflichtete. Und wenn die Ruſſen nicht zum Schwerte 
griffen, fo Tießen e3 auch die Defterreiher wohl in der Scheide. Gerade durch 
dieſen Vertrag aber hatten die Gegner Friedrihg im Nat der Krone Franf- 
reichs ein weit höheres Uebergewicht erlangt, als Friedrich vorausgefeht, und 
Kaunitz hatte den Hebel gefunden, den er brauchte, um den Erbfeind Oeſterreichs 
auf die Seite feiner Kaijerin zu ziehen. Friedrich aber Iebte der Hoffnung, 
Defterreich vereinzelt, den Frieden auf dem Feitlande erhalten und eine „furcht⸗ 
bare Liga zeriprengt zu haben, unter welcher früher oder fpäter unfer Staat hätte 
erliegen müſſen“. Doch größer faſt noch als an der Donau war die Kriegsluſt 
an der Newa, und heftiger noch als in der Bruft der Königin von Ungarn gährte 
und lohte der Haß gegen Friedrich) in dem leidenfchaftlichen Herzen der Zarin. 
Dffen geitand Elifabeth ein, daß fie den Krieg mit Breußen wünjche, daß Preußen 
auf feinen früheren Stand zurüdzuführen fei, und die Niederwerfung Preußens 
blieb ihre „Fundamentalmaxime“, die fie nunmehr ins Leben zu feben fuchte. 
Gerade dies war aber auch der alleinige Zwed der öfterreichifchen Bemühungen 
in Verfailles, und um die drei großen Mächte des Feftlandes gegen Preußen ins 
Feld zu bringen, bot man mit Belgien dort eine Lockſpeiſe an, der auch bie 
Gegner Defterreich® im franzöfiichen Minifterrat nicht widerftehen konnten. Friedrich 
wußte wohl, welche Geſchicklichkeit Maria Therefia und Kaunitz, wie ber öfter- 
reihifche Geſandte Starhemberg in Paris anwandten, wußte, wie groß die Neigung 
Ludwigs und feiner Geliebten, der Madame de Pompadour, war, gegen ihn zu 
marſchieren. Er wußte fogar, daß man einen fo langjährigen Bundesgenoffen 
wie ihn platt fallen gelaffen, daß am 1. Mai wirklich der Vertrag zu Verſailles 
zwifchen Defterreih und Frankreich geichloffen war. Aber weder erfannte er das 
ungemefjene Ziel, das mit ihm erftrebt ward, mußte nicht, daß diefer Vertrag 
nur Scheinbar zur Verteidigung geichloffen, in der That aber der „Krieg auf 
kurze Sicht“ war, noch ahnte er, daß der Grundgedanke der Weitminfter-Ron- 
bention, England vermöge die Ruſſen an einem Angriff auf Preußen zu hindern 
und halte fie in voller finanzieller Abhängigkeit, völlig durchlöchert ſei. Kaunitz 
hatte es zumege gebracht, franzöfifche Hilfsgelder für Rußland zu gewinnen und 
England damit in Petersburg völlig aus dem Sattel zu heben. König Georg 
batte dem preußifchen Verbündeten, der feinen Gefandten am Petersburger Hofe 
hatte, dies abfichtlich verfchtviegen, während Friedrich ihm, der wieder in Verjailles 
feinen Gefandten hatte, jede Mitteilung über die dortigen Vorgänge machte. Erft 
im Juni erfährt Sriedrih die volle Gemwißheit von dem unumftößlich feftitehenden 
Willen des Peteräburger Kabinetts, ihn bei ber erjten beiten Gelegenheit „ohne 
weitere Diskuſſion zu attaquiren”. Uber um den Frieden zu ermöglichen, und 
ungeachtet der nun von verichiedenen Seiten ber einlaufenden Nachrichten über die 
umfaffenden ruffifchen wie öſterreichiſchen Rüftungen gegen Preußen, ftellt er die ı756 
- in Pommern und Preußen allein gegen Rußland betriebenen Gegenmaßregeln fo- 
fort ein, als bie ruffiihen NRüftungen Halt machen. Denn im Rückzug der Nuffen 
fiehbt er die Gewähr für den Frieden. Die abfichtlich falichen Angaben des 
britischen Geſandten in Berlin, Sir Andrew Mitchell, Tießen ihn Englands Ein- 
fluß in Petersburg überfchägen, und da der Wiener Hof, wie er meinte, nicht 
den Wunſch hegen könne, auf eigene Fauft fein Vorhaben auszuführen, jo glaubte 
er troß aller Sorge, alles Argwohns an die Erhaltung des Friedens. Aber zu nahe 
lag doch die Gefahr des Gegenteils, und Friedrich verfäumte daher um jo weniger, 
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für diefen Fall jein Heer allmählich marfchfertig zu machen, ala ihm aus Böhmen 
und Mähren Meldungen zugingen, die ihm zeigten, wie der Gegner fich rüjtete, 
zum Stoße fich fertig machte. Alles aber fam der Kaiferin darauf an, wie der 
preußifhe Geſandte in Wien meldete, „Friedrich als Angreifer erfcheinen zu 
lafien“. Mit diefer Fälfchung glaubte man die Vorkehrungen zu deden, die man 
ſelbſt traf, „um Rache zu nehmen für den Verluft unſers theuren Schlefiens“, 
und am 16. Juli erfuhr der König, daß auch die Regimenter aus Ungarn auf 
dem Marfche nach Böhmen jeien. Selbft diefe Kunde, die er vor wenigen Wochen 
noch mit vollem Rechte als die Kriegserflärung bezeichnet hatte, bewog ihn jetzt 
nur zu einer am 18. beförderten Anfrage bei der Kaiferin nach dem Zwecke der 
Truppenbeivegungen. 

Da fandte ihm am 20. und 21. Juli fein Gefandter im Haag, von der 
Hellen, Berichte des holländiſchen Gejandten in Petersburg, van Swart, von dem 
man wußte, daß er im tiefften Vertrauen mit den ruffiihen Miniftern lebte. Da 
verbreitete ſich mit einem Male Klarheit über die Vorgänge der lebten Monate, 
die man nur mühſam und doch richtig Hatte zufammenreimen können. Aber es 
war eine Klarheit, deren Strahlen jeden anderen als König Friedrich blenden 
mußten, e8 war die Gewißheit über den feiten Entichluß der beiden Kaiferinnen 
und Kurſachſens, unter Zuftimmung von Frankreich ihn mit wenigftend 230 000 
Mann anzugreifen und mit der Uebermacht der vereinigten Kräfte Frankreich, 
Rußlands, Defterreich!, Sachſens, denen das Reich ſich anjchließen follte, ihn zu 
zerichmettern. Lediglich und durchaus nur wegen der militärijchen Unfertigfeit 
habe man den Angriff bis zum nächiten Frühjahr verjhoben. Es war das 
ſchlimmſte Konzert der Welt, mit vollfter Sicherheit auf Friedrich Untergang 
berechnet, und wer wollte es nicht gerechtfertigt finden, wenn er ſolchem Frevel⸗ 
mut zuvorfam? Doch zu tief war er fi) der Folgen bewußt, die ein Kampf 
von diefer Ausdehnung haben mußte. Den Gegnern mochte es freilich ein Leichtes 
ericheinen, mit ihrer Phalanx von allen Seiten gegen den König anrüdend, dies 
Heine Preußen zu zermalmen, und jo mochten fie mit leichtem Sinn ein Wetter 
heraufbeichwören, das fih doch vorausfichtlich nur über deutiche Fluren entlud. 
König Friedri aber war, da die Hoffnung auf engliiche Hilfe ungewiß blieb 
und ſich jedenfal3 nad) den Erfolgen des bisher von England unglüdlich ge- 
führten franzöfifch-engliichen Krieges bemaß, fo gut wie ohne Bundesgenofien. 
Allein follte er fich der mädhtigiten Staaten Europas erwehren. Und doch — jollte 
e3 denn zum Kriege fommen, nun fo denkt er kühn ſchon daran, Weftpreußen zu ge⸗ 
twinnen, und wohl mag ihm der Bedankte durch die Seele gezogen fein, vielleicht fügen 
fih im Verlaufe des Krieges die Dinge fo, daß. auch die Erwerbung von Sachſen 
möglich fein möchte. Aber wie wäre das jet zu erwarten gewejen! Generationen, 
fo hatte er in feinem Teftament gelehrt, müßten daran arbeiten, wenn dieſer Plan 
gelingen folle, Oeſterreich und Rußland müßten im Kriege begriffen fein gegen Frank⸗ 
reich, die Pforte und Sardinien, Beſtuſchew müfje geftürzt, fein Nachfolger gewonnen 
fein, in England eine Minorennitätsregierung walten, in Frankreich ein ehrgeiziger 
Minifterzam Ruder fein. Nahezu von all dieſen fabulierten Umftänden war jeßt 
das Gegenteil der Fall, und, wie unfertig die Gegner militäriih und finanziell 
noch waren, wie wenig der König gejonnen war, fi) „Nafenftüber“ gefallen zu 
laſſen, fo begreift es fich, daß Friedrich dem gewaltigen Uebergewicht von Rußland, 
Frankreich und Defterreich gegenüber zunächſt alles aufbot, was dem Frieden frommte. 
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Erſt wenn die angelnüpften Verhandlungen fcheiterten, wenn die Gegner in ihrem 
Taumel fi taub wider die Stimme der Vernunft zeigen follten, gebachte er das 
auszuführen, was ein jeder an feinem Platz ausführen würde; dann aber auch mit 
einem Gewiffen, frei bon jeglihem Vorwurf und mit einem vollfommenen Ver— 
trauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache. Demgemäß wartete er auf die Antwort 
Maria Therefias, bis er auch nur irgendwie ben inzwifchen getroffenen militäriſchen 
Zurüftungen einen größeren Umfang gab. Zugleich aber ſehte er alle inländifchen 
und ausländifchen Höfe in Bewegung, um ben Ruin, dem nicht Preußen allein, 
fondern England und alle Staaten Europas durch dad Triumbirat der drei großen 
Kontinentalmächte ausgeſetzt feien, zu vermeiden. Und troß aller weiteren Nadj- 
richten, die über den beitimmten Entſchluß Defterreichd und Rußlands, im nächſten 
Frühjahr das Vernichtungswerk gegen ihn zu beginnen, einlaufen, und trogdem 
die Antwort der Kaiferin völlig der Frage ausweicht, hofft der König noch immer, 
den Frieden zu erhalten. Inmitten ber getroffenen Vorbereitungen für den Krieg 
Iebte man in Potsdam unter der Gewitterfchtwile der Unruhe und Ungemwißheit. 
Ron den Ruffen war allerdings eine Mitwirfung in diefem Jahre bei ihrer Schwer- 
fälligfeit nicht zu fürchten, aber unbedingt nötig erfchien es, auch die Zeilnahme 
Frankreichs zunächſt noch auszufchließen. Deshalb fuchte Friedrich den Beginn 
des Krieges möglichſt in den Herbit zu verfchieben, und richtete daher eine zweite 
Anfrage nach Wien. Noh am 23. Auguft ſchreibt Eichel, daß der König ben 
Frieden zu erhalten Hoffe, wenn nur Maria Therefia fi dahin erlären wolle, 
ifn weder in diefem noch im nächſten Jahre anzugreifen. Auch diefe Hoffnung 
täufchte, Dario Therefia beantwortete Friedrichs Hauptfrage gar nicht, ſondern wi 
ihr aus, Und damit erklärte fie unzweideutig den Krieg, fie Hatte ihr Ziel erreicht, 
und völlig offen, in unbebingtefter Sicherheit lag die Ubficht der Verbündeten vor 
Friedrichs Augen. Unzweifelhaft aber wird ihm zuzuftimmen fein, wenn er urteilt: 
„Wer unterrichtet ift von ben Angriffsplänen feiner Feinde und dennoch ihrem 
Belieben ſich preisgiebt, der ift ein ſchmählicher Zeigling. Doch wer in ſolchem 
alle feinem Gegner zuvorkommt, ber begeht allerdings die erite Feinbfeligfeit, 
aber der Angreifer, das ift nicht er.” Sicherlich, nie war eine Schilderhebung 
gerechter, als die Friedrichs, — 
da er nun am 29. Auguſt die 
ſächſiſche Grenze überſchritt. 
Aber ſelbſt jetzt noch ſollten 
die Waffen ſchweigen, ſollten 
neue Verhandlungen in Wien 
und Dresden wenn möglich 
das Unwetter beſchwören. 
Es galt in dieſem Jahre, 
wenigſtens noch die Sachſen 
zu entwaffnen und ſich der 
Elbe bis Melnik hin, d. h. 
ſoweit ſie ſchiffbar und da⸗ 
her für die Zufuhr der 
Verpflegungsmittel not⸗ 
wendig, zu verſichern. Von 
der Feindſeligkeit des vom 


Relrutendrillung. 
Rabierung von Dauiel Nifolaus Chodowiecli (1720- 1801). 
Sriginalgröge. 


12. Spt. 


1. Dttb. 


368 Beginn bes Krieges. — Loboſitz. 


Grafen Brühl geleiteten Dresdener Kabinetts, in dem alle Fäden der Intrigue 
gegen Preußen zufanmmengelaufen, war das Schlimmſte zu befürchten, und das ſäch⸗ 
fiiche Heer, vor der Stirnfeite de3 preußijchen fein Gegenstand der Bejorgnis, ver- 
mochte Hinter deſſen Rüden ihm die Verbindung mit Berlin abzujchneiden, die 
Mark felbit zu bedrohen. Es mußte unter allen Umftänden kampfunfähig ge= 
macht werden, ehe der König die böhmifche Grenze überfchritt, oder der ſächfiſche 
Hof mußte fi) mit Preußen unlöslich verbinden. So gering auch die Hoffnung 
fein mochte, Sachſen zu Preußen Hinüberzuziehen, und fo ficher man aud über 
da3 zweideutige Benehmen des ſächſiſchen Kabinetts und deſſen Vertraulichkeiten mit 
den Feinden war, fo ließ Friedrich die Verhandlungen mit dem Dresdener Hofe 
doch nicht ruhen. Ja im Gegenteil jpann er jogar neue Fäden mit Wien, juchte 
immer noch Maria Therefia zu der Erklärung zu beftimmen, ihn in diefem und dem 
nächſten Jahr nicht angreifen zu wollen. Es ift da3 äußerfte Maß von Befonnenbeit 
nicht nur, fondern, wie zutreffend bemerkt ift, von Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher 
der König dem Kriege aus dem Wege zu gehen ſucht. Dreimal hatte er feinen Stolz 
bezwungen, - dreimal in Wien angefragt, dreimal wies man den Bittenden zurüd 
vom ftolzen Raiferftuhl. Denn ohne die geringjte Scheu Tieß Maria Therefia aud) 
jebt noch die eigentliche Frage Friedrich! einfach unbeantwortet und überfchüttete 
ihn ftatt deifen mit Unmahrheiten und Beleidigungen. Unwiderruflich war der 
Krieg, und wahrlich die Hoffnung, dem Könige das Schidjal Heinrich des Löwen 
zu bereiten, war e3, mit der man die Thore des Janustempels geöffnet. 

Nun ward die ſächſiſche Armee, die man leichtfinnigerweije nicht nach Böhmen 
zu dem öfterreichifchen Heere hatte abmarjchieren laſſen, in ihrem Lager bei 
Pirna eng umſchloſſen. Einen Sturm wollte Friedrih, in der Erwartung, Daß 
der Hunger die Kapitulation erzwingen werde, vermeiden. Wohl aber marjchierte 
ber öfterreichifche Feldmarfchal Browne von Böhmen aus zum Entſatze der 
Sachſen heran und war am 30. September mit 33000 Mann, wenige Stunden 
bevor die, nach dem Flecken Lobofig an der Elbe vorrüdenden, Preußen die Höhen 
bed Loboſch⸗ und Homolkaberges befebten, zur Stelle. Am Morgen des 1. Oftober 
entwidelte fich der Kampf, der mit jeltener Harträdigfeit fieben Stunden lang 
durchgefochten wurde. Friedrich ſelbſt erkannte die Zapferleit der Yeinde an, 
glaubte nicht mehr die alten Defterreicher vor fich zu Haben, aber auch feine Truppen 
hatten „Wunder ber ZTapferfeit gethan, wie er fie noch nicht gejehen Habe, 
feit er fie zu befehligen die Ehre Habe. Schließlich blieb ihnen denn aud 
der Sieg, um brei Uhr nachmittagg war mit der Vertreibung der Defterreicher 
aus Loboſitz der Kampf beendet, und Browne zog fi) Über die Eger zurüd. 


- Auch) einen neuen Verſuch, die Sachſen aufzunehmen, mußte er, da dieſe zu 


14. Ottb. 


fpät, erft in der Nacht zum 13. Dftober, über die Elbe gehen konnten, auf- 
geben. König Auguft und Graf Brühl, die fih auf den Königftein in bebag- 
liche Sicherheit begeben hatten, mußten nunmehr den Borftellungen der Generale 
nachgeben und die Erlaubnis zur Kapitulation ihrer von Kälte und Hunger er- 
ichöpften, am Fuße des Lilienfteins von den Preußen völlig umjchloffenen Truppen 
erteilen. Etwa 16—18000 Mann ftredten am 14. Oktober die Waffen und 
wurden von Friedrich in jeine Armee eingereiht. 

König Auguft, fein Minifter Graf Brühl und der ganze Hofftaat gingen am 
20. Oktober nad) Warfchau, nur die Königin blieb mit zwei Prinzen in Dresden 
zurüd und unterhielt von bier aus troß der gemwinnenden Wrtigfeit, mit welcher 
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Belagerung von Prag im Mai 1757. 
Rabierung von Johann Adolf Gtodmann great au Augsburg gegen Mitte des 18. Jahrf.), 
auf %s verfleinert. 


ihr Friedrich entgegentrat, einen geheimen Briefwechfel mit den Zeinden, der ihm 
vielen Schaden brachte. 

Friedrich aber veröffentlichte in der Mitte bes Oktober ein Manifeit auf 
Grund der ihm zugegangenen, wie auch der in Dresden bejchlagnahmten Papiere, 
das den Völkern Europas die Pläne und Abfichten ber Feinde enthüllte und ihnen 
die Notwehr bewies, in ber er fich befand. Mit England fam nach den müh- 
feligften Anftrengungen, die teils durch Minifterkrifen, teils durch die hannöver- 
ſchen Minifter und das Beſtreben bes Königs, ald Kurfürft von Hannover mit 
Frankreich und Defterreich verbündet zu bleiben, hervorgerufen waren, endlich ein 
Vertrag zu ftande. Danach follte eine aus engliſch-hannöverſchen Truppen und 
den Rontingenten einiger proteftantijchen Fürften, wie Heffen, Braunfchweig, Gotha 
und Schaumburg, gebildete Armee unter dem Herzog von Cumberland Weſtdeutſch⸗ 
land gegen die Franzoſen ſchützen. Das ift in den nächſten Jahren im allgemeinen 
auch wohl gejchehen, dagegen kam e3 während des ganzen Krieges nie dazu, daß 
England auch nur eine einzige Fregatte in ber Oſtſee erfcheinen ließ, und doch 
hätte hier die geringfte Flotte von unendlichem Vorteil für Friedrich fein müſſen, 
hätte ihm vorausfichtfich die Ruſſen gänzlich vom Leibe gehalten. 

Alle Kräfte fehte natürlich Maria Therefin ein, um den Vorfprung, den ihr 
Friedrich militärisch abgewonnen, wieder einzuholen. Vornehmlich wurden die 
legten Abmachungen mit den Genofjen getroffen, und in ber That erfolgte am 
31. Dezember 1756 der fürmliche Beitritt Rußlands zum Vertrage von Verjailles. 
Bwifchen Rußland und Defterreih wurde am 22. Januar 1757 u Bündnis 1767 

Berner, Geſch d. Pr. Staetes. 
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von 1746 in einer Konvention erneuert, die fo recht dem Haſſe beider Kaiferinnen 
gegen Friedrich entiprach, die volle Vernichtung des gehaßten Gegners ins Auge 
faßte. Beide Teile verſprachen, wenigſtens je 80 000 Mann regulärer Truppen 
ins Feld zu ſtellen, Rußland überdies, eine Flotte auszurüſten. Im Februar 
wurde endlich aud; die, durch Frankreichs Weigerung, nur als öſterreichiſche Hilfs- 
macht zu ericheinen, bisher verzögerte, militärifche Verabredung mit Frankreich 
fertig, nach welcher ſich diefe Macht zur Aufftellung einer Armee von 105000 
Mann anheiihig machte. Den drei 
Mäãchten ſchloſſen fih dann im März 
die Höfe von Köln, Pfalz, von Bayern 
und Württemberg an, und am Reichs⸗ 
tage wurde in aller Feierlichkeit der 
Neichäkrieg gegen Preußen erklärt. 
Endlich trat auch das proteftantifche 
Schweden unter dem vereinigten ruffi= 
ſchen und franzöfifchen Einfluß dem 
Bund gegen Preußen bei, und auch 
der Herzog von Medlenburg- Schwerin 
glaubte bei einem ſolchen nicht fehlen 
zu dürfen. Den Bwed der Vereini— 
gung ſprach mit unfehlbarer Deutlich- 
teit noch einmal der am 1. Mai 1757 
zu Verſailles zwiſchen Frankreich und 
Deſterreich förmlich abgeſchloſſene 
Teilungsvertrag über Preußen aus. 
Gegen Abtretung der öfterreihiichen 
Niederlande an den Schwiegerfohn 
Ludwigs XV. und einiger Pläge an 
Frankreich ſelbſt erklärte fich auch diefe 
Macht zu einer fo völligen Aufteilung 
der preußifchen Länder bereit, daß 
allein Hinterpommern und die Mark, 


Generolfeldmarſchall Kurt Chriftoph Graf ſelbſt dieſe jedoch nur ohne Croſſen, 


von Gäwerin. dem Könige in Preußen oder vielmehr 
Mupferfic von BD Andread Alan (ITIA-170), dem Markgrafen von Brandenburg 
ıf etwa 1/4 verkleinert, verbleiben jollten. Alle anderen Bro= 


vinzen folten an Oeſterreich, Frank— 
reich, Rußland, Schweden und Sachſen nad einem ſchon im einzelnen näher be= 
ftimmten Plane verteilt werden. Mit ſolcher Zertrümmerung Preußens durfte mar 
hoffen, das ganze Staatenfgftem Europas und vornehmlich Deutichlands gründlicht 
verändert, Deutſchlands Wohl und freie Gelbftbeftimmung vernichtet zu haben. In 
Preußen traf man ja zugleich den einzigen reindeutſchen Staat, welcher der Fremdherr⸗ 
ſchaft Defterreich8 und Frankreich entgegentreten fonnte und entgegenzutreten gewillt 
mar, traf man zugleich den Staat, welcher der Fräftige Schu und Schirm Des 
Proteftantismus war. Ya umfomehr mußte auch diefer rettungslos zu Grunde 
gehen, als die Fatholifchen Staaten geeint, die proteftantiichen aber durch den 
Mebertritt Württembergs, Schwedens und Medlenburgs zu Friedrichs Feinden ge— 
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teilt waren. Gewiß, Friedrich wehrte fich, weil er angegriffen war, weil fein Staat 
zerſchlagen werben follte, aber fo wenig Achtung ihm die Formen und Verfafjung des 
Reichs abgewinnen konnten, jegt ift er ſich mit vollfter Deutlichkeit deſſen bewußt, 
daß er in der eigenen Verteidigung zugleich die Freiheit des deutfchen Vaterlandes 
zu fiern Hat, und weiß, daß e3 die Aufgabe des preußifchen Staates ift, für das 
ganze Vaterland einzutreten. „Wenn die Freiheit Deutſchlands ind Grab fintt, 
dann fol im gleichen Grabe Preußen ruhen. Ich werde die Freiheit der beutfchen 
Zürften felbft wider ihren eigenen Willen ſchützen; jo lange ein Preuße am Leben 
ift, fo lange foll man nimmer jagen, daß Deutfchland feiner Verteidiger entbehrt.“ 
Und wie der König dieſen Beruf 
Preußens und diefen Charakter des Krieges 
Har ausipricht, fo ließen ſich die Bei— 
fpiele häufen, daß auch im ganzen deutſchen 
Volk diefe Empfindung lebendig war, und 
ſelbſt der junge Erzherzog Joſeph hat ed, 
voller Schreden über die Abhängigkeit, in 
die Defterreich von Frankreich geriet, nicht 
an Vorftellungen über die Gefahr des 
franzöſiſchen Bündniſſes fehlen laſſen. 
US trotziger Knabe ward er dafür ge- 
ſcholten; es follten durchaus die Waffen 
entſcheiden, und wie hätten die zahlreichen 
Gegner auch daran zweifeln mögen, daß, 
wenn einmal die Staaten ernſtlich gewogen 
würden, ihr erdrüdendes Uebergewicht dies 
Heine Preußen blitzſchnell in die Höhe 
ſchleudern werde? 
Wie immer die Mitwelt in ihrer 
Auffaffung von der Methodik des Krieges 
den König ob der Kühnheit feiner Pläne 
getabelt hat, uns Nachlebenden, die wir 
an eine Kriegführung im großen Stil Samerins Tod Bei Drag am u —— 
gewöhnt find, erſcheint es wie ſelbſt⸗ —ãA —— Fhobomi 
verftänblich, daß der König zuerft die 7 dur Zar are Degimaigdke 
Defterreicher, noch ehe die Franzofen und ö 
Ruſſen heran waren, treffen und fie zerſchlagen wollte. Am 10. Januar verlieh 1757 
er Berlin — nad vollen ſechs Jahren erſt follte er es wieberfehen. Vom 
18. April an rüdten die Preußen in mehreren Abteilungen zur Ueberrafhung 
ber Deiterreicher in Böhmen ein, am 2. Mai langte der König mit 44000 Mann 
vor Prag an, wohin Prinz Karl von Lothringen alle öſterreichiſchen Truppen 
zuſammenzuziehen fuchte. Am 6. traf endlich der Feldmarihal Schwerin mit 6. Mai. 
weiteren 20000 Dann ein, um 10 Uhr früh begann: die Schlacht. Und obgleich 
ihr eigentliche Biel, den rechten Flügel des öfterreichiichen Heeres zu umgehen 
und e3 völlig zu vernichten, mißglüdte, wurde doch der glänzendite Sieg errumgen. 
Freilich des Königs Anordnungen ward vielfach nicht genügt, folgenſchwere Thaten 
geihahen wider jeine Befehle. Und zu feinem jchmerzlichiten Zorne verblutete 
daher mand) braves Soldatenherz mehr, ald nötig gewejen wäre. Ihrer 12 bis 
a 
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18000 Mann, „die Säulen der preußifhen Infanterie”, bedeckten die Wahlftatt. 
Winterfeldt, Fouque, des Königs jüngfter Bruder, Prinz Auguſt Ferdinand, 
waren mehr ober weniger ſchwer verwundet, und ber Tod Schwerins, den 
die Sage, in ihrer Weife den Helden verherrlichend, ausgeſchmüct hat, „welkte 
die Lorbeeren des Sieges“. Aber auch von ben Defterreihern waren gegen 
24000 Mann gefallen, und der Reft ihrer Armee mußte fih nach Prag zurück 
ziehen, das der König nun ein= 
ſchloß, in ber ſicheren Er- 
wartung, daß, nachdem fih Prag 
ergeben, weder Ruſſen noch 
Franzoſen die Grenzen über- 
ſchreiten, und die Defterreicher 
auf jebe Bedingung Frieden 
fließen würden. Natürlich 
gehörte aber dazu, daf er Die 
Entfagarmee, melde Daun 
heranführte, ebenfalls ver⸗ 
nichtete. Er begab ſich daher 
ſelbſt zu dem Truppenteil, den 
er ihm unter dem Herzog von 
Bevern entgegengeſchidt hatte, 
und dem Daun ſtets außge- 
widen war. Da wollte es 
das Unglüd, daß Friedrich Die 
Schlacht, zu welder er mım 
Daun in ber Rähe von Kolin 
am 18. Juni nötigte, völlig 
verlor. Alles war auf Die 
Vernichtung Dauns berechnet, 
und trotz bes Mißverhaltnifſes 
der Truppenzahl — 34000 


un gegen —* jr Mann — und 
— trotz der äußerft günftig ge— 
— wählten Stellung Dauns ſchien 


Supferti von Jofann Bijab Rtfen cm-Vsg auf Die Häfe fie mit Sicherheit erfolgen zu 

Det Porträt und einer Beihmung yon Joadim Martin Babe müffen. Herrlich war wieber 

7211788), die Infanterie, die erft, nach⸗ 

dem die Hälfte ihrer Leute auf 

dem Brachfelde tot oder verwundet Tag, mübe in ihren Angriffen warb. Aber 

eine Reihe von Mifverftänbniffen feitens der Generale, mand; übel angebrachte 

Kühnheit, wie ein ungeftümer Angriff Manfteins und andere unvorhergefehene Er- 

eignifje Hatten, wie heute unwiderruflich bewieſen ift, die Anorbnungen des Königs 

völlig über den Haufen geworfen und eine Niederlage gerade in dem Augenblick 
herbeigeführt, als der Sieg den Frieden diftieren follte, 

Nun geſchah das Gegenteil, die erfte große Niederlage hatte weitere Berlufte 

zur Folge, ja fie Hat ben König für den ganzen Feldzug auf die Verteibigungs« 

linie zurüdgeworfen. Inzwiſchen hatten auch die übrigen Gegner, bie Ruffen, 
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Schweden, Sranzofen, ihre Vorbereitungen beendigt und ihrerfeit® den Kampf 
begonnen. Der König gab die Belagerung Prag auf, rüdte mit der einen 
Hälfte feines Heeres nach Sachen, um dieſes zu deden, während bie andere 
Hälfte unter feinem Bruder, dem Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen, dem 
Winterfeldt als Ratgeber beigegeben wurde, Schlefien mit der Laufig ſchützen 
follte. Doch diefer Truppenteil, beläftigt durch fortwährende Feine Gefechte und 
nit von einem einheitlichen 

feſten Willen geführt, erlitt Die 

ſchwerſten Verlufte und fam in 

der Laufig in troftlofeftem Zus 

ſtande an. Die Verbindung 

mit Schlefien war verloren, ja 

der Weg nach der Mark ftand 

den Feinden offen. Und nicht 

lange follte e8 dauern, bis bie 

Deiterreicher in Schlefien ein- 

drangen. Nadasdy überfiel im 

September den General von 

Winterfeldt bei Moys, mo 

diefer Freund des Königs fein 

Leben verlor, und General 

Hadik Tonnte in ber That 

Friedrichs Hauptftabt Berlin 

erreihen und brandſchatzen. 

Die königliche Familie flüchtete 

nad Spandau, doch ging die 

ſchlimmſte Gefahr vorüber, ala 
bie Nachricht kam, der Prinz 

Morig von Anhalt nähere fi 

zum Entfage. Inzwifchen waren 

aber auch die Auffen in Be— 

mwegung getommen, hatten Dft= 

preußen über[hwenmt und den 


... 
betagten General Lehwald bei ar WE 
Großjägerndorf füböftlich von ford Ram nat 
Konigsberg befiegt. Doch trotz Kupferfid) von Johann Cjajas Rilfon (1721-1788), 
des Sieges mußten fie fi auf etwa die Hälfte verkleinert. 


wieber zurüdziehen. Dagegen 
waren bie Franzoſen gegen bie Weſer vorgedrungen, Hatten dem Herzoge bon 
Eumberland bei Haſtenbeck am 26. Juli ein Gefecht geliefert, und alsbald 
zeigte fich auch in ihm die Sorge um Hannover ftärfer ald bie Ehrliebe des 
Selöherrn. Am 7. September ſchioß er mit dem franzöfiichen Marſchall Richelieu 
die Konvention von Klofter Zeven, durch welche ein Waffenftillftand und zugleich 
die Auflöfung der niederſächſiſchen, d. h. der einzigen Armee zugeftanden wurde, 
welche Friedrich vor den Franzoſen retten follte. 

Die eine Armee derjelben, welche der Prinz von Soubife befehligte, ver— 
einigte ſich mit der Reichsarmee unter dem Prinzen von Hildburghaufen im Auguſt, 
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5. Nov. 


374 Roßbach. 


Einnahme von Berlin, durch die Oeſterreicher unter General Hadik, am 16. Ottober 1757. 
Robierung von Johann Martin MBIT (arbeitete etwa 1765-1805), auf ungefäße 1/s verfleinert, 
Unter dem ‚Oriatnate fießt — in ber urſprunglichen —S wiebergegebene Erläuterung: 
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und beide drangen nun nad Sachſen vor, um bie Reichsexekution an Friedrich 
zu vollftreden. Denn ſchon Hatte der Kaiſer es gewagt, den König von Preußen, 
der fich der Angriffe der Königin von Ungarn erwehrte, vorzuladen, um über 
ihn die Reichsacht auszufprehen. Wie aber ber preußiſche Gejandte in Regens— 
burg, von Plotho, den kaiſerlichen Notar April, der ihm die Vorladung über- 
brachte, die Treppe hatte hinunter werfen laſſen, wie biefer Vorgang den Spott 
und das Gelächter Alldeutſchlands hervorrief, jo follte es auch dem franzöfiich- 
Kaiferlichen Exekutionsheer zum Entzüden aller Deutjchen ergehen. Zwiſchen 
Halle und Naumburg hatten Soubife und Hildburghaufen auf den Höhen von 
Mücheln eine fefte Stellung genommen und waren voller Zuverficht, mit den 
64000 Mann, die fie unter ihren Fahnen Hatten, die etwa 22000 Mann ftarfen 
Preußen, mit denen Sriedrid ihnen von Leipzig entgegengeeilt war, im ihrem 
Lager zwifchen Bedra und Roßbach zu umgehen und zu vernichten. Am 
5. November jolte diefer große Schlag gejchehen, um !/s3 Uhr nachmittags 
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begann man den Aufmarſch. Es war mehr, als Friedrich ihnen zugetraut hatte. 

So ſicher waren die Feldherren des erträumten Siege, daß fie an die Möglich 

keit, Friedrich fünne ihrem Plan, in den Rüden des preußiichen Heeres zu 

gelangen, Hinberniffe bereiten, offenbar gar nicht gedacht haben. Doch kaum 

hatte er ihre Mbficht erkannt, fo war auch fein Plan gefaßt, ber Befehl zum 

Angriff auf die noch im Marjch befindlichen Truppen gegeben. In „weniger 

ala zwei Minuten“ war das preußifche Lager abgebrochen und die Armee jin 

vollem Marie. Seydlitz begann um */s4 Uhr den Angriff, warf die feindliche 1757 

Reiterei in einem tollen Wirbel 

bis über Reichertswerben zu⸗ 

rüd, und vor dem Feuer von 

fieben preußifchen Bataillonen 

unter dem Prinzen Heinrich 

zerſtob alles. Wenigftens 

43000 Dann waren von 

8500 Preußen — mehr 

Iamen nicht ins euer — 

völlig aufgerieben. Der König 

hatte, wie hHerzlih naiv 

Soubife ſchrieb, ihm gar eine 

Zeit gelaffen, feine „jehr guten 

Dispofitionen“ auszuführen. 

Ohne bie geringfte Ordnung, 

im wüfteften Durcheinander 

flüchteten Franzojen und 

Reichstruppen bis nach Hefien 

und Franken hin. Ihre Armee 

war nicht mehr. Ja fo ge- 

waltig war ber Sieg, daß 

die Franzofen dem König 

überhaupt nicht mehr ent 

gegenzutreten wagten, zu ihrer 

Abwehr genügte fortan das 

englifch - Hanndverifche Heer. General Friedrich Wilhelm Freihert von Seyplig. 

Aber unermeßlich höher war Gemälde eines unbefannten Künftfer® im Gtändehaufe zu Ohlau. 

der moraliſche Eindrud im 

ganzen Reich. Alles in Deutſchland, ob Freund ob Feind, jubelte, die Sieges- 

thaten des Königs feftigten das Vertrauen feiner Preußen zu ihm, hielten feinen 

Staat zufammen, aber an biejem beutichen Waffengange gegen die Welfchen glaubte 

jeder Deutſche fein Teil zu Haben, jeder erquidte und erlabte fein Herz daran, 

und das Bewußtfein, ein Deuticher zu fein, trieb ungeahnt neue Triebe. 
Inzwifchen wurde aber Schweidnitz von ben Defterreichern erobert 

(12. November) und der Herzog von Bevern, ben ber König zum Schutze von 

Schleſien zurüdgelaffen, am 22. November bei Breslau geſchlagen, ſelbſt gefangen 

genommen. Breslau fiel in bed Feindes Hand, nur Zrümmer bes Heeres 22. Rov. 

tonnte Bieten noch dem König entgegenführen; doch mit dem feſten Eutichluß, 

trog feiner Heinen Truppenſchar die Defterreicher zu befiegen, ging dieſer mit 
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Belagerung von Schweibnig durch bie Deflerreicher im November 1757. 

Anonyme Rabierung aus „Die Giforie des Kriegs zwifchen den Breuffen und ihren Bundagenofien und den Oefterreichern 
und ihren Bunbögenofien von dem Einfall in Gadjien an bi gu bem 20. des Monats Thebeth im 5518. Jahr 
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ernftem Heldenmut ihnen kühn entgegen. Die Furcht vor dem heranrüdenden 
König, wie andererjeitd bie leichtfertigfte Sicherheit „die preußiiche Wachparade“ 
aus dem Felde zu jchlagen, rief ein unentichloffene® Zaubern unter den Ober- 
befehlshabern hervor. Vor der Weiftrig, nordweitlih von Breslau mit ber 
Mitte bei Leuthen, hatten fie fi in ausgebehnter Linie aufgeftellt, und als 
PH im Morgengrauen bes 5. Dezember der König fein Manöver begann, und ſowohl 
Lucheſi vom rechten wie Nadasdy vom Linken Flügel vom Prinzen Karl von 
Lothringen dringend Unterftügung erbaten, war man völlig in Unflarheit, was 
ber König wolle, ja Daun meinte fogar, er werde überhaupt nicht angreifen. 
Hier zeigte fi) das Genie des königlichen Feldherrn auf feiner Höhe. Der An— 
griff auf den rechten Flügel war nur Schein gewejen, und fo wurde ber Iinfe 
Flügel vom General von Webell, dem Prinzen Morik und Bieten geworfen, ehe 
er von der Mitte aus unterjtüßt werden konnte. In heißem Kampfe wurden die 
Defterreicher dann aus dem Dorfe Leuthen Herausgedrängt, und der zähe 
Widerjtand, den fie Hinter ihm noch zu leiften verfuchten, durch Die Reiterei 
unter General Driefen und die Artillerie niebergefchlagen. Diesmal waren die 
Anordnungen des Königs namentlich vom Prinzen Morig genau befolgt, und 
ber twunberbarfte Sieg, „das Meifterftüd von Bewegungen, Manövern und Ente 
ſchloſſenheit· nad) Napoleons Ausdrud, errungen. Mit einem zwei- bis dreimal 
geringeren Heer hatte ber König Die 80—90000 Defterreicher aufgerieben, zur 
regellofen Flucht genötigt. Nur die einbrechende Nacht Hinderte ihn, wie er 
ſelbſt fagt, fie zur enticheidendften des Jahrhunderts zu machen. Bis an bas 
Ende feines Lebens dachte Daun an dieſen Tag des Schredens nur mit dem 
ſchaudernden Gebet, daß Gott vor ähnlichem Unglüd Defterreich bewahren wolle. 
So war der König, den man fo fhnel zu vernichten gedacht, am Schluffe 
dieſes ruhmvollen Jahres nicht nur im vollen Beſitz feiner Staaten und ebenjo 
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Uebergabe Breslaus an die Defterreicher am 24. November 1757. 
Gegeicänet und radiert von Georg Dapkd Reffenthaler (geb. um 1695), auf etwa %/s verkleinert. 


Sachſens, ſondern er, den man fo ficher zu erbrüden gedacht, war ber Held 
de3 Jahrhunderts geworden. Ueber den Exdkreis ſcholl der Ruhm feiner Thaten, 
und in Deutſchland war ber entſchlummerte Nationalgeift erwedt. Anſpruchslos, 
aber mit freudiger Begeifterung fang Gleim feine preußiſchen Grenadierlieder, 
und nicht befier glaubte er den „alten Fritz“ zu rühmen, als mit dem Aufruf 
an die ganze deutſche Nation „Laßt und Deutſche fein und bleiben!“ 

Im folgenden Jahre übernahm Friedrich die weitere Bekämpfung ber ırs 
Defterreicher und Ruffen, während die hannöverfche Armee, deren Kapitulation 
auf die Nachricht von Roßbach der König von England nicht beftätigt Hatte, 
unter einem fo hervorragenden Feldherrn, wie der Herzog Ferdinand von 

Braunſchweig war, die Franzoſen be 
kämpfen follte. Denn Ludwig XV. hielt 
ungeachtet aller Einreben feiner Staats- 
männer fejt an Oeſterreich. Seine Truppen 
waren wieder in Hannover vorgedrungen, 
wurden aber von Ferdinand almählich 
zurüdgebrängt und fchließlich jenſeits bes 
Rheines bei Krefeld am 23. Juni ge 














Eliderner Grötseöiser, ſchlagen. Qliberner Begteröider, 
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vera —— hinüberzuſpielen, mußte ſich jedoch nad Pre Drieinderöbe, 
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vergeblicher Belagerung von Olmüt wieber zurüdziehen und fi) gegen die Ruſſen 
wenden, welche feit Anfang bes Jahres mit größerer Energie ald bisher ihre Angriffe 
unter Fermor aufgenommen hatten. Dftpreußen behanbelten fie völlig als eine ruſſiſche 
Provinz, zwangen bie Einwohner, der Kaiferin zu huldigen, ftellten ruffiiche Beamte an 
die Spige ber Verwaltung und übten demgemäß auch die Münzhoheit aus. Merl 
würdig genug ſehen die Geldſtücke bed preußifchen Staates mit dem Bildnis der Zarin 
aller Reuffen aus! Won Preußen waren 

— — — diie Ruſſen unter Sengen und Brennen 

durch Polen bis an die Ober vorgebrungen, 

Preuffifche hauften fchredfi in der Neumark, und 

ſchon belagerten fie Küftrin, ſchoſſen die 


2 Häufer der Stadt in Brand. In kunſt- 

rie 1€ er | veichiter Weife führte der König bon 
Mähren aus durch Böhmen feinen Rüd- 

| marſch nad Schlefien aus und wandte 
fi, während fein Bruder, Prinz Heinrich, 

Jeldzugen 1756 und 1757 — und Markgraf Karl Scjlefien 
. ME verteidigen follten, gegen die Ruffen. Wit 
einem Brenadier. nur 14000 Mann kam er im Auguft nah 
Küftein, vereinigte fi) mit den Truppen, 
die unter dem General Grafen Chriſioph 
zu Dohna bisher gegen die Ruſſen und 
Schweden gefochten, umging mit feinen 
etwa 36000 Mann die Stellung der 
40000 Ruſſen beim Dorfe Duartichen, 
und am 25. Auguſt ordnete er feine 
Scharen fühlich von Borndorf zum Ans 


in den . 


mit Melodien. H griff. Es wurde ein furchtbares Ringen, 

M ein ſchreclliches Blutbad, denn hier fochten 

Berlin, bie Preußen, über bie vielfachen Scheuß 

den Ehrifian Friedrin vet Yicfeiten ber Ruſſen erbittert, um ihr 





Heimatland, um Haus und Herb. Und 
die Ruſſen, wie wuchtig fie auch getroffen 
Titelblatt zu den 1758 erſchienenen wurden, wie furchtbar die wieberholten 
Kriegsliedern Reiterangriffe unter Seydlitz ihre Reihen 
von 3. W. %. Sleim, in Originalgeöfe, Gichteten, wandten fi nicht zur Fludt, 
Tießen ſich lieber einzeln zu Tode fchlagen. 
Ungünftig genug verlief der Kampf ber Infanterie am Vormittag, Uber zu 
ungeftüm war ber Unprall, mit dem beſonders Seydlitzens Reiter immer 
wieder gegen ihre Scharen losſtürmten. Bulept blieb den Preußen der 
Sieg. Bei 18000 Toten Hatten die Rufjen doch nur 3000 Gefangene 
zu beklagen. Sie wurden erft in bie Kafematten Küſtrins, dann über 
Berlin — mo die Einwohner, ber bekannte Künſtler Chodo wiecki 
unter ihnen, die verhungerten Kerle freundlich und meichherzig bewirteten — 
nah Magdeburg gebradt. Die Auffen gingen, vom Grafen Dohna verfolgt, 
nah Pommern, belagerten Kolberg vergeblih, mußten fchließlih bis über die 
Weichſel zurüd. 
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Friedrich ſelbſt Hatte leider an eine perſönliche Verfolgung und Vernichtung des 
ruſſiſchen Heeres nicht denken dürfen. 
Denn unterbeffen war Daun in bie 
Laufig eingedrungen und hoffte dem 
Prinzen Heinrich, der bei Gamig 
feine etwa 25000 Mann in einem 
Lager vereinigt hatte, in den Rüden 
zu fallen, während eine neue Reichs— 
armee ihn von der Stirnfeite angreifen 
follte. Gelang dies, fo war Dresden 
und ganz Sachſen verloren. In Eil- 
mãrſchen zog Sriebrich heran, legte 
in acht Tagen faſt dreißig Meilen 
zuruck. Damit war Sachſen gerettet, 
und Daun beſchränkte ſich nun darauf, 
den König von Niederſchleſien abzu⸗ 
halten. Am 6. Oftober bezog er ein 
unangreifbares Lager bei Kittlitz, 
während der König durch bad DVer- 
fäumnis des Generals Retzow, mit 
dem er fich vereinigen wollte, in die 
gefährbetfte Stellung bei Hochkirch 
rüden unb bier fogar, um einen vom 
Feldmarſchall Keith Herangeführten gas dem Gemälde von godenn Bra ans-ımıs 


Bagenzug mit Lebensmitteln zu er- — vo3 Beine Geioman el ——— 


1758 
18. Oft. 
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Die erjten ruſſiſchen Gefangenen in Berlin nad) der Schlacht bei Zorndorf am 25. Auguſt 1758. 
Rabierung von Daniel Ritolaus Cbobowiec (1726-1801), auf etwa vertleinert. 
Wechts am Rande des Bildes ber Künftier mit feiner rau. 


warten, eine Nacht Länger ftehen zu bleiben genötigt war, als er beabfichtigte. Aller- 
dings Hatte Friedrich auf die Unentſchloſſenheit Dauns wohl gehofft, aber all die 
Erzählungen von bem unbegreiflihen Eigenſinn und der Halsftarrigfeit, mit 
welcher er den weiſen Ratſchlaͤgen feiner Hugen Generale gegenüber in einer un⸗ 
haltbaren Stellung verharrt habe, find als unfinnige Verleumdungen Heute 
nachgewiefen. In der That ermannte fih Daun, ben König in ber Nat vom 
14. zum 15. Oftober zu überfallen, und mit feinen 67000 Mann gelang es 
ihm, wie befannt, trog Zietens Wachſamkeit, und troß ber verwegenen, fünfmal 
wiederholten und mit dem eigenen Leben bezahlten Angriffe Keiths, die 37 000 
Preußen zu befiegen. 

Doch mußte Daun nicht, wie er den Sieg verwerten follte, und gab ihm 
nicht die geringfte Folge. König Friedrich konnte ungeftört durch die Niederlage 
nad Schlefien rüden, Neiße entjegen. Aus Scheu vor einer Schlacht wid Daun 
dem Könige aus, fuchte abermal® Dresden zu nehmen, während die Reihsarmee 
Leipzig und Torgau befegen follte. Jenes vereitelte Fint — Prinz Heinrich 
hatte die Fortführung des Oberbefehl3 verweigert — dieſes Graf Dohna und 
General von Wedel, und al3 der König — denn die Belagerung von Dresden 
wurbe bei der Nachricht von feiner Annäherung fofort aufgehoben — nad 
Sachſen zurückmarſchierte, eilte der Sieger Daun über bie Berge nach Böhmen 
zurüd. So endete auch der dritte Feldzug, ohne daß irgendwie die Pläne 
der Verbündeten erreicht worden wären. König Friedrich behauptete alle 
feine Länder. 
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Aber nun fehlten ihm doch die Mittel, in einem 
fühnen und umfafjenden Ungriff den Gegnern zuvorzus 
tommen. Die Rekrutierungen wurden immer ſchwieriger, 
und wenn auch das Heer noch auf 120000 Dann ge- 
bracht wurde, fo fehlte ihm ‚doch bei weitem jene 
eiferne Zucht und foldatiihe Fähigkeit, welche dem 
Könige in den erſten Zeldzügen zu gebote geitanden. 
Das Beſte war noch, dem Feinde Magazine zer 
ftören und überhaupt alles das thun, was den Beginn 
der Feindfeligkeiten möglichft weit hinausſchob. Wohl 
blieb Friedrich in Wahrheit auf bie Verteidigung be— 
ſchränkt, aber ftet3 war er doch darauf bedacht, mög- 
lichſt offenfio zu Handeln, um den Feind nicht zu er- 
mutigen. Niemals hätte der König mutwillig mehr aufs 
Spiel geſetzt, als bie politifche unb militärifche Lage ver- 
langte. Aber wenn dieje es forderte, dann war er immer 
bereit, jelbft das Höchfte zu wagen. Bor allem blieb 
er bemüht, das Bewußtfein, moralifch dem Feinde über- 
legen zu fein, in feinen Truppen zu erhalten. Auch 
bie jungen Rekruten follten zu foldatijcher Tugend wieder 
erzogen werben, auch fie ſollte der fefte Entſchluß er— 
füllen, der ben König unerfchütterlich befeelte, zu fiegen 
ober zu fterben. Dann mußte fich doch noch das Ge— 
ſchick zwingen laſſen. Allerdings ftritten fi Defter- 
reicher und Franzoſen über den Kriegsplan, indem jene 
je ein franzöfiiches Heer in Sachſen und in Schlefien 
verwendet wiſſen, dieſe aber Hannover wieder erobern 
wollten. Ein Bug, den Prinz Heinrich nad, Thüringen 
zu thun nur widerwillig übernahm und nur mit halben 
Kräften ausführte, Hatte auch nur die halbe Wirkung, 
und Herzog Ferdinand von Braunſchweig erlitt 
bei Bergen unweit Frankfurt am 13. April eine Schlappe, 
die den Sranzofen Frankfurt überließ, und die er erſt am 
1. Auguſt durch feinen Sieg bei Minden wieder aus— 
gleichen konnte. Immerhin hielt er die Franzoſen fern, 
und ein neuer Bug, den Prinz Heinrich endlich auf 
vielfaches Drängen des Königs nad Franken unternahm, 
führte zwar nicht die Vernichtung der Reichdarmee 
De a een eis; 

At8, all en bebrudt unb an patriotifdien 


und Berl 
And, Benitienfen nn -baillen — von Män- 
FAmy a bi Sa ale, au air 
Saben 








Binft in Magdeburg, deb — ber en 
Sammlung von Stoatbändern, Teprobn 








Bivatband auf die Schlacht bei 


Mad dem Originale auf a7 


382 Anrüden der Rufen. — Kay. — Kunersdorf. 


herbei, hielt auch fie indeſſen für mehrere Wochen von dem öftlichen Kriegs— 
ſchauplatz zurüd. 

Um fo gefahrvoller mußte die Wereinigung ber Defterreicher und Rufen 
werben, die immer näher zu rüden fchien, da Graf Dohna aud nach einer ge 
ringen Berftärfung nicht im ftande war, ihnen den Weg nach Schlefien zu verlegen. 
Und Sriebrih mußte bei Landeshut wie auf der Lauer Liegen, abwarten, ob 
es bem ihm um mehr als bie doppelte Truppenzahl überlegenen Daun — dem 

inzwifchen ber P 
— Sieg bei Hochkir 
weihten Hut uni 
ſendet Hatte — ı 
würde, ihn anzu 
ob er wirklich d 
kunft ber 60 00C 
warten würbe, bi 
tow befehligte. 
waren diefejhon.. _......,. 
getommen, und Sriebrich, jelbit 
mit Daund im Juli endlich 
zögernd unternommenen Be- 
wegungen beichäftigt, ſendete 
ihnen den General von Wedell 
mit unumfchränfter Vollmacht 
als Diktator entgegen. Ta 
erlitt diefer am 23. Juli in 
der Nähe von Züllihau bei 
Kay eine ſchwere Niederlage, 
die er zwar nad Friedrichs 
eigenem Urteil in feiner Weije 
verſchuldet hatte, die nun aber 
doch endlich Daun beftimmtr, 
die Generale Laudon und Habit 
mit 35000 Mann den Ruffen 
Generalfe ldmarſchall Herzog Ferdinand von Bramnfemeig. Entgegenzufenben. Auf dem 


Rad dem Gemäfde von Johann Georg Zieleniß (1716-1777) getoden Tehten Ufer ber Ober ver- 
von Rlemens Rohl (1754-1807). uf etwa *a verfeinert. einigten fi} die Defterreicher 


und Wuffen, troßbem der 
König durch Gewaltmärſche es zu verhindern gefucht hatte. 

1789 Gleichwohl mußte er fih zur Schlacht entichließen, um fih fo bald 
nur irgenb möglich wieder: gegen Daun menden zu fünnen. Das war ja jein 
203, feine Heereskräfte durch raſche Bewegungen und fühne Schläge balb auf 
biefen, bald auf jenen Gegner gleichſam zu verdoppeln und jo bie zahlenmäßige 
Ueberlegenheit feiner Gegner, foweit dies thunlich, auszugleichen. So mußte er 

12. ug. hier mit übermüdeten und ausgehungerten Truppen den Angriff auf die bei 
Runer3dorf vereinigten Auffen und Defterreicher unternehmen auf einem 
äußerft ungünftigen Terrain. Wohl wurde das ruffiiche Fußvolk bis zur Auf 
löſung zurüdgetrieben, aber an den mehrfachen Terrainabſchnitten konnte es ſich 
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Abzug der Preußen aus Dresden am 8. September 1759. 
Gleipeitige Rabierung eined unbelannten Künfilerd, auf etiva */s verkleinert. 


wieber fegen, und im Moment der größten Ermattung der preußifchen Krieger 
onnte Laudon feine Reiterei gegen fie Iosjagen laſſen. Was aud Friedrich, 
immer in ber höchſten Gefahr für jeine Perſon, verfuchte, die Schlacht war nicht 
nur verloren, fondern das ganze preußiſche Heer in voller Auflöfung. Ungeheuer 
war der Verluſt auf beiden Seiten, und neben 16000 Feinden lagen über 
18000 Preußen auf ber Wahlftatt, fait die gejamte Artillerie war verloren. 
Es war die ſchwerſte Niederlage, die Friedrich je erlitten, num mußten die Pläne 
feiner Gegner Wahrheit werden, nun mußte der Staat zufammenbreden. Mit 
borahnenbem Geift hatte Friedrich das Unglück gefühlt, alle Vorbereitungen ge— 
troffen für ben Fall, daß er in der Schlacht bliebe. Nun will ihn das Un- 
glüd übermannen, und er denkt wohl daran, ſelbſt Hand an ſich zu legen. 

Aber — und das ift das Große — in dem Augenblid der tiefiten Nieder— 
geſchlagenheit finnt fein Geift fchon wieder auf Wege, auf denen die Rettung 
möglih fein möchte, und eben in feiner Spannkraft, in der unerſchütterlichen 
Heldenkraft, mit welcher er ſich nicht entmutigen ließ, in der Perfönlickeit Fried— 
richs allein beruhte die Rettung bes Staates. Schon am 19. hatte er bei 
Fürftenwalbe wieber 30000 Mann zujammen, zu denen er noch 4—5000 Mann 
gezogen, die General von Kleift bisher gegen die zeitweiſe bis in die Uckermark 
borgebrungenen Schweden geführt. In Schmotfeifen, fpäter bei Sagan, ftand 
Prinz Heinrich mit 35000 frifchen Truppen, bie Ruffen waren ermübet, zum 
Zeil Tampfunfähig und jedenfalls fampfunluftig. Die zerftreuten öfterreichiichen 
Zruppen unter Daun follten nur die Verbindung zwifchen beiben föniglichen 
Brüdern Hindern und in Schlefien Feitungen erobern. Leider ging durch eine 
übereilte Kapitulation jegt noch Dresden verloren, Friedrich aber öffnete ſich 
dur den Marſch nach Glogau wieder den Zugang zu Schlefien und befahl dem 
"Prinzen Heinrich, nad) der Elbe zu marfchieren, damit Dresden wieder genommen 
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werben fünne. Anfangs Oftober konnte ſich Prinz 
Heinrih mit dem General Fink in der Nähe von 
Meißen vereinigen, und er und Daun manövrierten 
nun kunſtgerecht vor einander hin und her. Erſt 
als der König ſelbſt in Sachſen erſchien, wurbe ber 
Verfuh, Daun zum Rückzuge nah Böhmen zu 
zwingen, energifch aufgenommen, und zu dieſem 
Zwed auch Fink mit fait 15000 Mann in den 
Rüden der öfterreihifchen Armee ge 

aber glüdte e8 Daun, dieſen inzwiſc 

ſchwächten Heeresteil bei Maren zu ı 

völlig gefangen zu nehmen. Das twaı 

ein neuer furchtbarer Schlag, den maı 

Necht als ein Wunder pries. Infolge 

die Defterreiher in Sachſen, aber aı 

nahm hier feine Winterquartiere, und u 

den neuen Unfall hielt er Daun feft i 

weniger wie behaglichen Stellung. 

Trübfelig genug ließen fi die Verhältniſſe 
auch im nächſten Feldzuge an. Die Truppenzahl 
ließ fih nur unter ben ſchwierigſten Verhältniſſen 
ergänzen, ihre Tüchtigfeit wurde troß aller Bemuh⸗ 
ungen bes Königs eine geringere, und überall war 
namentlich der empfinblichfte Mangel an Offizieren 
eingetreten. Der Gelbmangel wurde immer fühl- 
barer, die Lebensmittel immer geringer. Der König 
blieb durch Daun, der jedem ernften Angriff auszu⸗ 
weichen wußte, in Sachſen beichäftigt, Prinz Heinrich, 
der Schlefien urſprünglich deden follte, mußte ben 
Nuffen entgegenziehen. Durch die Grafihaft Glatz 
aber zog Laudon gegen Fouque, der mit 11000 Mam 
bei Lanbeshut fand, heran, flug ihm nach der 
heldenmütigften Verteidigung, nahm ben General, 
den drei Säbelhiebe getroffen, gefangen. Bald 
darauf fiel Glatz in die Hände der Defterreicher, 
und Breslau entging nur durch feinen energifchen 
Kommandanten Tauenpien, fowie durch den herbei 
eilenden Prinzen Heinrich, demfelben Schickſal. Ber 
König Hatte inzwiſchen faft das Unmögliche geleiftet, 
um dur irgend einen Schlag gegen die Haupts 
armee ober gegen Dresden fein moralifches Ueber 
gewicht herzuftellen, jegt aber mußte er eilends nad 
Schleſien aufbrechen und zugleich auch durch feinen 
Abmarih Daun zu eben folhem bewegen. In ber 
That geſchah dies, aber es geichah auch, daß fih 
Daun mit Laudon vereinigte, und daß ihm auf 
feine Bitte ein ruffiiches Korps unter Czernyſchew 
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Belagerung ber Zeflung Glatz durch die Defterreidher im Jull 1780. 
Sleichzeitige Rabierung eines unbelannten Meiſters aus dem Berlage von Johann Martin WIN in Augsburg, 
auf etwa ®/s verkleinert, 


entgegengejandt wurde, fo daß Friedrich die Verbindung mit Breslau verlor. 
Bei Liegnig bezog er ein Lager und bier hoffte Laudon, den König zu über- 
fallen, dody eine Hufarenpatrouille entdedte rechtzeitig feinen Anmarſch, und der 
geplanten Ueberrafhung gegenüber bewährte Friedrich wieder feine ganze Genialität. 
In drei Stunden war Laudon grünblich befiegt, reichlich ein Drittel feiner Krieger 
hatte den Ueberfal mit dem Leben bezahlt, und Daun hatte nicht einmal ein- 
greifen können. 

Doch felbft diefer Sieg war nur ein Teilfieg, der zwar den Mut ber 
preußiſchen Truppen befebte, aber den Feldzug nicht entſchied. Sehr ſchmerzlich 
war e3 namentlich, daß die Rufen unter Tottleben gegen Berlin vorgingen und, 1760 
nachdem fie zurüdgemiefen waren, im Verein mit Vefterreichern unter Lach 
Berlin zur Kapitulation nötigten. Beſonders Lacys Truppen hauften fürchterlich, 
verwüfteten auch die Schlöffer in Charlottenburg und Schönhaufen. Und ber 
König, dem Daun beobachtend und wieder ausweichend folgte, mußte jet zum 
Schuhe Berlin eilen. Allerdings räumten die Feinde die Hauptftadt ſchon auf 
die Nachricht von feinem Anmarſch, das Wichtigfte blieb aber doch, der öfter 
reichiſchen Hauptarmee unter Daun beizulommen, um einen Umſchwung der Ver- 
Hältnifje noch vor Einbruch des Winters zu ermöglichen. Endlich gelang es am 
3. November, Daun zwiſchen Torgau und den Süptiger Höhen feitzuhalten. In 
weiten Bogen mußten die Truppen bes Königs Daund Stellung umgehen, um 
gleichzeitig mit dem General von Bieten, der von born angreifen follte, Daun 
in den Rüden zu fallen. In wahrhaft großartiger Weife folte Daun zwiſchen 
zwei Feuer genommen werben. Ein Irrtum über die Stellung des Feindes, 
fowie der meitere Irrtum, daß Bieten ſchon im Kampfe ftehe, bewirkte dann, 
daß der Angriff nicht gleichzeitig begann. Daun ließ al feine Truppen kehrt 
machen, und indem nun lediglich der Angriff auf die Stirnfeite und alein durch 3. Rov. 

‚Berner, Geld. d. Pr. Staates. 
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den König lins Werk geſetzt wurde, fiel diefem eine furchtbar ſchwere Arbeit zu 
Schon ſchickte Taun die Siegesbotſchaft nach Wien, während der König — nur 
fein Pelz und ein goldenes Etui, das er in der Brufttajche trug, hatte ihn vom 
Tode durch die feindliche Gewehrkugel gerettet — keineswegs dad Feld aufgegeben 
Hatte. Da endlich erichien Bieten auf ben Süptitzer Höhen, und fo erfchüttert 
waren ſchon die feindlichen Bataillone von Friedrich Angriff, daß fie Diefen 
neuen Stoß nicht mehr auszu⸗ 
halten vermochten; fie wandten 
fich zur Flucht, und den Preußen 
blieb endlich wieder ein voller 
Sieg. 
Bei der furchtbaren Er- 
ſchöpfung beider Teile, bei dem 
Friedensbegehren Frankreichs, 
das in Nordamerifa ſchwere 
Einbußen 
bei der U 
Ruffen fon 
Sabre zu l 
iceidung 1 
Lage wurd 
günftiger. 
fich die Deft 
unter Butturlin zur Wieder: 
eroberung Schlefiend, aber die 
Uneinigfeit der Feldherren lieh 
es zu feinem enticheibenden 
Angriff auf Friedrichs Lager 
bei Bunzelwig fommen. Das 
gegen eroberten die Ruſſen 
Kolberg, dag Oberft von Heyde 
General Hans Joachim von Bieten. unb Nettelbed im vergangenen 


Rad dem Gemähe (1769) der Anna Dorothea Therbufgen (22a) Jahre erfolgreich verteidigt 
Gehnen von Denkt Berger Gras 160) mil ennd Ok verftenert hatten und Saubon nahm toieber 


Schweibnig. Im Lager von 

Strehlen hoffte man fogar, durch einen Verräter den König ſelbſt aufheben zu 
können. Nur wenig fehlte, und der Schurfenftreich wäre gelungen. Entſetzlicher 
war noch, daß nach dem Tode Georgs II. von England auch Pitt geftürzt wurde, 
und nun bie englifhen Subfidien aufhörten, ja der neue Minifter Bute, der nur 
Englands Intereffe im Auge Hatte, feine Abneigung gegen Preußen unverhohlen zeigte. 
1762 Mit großer Sorge, aber doch voll Zuverficht auf ein endliches Gelingen, 
ſah Friedrich dem neuen Feldzuge entgegen, denn fchlieglich mußte der Wille der 
Feinde unter der Laft erlahmen, welche die jahrelange Erfolglofigkeit aller An- 
ftrengungen ihnen auferlegte. Nun traf es fich fogar, daß mit dem Tode der 
Kaiſerin Elifabeth die ruſſiſche Politik fi völlig umänderte, und der für Fried⸗ 
rich begeifterte Kaiſer Peter III. im Januar Frieden und Bündnis mit Preußen 
ſchioß. Es war freilich nur von kurzer Dauer, da Peter alsbald durch feine 
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Gemahlin Katharina des Thrones entfegt wurde. Doc hatte auch dieſe] keine 
Neigung, einen Krieg fortzufegen, der ihrem Intereſſe widerſprach. Sie wollte 
ganz von ihm befreit fein und berief ihr Heer von Friedrichs Seite wieder 
ab. Wieder war Friedrich der Truppenzahl nach bei weitem ber Schwächere. 
Doch noch ehe General Czernyſchew den ihm befohlenen Abmarſch ausführte, 
griff Friedrich, während 
die Ruſſen zwar uns 
thätig, aber doch noch 
innerhalb der preußifchen 
Schlachtlinie fanden, 
Daun bei Burkersborf 
an, befiegte ihn. Ebenfo 
flug er ihn am ‘16. 
Auguft bei Reichenbach 
und konnte nun aud 
Schweibnig wieder ein- 
nehmen. Endlich ent 
ſchloß fih Prinz Hein- 
rich, dem auch in dieſem 
Jahre die Verteidigung 
Sachſens zugefallen war, 
zu einer Schlacht gegen 
die Reichötruppen und 
Defterreicher, die ihm 
unter dem Prinzen von 
Stolberg bei Freiburg 
gegenüber ftanden, und 
ſchlug fie leicht und glück⸗ 
lih am 29. Oftober. 
Ohne Frage war 
nunmehr das Bedirfnis 
nach Frieden ein allge- 
meines, nicht am wenig⸗ 
ften natürlih bei ben 
Staaten des Reiches, Die 
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den ihnen von Friedrich 
gebotenen Frieden anzunehmen. Wie aber ber Unfang des Jahres den Defter- 
reichern die ruffiichen Verbündeten entzogen, fo entzog ihnen der Schluß des Jahres 
aud die franzöfiigen. Mit Erfolg hatte ihnen inzwiſchen der Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig widerſtanden. Lord Bute aber hatte, in rückſichtsloſeſter Treulofig- 
keit oder boch mindeſtens engherzig die englifchen Interefjen auffafjend, den Abfall von 
Preußen vorbereitet. Nun am 3. November ſchloſſen England und Frankreich einen 
Präliminarfrieben zu Fontainebleau, und Defterreich und Preußen ftanden allein 
einander gegenüber. Das war felbit für Maria Thereſias Haß, für Kaunigens 
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Wider willen gegen Preußen zu viel, zumal feitens der Türken ein Einfall in 
Defterreich wohl zu beforgen war. Endlich) nach fieben furchtbar ſchweren Jahren 
waren bie Gegner gebeugt. Am 27. November fchloffen fie für den Winter 
Waffenr uhe, in gefchictefter Weife mußte Kaunig den ſächſiſchen Hof zur Vermittes 
fung zu bewegen, und nach manderlei Schachzügen konnten am 30. Dezember 1762 
auf dem Jagdſchloſſe Hubertusburg bei Wurzen die Verhandlungen eröffnet 
werben, zu denen Friedrich, da er feinen Minifter Grafen Finckenſtein nicht ente 
behren Konnte, den Geheimen Legationsrat von Herhberg bevollmächtigte. Mehrere 
Boden zogen fie fich noch Hin, endlich am 15. Februar wurde ſowohl zwilchen 
Breußen und Defterreich, wie zwiſchen Preußen und Sachſen der Friede gezeichnet. 
Der ganze Krieg, in frevelhafter Weiſe zur Vernichtung Preußens herauf- 
beſchworen, war vergeblich gewejen. Friedrich verſprach dem Erzherzog Joſeph 
feine Stimme zur Kaiſerwahl und blieb im Beſihe aller feiner Länder. Die 
Stellung als gleichberechtigte Macht im Rate Europas war behauptet, aber unter 
welchen Opfern, welchen Entbehrungen! Ungeftört durch den Krieg ſchweiſte nun 
der Blick des Königs mit vollfter Schärfe über fein Land, wie über die übrigen 
Staaten, und er fah, daß neue Aufgaben, neue Arbeiten und neue Schwierigkeiten 
feiner harten. Was aber war natürlicher, als daß feine Feinde nun, da fie-ihn 
nicht Hatten vernichten, an feinem Befig fich nicht hatten bereichern Können, ver— 
fugen würden, auf andere Weife an Machi und Umfang zu gewinnen, aljo daß 
fie_ifm dennoch überlegen fein möchten, ihn dennoch unterbrüden Könnten! 


Bignette aus „I. ©. Tielte, Veyträge zur Kriegd-Kunft und Beihichte 
des Kriegeb von 1756 biß 1768.”, Beeiberg 1781, radiert von Daniel Ritolaus Thodowiect 
(1726-1801). uf 4 verfleinert 
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Einzug des türfifhen Gefandten Achmed Effendi in Berlin im Jahre 1763. 
Nach der Rabierung von Johann David Gchleuen in »Les actions glorieuses de Frödtric le Grande, Berlin 5.9 
(nad 1768), eima vertieinert, 


Ruffifche ımd öflerreichifche Wergrökerimgspläne. 


ie umfaffendften Pläne Europas gegen den preußifchen Staat, 

welche den furchtbaren Krieg heraufbeſchworen Hatten, waren 

völlig mißglüdt, ja ihr gerades Gegenteil war zu unumftößs 

licher Wahrheit getvorden. Arm in Arm, fo waren die Staaten 
«us ®. Rem Europas gegen Friedrich in die Schranken getreten, und aud 
Prum. Hisı” Beipig der einzige ihm gewiffermaßen verbündete Herrfcher, der König 
Kat de Halfte verfiehuert. von England, Hatte noch während des Krieges fi ihnen beis 

geſellt. Mit blutigen Köpfen waren fie heimgeſchickt. Friedrich 
behielt nicht nur, was er Hatte, fondern er hatte Ungeheures gewonnen. 

Denn mit Ehrfurcht, mit ftaunender Bewunderung blidten alle Völker hinauf zu 
diefem einzig gearteten Monarchen, dem nichts, Fein Drängen, fein Dräuen, fein 
Unglüd, keine Niederlage den ehernen Mut Hatte beugen können, den ein 
ftahlhartes Pflichtgefühl ihm in die Bruſt gepflanzt. Wahrlic nicht aus Ehrgeiz, 
nicht aus Ruhmgier noch Eroberungsſucht hatte er diefen Krieg begonnen, alle 
Mittel vielmehr Hatte er benußt, ihn zu vermeiden, felbft zu Bitten ſich herab- 
gelaffen. Im Bewußtfein der ihm obliegenden Pflicht gegen den Staat, in Heiliger 
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Notwehr hatte er den hingeworfenen Handihuh aufgenommen, die" Pflicht Hatte 
ihm die Kraft gegeben, den Kampf auszuhalten und den Staat zu retten. Ein- 
fam wie der Fels im Meer, fo hatte er geftanden, und wild aufgepeiticht waren um 
ihn die Wellen in heftiger Brandung zufammengejchlagen. Aber ohnmädhtig waren 
fie, Statt unter ihm den Boden zu unterhöhlen, an ihm abgeprali. Ja der 
Kampf, der ihn vernichten follte, hatte feinen Staat unendlich gehoben. Mehr 
iſt e8 al3 eine landläufige Redewendung, wenn gejagt ift, Preußen war mit dem 
Hubertusburger Frieden endgültig in die Reihe der Großmächte getreten. Friedens⸗ 
Ihlüffe bezeichnen ja nicht nur das Ende eines Zeitraumes, fondern zugleich den 
Anfang eines neuen. Rieſengroß war der Staat gewachſen; einft hatte man ihn 
verachten zu bürfen, über ihn verfügen zu Tönnen geglaubt. Nun Hatte er den 
Mächten, Die jeine Erhebung nicht hatten ertragen wollen, feinen Willen aufgeziwungen, 
er war als gleichberechtigte, als mitbeitimmende Macht nicht nur unter fie ge- 
treten, er Hatte fie auch genötigt, als folche ihn gelten zu laſſen. Das ganze 
Staatenfyftem Europas war ein anderes geworden, und das heilige römische 
Reich zeigte wenn nicht ein ganz anderes Geficht, jo doch unverkennbar andere Züge. 
Sreilich der Raiferpurpur war in der Hofburg zurüdgeblieben, aber ſchon war er, wie 
die bayerifche Kunſtpauſe gezeigt hatte, nicht nur zerichliffen, ſondern wirklich zerfebt, 
und nie haben die blind und farblos gewordenen Steine des kaiſerlichen Diadems 
für Friedrich Augen einen Reiz gehabt. Man Hat wohl gejagt, die fchlefiichen 
Kriege haben den Dualismus in Deutfchland, den Gegenfag zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen geichaffen, zutreffender aber möchte die Behauptung fein, daß fie ihn 
nur dokumentiert, ihn äußerlich Mar gelegt haben. Wenn nun einmal eine einheitliche 
Reichsgewalt zu jchaffen unmöglich geweſen war und die Kaijerfrone bei einer 
Zerritorialmadht ruhen mußte, die aus einem bunten Gemenge fremder Nationalitäten 
fih zufammenfebte, die lediglich zu ihren Gunſten die Faiferliche Gewalt mißbrauchte 
und die kleineren, die Heinen und kleinſten Stände des Reiches durch Prozeſſe über 
ein armjeliges Mein und Dein, durh Einmiſchung in ihre fat durchgängig jammer- 
vollen Finanzen, durch den Unkenruf der angeblich gefährdeten, allein jeligmachenden 
römischen Kirche oder wodurch ſonſt Inechtete, tgrannifierte, an fich feifelte — dann 
war für die deutſchen Fürften die volle Darlegung des öfterreichiich-preußifchen Gegen- 
fates ohne Zweifel von großer Bedeutung. Seht mar einer ihrer Mitftände fo 
mächtig, daß fie, wenn ihnen von Wien aus Gewalt angethan werden jollte, eine 
Zuflucht Hatten, die fie ohne Furcht vor dem rollen, vor dem ftrafenden Ungeficht 
des höchften Richters in Wien aufſuchen konnten. Nicht lange, und die Zeit jollte 
ericheinen, two fie mit einem herzlichen Gott fei Dank! es begrüßten, fich unter die 
preußifchen Fahnen retten zu können. Und welch ein Segen des Dualismus, d. h. der 
Ebenbürtigleit Preußens mit Defterreich war es, daß nun auch im Rate Europas 
eine rein deutiche Stimme nicht allein gehört werden konnte, jondern auch gehört 
werden mußte. Die Lüge, als jei der von Defterreich in diefem Areopag vertretene 
Wille — weil ja der Herricher diejes vielgeftaltigen Ländergemiſchs auch Oberhaupt 
des Reiches — zugleich der Wille der deutichen Fürften, war nun aufgededt. 
Ammerhin aber war unter den großen Mächten — Holland war durch Eng- 
land inzwiſchen verdrängt — Preußen mit feinen vier bis fünf Millionen Ein- 
wohnern noch bei weiten der kleinſte Staat, und weniger auf dem Umfang als 
auf dem perjönlichen Unjehen des Königs beruhte das Gewicht feiner Stellung. 
Denn ohne Zweifel, nur die Berfon des Königs, feine Kraft, feine Arbeit, feine 
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von allen Schidjalajchlägen ungebeugte Willenskraft, fein Mut, feine Erfindungs- 
gabe, jein Geiſt allein hatten den Staat gerettet, und folgerichtig ruhte daher auf 
feiner Berfon die Achtung, weldde der Staat genoß. Dem Könige aber am 
wenigften entging es, daß in der allein Durch das materielle Intereſſe zufammen- 
gehaltenen oder zerriffenen Völkergemeinſchaft das fittliche Uebergewicht, das feine 
überragende Berjönlichkeit in die Wagſchule warf, ein entjcheidendes doch nicht 
immer fein konnte. Allzu fchroff war und wird immer das Weſen des Staates 
Macht und wieder Macht fein, und von feiner Macht das geiltige wie materielle, 
das fittliche wie das ſinnliche Emporfommen eines Volkes zum großen Zeile ab- 
hängen. Und wieder um Macht zu haben, um Macht zu fein, bedurfte der Staat 
ſowohl einer Wiederbelebung feiner inneren Kräfte und Geftaltungen, bie — wir 
fonımen darauf zurüd — teils verzehrt, teil wenigſtens verfümmert waren, wie 
auch der guten Beziehungen wenigjtens zu einer der Großmächte. Der König 
mußte eilen, von den Wunden, die der Krieg geichlagen, eher zu genefen, als bie 
Feinde. Er mußte aber auch in dem Intereſſe, das die Großmächte wenigſtens 
in dem Neid und der Mißgunft gegen Preußen gemeinfam Hatten, denjenigen 
Punkt zu finden fuchen, in welchem er einer von ihnen nüblich fein konnte. Er 
mußte jehen, ob das preußiiche Intereſſe die Förderung eines fremden Intereſſes 
geitattete, ob er fich auf folcher Grundlage mit einer der Großmächte verbinden 
und jo ihre durch die Gegnerſchaft gegen Preußen gegründete Intereſſengemein⸗ 
[haft zeriprengen könne. 

Defterreich und Frankreich fielen bei folcher Erwägung nach dem, was ge- 
ſchehen war, ohne weitere aus, denn blutige Köpfe erzielen nur jelten eine 
Herzendgemeinihaft; England aber Hatte, nachdem ihm Friedrichs Kriege, wie 
treffend gejagt wurde, Kanada in Deutichland erobert hatten, mit jchnödem Verrat 
gedankt, und Bute, der Minifter Georgs III., leitete die englifche Politik auch ferner: 
hin ganz in den ausgefahrenen Geleifen der Eiferjucht des Welfenhaufes und ber 
Selbitfucht des engliichen Volles. Allein Rußland blieb übrig und jchien um fo 
eher zu gewinnen, als mit der zunehmenden Schwäche des Türkenreiches der Kampf 
gegen den Halbmond nicht mehr in dem Grade wie früher ein Zufammenhalten 
mit Defterreich notwendig machte. Vielmehr fehten die ruffiihen Begierden auf 
türfifche Länder, die Hoffnung, am Bosporus und am Schwarzen Meer mit 
gleiher Willkür wie am finnischen Meerbuſen zu gebieten, gerade eine Schmäle- 
rung der öfterreihiichden Gewalt voraus. Eben dasfelbe verlangten aber auch Ruß⸗ 
lands Pläne auf Polen. In der bodenlofen Berfplitterung, in dem fanatifchen 
Religiongeifer, in der ungebundenen, mit zügellojer Leidenjchaft gemißbrauchten 
Berfaflung, in der nichtswürdigen Knechtung der Unteren durch die Oberen, ber 
würdelojen SKriecherei der Unteren vor den Oberen Hatten die Polen Yängft jo 
ſchwer an fi) gefündigt, daß ihr Urteil reif war. Ob fchon jetzt Katharina dem 
Gedanken, der wenigſtens in der Quft lag, und den Panin offen ausiprach, näher 
getreten war und die Verteilung der polnifchen Länder beabfichtigte, mag dahin- 
geitellt bleiben. Am Zage lag, daß fie einen möglichjt umfaſſenden Einfluß in 
Warſchau zu üben wünſchte. Und wieder dieſen zu mäßigen, erforderte da3 
Intereſſe Preußens. Nicht ander aber war dies bei der igenartigfeit des 
Geiſtes Katharina und bei den Bodjprüngen, der, wie fie ſelbſt zwiſchen Wolluft 
und Schlauheit Hin und her ſchwankenden, Minifter ald durch ein Bündnis zu 
erreichen. Und joweit Katharina Beitrebungen darauf ausgingen, beim Tode 
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König Auguſts nicht einen Prinzen aus einem regierenden Haufe, fondern einen 
Biaften zum König erheben zu jehen, entiprachen fie dem preußifchen Intereſſe, 
dem namentlich die Wahl eines fächfiichen Prinzen durchaus zuwider war. Unter 
der Bedingung der Befeitigung feiner eigenen Macht umd der Erhaltung des 
deutichen Bezirks in Bolen konnte Preußen daher Rußland zunächſt feinen Weg 
gehen laſſen. Rußland andbererjeitd, ohnehin müde, wie bisher „am Seile Deiter- 
reih8 den Hund gefpielt zu Haben”, konnte nur im Verein mit diefem Staate 
auf einen Erfolg feiner polnifchen Abfichten rechnen, denn Dejterreih war gewiß 
nicht gewillt, ihre Verwirklichung zuzulaſſen, mußte ihnen vielmehr aller Er⸗ 
wartung nach jelbjt mit Gewalt entgegenwirten. 

So wurde fchon 1764 ein preußiſch⸗-ruſſiſcher Bund gefchloffen, der, nachdem 
Katharinas einftiger Liebhaber, Stanizlaus Poniatowsky, zum König gewählt, aber 
troß der Hinter ihm ftehenden ruffiichen Waffen nicht im ftande gewejen war, die 
polniichen Zuftände irgendwie zu befeftigen, am 4. Mai 1767 erneuert wurde. 1767 
Sriedrich verpflichtete ſich, einen Angriff Defterreichd auf die ruffiichen Truppen 
in Polen mit einem Kriege gegen Defterreich zu erwidern, Rußland aber verſprach 
ihm feinen vollen Beiftand. Ein doppeltes Biel war erreiht. Dem Einfluß 
Ratharinas in Warſchau war eine gewiſſe Schranke gezogen und einer etwaigen 
Triegerifchen Neigung Defterreich® ein Riegel vorgefchoben, ja diejes zu einer An- 
näherung an Preußen veranlaßt. Denn als nun in Polen der Barteienftreit der 
Diffidenten und Konföderierten zum Bürgerfriege ausſchlug, als ruſſiſche Gewalt- 
thätigkeiten auf türkiihem Gebiet, wohin Truppen der Konföderierten vor den 
Ruſſen geflohen waren, einen furchtbaren Kampf zwifchen Rußland und der Pforte 
entzündet Hatten, da fchien ein neuer allgemeiner Krieg vor der Thür zu ſtehen. 
Unter ſolchen Umftänden glaubte doch ſelbſt der öfterreichiiche Reichskanzler 
Kaunitz, Preußen entgegenkommen zu follen. Er glaubte fogar wirklich, jeßt 
im Frieden die öſterreichiſchen Mißerfolge des fiebenjährigen Krieges aus⸗ 
wehen zu können. Er meinte in der That dem polnischen Reich die Abtretung 
großer Gebiete an Preußen zumuten zu dürfen, wofür diejes dann die Gefälligfeit 
haben mwerbe, Schlefien an Defterreich zurüdzugeben. Zwei Borausjegungen lagen 
den Plänen Raunibens zu Grunde. Die eine, daß Preußen, in deſſen Intereſſe die 
Ausdehnung der ruffiihen Macht nicht Liegen Tönne, bereit ſei, das Bündnis mit 
Rußland zu brechen, die zweite, daß eben darum Friedrich jede Erneuerung der 
guten Beziehungen mit Defterreich willfommen heißen werde. Nur die zweite traf 
zu. Die Wiederherftellung des Friedens mar Friedrichs Ziel, aber gewiß nicht 
unter der Bedingung des Bruches feiner Verpflichtungen gegen Rußland. Diefe 
vol zu erfüllen, war vielmehr durch die Verſuche Englands, ihm in Peteräburg 
den Rang abzulaufen, für Friedrid ein Gebot der Notwendigkeit. Die eigene 
Erihöpfung Defterreich3 aber, ſowie die Ausficht3lofigkeit, von Frankreich wirkliche 
Hilfe zu erlangen, machten eine friedliche Löſung auch für Dejterreich notwendig. 

Mit dem ruffiich-türkifchen Kriege war die orientalifche Frage aufgetaucht, 
die Frage, ob Rußland oder ob Defterreih am Bosporus die herrichende Stellung 
haben werde. Und unter der Wucht der ruffifhen Siege, in der Furcht einer 
Bereinigung der ruffiihen und engliichen Segel im Schwarzen Meere, wie in der 
Gewißheit, von Frankreich nichts Hoffen zu dürfen, ſah das Haus Habsburg fich 
wieder einmal allein auf Preußen angewiefen. So kam es jebt zu einer perjön- 
lihen Zuſammenkunft des jungen, im Sabre 1765 gewählten Kaifer Joſeph mit 
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1769 König Friedrich in Neiße und zu einer Erwiderung des Taiferlichen Befuches durch 

100 König Friedrich in Mährifh-Neuftadt, wo ſich auch der Kanzler Graf 

Raunig eingefunden hatte. Es gab mancherlei Beſprechungen, und Friedrich 

würdigte den ungejtümen, „von Ehrgeiz verzehrten“ kaiſerlichen Herrn eingehender 

Belehrungen, deren Summa wohl die geweſen fein möchte, welche Friedrich kurz 

vorher dem öſterreichiſchen Gefandten General Nugent gegeben. „Wir find Deutfche, 

was geht e8 uns an, wenn Engländer und Franzofen fi) um Kanada ſchlagen, 

ober Auffen und Polen zugleich mit den 

Türken fich Herumbalgen ? So lebhaft im 

deutfchen Intereſſe wünfchte Friedrich wieder 

ein Zufammengehen mit Defterrreih zu er⸗ 

möglichen, und das Refultat, eine gemein- 

ſame Bermittelung bei Rußland zu ver- 

fuchen, entſprach auch etwa der Abſicht des 

Könige. Doc es begreift fi, daß ber 

Entſchluß, Friedrich entgegenzufommen und 

preußifche Intereffen zu berüdfichtigen, in 

Wien nur mit ſchwerem Herzen gefaßt war, 

und der junge Kaiſer glaubte gewiß, ſehr 

weiſe den König zu beurteilen, wenn er 

ihn zwar ein Genie nennt — er hätte fi 

blamiert, wenn er das nicht vorausgejchidt 

— aber Hinzufeßt, „aus allem, was er, 

wie wunderbar immer, gejagt, habe er doch 

den Schelm herausgefühlt“. Natürlich, 

’ wenn Defterreih nach feinem Intereſſe 

handelte, fo war das recht und gut, wagte 

aber Preußen von deutfchen oder gar von 

preußifchen Bebtefniffen zu Iprechen, fo be= 

legte man feinen König mit einem Schimpf- 

ee Kr eg u wort und erntete dafür obendrein ben Ruhm 
BEE be In bes geftreiien Mannes, 

Friedrich dürfte indeffen die Erfolg- 

Tofigfeit der Vermittelung bei Katharina vorausgejchen haben. Mit vollen 

Segeln baherfahrend gegen bie entnerute Macht des Halbmondes, wie hätte 

fie der Wünſche die Nachbarn achten follen! Hatte Oeſterreich doch dank des 

von ihm ſelbſt fo Teichtfertig angezettelten und jo mühſelig beendeten Krieges 

in Wahrheit nicht mehr die Kraft, das Schwert zu ziehen! Diefe Ohnmacht 

Defterreichd beim Auftauchen der orientalifchen Frage war vielleicht bie ſchlimmſte 

Strafe für feine Begierde, den preußiſchen Staat aufzuteilen; nun vermochte 

es nicht mehr, nad eigenem Ermeſſen eine Frage von fo tiefgehender Be— 

deutung für fein eigenes Dafein zu entfcheiden. Und doch die Lebensaber hätte 

man fi ducchfchhitten, wenn man Rußland nicht wenigftens in den Arm ge 

1769 fallen wäre. So bejegte Defterreih das Bipfer Komitat, d. 5. es nahm pol- 

niſche Landesteile einfadh in Befig und gab damit ein anjtedendes Beifpiel. 

Der Gedanke, mit dem man bisher wie gefpielt hatte, war Wirklichkeit geworden, 

und nichts hat nach Friedrichs Urteil die Teilung Polens mehr beſchleunigt als 


Erſte Teilung Polens. 395 


diefe Maßregel. Sie war das Signal zur Befeitigung diefes dahinfterbenden Staates, 
der ind Rollen gekommene Stein, der alle Hinderniffe überfpringt und nicht mehr auf- 
zuhalten ift. Katharina war außer ſich; mit demjelben Rechte Fönnten, fo fagte fie, 
andere Nachbaren Polens verjährte Anſprüche geltend machen — und wie nun, wenn 
Rußland ſolche geltend machte, wenn es fich mit Defterreich verftändigte, und beide, 
die orientalifche Frage vorläufig Löfend, über Polen das 208 warfen? Mußte 
nicht Preußens Lage fchlimmer, entjeglicher werden, als fie ſelbſt in dem großen 
Kriege gewefen? Durch den unerwarteten Zuwachs an polniichem Gebiet macht⸗ 
voller al3 je, wären Rußland und Defterreich in langer Linie an die preußilche 
Grenze vorgefchoben, hätten Preußen umklammert und bei eriter Gelegenheit über 
den Haufen zu rennen verjucht. 

Begreiflicherweife ſetzte Friedrih alles daran, einen folchen für Preußen 
unerträglichen Zuftand zu Hintertreiben. In der That trug das verbindliche und 
ſanftmütige Entgegenfommen, das jich Friedrich immer zur Pflicht gegen die Kaiſerin 
Katharina gemacht, jetzt feine Früchte, und die Nachgiebigkeit, die er den ruſſiſchen 
Wünſchen in den lebten Jahren oft mit jchwerem Herzen gezeigt, empfing ihren 
Lohn. Er hatte feinen Bruder, den Prinzen Heinrich, angewiefen, eine Fahrt 
nah Stodholm über Petersburg zu machen. Glänzend empfing ihn Katharina, 
und ihr Anerbieten, Preußen für die ihr gezahlten Subfidien durch Gebiete, welche 
Dftpreußen mit dem Kern der Monarchie verbanden, zu entichädigen, zeigte, 
welchen Wert fie auf das Urteil des Hauptes der europäifchen Fürjtengemeinichaft 
legte. Se erfreulicher dieſer Beweis dafür, daß Defterreih ihn in Petersburg 
nicht überholt Hatte, für Friedrich war, umfo weniger konnte er Neigung haben, 
fih für den nun doch geplanten Angriff der öfterreichifchstürfifchen Heere gegen 
Rußland durch die von Defterreich geforderte Neutralität binden zu laſſen. Für 
diefen Fall erklärte er vielmehr, den Ruſſen helfen zu wollen, und bejette daher 
nah dem Abzug der Ruſſen aus dem Pofenichen eben diefen Zeil des unjeligen 
Königreiches. Ein Mordverfuh auf den polnischen König und eine Neuwahl 
veranichaulichten die Vorherrſchaft Rußlands und die Unfähigfeit der Polen, fich 
zu erhalten, noch lebendiger, und Friedrich glich in Wahrheit dem Manne, deilen 
Nachbar fein Haus nicht ausbeffern wollte, obwohl es dem Einfturz drohte. Ente 
weder er wurde mit ihm verfchüttet, oder er mußte mit den anderen jchließlich 
„mitmachen“. Er mußte vor allen Dingen die unklaren und ungeregelten Befih- 
verhältnifie in Polen zu irgend einem Abjchluß bringen, welcher Rußland wie 
Dejterreich befriedigte und die Ruhe zwiſchen ihnen erhielt. Er mußte den that- 
ſächlichen Befit der Mächte vertragsmäßig regeln, und aus den Willkürlichkeiten, 
aus deren Schoß nur eine Hydra mit ungezählten Köpfen entipringen konnte, in 
die Bahnen des völferredhtlih anerkannten Befiges überleiten, der allein den 
Frieden gewährte. So kam es im Frühjahr 1772 zu geheimen VBerabredungen, 
am 5. Auguft 1772 zu dem offenen Petersburger Bertrage zwijchen den drei 1772 
Mächten, der von dem polnifchen Reiche Littauen mit 2500 Geviertmeilen und 
824 000 polniſchen Gulden Einfonmen an Rußland, Galizien mit 1500 Gebiert- 
meilen und 2700000 Gulden Eintommen an Defterreih und Weftpreußen mit 
etwa 650 Geviertmeilen (auf Defterreichd Verlangen jedoch ohne Danzig, ohne 
horn) und 512000 Gulden Einkommen an Preußen gab. 

Polen war verzweifelt, aber feine der Mächte Europas rührte fein Schidfal, 
die Gefchichte Hatte ihr unerbittliches Schidfal über die Lüge, die es einen Staat 
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nannte, geſprochen. Rußland und Defterreih nahmen einfach unter Bezugnahme 
auf ihre Verabredungen Befit von bem Lande, Preußen that e3 in dem Bewußt⸗ 
fein, ein deutiches Land dem Reiche wiedergewonnen zu haben. Friedrich wußte 
fehr wohl, daß er feine Grenzfeben im Dften zufammengenäht, feinen Staat abs 
gerundet, daß er eine große Sache, die ihn feit Jahrzehnten beichäftigt, glüdlich 
beendet Hatte. Er war „Gott jei Dank im Zufammenhange mit Preußen“. Aber 
er wußte auch, daß er uralte deutiche Länder, die nur durch fiegreiche Eroberungen 
der Polen dem Reiche entfrembet waren, dem deutichen Welen zurüdgewonnen hatte. 
Mit voller Klarheit ſprach er es bei der PVefibergreifung aus. Was einjt die 
Markgrafen von Brandenburg nicht hatten hindern können, war nun gejühnt, was 
ber Große Kurfürft begonnen Hatte, war fortgeführt, beinahe vollendet. Die alten 
deutichen Ordensländer waren wieder deutſch, und indem fie zugleich preußiſch 
wurden, hatten fie die Gewähr für die vollen Segnungen deſſen, was deutſche 
Arbeit, beutjcher Fleiß und deutjche Pflichttreue dem Menfchen zu geben vermögen. 
Europa aber war vor einem allgemeinen Kriege bewahrt. 

Unendli wichtig für die augenblidliche Lage Preußens war e3 ferner, daß 
die Befürchtungen Friedrich, Joſeph könne ſich der Zarin nähern und in innigem 
Einverftändnis mit Rußland Preußen verdrängen, noch nicht Wirflichfeit geworben 
waren. Noch war der Gegenſatz Oeſterreichs und Rußlands hierfür zu ſtark. 
Um fo leidenjchaftlicher aber tobte eine unerjättliche Eroberungsgier im Herzen 

1774 des Kaiferd. Schon gab er von ihr ein weitere® Beugnis, als er der von 
Rußland zum Frieden von Kudichud-Kainardihe und zur Unerfennung des 
ruſſiſchen Einfluffes genötigten Pforte auch die Bukowina nahm. Uber nicht 
bort, jondern in Deutichland ſelbſt Lagen feine Hauptwünſche. Ein altes deutſches 
Fürftenhaus wollte er aus Deutichland Hinauswerfen, und einen deutichen Volks⸗ 
ftanım, der jeit Sahrhunderten mit feinem Fürſtenhauſe in Treue vertwachien 
war, dem habsburgiſchen Szepter unterwerfen. Bayern zu einer öfterreichijchen 
Provinz zu maden, die Wittelsbacher vom deutichen Boden zu verjagen, das 
fchien ihm eine Aufgabe, würdig des habsburgiichen Blutes, würdig der deutichen 
KRaiferkrone, die er trug. Und wenn dem Anwachſen der öjterreichijchen und 
ruffiihden Macht gegenüber die innere Fäulnis in Frankreich, wie — nach dem 
Abfall Nordamerikas — auch die Ohnmacht Englands auf dem europäiichen Feſt⸗ 
ande täglich fichtbarer wurde, jo Hatten Joſephs Abſichten die volle Ausficht des 
Gelingens, und das Uebergewwicht des ruffiihen und öfterreichiichen Kaiſerhofes 
mußte ein unbedingtes werden. Beide fuhren fort, ihre revolutionäre Politik 
zu treiben, und hätten fie dDurchgefegt, wenn nicht ein Staat, wenn nicht Friedrich 
ihnen entgegengetreten wäre. Und welche meitgreifenden, welche umfafjenden 
Pläne Hatte Joſeph jchon für das Reich gefaßt, wie viel Aenderungen glaubte 
er zunächſt bier — denn in Defterreich war er nur Mitregent feiner Mutter — 
ausführen zu jolen! Aber wie er „wohl Neigung Hatte, zu lernen, doch feine 
Geduld, fih zu unterrichten”, jo waren aud feine Pläne für das Reich im 
günftigften Falle unausführbar. Neuen Moft wollte er in den alten Schlaud) 
gießen und fah nicht, daß diefer, zerfreffen überall, von der friſchen, gährenden 
Flüſſigkeit Schließlich nur gejprengt werden mußte. Wie unbequem war es, daß 
Friedrich allen Verjuchen, das Reich und feine Glieder zu unterwerfen, fich wider- 
feßte, daß er fich der Rechte und des Beſitzſtandes der gefährdeten deutfchen Fürften 
fräftig annahm! Wie Hoffte Joſeph auf den Tod dieſes Störenfriedes feiner 
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ehrgeizigen Pläne, als er im Jahre 1775 erkrankte! Auch Schlefien mußte 
ja dann fofort an Defterreich zurüdfallen! Doc die Vorfehung verlängerte das 
Leben des Königs, und Zojeph mußte auf eine andere Gelegenheit warten. 

Nun aber fügte e8 fi, daß der Kurfürft Mar Joſeph von Bayern gerade 
zu einer Zeit (Ende 1777) jtarb, wo die nordamerifanifche Union begründet, 1777 
Friedrich fie anerkannt, ihre Gefandten empfangen Hatte, und ſowohl der Seekrieg 
gegen England wie der aufs neue auflohende Kampf zwilchen der Pforte und 
Rußland die europäifche Staatenwelt vollauf in Atem hielt. Seht glaubte Joſeph 
die Zeit zur Ausführung feines alten Strebend gefommen, und günftig genug war 
in der That der Augenblid, um mit der Erwerbung Bayerns zugleich das öfter- 
reihiiche Uebergewicht im Süden und am Rhein ficher zu ftellen. Ohne Rüd- 
Nicht. auf das Erbrecht des Pfalzgrafen Karl Theodor von Bweibrüden, ohne 
Rüdfiht auf den allgemeinen Krieg, den er entzünden konnte, beſetzte Joſeph 
Niederbayern, und die deutfchen Fürften erzitterten. Wer war feines Beſitzes 
noch ficher, wenn Defterreich Traft des Hecht? der Gewalt ein deutjches Fürjten- 
haus fo beifeite jchieben konnte? Und wer anders hätte helfen fönnen, als 
öriedrich, den die Fürſten allerdings durch den gegen ihn geführten Reichskrieg 
nicht gerade fich verbunden hatten! Auf die Gefahr Hin, einem neuen fieben- 
oder nach dem Ausdrud des Kanzler? Kaunitz einem zwanzigjährigen Vernichtungs⸗ 
friege entgegen zu gehen, ſprang Friedrih in die Breſche. „Der Ehrgeiz des 
Kaiſers muß ſicherlich“, fchrieb er, „in Schranken gehalten werden; wenn er 
unter den gegenwärtigen Umftänden feinen Willen durchſetzte, jo würde jein 
Ehrgeiz, darauf kann man Sich verlaffen, jo ausfchweifend werben, daß e3 Teinen 
Damm mehr gäbe, ihn zurüdzuhalten. Nicht wegen der Uebel, die jet ent- 
ftehen könnten, bin ich in den Krieg gezogen, fondern um denjenigen zubor- 
zufommen, mit welchen die Zukunft bedroht iit”. Das allgemeine Erbeben, das 
nicht lange nachher aufs neue durch die deutſche Fürftengemeinichaft über Joſephs 
ausfchweifende Pläne ging, jollte den Scharfblid Friedrichs nur zu fehr als den 
richtigen darftellen. Für jebt zudte der Kurfürft Karl Theodor in ängftlicher 
Scheu zufammen und beeilte fi, in einer Verabredung Joſephs Forderungen zu 
entfprechen. Sa lediglih dem Sporn, den Friedrich dem Thronfolger Karl 
Theodors, dem Herzog von Bimeibrüden, eindrüdte, nur den wiederholten Er- 
mahnungen Friedrich, die Würde und den Ruhm feine® Hauſes, die Selb- 
ftändigfeit feines Landes aufrecht zu halten, war e3 zu danken, daß nicht auch) 
diefer der Verabredung beitrat. Noch verfuchte Friedrich den Frieden zu retten, 
und in Petersburg wie in Paris und aud in Dresden — denn Sadjen batte 
Anſprüche auf den überaus reichen Allodialnachlaß des verftorbenen Rurfürften 
— mußten feine Gejandten arbeiten, um das gute Recht der deutfchen Füriten 
gegen öfterreihiihe Habgier zu vertreten. Ja auch dieſe felbjt ſuchte Friedrich 
zu einer einmäütigen Erhebung, zu einem Fürftenbunde zu bewegen. Doch wieder 
mußte er es erfahren, daß alle Mühe, die feine Minister Findenftein und Hertz⸗ 
berg, wie der frühere preußiihe Gejandte in Wien, Freiherr von Edelsheim, 
auftwandten, vergeblih war. Entrüftet jchrieb er: „Dieſe Neichsfüriten find 
lauter Furt und ohne Thatkraft; das ift eine Schande für unjer Jahrhundert, 
und ich erröte darüber für Deutichland”. 

So dien e8 zur Enticheidung dur die Waffen kommen zu müſſen. Im 
Juli rüdten die preußiichen Truppen ins Feld, und die fächſiſchen machten fich 
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marſchfertig. Wohl Hat man gejagt, Joſeph Habe mit der Bejehung Bayerns 
Friedrich Berfahren vor dem erften jchlefiichen Kriege „Eopiert“. Man hätte 
aber auch Hinzufügen müffen, daß dem Berfahren Friedrichs, bei aller Kühnheit, 
und wie aggreifiv es jein mochte, ein fittlich wie rechtlich gut begründeter Anſpruch 
zu Grunde lag; Joſephs Berfahren aber die jchnöbeite Verlebung jedes Erb- 
rechtes, jedes moralifchen Gefühle war. Mit größerer Berechtigung wird man 
fagen dürfen, diesmal habe Friedrich erreicht, was er früher vergeblich ver: 
ſucht hatte. Denn nicht ſobald Hatte er die Waffen ergriffen, al3 feine VBerhand- 
lungen au Erfolge aufzumweilen hatten. Wie ſtürmiſch, wie ungeftüm der Kaiſer 
zu Eriegeriicher Entjcheidung drängte, jo entiprach diefe keineswegs den Abfichten 
feiner Mutter. Allerdings klagte fie fchon damals, daß der Sohn ihr das Heft 
aus den Händen winde, aber die Nachrichten aus Paris ftimmten die Hoffnung 
auf franzöſiſchen Beiltand tiefer und tiefer — mie auch hätte Franfreich ein 
ſolches Uebergewicht Oeſterreichs, wie Joſeph es plante, in Deutichland dulden 
mögen! — und aus Peteräburg lauteten die Meldungen fchlimmer und fchlimmer. 
Man mußte die bewaffnete Bermittelung Katharinas fürchten. So kam es, nad 
dem Joſeph den Waffenitillitand zu brechen und das fchlefifche Neuftabt nieder: 
zubrennen den traurigen Mut gehabt, in Zeichen zu Friedensverhandlungen, 
179 die am 13. Mai zum Abichluß führten Danad blieb die Selbftändigfeit 
Bayernd, wenn ed auch das Innviertel an Oeſterreich abtreten mußte, erhalten, 
und auch Sachſen ward durch Bayern für feine Anfprüche mit einer Geldfumme 
entſchädigt. So war da3 für Preußen wie für alle deutichen Stämme gleichmäßig 
bedrohliche Uebergewicht Oeſterreichs glüdlich abgelehnt, das Recht und der Beſiz 
der deutihen Fürften war gewahrt, und es war fogar gelungen, einem guten 
preußiihen Recht die bisher vermiedene Anerkennung Oeſterreichs zu gewinnen. 
Wir erzählten früher, wie die fränkiſchen Stammlande Ansbah und Bayreuth 
vom Aurfüriten Joachim Friedrich 1603 feinen jüngern Brüdern abgetreten 
wurden. Nun waren deren Häufer dem Erlöjchen nahe, und ihre Länder mußten 
mithin an das Stammhaus zurüdfallen. Natürlich war den Oefterreichern die 
Ausficht, die ſchwarz⸗weißen Pfähle im Süden de8 Main aufgerichtet zu fehen, 
höchſt unwilllommen. In diefem Frieden aber mußten fie dem Könige felbit 
die Brüden über den Fluß ſchlagen und das preußiiche Erbrecht anerkennen. 
Wohl war nun Friede, und Friedrichs Unfehen ftieg von Tag zu Tag; nun 
endlich war auch der Gegner überzeugt, daß Friedrich der ftarke Hort des deutſchen 
Neiches, der Schu und Schirm des bedrängten Rechtes jei. Aber je twuchtiger 
Kaijer Joſeph durch die Vereitelung feiner Abfichten getroffen war, um fo kühner 
ichmiedete er an neuen Plänen, doch noch die öfterreichiiche Herrſchaft auszu⸗ 
dehnen und da Reich zu zerichlagen. Einen Damm hatte ihm Friedrich freilich 
vorgebaut, nun dachte Joſeph, den Strom fo anſchwellen zu laffen, daß er deu 
Damm durchbrach. Frankreich hatte ihm nichts genußt, Rußland war ihm an 
Friedrichs Seite entgegengetreten. Was konnte ihm angezeigter erfcheinen, als 
einen vollen Syſtemwechſel vorzunehmen, eng fih an Rußland anzulehnen und 
Friedrich) in Petersburg aus dem Sattel zu heben? Und in der That bejaß er 
ja den Balfam, der ihm Katharinas Herz öffnen mußte. Lieb er den orientas 
lichen Bergrößerungsplänen Rußlands freien Lauf, jo gab ihm Katharina gut 
und gern Deutichland preis, that dies um fo Lieber, als die preußifchen Beziehungen 
in Ronjtantinopel die beiten, und Friedrichs Abfichten gegen die Pforte die wohl⸗ 
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wollendften waren. Während des fiebenjährigen Krieges hatte der König wohl 
auf eine Unterftügung durch die Türken gehofft, nach dem Frieden Hatte ber 
Sultan eine feierlihe Geſandtſchaft nah Berlin geihidt, und auch jetzt 
wünfchte er mit Preußen und zugleich mit Rußland in ein Bündnis zu treten. 
Aber gerade daß Friedrich ein folches in Petersburg empfahl, veritimmte die 
Kaiferin gegen ihn und führte fie Defterreih näher. Nun entichloß ſich Joſeph 
fogar, die Raiferin Katharina zu befuchen, und die jchmeichelhafte Art, mit 
welder er ihr in Mobile, wie in Smolensk und Peteräburg begegnete, 
gewann ihm die Neigung der Kaiſerin, und bie freigebigen Spenden aus feiner 
Börfe eroberten ihm die Herzen ihrer Großen. Noch Hoffte Friedrich, daß 
Rußland nicht über einen allgemeinen Freundſchaftsbund mit Defterreich hinaus— 
gehen werbe, aber er mußte es erleben, daß Katharina planvoller als er vielleicht 
gedacht, dad Steuer ihres Neiches zu führen wußte Er mußte es aber auch 
erleben, daß Joſeph ganz gegen feine Erwartung das öfterreichifche Intereſſe im 
Drient der ruffiihen Habgier wirklich opferte. Joſeph ließ nicht nur die Beſitz⸗ 
nahme der Krim und anderer Länder durch Rußland gejchehen, ſondern er 
begünftigte fie. Da trat der Tod Maria Thereſias ein (November 1780), und 
er war dem Raifer wie die Löfung der Anker. Won diefem Augenblick an hatte 
fein Schiff die Freiheit zu fegeln, wohin er es zu Ienfen gedachte. Denn Preußen 
hatte er infofern jegt weniger zu fürchten, al3 mit feiner Annäherung an Ruß— 
land die ruffiiche Förderung der preußifchen Wünſche nicht nur mehr und mehr 
hinfällig wurbe, fondern, nachdem Rußland durch den Vertrag von Ainali-Kawak 
jeine Wbficht erreicht, eine direlte Unterftügung ber Faiferlichen Pläne von Peterd- 
burg aus wohl zu gewärtigen war. Und weder von Frankreich noch von England 
Hatte Preußen, obwohl es fich jenem näherte und dieſes, nachdem Fox Minifter 
geworden, Anknüpfung ſuchte, Unterftügung zu erwarten. Denn aud England 
hatte Joſeph durch den Verfuch, die Sperrung der Schelde für den öfterreichiichen 
Handel aufzuheben, zwar ftarf beleidigt, aber bei dem Fortbeſtehen des englifch- 
franzöſiſchen Krieges war an ein bewaffnetes Einſchreiten Englands nicht zu denken. 

Schon hatte er im Reich mit einer großen Rammergericht3-Rifitation, fogar 
mit der völligen Aufhebung des Reichstages, wozu er eine höchſt untergeordnete 
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Frage benutzte, Reformen verſucht. Aber dieſe beruhten keineswegs auf nationaler, 
ſondern lediglich auf öſterreichiſcher Unterlage. Sie hatten die Beſeitigung Preußens 
zur Vorausſetzung und nicht das Wohl des Reiches, ſondern die Unterjochung der 
deutſchen Fürſten zum Zweck. Als aber Joſeph nun auch den Hauptſtützen der 
kaiſerlichen Politik, den geiſtlichen Fürſten, entgegentrat, als er von Paſſau und 
Salzburg gewaltſam Stücke Landes zur Abrundung ſeiner Herrſchaft nahm, als 
er den Verſuch machte, die kirchlichen Diözeſen nach der politiſchen Lage der 
Länder abzugrenzen und jo den Beſitz einer großen Anzahl der geiſtlichen Fürſten 
gefährdete, da bäumten auch diefe fi” Hoch auf, und ein Schrei der Entrüftung, 
der Angſt ging durch das ganze Reich über diejen Kaifer, der nichts, Fein Recht, 
feinen Befis, Fein durch die Jahrhunderte geheiligtes Herfommen achtete. Seinen 
jüngften Bruder, den Erzherzog Marimilian, zwang er, die Tonfur zu nehmen, 
verichaffte ihm troß allen Widerſtrebens die Roadjutoreien von Köln und Münfter, 
juchte ihm, wie e3 wenigftens jchien, auch den Bilchofftab von Paderborn und 
den von Hildesheim in die ſich fträubende Hand zu drüden. Wer follte nicht 
ſehen, daß Sofeph auf diefe Weile auch Norddeutichland in feine Kreife zog und 
ed mit öfterreichifcher Macht zu umklammern juchtel Die Aufregung wuchs höher 
und höher. Endlich jollten Joſephs alte Pläne doch noch verwirklicht, und nicht 
nur Bayern, fondern auch Württemberg öfterreichifch werden. Karl Theodor follte 
für den Berluft von Bayern nach dem alten Gedanken Joſephs mit den öfter 
reichiichen Niederlanden und dem Titel eines Königs von Burgund, der Herzog 
von Württemberg mit dem Herzogtum Modena entichädigt werden, und weder in 
München noch in Stuttgart wagte man, ein entichiedened Nein dem Kaiſer ent- 
gegen zu rufen. | 

Wir willen, mehrfach hatte der König den Gedanken eines Bundes der 
deutſchen Fürſten gegen Defterreich angeregt, doch ftet3 Hatte man fich entſchuldigt 
und e3 dahin gebracht, daß Friedrich Feine Hoffnungen mehr auf den Gedanken 
ſetzte. Selbſt die mit Sachſen und Hannover nun wieder begonnenen Beratungen 
hatten nicht zum Biele geführt. Seht aber lag die Revolution, die Joſeph wollte, 
jo jonnenflar vor aller Augen, daß einige der Fürften auf den friderizianifchen 
Gedanken jelbft zurückkamen. Baden, Anhalt-Deffau und Sachſen⸗Weimar handelten 
hin und ber, wechjelten mit dem Prinzen von Preußen Briefe um Briefe, 
der öfterreichifchen Thrannei und dem faiferlichen Despotismus gemeinfam ent- 
gegen zu treten. Und Friedrich, obgleich er bisher jo fchlechte Erfahrungen mit 
den deutjchen Fürjten gemacht, nahm jeinerjeit3 den Plan jchließlich doch wieder 
auf, und „teuer, meine Herren, Feuer!” jo tönte es jchredenerregend aus feinem 
Kabinett feinen Miniftern entgegen, als er die Haltung der Höfe von München 
und Stuttgart erfuhr. Denn die inzwiſchen aufs neue mit den Großmächten ges 
führten Verhandlungen waren völlig gejcheitert. Keine hatte den Mut oder die 
Neigung für Deutfchland oder für Preußen etwas zu thun. Auch nicht „der 
Schatten einer Allianz” war zu jehen. 

Sept kam Fluß in die Unterhandlungen mit den deutſchen Fürften, und 
Friedrich baute nunmehr feine ganze Hoffnung auf dag Neich, auf den Bund ber 
deutfchen Fürſten. Der feierliche Hilferuf des Herzogs von Bweibrüden, den 
Rußland vergeblich zur Nachgiebigkeit gegen Joſephs Wünfche zu beftimmen fuchte, 
gab Friedrich die Gelegenheit zum Eingreifen. Die Befürchtungen der hoben 
Geiftlichfeit vor Joſephs zugreifender Hand befeftigten ben Gegenſatz der deutſchen 
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Fürften gegen Defterreih, und wenn Friedrich gemeint Hatte, Zeit fei es, einen 
Bund, ähnlich dem ſchmalkaldiſchen zu ſchließen, jo unterfchied fich der Fürftenbund, 
den er am 23. Juli 1785 zu ftande brachte, dadurch doch mefentlih von dem 
ſchmalkaldiſchen, daß ihm auch geiftliche Fürſten, ſelbſt die Erzbiihöfe von Mainz 
und Zrier beitraten. Bu tief fühlte man im Reich, daß Defterreih mit feinem 
geringen Prozentjag beutfcher Unterthanen 

nicht das deutfche, fondern lediglich das 

öfterreichifche Intereffe vertrat. Wie auch 

Friedrich verfucht und gehofft Hatte, mit 

Defterreich zufammenzugehen in dem Be— 

wußtfein bes troß aller Gegenjäße doch 

gemeinfamen Intereſſes gegen Oſten wie 

gegen Weften, auch er hatte dem preußifchen 

Staat wie den deutfchen Bebürfnifien nur 

duch die Abwehr Defterreichd genügen 

Tonnen. Mit thränenden Augen und im 

Bewußtfein bed gleichen Strebens Hatte der 

König im Jahre 1750, ald er die Särge 

feiner Vorfahren in ben neuen Dom am 

Ruftgarten überführen ließ, vor der fterb- 

lien Hülle feines Ahnen, des Großen 

Kurfürften, geftanden, nun mußte auch er 

wie jener am Ende feines Lebens erkennen, 

daß Defterreich die Verföhnung nicht wolle. 

Aber überall erfannte man, daß dad deutiche 

Intereſſe allein in Preußen gewahrt war, 

und felbft die Schweiz, jelbft Sarbinien 

näßerten ſich dem Wunde der deutfchen ——— ee 

Sürften, der ein Vollwert auch nach außen, air run te a 
der ein Schuß der europäifchen Freiheit 

werden konnte. Friedrich hatte die Macht Preußens ungeheuer gefteigert, in ihr 
hatte er auch dem deutſchen Reich ein Rückgrat gegeben, daß es wieder fteif 
und aufrecht ftehen konnte, wenn ed nur wollte Nun hatte er dem feit 
Jahrhunderten gejpaltenen und zerriffenen Deutfhland auch den Weg gezeigt, wie 
es nit nur Schuß vor Defterreich finden, jondern auch wie es feine Einheit 
wiebergewinnen könne. Seine lediglich auf die Erhaltung des Friedens und des 
rechtlichen Beftandes gerichtete Politik Hatte ihn zum Haupt ber Fürften gemacht, 
und vor den Krallen des aus der Luft herunter ſchießenden kaiſerlichen Aars rettete 
man ſich unter die Fittige des preußiſchen. Unzweifelhaft war dies die Folge 
der jofephinifchen Eroberungdgier, aber das Bewußtfein der Sicherheit, das Ver⸗ 
trauen, welches die Fürften in Preußen ſetzten, Hatte ihnen Friedrichs rechtliche 
Politik gegeben. Und das war Friedrichs ſchönes Erbſchaft: das Vertrauen zu 
Preußen war die beginnende Einheit Deutſchlands. — 

Unverfennbar jedoch Tann im ftaatlichen Leben von Vertrauen nur dann bie 
Rede fein, wenn neben der Rechtlichkeit die Macht und Kraft vorhanden ift, dem 
als Recht Erkannten auch Geltung zu verfchaffen. Jene furchtbaren fieben Jahre 
Hatten aber die Mittel des Staates sier bis auf die Neige verzehrt. Fi einem 
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eigentümlichen Reiz ift daher die Frage ummoben, wie Friedrich gleichwohl dies 
außerorbentliche Anfehen erhalten, wie es ihm gelungen, bie Sräfte feines 
Staates fo zu ftählen, fo Hoch fie zu fpannen, daß er der Rufer im Streite 
fein Tonnte. 
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iemand hat die Leiden, welche der Krieg ber das Land ge 

bracht, bitterer empfunden als der König, niemand hat kraft⸗ 

voller, man darf fagen leidenſchaftlicher daran gearbeitet, fie 

zu überwinden, ald der König ſelbſt. Ueber all feinem Thun 

legt die Weihe des fittlichen Ernftes, der Ehrfurcht Beifäenhe 

Aus „©. Buhholg, Se Glanz gewifienhafter Pflichterfüllung. Wie den Arzt be 
— —— trachtete er ſich, der einem von Wunden zerriſſenen, von 
Ruf ya befiänen. Blutverluft erihöpften, mit dem Tode ringenden Menſchen 
Heilkräuter, Kräfte, ftärfende Mittel, Erholung und Baljam 

geben mußte. Denn in der That zu gewaltig war der Aderlaß geweſen, ben 
Maria Therefia und Kaunitz dem Staate beizufügen für gut befunden Hatten. 
Eine Halbe Million Menſchen, das will fagen faſt den achten Teil feiner Einwohner, 
hatte der Krieg verjchlungen, fürchterlich waren die Verwüftungen, die Ruffen wie 
Defterreicher und Sachen angerichtet hatten. Ueber 13000 Häuſer rechnete 
Friedrich, die verſchwunden waren, ganze Städte waren abgebrannt, der Bauer 
war von feiner Scholle vertrieben, der Abel verarmt, die Heinen Leute ruiniert, 
ein Drittel der Bevölferung Berlins Iebte von Armenunterjtügung, und das Vieh 
war in ber Neumark wie ausgeftorben. Die Orbnungen der Polizei und Res 
gierung waren umgeworfen, bie Finanzen in Unordnung. Wer hätte noch an 
Handel und Wandel denfen Fünnen, wer Neigung gehabt, das Land zu bebauen! 
Unter den Wunden und dem Bfutverluft, den man erlitten, war man nahe baran, 
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den Leiden zu erliegen, und was der Feind im Schlachtengetümmel nicht vermocht 
Hatte, das fchien die Geißel der Verwüſtung, die brennende Vernichtungsfadel 
feiner losgelaſſenen barbarijchen Horden erreicht zu haben. Wahrlich, ein anderer 
wohl hätte die Hände ſinken laſſen; für Friedrich aber war die Notwendigkeit, 
von vorn Wieder anzufangen und die zertretene Pflanzung feines Vaters, feiner 
Borfahren wieder aufzurichten, nur der Sporn zur wunderbarſten Thätigfeit. 
Er füllte dag Skelett, zu dem der Staat abgemagert, wieder aus, er führte dem 
vom Blute entleerten Körper wieder neues Leben zu und ſetzte es in frifchen Umlauf. 

Man galt ala Großmacht, man mußte e8 aber auch fein. Und das nicht 
nur um des Ehrgeizes willen an fih, fondern weil diefe Stellung den Unter⸗ 
thanen ganz andere Mittel und Wege angab, ihr Leben auszugeitalten, als e3 
in Heinen und bejchränfteren Verhältniffen mögli war, weil das Zuſammen⸗ 
arbeiten aller Glieder des ganzen Staates das Wohljein des einzelnen begründete. 
Jedes Herabiteigen von der erreichten Höhe mußte allmählich zum ftaatlichen wie 
wirtihaftlihen Verfall führen, während die Behauptung der gewonnenen Höhe 
zur Entdedung weiterer Quellen führen mußte, jo daB das wirtichaftliche Leben 
in immer breiterem Strome dabinfließen konnte. Doch ſelbſt jebt noch war die 
Bevölferung nicht jo weit, dies zu erfennen, und unfagbar hatte der König mit 
der Beſchränktheit zu kämpfen, die über den gewohnten Ideenkreis nicht hinaus⸗ 
bliden wollte. Der philifterhafte Sinn, der vom Himmel nicht mehr fehen 
mochte, al3 fein Fenfterausgud ihm zeigte, mußte gebrochen, ihm die Vorteile 
der Grund, warum Preußen ein Großftaat fein mollte, Elar gemacht werden. 
Denn, wie Friedrich in einem neuen politischen Teftament 1768 für feine Nach⸗ 
fommen von den Preußen jchreibt, „diefe Nation ift fchwerfällig und faul. Gegen 
zwei Fehler muß man beitändig anfämpfen. Die Menjchen bewegen fich, wenn 
man fie antreibt und halten jtill, wenn man einen Augenblid aufhört, fie zu 
toßen, jedermann erachtet nur die Gebräuche der Väter für gut. Man lieft 
wenig; man bat feine Luft, fich zu unterrichten, wie man etwas anderd machen 
kann, jo daß alle Neuerungen fie erjchreden und von mir, der ich ihnen immer 
nur gutes gethan, denken fie, daß ich ihnen das Meſſer an die Kehle jeben will, 
jobald e3 fich darum handelt, eine nüßliche Verbeſſerung oder irgend eine Wen- 
derung einzuführen. Ich habe mich in folchen Fällen auf meine redlichen Ab- 
fihten und mein gutes Gewiffen verlaffen, fowie auf die Kenntniffe, die ich mir 
verichafft Habe und bin ruhig meines Weges gegangen”. Man erkennt, wie ber 
König das Volk, für welches der Staat da ift, noch immer erziehen, gleichſam 
erſt fchaffen mußte, um den Segen, den der Staat ihm gewährte, zu erkennen. 

Zunächſt galt e3, der dringendften Not des Augenblides zu genügen, und 
mit baren Zuſchüſſen, mit unentgeltlicher Lieferung von Saatlorn, mit Schenfung 
von Pferden zum Ackerbau, Darreihung von Baukosten, mit Steuererlafen, ift der 
König ſofort eingetreten. Aus dem Heer entließ er fogar 30 000 Inländer, um den 
Ader zu beftellen. Im ganzen verteilte er, wie er jelbft berechnet, 25 000 Wiſpel 
Mehl, Korn und Gerjte, 17000 Wiſpel Hafer und 35000 Militärpferde. Er 
ſchenkte der Provinz Schlefien drei Millionen, der Neumark und Pommern je 
1400 000, Brandenburg 700000, Cleve 100000, DOftpreußen 800 000 Thaler, 
und zur Rüdzahlung der für die Kriegsfontributionen aufgenommenen Darlehen und 
zur Unterftügung gab er im ganzen zwanzig Millionen Thaler Hin. Allerdings 
mag von diefer Summe ein Teil erft etwas jpäter bezahlt worden fein, den bei 
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weitem größten Teil gab der König fofort, und das Staunen über die Möglichkeit 
ſolch großer Ausgaben wächft, wenn man hört, daß auch die Münzverjchlechterung, 
die er fich während bes Krieges Hatte gefallen laſſen müfjen, aufgehoben, daß die 
Raffenicheine, welche die Beamten an Stelle ihres Gehaltes erhalten hatten, ein- 
gelöft, und daß überhaupt bis zum Juni 1765 alle Schulden abgezahlt fein mußten. 
Aber freilich, jo unlieb es ihm war, Friedrich prüfte und revidierte alle Rechnungen 
felbft, und er war nad) feiner Erklärung nur deshalb der einzige, der immer bares 
Geld Hatte, weil er die Klugheit Hatte, ftet8 die Einnahmen eine Jahres im 
voraus einzuziehen. So Hatte die Zentralkriegskaſſe — abgefehen von den in den 
feindlichen Ländern erhobenen Kontributionen — 78 Millionen Thaler während 
des Krieges zahlen können, und doch hatte der König beim Friedensſchluß noch 
dreißig Millionen Thaler zur Verfügung, Es war die glänzendite finanzielle 
Leiſtung, die gedacht werden konnte, und wie ein Hohn faft Hingt e8 auf die Pläne 
der Feinde Preußens, daß fie alle aufs tieffte verjchuldet waren, Preußen aber 
mit einem baren Beitande von folder Höhe abſchloß. 

Seine ganze Zeit benubte Friedrich, um Einrichtungen für den Staat zu treffen, 
und fo konnte er ſchon am 24. Februar, wenige Tage nach dem Friedensſchluß, dem 
Prinzen Heinrich mit Zuverſicht fchreiben, „es leidet feinen Zweifel mehr, daß der 
größte Teil der Provinzen noch in diefem Jahre wieder hergeftellt fein wird, nächftes 
Jahr dürfen Feine Spuren von dem Kriege mehr übrig fein. Es ift meine 
Pflicht, Lieber Bruder, bei diefer Gelegenheit mich anzuftrengen; wenn ich bem 
Staat in meinem Leben einen Dienft erweijen kann, fo ift es der, ihm aus feiner 
Berrüttung wieder emporzuhelfen, die Mißbräuche womöglich abzuftellen und Ver⸗ 
befferungen dort anzubringen, wo es notwendig if. Dieſes Vorhaben ift unenb- 
ih groß und umfaßt viele Zweige; ſchenkt mir aber der Himmel noch einige 
Lebenstage, dann werde ich es zu Ende führen Im entgegengefebten Falle 
laſſe ic” Spuren meiner Thätigleit zurüd, denen alsdann die anderen folgen 
fünnen, wenn fie e8 für angemefjen erachten“. 

Es ift diejelbe Größe, die eben darum fo groß, weil fie mit jo rührender Be 
fcheidenheit auftritt, wie der König fie in feinem Zeftament von 1768 bekundet. 
Die Pflicht eines jeden guten Bürgers nennt er e3 hier, jeinem Baterlande zu dienen 
und nicht zu denken, daß er für ſich allein da fei, fondern für das Wohl der Ge⸗ 
fellichaft zu arbeiten Habe, in die ihn die Natur geftellt. Nach feiner ſchwachen 
Einficht und jeinen Kräften fei er bemüht gewefen, diejer Pflicht zu genügen, feitdem 
er durch den Tod jeined Vaters zu dem oberjten Amte im Staate gelangt fei — 
und man beachte, wie der König troß aller Bewunderung, die ihm die Welt zollte, 
bei diejer herkömmlichen Auffaffung ſeines Haufes von der Löniglichen Würde als 
einem Amte beharrt. Er habe nicht die dumme Anmaßung, zu glauben, daß fein 
Berfahren feinen Nachfolgern zur Richtichnur dienen müſſe, zu jehr nur bemerfe er, 
daß er ein Menfch fei, d.h. ein Geſchöpf, gemijcht aus gut und böfe, dem Irrtum 
unterworfen, deſſen Einfichten ebenjo unficher, wie feine Zalente beſchränkt feien. 

Wie gewaltig erjcheint diefer Bejcheidenheit gegenüber die Thätigkeit Friedrichs! 
„Eure Weißheit jei ohne Hochmut, und Eure Demut fei nicht ohne Weisheit“, 
jo Hatte einst der tieffinnige Kirchenvater gelehrt — und wer in der Welt hätte 
diefe Lehre jo zur Wahrheit, jo zum wirklichen Leben gemacht, wie Yriedrih U. 
von Preußen? Und Thätigkeit und Arbeit empfiehlt er auch feinen Nachfolgern, 
giebt ihnen wiederholt den Rat, alle Zweige der Regierung in ihrer Hand zu 
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vereinigen. Ein verftändiger Fürft komme ohne eine große Körperſchaft von Rat: 
gebern allein weiter, und wenigftens Politit, "Heer und Finanzen müßten in ber 
Hand eines Königs von Preußen vereinigt fein. Wenn diefer Grundfag von den 
Nachfolgern immer befolgt werde, würde das Glück des preußiſchen Staates un- 
veränberlich fein und er länger fortbeftehen, al3 die älteſten Monarchien. 
Vorzüglih müſſe ein König von Preußen fich des Heerweſens annehmen, 
denn immer habe er, umgeben von mächtigen, eiferjüchtigen und neidiſchen Nach- 
baren, an einen nahen Bruch zu benfen, und jeden Tag könne er mit ihnen in 
Streit geraten. Und wenn man jemals, fchreibt er gelegentlich feinem Bruder, 
dem Prinzen Heinrich, das Heer vernadhläffigte, wäre es um Preußen gejchehen. 
Nun hatte aber der Krieg, wie er auch bei dieſer Gelegenheit bemerkt, das Heer 
zu grunde gerichtet und die Disziplin aufgehoben. Die Anzahl der Truppen 
mußte zunächſt auf 150000 befchränkt werben, doch wurde fie 1768 jchon erhöht, 
und die Friedensſtärke mag zulegt 200000 Mann betragen haben. Für bie 
Hebung der Disziplin forgten neue Reglement, die dem Charakter der im Selbe 
angeworbenen Truppen gemäß ſcharf genug waren, und, indem fie darauf hinaud- 
liefen, den Soldaten mehr Furcht vor den Offizieren, als vor dem Feinde beizu⸗ 
bringen, wieder die alte Zucht und Ordnung einführten und es dahin brachten, 
daß der König bis zum Jahre 1770 Hoffte, Die Armee fo tüchtig zu jehen wie 
ehebem. Natürlich wirkten hierzu unaufhörlich fleißige Ererzitien und Manöver 
mit, und mit Vergnügen ſah ber König bei feinen Inſpektionen und Paraden, 
wie das Heer fi) neu bildete und wie ein Phönix aus der Afche hervorging. 
Seftungsbauten, Vermehrung der Artillerie, vor allem aber die Ausbildung ber 
Offiziere waren des Königs ftete Sorge. Sowohl Vorſchulen für fie — bie 
Kabettenhäufer in Stolpe und Kulm und eine Ritterafademie in Berlin — wurden 
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neu begründet, als auch für die weitere Fortbilbung der Offiziere in fremden 
Spraden und Geographie befondere Einrichtungen getroffen. Schon vor bem 
Kriege Hatte Friedrich eigenhändig ſowohl General-Prinzipien vom Kriege, wie 
Vorſchriften für die einzelnen Waffengattungen aufgefeßt, welche feine Generale 
und Offiziere ftudieren, vor jedem Fremden aber geheim Halten follten. Für feine 
Nachfolger arbeitete er 1768 in dem militärifchen Teftament Regeln und Anord- 
nungen aus über die großen Prinzipien, die ſowohl im Kriege wie bei ben Heered- 
einrichtungen im Frieden zu beobachten feien, und ein umfafjender Aufſatz belehrte 
die Generale über Lager-Runft und Taktik. Das Kantonfyftem feines Waters 
erweift ſich noch jet ald eine mit großer Weisheit erfonnene nützliche Mafregel, 
die Kommiffariate haben nach wie vor die Aufgabe für die Lebensmittel des Heeres 
zu forgen, und die Anlage und rechtzeitige Füllung der Magazine erſcheint als 
eine der vornehmften Aufgaben. 70000 Inländer zählt die Armee, jede Kom— 
pagnie 60 Mann, die auf zehn Monate beurlaubt werben, und deren erfparter 
Sold für die Werbungen audgegeben wird. Die Urmee-Infpektionen wurden ein 
gerichtet, das Generalquartier erweitert, die Manöver, die von Jahr zu Jahr 
berühmter wurben, mehr Fremde Herbeizogen, wurden vorzüglich für den Unterricht 
der Offiziere von Wichtigfeit, und wie immer wurde auch jept bei ihnen auf ein 
gejundes Ehrgefühl und gute Sitte das größte Getwicht gelegt. Denn, „die Ehre, 
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die Ruhmbegierde und das Wohl des Vaterlandes müflen die begeiftern, Die fih 
dem Waffendienft widmen, ohne daß Häßliche Leidenfchaften fol eble Geſinnungen 
beſchmutzen; mit folchen Eigenſchaften werden Solbaten achtbar, und ich fehe in 
ihnen nur Stügen des Reiches und Bollwerke des Staates." Ausfchließlich ben 
Übel hielt der König befanntlich für fähig, das Ehrgefühl, das er von feinen 
Dffizieren verlangte, in fich auszubilden. Wir kommen auf die oft gefcholtene Vorliebe 
Friedrichs für den Adel zuräd und bemerken hier nur foviel, daß eine große Strenge 
jeder Ueberhebung das Gleichgewicht hielt, daß die Anforberungen, welche der König, 
troß der äußerft geringen Bejolbung, des langſamen Avancements und den wenig ver» 
Iodenden Ausfichten im Fall der Invalidität für bie gewährte Gunft ftellte, ungemein 
hoch waren, und daß jedenfalls dad Offizierkorps ein ſolches wurde, wie der König es 
zu haben wünſchte. Das Wichtigfte aber war und blieb, daß Friedrich alles 
felbſt Teitete und beauffichtigte. Er befümmerte ſich bei feinen Inſpektionen um 
das Kleinſte, was den Dienft und die Verpflegung des gemeinen Soldaten, wie 
bes Offizier betraf, er fah jeden fehler, jede Ungenauigfeit und prüfte und 
orbnete alles allein. Denn von feinen erften Anfängen an, fchreibt er feinem 
Neffen, dem Herzog von Braunfchweig, müfle diefer Dienſt ftubiert fein, oder 
man verrichte ihn verkehrt, und wenn ber Fürft nicht ſelbſt Soldat fei, heißt es 
wieber in feinem Teftament, wenn er ſich nicht ſelbſt damit befchäftige, müſſe er 
fi) darauf vorbereiten, zu fehen, wie eines Tages dad von den Vorfahren mit 
fo viel Mühen, Sorgen und Ausdauer errichtete Gebäude zufammenftürzen werde. 

Begreiflich ift e3, daf das Heer ungeheure Summen, faft zwei Drittel ber 
geſamten Einnahme, koſtete und begreiflich ift e8, daß die Urbeiten bes Friedens 
ebenfalls die Bereitihaft neuer Mittel zur Worausfegung Hatten. Das brachte 
die neue Machtftellung mit fi, das erforderte ihre Ausnügung im Sinne bes 
Volksinterefied, daß Höhere Summen als bisher dem State zur Verfügung 
ftanden. Allerdings konnte der König gleich nach dem Frieden den Bau eines 
neuen Schloffes, des Neuen Palais bei Sansſouci, beginnen, und man Hat ges 
meint, daß es geſchehen, ſowohl um ben armen arbeitälojen Menſchen Brot und 
Verdienſt zu verfchaffen, al3 auch um dem Auslande zu zeigen, daß Preußen noch 
nicht verarmt fei. Immerhin zog fi) der Bau mehrere Jahre Hin (bis 1770), 
und die Forderung nach erheblich größeren Einnahmen machte ſich gebieteriih 
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fühlbar. Wie glänzend nun auch die finanzielle Leiftung des in feinen Einnahmen 
jo ſchwer gejchädigten Beamtentums während des Krieges geweſen war, jo war 
damit gewifjermaßen feine jchöpferifche Kraft auf diefem Gebiete erlahmt. Jeden⸗ 
falls erflärte das Generaldireftorium auf Friedrichs Anfrage, wie die notwendige 
Erhöhung der Einnahmen zu bewerfitelligen wäre, daß eine Erhöhung der Ab- 
gaben bet dem tief erjchöpften Zuftande des Landes unausführbar fei. Friedrich 
aber, der mißtrauifch ſchon vor dem Kriege die zu langjam fteigende Einnahme 
aus der Akziſe verfolgt hatte, vertrat dem gegenüber thatlächlich die Anfchauung, 
daß die Ausgaben ſich nicht nach den Einnahmen richten dürften, fondern daß die 
Befriedigung der ftaatlichen und jozialen Bedürfniffe die Hauptfache, und demgemäß 
die Höhe der Einnahmen nach der Höhe der mun einmal notwendigen Ausgaben 
fih richten müffe. Denn der Not des Volkes konnte nicht durch die Ermäßigung 
der jtaatlichen Einnahmen, fondern nur dann geholfen werden, wenn ihr der Staat 
mit möglichft großen Beihilfen beifprang. Auch ſah Friedrich richtig voraus, daß 
weder die befjere Bewirtichaftung der Domänen, noch die nach wiffenfchaftlichen 
und technifchen Grundſätzen neu geordnete Verwaltung des Forſtweſens, oder die 
des Berg⸗ und Hüttenbaues die verlangten zwei Millionen Thaler Yiefern würde. 

Unbefangen pflegte Friedrich das Gute zu nehmen, wo er es fand, und da 
ihm der Generalleutnant von Krodow, fowie der frühere ©eneralpächter ber 
franzöfifchen Steuern Helvetius die Vorzüge des franzöfiihen Pachtſyſtems ein- 
leuchtend darftellten — allein das franzöfiihe Tabalgmonopol brachte dem Staate 
14 bis 15 Millionen Francs — ſo beichloß er, mit dem franzöfiichen Syſtem 
einen Verſuch zu machen und auch die für unfähig gehaltenen preußiſchen Beamten 
durch Franzojen zu erfeßen. Noch vor der Unterzeichnung des Friedens hatte er 
nad franzöfiihem Mufter die Einrichtung einer Lotterie angeordnet, die dann 
freilich nicht recht glüdte. 1765 wurde der Handel mit Tabak einer Gefellichaft 
Berliner Fabrikanten als Monopol übergeben und 1766, da jene ihr Vermögen 
verloren, einer ftaatlichen Behörde, der General⸗Tabak⸗Adminiſtration, unterftellt. 
Durch die Förderung des inländiſchen Tabakbaues hat diefe auch dem Lande nach⸗ 
baltigen Nuben gebracht, und der Staat gewann eine jährlide Einnahme von 
über einer Million Thaler. 

Erheblich weniger brachte die fpäter getroffene Einrichtung, den Kaffeebebarf, 
für den viel bares Geld aus dem Lande ging, durch ftaatliche Verwaltung zu 
deden, und biefe Maßregel hinderte doch nicht vollftändig den überhand nehmenden 
Schmuggel, wurde aber duch die als Kaffeeriecher verfpotteten franzöftichen Kon⸗ 
trolleurd zu einer außerordentlich Läftigen und verhaßten. Und beides war nun 
auch der Fall mit der befannteften Einrichtung Friedrichs, der Negie ober, wie 
fie amtlich hieß, der Administration generale des Accises et Peages. Friedrich 
trennte die Verwaltung der Akziſe und der Zölle völlig vom Generalbireftorium 
und übertrug fie der genannten Behörde, an deren Spite der oft zu hart beurteilte 
Franzoſe Launay de la Haye ftand. Der König ging von dem Gedanken aus, 
die notwendigen Lebensmittel des armen Mannes möglichft fteuerfrei zu laſſen, 
wie denn jchon 1766 alle Auflagen auf das Getreide, Malz und Branntwein- 
Schrot abgeihafft wurden, dagegen die als Lurugmittel erkannten, zu denen aber 
auch, ganz gegen Friedrich Meinung, das Bier gezählt wurde, ſcharf heranzu⸗ 
ziehen. „Nehmen Sie nur von denen, die bezahlen können, ich gebe fie Ihnen 
preis“, hatte er gleich anfänglich zu Launay gejagt. Ebenſo jollte das inländifche 
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Gewerbe und ber Handel durch Hohe Grenz« und Durchgangszölle geichügt werben, 
um frifches Leben in fie zu bringen. Indeſſen ift das finanzielle Ergebnis Doch 
nur ein mäßiges geblieben, die Pladereien wurden als unerträglich empfunden, 
unb bie, freilich übertrieben Hoch gebachte Zahl ber franzöfifchen Beamten machte 
die Einrichtung immer verhaßter. Spöttiſch ſprach der Bauer von den großen 
und Heinen Sranzojen, je nachdem fie Vorjpannrecht auf ſechs oder weniger Pferde 
hatten, und offen belegte man fie mit dem Schimpfwort al3 franzöſiſche Blutigel. 
Friedrichs eigenes Urteil ging ſchon in den fiebziger Jahren — in ber Geſchichte 
feiner Zeit ſchrieb er es nieder — bahin, baf ber größte Nutzen, ben bie Regie 
gewährt habe, die Abnahme der mit großer Schärfe befämpften Kontrebande, des 
allen Ländern, welche eine Inbuftrie haben, jo fchäblichen Schmuggels jei. Aber 
gerade daß ber Schmuggel thatfächlich doch nicht ganz aufhörte, entfrembete ben 
König der Regie immer mehr. Seit dem Jahre 1781 empfand er au den 
geringen finanziellen Ertrag, den fie brachte, jehr unangenehm, und ber Minifter 
Freiherr von Heinig wies aus einer Vergleichung ber Afzifenrecänungen bes 
Taufenben Jahres mit benen von 1765/66 ben Rüdgang ber Einnahmen nah. Biel 
zu hoc) erfchienen dem Könige namentlich die Verwalfungskoſten, und bie Unbefcholten= 
heit der franzöfifchen Beamten erſchien ihm immer verbächtiger, die ihnen von 
den Ueberfchüffen bemwilligten Tantiemen immer weniger berechtigt. Er ziweifelte 
an ber Brauchbarkeit des Syſtems und fuchte ihm durch Herabfegung der Ver⸗ 
waltungstoften, durch Umänberung der Tantiemen in Prämien und durch Befeitigung 
der Sranzojen überhaupt -zu Helfen. Die Unlauterfeit und Beſtechlichkeit vieler 
von ihnen, fowie die Tüchtigfeit der preußiichen Beamten, die fi) auch in diefem 
Geſchäftskreis zur Geltung brachte, führte wieder zu größerer Beachtung ber 
heimifchen Kräfte und zu dem Veftreben, bie Franzoſen, bie „lauter Schurkenzeug“ 
jeien, fich gänzlih vom Halje zu fchaffen. 

Indeſſen war doch nicht nur bie Steuertechnik weſentlich verbefiert, jondern 
dadurch, daß alle indirekten Steuern jetzt von einer befonberen Behörde verwaltet 
wurden, und daß bie fteuerpflichtigen Waren nicht mehr nur beim Eintritt in die 
einzelne Stadt, ſondern an ber Grenze des Staates ſelbſt fontrolliert wurden, hat 
die ganze Maßregel zur Ausbildung des ftaatlichen Gedankens, zur einheitlichen 
Bufammenfafjung feiner Teile und Glieder außerordentlich viel beigetragen. 

Es verjteht fi, daß auch ſonſt in jeder Weile die einzelnen Zweige der 
ftaatlihen Einnahmen zu erhöhen, alle Kräfte angejtrengt wurden. Dur bie 
Not des Krieges und auf den Rat des Juweliers Weitel Ephraim hatte ſich der 
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König bekanntlich mit Widerftreben zur Uusprägung von Münzen, die erheblich 
hinter dem Nennwerte zurüdblieben, den fog. Ephraimiten, entichließen müſſen. 
Die Hoffnung, fie dadurch, daß man fie mit fremdem Stempel verfah, vom 
eigenen Sande fern zu halten, war bald zu Schanden geworden. Nun nad) dem 
Frieden koſtete es ungeheure Mühe und dem Volke ohne Zweifel noch viele Opfer, 
ehe man zu bem foliden altgewohnten Münzfuß von 14 Thalern auf eine Mark 
zurückkehren und die Aufregung über die Unficherheit bes Geldes beruhigen konnte. 
Der Gewinn an Schlagihab, den die Münzen zu Berlin, Königsberg und Breslau 
brachten, betrug durchichnittlich etwa 100000 Thaler jährlih. Etwas mehr 
brachte das Bergwerk⸗ und Hüttenweſen, da damals einer eigenen Behörbe unter- 
ftelt wurde. Für die Rekrutenkaſſe, die jetzt wieder Chargenkafje Hieß, wurde 
1765 ein neues Reglement erlafjen, und bie Stempelabgaben brachten zuletzt eine 
Einnahme von 176000 Thalern. In dem Charakter der Monarchie lag e3 be= 
gründet, daß der König möglichſt freie Hand über die Einnahmen des Staates be» 
hielt, und der Notwendigkeit, für alle möglichen Bebürfniffe ſchnell Geldmittel 

zur Hand zu haben, entſprach es, 

daß der König alle Ueberſchüſſe ber 

Staatskaſſen und einige beftimmte 

Gefälle zu feiner befonberen Dis- 

pofitionsfaffe einziehen Tieß. Sie 

hatte im Todesjahr des Königs 

eine anfehnliche Höhe der Einnahmen 

erreicht, indem fie über brei Mil- 
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Behörde eine volle Ueberficht über bie wirkliche Höhe des ganzen Etats hatte, 
aber Friedrich gewann jo die Möglichkeit, fehnell und durchgreifend da zu geben, 
wo e3 nötig war. Für Militärzwede, für die Errichtung neuer Regimenter, bie 
Berftärkung der Artillerie, den Bau ber Feftungen, bie Abhaltung von Manövern 
diente die Kaffe. Noch Höher aber beliefen ſich die Poſten, die fie für die fämt- 
lien Bwede ber Hebung bes Landes, der Beförderung des Handels, der Anlage 
von Fabriken zu leiften Hatte. Endlich aber bildete fich Sriebrih aus ihnen 
wiederum einen Staatsſchatz, den er bei feinem Tode bis auf fünfundzwanzig 
Millionen Thaler gebracht hat. Die Gejamteinnahme des Staates jchloß 1786 
mit faft zwanzig Millionen Thalern ab. 

Ein mwefentlicher Teil der Finanzen wurbe, wie wir wiſſen, durch die Kon— 
tribution des platten Landes aufgebracht, und das Wohl der Bauern lag Friedrich 
warm am Herzen. Mit allen Mitteln nahm er fich daher des Landbaues an. 
Ein Haupthindernis für ihn lag damals in ben fog. Gemeinheiten und in ben 
Hutungen. Die Ueder lagen oft ohne bejonderen Zugang in buntem Gemenge 
neben einander, und es mußten daher alle Befiger zu gleicher Zeit und in ber- 
jelben Art das Feld bebauen und abernten. Die Trägheit und Unluft des faulen 
Beſitzers hinderte mithin ben einfichtigen und thätigen, eine beſſere Bewirtſchaftung 
einzuführen. Ebenſo führte bei den gemeinfamen Hutungen der Unverjtand, das 
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Vieh zu frühzeitig auf die Weide zu fchiden, dahin, daß der Gewinn von Den 
Wiefen weit Hinter ihrer Ertragsfähigkeit zurückblieb. Beide Uebelftände wollte 
der König aufgehoben willen. Die Bauern, unfähig, ihren eigenen Borteil und 
Nuten zu fehen, tobten zwar dagegen und prophezeiten den Untergang der Herr⸗ 
Ichaften wie der Unterthanen, die Umwandlung der Dörfer in Wüſten. Aber Der 
König gab nicht nad, und das für Schlefien darüber aufgejegte Reglement wurde 
ipäter in das allgemeine Landrecht aufgenommen. Einen Privatlornhandel gab 
e3 damals noch kaum, und der Fürft vermochte daher nach Friedrichs teſtamen⸗ 
tarifcher Bemerkung noch für die Feſtſetzung eines Preiſes zu forgen, bei Dem 
Adel, Pächter und Bauer beftehen konnten. Auch errichtete er wieder große 
Magazine an Getreide, die fowohl für den Landwirt, wie die Armee und in Zeiten 
von Mißwachs und Teuerung für das ganze Boll vom größten Segen waren. 

Eingehend kümmert der König fih um die Früchte, welche gepflanzt werden 
follen, die Lupinen, den roten Klee, die Kartoffeln, den Hopfen. Er betreibt Die 
Einführung der englifhen Wirtfchaft, und im Zuſammenhange mit feiner ganzen 
Staat3auffaffung verbietet er die Einfuhr der im Lande felbft erzeugten Nahrungs⸗ 
mittel. Die Wälder, welche durch ein planlofes Abholzen in manchen Gegenden 
fat verfchwunden waren, wurden durch eine geregelte Schlagwirtichaft wieder zu 
einer Einnahmequelle gemacht und für die Kultur gewonnen. Eine eigene Dem 
Seneral-Direltorium angegliederte Behörde Hatte für die gefamte Forſtwirtſchaft 
Sorge zu tragen. Die weiten öben Sandflähen wurden mit Kiefern bejegt, Die 
Obftbaumzucht ſowohl in den Gärten wie auf den Landftraßen durch Anjtellung 
befonderer Kreisgärtner weſentlich gefördert, die Viehzucht duch Vorfchriften über 
die Zucht, über die Stallfütterung, die Abwehr von Seuchen, wie durch Einführung 
fremder Vieharten außerordentlich gehoben. Noch im Jahre 1775 Hatte die Kur⸗ 
mark allein 257000 Thaler für Butter an das Ausland bezahlt, und 1780 ſchon 
bleiben faft zwei Fünftel davon im Lande. Selbſt die Pflege bes Geflügel und 
die Bienenzucht entging nicht dem Auge des Königs, diefe allein, meinte er, 
fönne die Kontribution einbringen, doch war es natürlich unendlich fchwer, Dem 
hartnädigen Bauer die Vorteile einer Sache Har zu machen, die nicht ſchon jein 
Urahn gefannt. 

Mit großer Energie ging der König namentlich jeder gewiſſenloſen inländifchen 
Getreideſpekulation zu Leibe, und feine Magazine erwieſen ſich, wie oben erwähnt, 
immer auf3 neue von unendlichem Segen. Denn indem ber König in guten Jahren 
zu anfehnlichen Preijen einkaufte, aljo daß er ſtets 100 bis 130000 Wispel Ge⸗ 
treide vorrätig hatte, und fie in fchlimmen Jahren in den von Mißwachs betroffenen 
Gegenden billig auf den Markt brachte, erzielte er die von ihm gewünſchte Stetig« 
feit des Getreidepreijes, das Gleichgewicht zwiſchen Stadt und Land, die Sicher- 
beit des Lebensunterhaltes für die Zabrifarbeiter und Bauern, für die Bürger wie 
den Adel. Namentlich in dem furchtbaren Hungerjahr 1771, das ganze Länder 
entvölferte, blieb in Preußen der Preis ein verhältnismäßig niedriger, und ald nach 
1774 eine reiche Ernte der anderen folgte, und kein Kaufmann mehr dem Land 
mann fein Korn ablaufen wollte, da retteten ihn die Ankäufe der Töniglichen 
Magazine geradezu vom Bankerott. Unermüdlich jorgt Friedrich für die Bauern, 
fucht fie ihrer gedrückten Lage zu entziehen. Sie find ihm eine „achtbare Körper» 
ichaft der Bevölkerung“, die „Pflegeväter ber Gefellichaft”, welche die Laſten des 
Staates tragen und die Arbeit verrichten. Wie den Augapfel müſſe man fie hüten, 
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da ohne ihre Thätigkeit Gejellichaft wie Regierung zu Grunde gehen müßten. 
Aufs neue macht er Verſuche und Unftalten, die Frondienſte zu beichränfen, aber 
bei dem Widerjtande, der ihm auch in diefer Beit nicht ſowohl von den Herr⸗ 
haften, wie von den Bauern entgegentritt, muß er fich befcheiden, fie da, wo es 
noch nicht gelungen, wie in Schlefien und Pommern, aus willfürlichen in gejeß- 
ide umzuwandeln. Er beſchränkte fie auf ein beftimmtes Maß und trat jeder 
Bedrädung mit einer Schärfe der Beitrafung entgegen, der felbjt die Gemahlin 
eined Generald nur durch die Flucht ind Ausland entging. Pflichtgetreu wollte 
der König wenigftend in einem Bezirk den Verſuch machen, den Bauern die volle 
Sreiheit zu geben. Doch mußte er fich hier überzeugen, daß die Erziehungsarbeit 
noch nicht vollendet, und in Preußen war es nicht Sitte, in Haft und Eile 
Reformen einzuführen, für welche der Boden nicht bereitet war. 

Damals aber hatten die Gut3herrichaften dem Unterthanen für feine Arbeit 
auch Hof und Haus, Saat und Vieh, ja das Hausgerät zu Tiefern und für ihn 
einzutreten, wenn Mißwachs und Schaden, Krieg und feindlicher Einfall ihn in 
Not brachten. Wohl ift es wahr, daß dabei mancher Uebergriff vorgelommen ift, 
diefe Leiftungen aber zeigen die wirtichaftliche Bedeutung des Adels für den 
Staat und die Gefelihaft. Und wenn Friedrich auch den Mißbräuchen jchroff 
entgegentrat, jo hätte er doch die wirtichaftlichen Grundlagen feines Staates zer- 
ftört, wenn er nicht feinem Adel aufgeholfen hätte, der jo getreulich und in des 
Wortes voller Bedeutung Blut und Gut für ihn eingejeßt Hatte. Die Grund- 
lage, die Friedrich Wilhelm dem Adel gegeben, hatte ihre volle Kraft gezeigt, hatte 
den Edelleuten den Spielraum gegeben, ihre Mittel dem Ganzen dienjtbar zu 
machen, dem Könige die Treue mit der That zu erweifen. Nicht nur, daß fie 
auf dem Schlachtfelde in Scharen ihre Söhne — wie die Yamilie von Kleiſt 
allein 59 — geopfert, Hatten fie zum großen Teil ihr Vermögen dahingegeben. 
Sehr reichlih gab Friedrih nun, wo er nur irgend konnte, den Cdelleuten 
Geldgeſchenke und Darlehen, ließ auch wohl in Konkurs geratene Güter durch 
ein Mitglied feiner Kammer verwalten, damit ihr Wert durch die Konkurszeit nicht 
verichlechtert würde. 

Unangetaftet Tieß der König fogar die Steuerfreiheit de3 Adels, da wo er 
fie vorfand, beſtehen, und peinlicher noch als bisher achtete er darauf, daß die 
Güter nur im Beſitz des Adels blieben, verbot den Bürgerlichen, ſolche zu er- 
werben, beichnitt, wo er folche einmal zuließ, ihnen die gutsherrlichen Rechte 
wejentlih. Der Offizierftand wie der Stand der Gutsbeſitzer jollte lediglich aus 
den Reihen der Adeligen fich ergänzen. Gewiß Hatte dies Syftem feine Schwächen 
und Schattenfeiten, aber fo lange Friedrich lebte, wußte er fie zu bannen. 
Gewiß Hatte auch die ſehr abfällige Dleinung Friedrich von den Bürgerlichen 
ihren Teil daran. Niedrig fei ihre Gefinnung, fie geben fchlechte Offiziere ab, 
und nirgends könne man fie hinſchicken. Sehr draftiich Ipottet der König über 
die heiße Sehnfucht des reichgewordenen Bürgers, den Adel zu gewinnen. Die 
Thür müſſe man vor ihnen zumachen, weil man die Tugend herabjege, wenn 
man verbienftlofem Reichtum Auszeichnungen gewähre. Aber wer könnte Friedrich 
eine blinde Vorliebe zuichreiben? Sein Grund, warum er die Bürgerlichen 
nicht in den Reihen der Gutsbeſitzer jehen wollte, war mwejentlich ein wirtſchaft⸗ 
licher, unb nicht nur in den Vorzügen des Abel, fondern ebenjo in dem 
natürlichen Bernf des Bürgerſtandes lag er begründet. Wir hörten, wie er die 
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Menſchen anftoßen und antreiben müfle, wir werden ſehen, wie Dies gerade im 
Bürgeritande nötig war, und wir erinnern und bei Friedrichs Worten an die 
Gefinnung der vornehmen Bürger, deren Aeußerungen in ber ftäbtilchen Ver⸗ 
waltung Friedrich Wilhelm I. nur mühlam unterdrüdt hatte. ine höhere 
Bildung war unter den Bürgerlichen in der That noch verhältnismäßig wenig 
verbreitet, felbft fünfzig Jahre fpäter noch konnten viele Fabrilanten faum not» 
dürftig ihre Namen fchreiben, und dem wirklichen Talent riet Friedrich in jeder Weile 
die Wege zu bahnen. Dem reich gewordenen Bürger aber ſchien die gejellichaftlich 
vornehmere Stellung als Gutsbefiter begehrenswerter, al3 die immerhin gewagte 
Anlage feine Vermögen? in Fabrifen. Die Folge war natürlich, daß Dielen 
das Kapital entzogen wurde, und bie Induſtrie nicht foorwärtd kam. „Statt 
daß die Bürger ihre Gelder in ſolchen Unternehmungen anlegen jollten, wollen 
fie Güter kaufen — und ih muß Manufacturen anlegen”. Ohne Frage war 
es mithin wenigftens zu einem guten Zeil die Notwendigkeit, den Handel empor» 
zubringen, welche ben König beftimmte, die Güter dem Adel, das Geld des 
Bürgerjtandes aber den gewerblichen Unternehmungen zuzumwenden, und Die gleidh- 
mäßige Hebung aller wirtichaftlicden Kräfte machte ihm die Auseinanderhaltung 
der Stände zur Notwendigkeit. Ueberdem wurden, twie er jagte, die Söhne des 
reich gewordenen, abelfüchtigen Bürgerd gar zu leicht Verſchwender und Liederjahne, 
die dad Gut doch nicht der Familie erhielten, während gerade die Gewißheit des 
Beſitzes in einer Familie, welche der Adel bot, die Ausficht auf eine gute Be 
wirtihaftung weſentlich erhöhte. Bon unermeßlichem Wert für die Sicherheit 
des Gutäbejiges in derjelben Familie und für die Erhaltung des Grundbeſitzes 
überhaupt war nun die Gründung von landwirtichaftlichen Kreditinftituten, den 
fog. Landfchaften, mit denen fich der König auf den Vorſchlag des ſchleſiſchen 
Minifterd von armer feit 1767 beichäftigte, um der durch ben Krieg verurs- 
ſachten Sculdenlaft des Adels durchgreifend abzuhelfen. Mit vielen Mühen, 
allmählich aber doch unter thätiger Beihilfe der Einfichtigeren wurden jo die 
fchlefiiche, die kur- und neumärkiſche und die pommerſche Landichaft gegründet, 
(1769 — 1781), und indem fie dem Adel gegen billige Zinſen Darlehen bis zur 
Hälfte des amtlich abgeſchätzten Gutswertes gaben, wurde feine wirtichaftliche 
Rage unendlich gehoben. Da aber die von den Landichaften ausgeitellten Bfand- 
briefe öffentliden Glauben und unbedingtes Zutrauen genofjen, Hatte man zugleich 
auch ein äußerft bequemes Zahlmittel und einen weſentlichen Yortichritt in der 
Kreditwirtichaft gewonnen. 

Der leichte Umlauf des Geldes follte aber ebenſo dem Handel zu gute 
fommen, und hierfür nahm der König den früher gehegten Gedanken der Gründung 
einer Hauptbant in Berlin und von Zweigbanten in den Provinzen wieder auf. 
„Denn das Geld iſt wie der Stab der Zauberer, durch ben fie Wunder taten. 
Große politifche Pläne, die Erhaltung des Soldatenftandes, die befte Abſficht, 
dem Volke Erleichterung zu verichaffen, alles erftarrt, wenn e3 nicht vom Gelbe 
belebt wird.” Das Geld und die Stärke feines Umlaufes tft nit nur der 
Gradmeſſer für den Handel, fondern übt auf Dielen befruchtende Wirkung aus. 
Die Hauptbant Sollte eine Aktiengefellihaft mit einem Grundfapitale vom 
25 Millionen Thalern in 100000 Stüden zu je 250 ZThalern werden. Gie 
follte nicht nur eine Kredit-, Wechlels und Diskontobank fein, jondern zugleich 
überjeeifchen Handel nach allen Häfen, Land» und Seegegenden treiben, die Auz- 


Handel. — Bant. 415 


prägung_der Gold» und Silbermünzen übernehmen, Pfand» und Leihhäufer unter- 
halten, die Verſicherung der Handelsware zu Waſſer und zu Lande allein beforgen 
und für einige andere Handelszweige, wie bie fehlefifche Leinwand und den Handel 
nad Rußland und Polen befondere Vorteile genießen. An ber Vorfichtigfeit der 
Kaufleute, die bei jedem . 
Schritt aus dem ge— 
wohnten Geleife noch 
ind Waffer zu finfen 
meinten und die Leitung 
durch Fremde, beſonders 
den franzöfiich gebilbeten 
Italiener Calzabigi, ver- 
abſcheuten, ſcheiterte 
dieſer überſchwängliche 
Plan. Ebenſo führte ein 
neuer Verſuch, den Fried⸗ 
rich nach Gründung einer 
befonderen levantiniſchen 
Handelsgeſellſchaft, einer 
befonderen Verſicherungs · 
bank und einer Geſell⸗ 
ſchaft für den Holzhandel 
1765 machte, nicht zum 
Biel. Das Bankgeld in 
den Kauf zu nehmen, 
ſchien ben Kaufleuten 
immer noch zu gewagt. 
Endlih am 29. Oktober 
1766, nachdem bie Mi— 
nifter von Blumenthal 
unb von Hagen eingehend 
berichtet haben, erſcheint 
dag erweiterte Reglement 
der königlichen Giro- 
und Lehnbanken zu Ber- 
lin und Breslau. Beide 
ſollten Banknoten aus- 
geben, die ohne Unter- 
ſchied mit dem baren Wertleinerte Wiedergabe nad; einer Originalrabierung von Rofenbzrg. 
Gelde umlaufen, unb 
durch die Vermehrung des Geldes, wie die Verringerung ber Zinfen, dem Handel 
einen Zräftigen Aufſchwung geben ſollten. In der That leiftete die, auf folder 
rictigeren Grundlage beruhende, Bank ſchon in den erften Jahren ihres Beftehens 
unter der bon Friedrich hoch gerühmten Leitung des Minifterd von Hagen Aus— 
gezeichnete. 1768 wurden in Minden, Magdeburg, Stettin, Frankfurt, Königs— 
berg, 1769 in Emden, Eleve, Kolberg, Memel und Elbing Diskonto⸗ und 
Lombarb-Komptoird errichtet, die alle der Hauptbank in Berlin unterftanden. 
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Auch die Mündelgelder, bie bisher bei Gericht gegen ein Prozent niebergelegt 
waren, fowie alle Stiftungögelder gewannen großen Nutzen, indem auch fie auf 
der Bank und zwar gegen drei Prozent niedergelegt werben mußten, bis fi 
eine fihere Anlage zu fünf Prozent ermöglichen ließ. 

Andere Handelsgefelligaften, die ber König privilegierte, bewährten fid) 
ebenfalls als für den Handel fehr nügliche Einrichtungen, fo namentlich bie 
Heringsfiſcherei⸗Geſellſchaft in Emden, die von Jahr zu Jahr beffere Geſchaͤfte 
machte und die holländiichen Gegenbemühungen zurüdichlug. Größer aber noch 
follte die Bedeutung der nach der Erwerbung Weftpreußens am 14. Oftober 1772 
gegründeten Seehandlung werden, die num jenen, erjt der Bank zugebachten über- 
ſeeiſchen Handel, den Handel nad; Polen, nad Holland, Frankreich und Spanien 
übernahm. Ihr Stiftungskapital betrug 1200000 Thaler, von denen der König 
ſelbſt 1050000 Xhaler Hergab. Nah dem Jahre 1782 erhielt fie infolge 
mancher Unorbnungen eine neue Geitalt. 

Schon aus dem anfänglichen Wiberfpruche der Kaufleute gegen bie Bank 
erfieht man, wie ber Handel vom Könige felbft noch geleitet wurde, und mancherlei 
Beſchränkungen Schubzölle und Einfuhrverbote waren für die Hebung der Ge— 
werbe nod immer erforderlich. Auch hier muß der Staat noch eintreten und 
felbft die Fabriken anlegen oder durch Darreichung von Mitteln Inländer dazu 
anregen und namentlich fachkundige Ausländer herbeirufen, die dem Wolke die 
Babrifation zu zeigen und es über den Vorteil ber neugefchaffenen Werte auf- 
zuffären vermochten. Noch immer gab es fehr viele Sachen, bie fehr gut von 
den Einwohnern verfertigt werben fonnten, und wofür gleichwohl das Gelb ans 
dem Lande ging. „Das Silber- und Goldloch, dadurch“, wie Martin Luther 
einft gefagt, „aus Deutfchem Rande fleußt, was nur quillet und wächſt, ge 
unb geichlagen wird bei uns“, follte noch immer zugeftopft werben. Durch bes 
Königs und feiner Minifter — hier befonder3 von Görnes — Arbeit und durch 
tönigliche Mittel wurden denn auch überall im Lande, wo ſich nur ſchickliche Ge⸗ 
legenheit bot, neue Fabriken, PBapiermühlen, Leber-Taffet-Fabrifen angelegt, bie 
Woll- und Baumwollfabriten und Magazine vermehrt, ber Tuchfabrifation und 
dem Leinengeiverbe, vornehmlich aber ber Seibeninbuftrie und Damaftweberei eine 

bis ins Meinfte gehende Sorgfalt zu⸗ 

gewandt. Ya als eine große, 1763 

mit bem Fall eine Antwerpener 

Haufes beginnende europäifche Han» 

delskrifis, der allein in Hamburg 

95 Firmen zum Opfer fielen, im Jahre 

1766 aud Preußen ergriff, da hat 

der König durch überaus geſchickte 

Bewegungen ihr ein Halt gejept. 

Durch die nach dem Rat von Mojes 

Mendelsfohn ind Werk gefeßte nem 

Drganifation des Seidenmagazind, 

— seitweiie Abnahme der aufge 

jpeicherten Stoffe und die dadurch 

Eu nie it muketen Bol bir ermöglichte reisrebuftion, burd 
She vn St zichtigere Wrämiierung ber“ wirtic 
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tabellofen, im neuen Qereinigungsamt geprüften Ware, durch Beitimmungen über 
die den inländifchen Kaufleuten abzunehmende Seide, durch Aufhebung der in- 
ländiſchen Zölle und weitere, den Abſatz der Frankfurter Meſſe fichernde, und bie 
ſcharfen Prohibitiv-Mafregeln Defterreichd und: Sachſens abmwehrende Regulierung 
der Tranfitzöle hat der König damals die Seideninduftrie im vollen Sinne neu 
begründet. Bei feinem Tode waren in ben Seidenfabrifen allein mehr ala 5000 
Menſchen beichäftigt, und ber Wert ber verarbeiteten Seide belief ſich auf zwei 
Milionen Thaler, von denen etwa die Hälfte reiner Gewinn war. Und fo überall 
bedeutende Fortſchritte. Die Siedereien gaben 1785 über 1000 Arbeitern und ihren 
Familien den Lebensunterhalt, und erzeugten einen Wert von zwei Millionen Thalern. 
Eine Ueberfiht, die für das Jahr 1783 für vierundvierzig Fabrifen mit faft 


Weihnachtsmarkt in Berlin im Jahre 1776. 
Wleichgeitige Rabierung eines unbelannten Künftiers, auf Ya verkleinert. 


taufend Arbeitern aufgeftellt ift, ergiebt einen Reingewinn von zwei unb einer 
halben Million Thalern, und ber Geſamtwert der Fabrikation wird für 1785 auf 
30250000 Thaler berecinet. Mit großer Freude verfolgte der König namentlich 
die Sortichritte der früher erwähnten im Kriege wieder eingegangenen, von bem 
befannten patriotifhen Kaufmann Gotskowski neu errichteten und — als dieſer 
in jener großen Kriſis fallierte — vom Könige felbft übernommenen Porzellan- 
fabrit. Schon 1764 beicäftigte fie 507 Menſchen, hatte Aufträge jelbft aus 
Rußland und Holland und Lieferte Arbeiten ſchöner, als fie der König in Meißen 
gefehen. Aeußerſt ſcharf find die Verfügungen, mit denen die Behörden angewiejen 
wurden, ben Urſachen eines zeitweiſen Verfalles diefer ober jener Fabrik nachzu— 
jpüren, an bie Begründung neuer Gewerbzweige zu denfen. Sie müſſen die dazu 
geeigneten Ortſchaften auffuchen, und beſonders bie Steuerräte waren unaufhortich 
Berner, Seid. d. Br. Staates. 
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befchäftigt, des Königs Befehlen zu entſprechen, neue Hilfsquellen dem Lande zu 
erjchließen, neue Unfiebler, Fabrikanten wie Handwerker, herbeizuziehen, bie 
Reſte der noch vorhandenen mwüften Stellen zu bejegen und neue Wohnftätten zu 
gründen. Denn planmäßiger noch als fein Water betreibt Friedrich die Be 
fiedelung des Landes, ihr mwibmet er feine ganze Aufmerkſamkeit. Es 
ſich nicht mehr um die Aufnahme verfolgter Glaubenägenofien, fondern lediglich 
um bie Vermehrung ber Bevölkerung, um bie Zuführung fremder Gewerbe, 
fremben Fleißes und fremder Kenntniffe. Die Zahl ber zuziehenden Nichtdeutjchen 
ift verhältnismäßig gering, aber bie deutſchen Stämme find wohl fämtlich unter 
den neuen Unterthanen vertreten. 
Fünfundzwanzig Millionen Thaler 
hat der König im ganzen dafür aus 
gegeben, 300 000 Koloniften find auf 
dem Lande wie in den Städten, ein 
Dritteil davon allein in der Rurmarl, 
angefegt worden, unb etwa eim 
Million der Einwohner bejtand mım 
aus fremben Zuzüglern und deren 
Nachkommen. Wie gewaltig fich die 
Städte hoben, fieht man 3. B. Daraus, 
daß die Einwohnerzahl Berlins trof 
des ſtarken Rüdganges während der 
Krieges fi auf 150000 vermehrte, 
und jdaß der Kataſter der Feuer⸗ 
ſozietät in Berlin feit 1730 bis 1774 
von 580000 auf 14 Millionen 
Thaler geftiegen war. 

Die Wohlhabenheit nahm ſicht⸗ 
lich zu, und der fteigende Luxus in 
den befferen Ständen lieferte den Bo 

te fahrt ei i f weiß für die Fortfchritte des Handels 
anne Keen — — wie des Gewerbes. Hand im Hand 
 inongme Tolpeierte Mablerung, auf enva + ectieinert Mit Der Fürſorge für Beide ging 
aber eine außerorbentlih ſtarke Bes 

rüdfichtigung der Meinen Leute, die von jenen lebten. In Menge find ja noch 
heute die Erzählungen in unferem Volke lebendig, wie der König den Beſchwerden 
der Armen und Gedrüdten abhalf, wie er gerade dadurch ihr Vertrauen gemwann, 
wie er fich die Bitte um Nachficht dafür, daß man ihn behellige, mit den wahr 
haft föniglichen Worten verbat: „Dazu bin ich da“. Mit Recht meinte eine edle 
Pringeffin von Medlenburg, daß der König durch feine gütige Herablaffung zur 
niebrigften Klaſſe noch größer als durch feine Siege werde. „Ich freie die 
Armut“, fo fagte der König, „wenn fie mir zur Morgengabe Ehre bringt und 
Redlichkeit“. Für die Seibeninduftrie war fon 1755 eine Art Gewerbegericht 
eingejeßt, da8 Reglement von 1766 aber fowie die im Zufammenhang mit einer 
Arbeitseinſtellung 1775 erlafjenen Verfügungen und Vermittelungen ficherten bie 
Geſellen gegen twillfürliche Entlaffung und Herabfegung der Löhne, gaben ihnen 
einen ftarfen Schuß gegen ettvaige Willfür und Zrivolität der Urbeitgeber. Ohne 
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‚Bweifel follte und gab in der That die große Entwidelung von Handel und 
Smduftrie dem armen Manne viel bejjere Bedingungen des Lebens und Dafeins, 
als er bisher gehabt. Eine große Menge von ihnen fand jet in höherem Maße 
Beichäftigung, Brot und Einkommen, fand auch die Mittel, das Leben fich freund» 
licher zu geftalten. Eifrig befuchte Volkzfeite, zu denen man wohl aud den 
Berliner Weihnachtsmarkt rechnen darf, legten Zeugnis .davon ab. Auf der 
anderen Seite aber gewann man aud Neigung für die Kunft, und ſchon konnte 
in der Hauptitadt die erſte Kunftausftellung eröffnet werden. Bald nad) dem 
Tode des Königs jah Berlin auch, wie erwähnt jein mag, zum erjtenmale das 
Schaufpiel eines aufjteigenden Luftballong. 

Ein fehr beachtendwerter Yingerzeig für den Erfolg, den die Hebung des 
Handel3 gehabt Hatte, Liegt aber ficherlich darin, daß in den fechziger Jahren ein- 
fihtige Beamte die Zeit der Beichränfung und ftaatlichen Leitung für über- 
wunden erachteten, daß in den fiebziger Jahren fogar die Minifter fich gegen 
das bisher befolgte Prohibitivſyſtem ausſprachen, und der König ſelbſt am Schluß 
feiner Regierung dag Monopolſyſtem als ein unziwedmäßiges bezeichnete. Es 
iheint Hierin doch weniger eine Verurteilung des bisherigen Syſtems als ber 
Nahmweis dafür zu Liegen, daß es dem Könige gelungen, Handel und Gemerbe 
von der Stufe, auf welcher der Staat fie bevormunden, leiten, erziehen mußte, 
heraufzuheben auf die Stufe der Selbſtändigkeit. Jedenfalls begann die Zeit, 
in welcher der Handel auf freien Füßen ftehen konnte. Wahrlich, ein glänzendes 
Zeugnis für die Arbeit der preußiichen Könige! 

Unerfeglih aber für den Handel und das ganze Leben war diejenige jtaat« 
Tide Thätigkeit, welche fich auf den Nechtsfchug bezog. Doch nur langſam ging 
die Verbeijerung der Rechtspflege vor fich, und die Arbeit am allgemeinen Lands 
recht ruhte nach dem Kriege zunächſt fat ganz. So ehrenwert und tüchtig beide 
Nachfolger Eoccejis im Großlanzleramte, Jariges ſowohl wie vorzüglich Fürft 
waren, fo vermochten jie den immer dringender geftellten Sorderungen des Königs 
doch nicht zu genügen. Die VBerbefferungen blieben im wefentlichen formaler Natur, 
und erit 1775 nahm Fürſt den Plan eines allgemeinen vollftändigen deutichen 
Geſetzbuches wieder auf. Namentlich wurmte den König die drakoniſche Strenge, 
mit der Teichte Vergehen beitraft wurden, denn in Straffachen jollte durchaus eher 
zu gelinde als zu jcharf erfannt werden. Es wurmte ihn die Langwierigkeit der 
fh Hinziehenden Prozeſſe, und endlich glaubte der König, mißtrauifch, wie er 
glei) feinem Vater die Beamten überwachte, nicht recht an die Ehrlichkeit und 
Unparteilichkeit der Richter, fürchtete, daß fie dem Heinen Manne zu Gunſten des 
reihen das Recht beugen könnten. Er leugnete nicht, daß der Bauer zum Prozeß 
Teiht aufgewiegelt werden fünne, aber wenn zehn Bauern, jagte er, gegen zehn 
Edelleute Prozeſſe führen, und jene verlieren alle zehn, dann traue er der Sache 
nit. Denn der Bauer fei arm und könne nicht viel geben, wohl aber könne 
dies der Edelmann, er bringe Richter und Advokaten auf feine Seite, und folcher- 
geftalt geichehe e8, daß die Bauern, wenn ihre Sachen noch jo juste jeien, 
dennod) mehrenteild Unrecht Eriegen. Es ift befannt, wie der König zwar jtet# 
und mit einer damals font unbekannten Großartigkeit fich felbit von jedem Ein- 
fluß auf die materielle Rechtſprechung ausschloß nnd hier jeden Machtſpruch ver- 
abjcheute, aber die Empfindung, daß trog aller Vorficht in der Ausbildung und 
Auswahl der Richter unrichtige Urteile gefällt würden, und die lebhafte Sorge, das 
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Recht des Kleinen Mannes zu ſchützen, führte ihn in dem berühmt gewordenen Prozeß 
deg Müllers Arnold nicht etwa zur Beitrafung ungerecht urteilender Richter, 
fondern zu einer materiellen Aenderung des Urteils und zu fchwerer Beitrafung 
der unparteiifch urteilenden ja gar nicht beteiligter Richter. 

Arnold war wegen rüdjtändiger Abgaben an den Grundherrn Grafen don 
Schmettau verklagt, feine Einrede, der Landrat und Ritterjchaftzdireftor von Gers⸗ 
dorff Habe ihm durch Anlegung dreier Karpfenteiche das Waſſer entzogen, wurde 
als der Wahrheit nicht ent|prechend auf Grund der Zeugenausjagen und des Augen⸗ 
fcheines abgewiefen, und die Mühle zwangsweiſe verkauft. Arnold reichte dem Könige 
unmittelbar eine Bittichrift ein, und riedrich befahl einem Oberften, die Sache 
zu unterfucdhen. Der Oberſt fandte einen für Arnold günftigen Bericht ein. 
Wiederum aber entjchied die neumärkifche Regierung wie da3 Rammergericht in der 
Hauptjache gegen Arnold. Gemifjenhaft hatte man nach dem Buchitaben des Ges 
jebes und nach formalem Recht geurteilt, doch, wie der König lebendig empfand, 
nit nur wider alle natürliche Billigfeit, ſondern gegen alle gejunde Vernunft. 
Denn fonnenflar jchien es doch, daß der Müller nicht zahlen konnte, wenn ihm 
das Waller entzogen würde. Heftig war der König, dem auch ſonſt Damals Klagen 
über Bedrüdung von Unterthanen zugingen, empört, „jeinen Namen habe man cruel 
gemißbraudht" und aufs fchärfite fchritt er ein; der Müller erhielt feine Mühle 
wieder, die Richter mußten ihm den entitandenen Schaden erjegen, fie jelbjt wurden 
ihre Amtes enthoben und zu einjähriger Feſtungshaft verurteilt. Fürft warb 
ganz kurz, aber in Uebereinftimmung mit der ihm oft fchon wegen jeiner ans 
geblichen oder wirklichen Saumfeligfeit angedrohten Töniglichen Ungnade jeines 
Dienſtes entlajjen. 

Dem Könige war e3 Pflicht, für das Wohl des Heinen Mannes fo zu handeln, 
und wie tief da3 Schidjal der unfchuldigen Richter auch beklagt wurde, dieſer 
Sinn des Könige und fein Streben nach unparteiifcher Rechtspflege, die jeinem 
Thun unzweifelhaft zu Grunde lag, erwedte ihm doch wieder gerade neues Ver- 
trauen. Vornehmlich wurde nun der bisherige ſchleſiſche Juſtizminiſter von Carmer, 
der durch feine Thätigfeit in Schlefien ſowohl für allgemeine Dinge, wie namentlich 
für die Rechtspflege längſt ſchon des Königs Aufmerkſamkeit auf fich gezogen hatte, 
zum Großlanzler ernannt, und ihm folgte fein noch größerer Gehilfe Sparez aus 
Schleſien nad) Berlin. Ungemein umfaljend und eindringlich ift die Anweiſung, 
die ihm der König gab, und die Spare; alddann faſt wörtlich in die „allgemeine 
Snitruftion für die Juſtizkollegien“ aufnahm. Nun wurde die Schaffung eines 
allgemeinen Landrecht3 wieder mit volliter Lebendigkeit und großer Sachkunde 
aufgenommen. armer jchalt zwar auf Cocceji, im weſentlichen aber jtand er 
auf deſſen Standpunkt. Das Gejeh allein follte die Rechtäquelle fein, aud er 
hielt die Schöpfung eines allgemeinen Landredht3, das unter Bejeitigung bes 
römifhen Rechts und feiner unzähligen Streitigkeiten nur deſſen vernunftgemäße 
Sätze gelten laſſen follte, für da3 dringendite Erfordernis. Aber indem er davon 
Abſtand nahm, alles allein machen zu wollen, kam er unendlich weiter al3 Cocceji, 
fam er zum Reſultat. Eine Kommiffion aus Praftifern, nicht aus Profeſſoren, 
„die immer zu weitläufig feien“, wurde berufen, und deren vornehmſtes Mitglied 
war Svarez. Noch 1781 wurde al3 Fortjegung der früheren Arbeiten Coccejis 
eine neue Prozeßordnung veröffentlicht, Auftizvifitationen in den einzelnen Pro— 
vinzen folgten, die unter anderem eine neue Organijation des Rammergerichtes, 
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feine Teilung in zwei Senate, zur Folge hatten. Im Frühjahr 1786 waren bie 
Arbeiten ber Gejegesfommiffion jo weit gebiehen, daß dem König der legte Abſchnitt 
des erſten Teiles de3 Allgemeinen Landrechts, d. h. desjenigen Geſehbuches ein« 
gereicht werben konnte, welches man damals ſelbſt im nichtpreußifchen Deutſchland 
als „den Vorboten des Geletzbuches für ganz Deutſchland“ anfah. 

Wenn der König feine ftrafrechtliche Anfchauung einmal dahin ausſprach, es 
fei_beffer, Verbrechen zu verhindern und ihnen zuvorzulommen, als fie zu beftrafen, 
und ſich damit himmelhoch über die Unfichten der nächſten Vergangenheit erhob, 
ſo hoffte er weſentlich durch eine verbeſſerte Schuleinrichtung und namentlich durch 
die Hebung des Neligionsunterrichtes eine Abnahme der Verbrechen zu erreichen. 
Aber er ertennt überhaupt in einer „vernünftigen ſowohl wie hriftlichen Unters 
weifung ber Jugend zur wahren Gottesfurcht und anderen nüglichen Dingen“ 
den Grund „für das wahre Wohlfein feiner Länder in allen Ständen“. Und 
dieſes war ja fein alleiniges Streben. „Die Erziehung der Jugend muß“, ſchreibt 
er ein anderes Mal, „ald Hauptjache gelten. Auf alles übt fie einen Einfluß 
aus; fie ſchafft nicht, aber fie kann Fehler verbefjern.“ Natürlich Tonnte bei ben 
überaus großen Anforderungen, die an die Mittel des Königs geftellt wurden, 
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noch nicht ein idealer Zuſtand geſchaffen werden, und in manchen Beziehungen 

mußte der damals außerordentlich iebhaften und weit verbreiteten Neigung vor 

Privatleuten, fih um die Erziehung zu fümmern, Raum gelaffen werden. Und 

Männer wie der Oberfonfiftoriafrat Heder in Berlin, ber Abt Felbiger in Sagan, 

und vorzüglich ber märkifche Edelmann, Domherr Fr. Eberh. von Rochow, haben 

fich die höchſten Verbienfte um das Schulmefen erworben. Doch in Preußen hatte 

man ſchon unter Friedrich Wilhelm I. begriffen, daß dieſes die Aufgabe des Staates 

fet, und für Friedrich war die Hebung ber Bildung eine felbftverftändliche Pflicht, 

bei der ihn namentlih der Minifter von Zeblig, ſowie der fhlefifche Minifter 

von Schlabrendorf mit großer Sachkenntnis unterftügten. Um 23. September 

1763 erging das von Heder verfafte General-Landfejul- 

Reglement, in dem die allgemeine Schulpflicht, die Ab⸗ 

legung einer Prüfung der Schullehrer und bie doppelte 

Auffiht der Schulen durch die Ortsgeiftlichen wie bie 

Superintendenten und Inſpektoren angeordnet wurde. 

Mehrere Schulfehrerfeminarien wurben in den verfchiebenen 

Provinzen gegründet, der Bau von Schulhäufern, die 

wenigſtens auskömmliche Befoldung ber Schulmeifter 

angeordnet, ihre Nebenbeichäftigung ald Handwerker 

ober Schankwirte thunlichft bejeitigt. Doch mußte nach 

dem bayerifchen Erbiolgefrieg ein Teil der Invaliden feine 

bürgerliche Verforgung noch in der Thätigkeit als Schul- 

meifter finden, und das von ihrem Feldprediger über 

ihren fittlichen Wandel erforderte Zeugnis bot doch nicht 

die Gewähr für ihre Befähigung zu dem erzivungenen 

Beruf. Es war aber ein weſentlicher Erfolg, wenn in 

Schleſien bis zum Jahre 1769 238 evangelifhe und 

240 katholiſche Schulen neu errichtet waren, wenn die 

Zahl der Schulmeifter in der Kurmark bis auf 1760 

SUAREZ e  geftiegen, für Weftpreußen wenige Jahre nad) ber Beſitz⸗ 

Sittouette in „C. Grbler, ergreifung nad) Friedrichs Ungabe 180 neue Schulmeifter- 

EN eg det, Stellen geichaffen waren. Noch größere Aufmerkfamkeit 

Origtnatgröße. wurde den Gymnaſien gewidmet, einzelne, wie das Joahims« 

talfche, wurden einer vollen Umbildung unterzogen, und 

fo eingehend intereffierte ih der König perſönlich dafür, daß er fi rühmte, das 

Studium der griechiſchen Sprache würde gänzlich verſchwinden, wenn er ſich nicht 

darum befümmerte. Die Kenntnis der lateiniſchen Sprache verlangt er, dem fie fehlte, 

von allen jungen Leuten; aus ber Vertiefung in bie Gejchichte, namentlich die 

neuere feit Karl V., fieht er die Waterlandsliebe und mit ihr überhaupt alle 

Tugenden hervorfprießen. Der Unterricht in der Geſchichte und in der Mutter- 

ſprache find ihm die Wurzeln aller geiftigen Selbitthätigkeit, d. h. des Bieles der 
ganzen Erziehungsarbeit. 

Dan kennt die geringihägige Meinung Friedrichs von ber deutſchen Litteratur, 
aber man weiß auch, wie er aufatmete, al3 er in ben Gellertſchen Fabeln die 
Bähigfeit der deutichen Sprache entdedte, einen Gedanken ſchlicht und Mar aus— 
zubrüden. Man beflagt, daß Friedrich die frifchen Knoſpen uͤnſerer Litteratur 
nicht mehr fennen lernen mochte, aber man bewundert bie Sicherheit des Urteils, 
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daß er gleichwohl wie ein zweiter Moſes die kommende Herrlichkeit des deutſchen 
Geiftes ſchaut. Allerdings mie Moſes den Kindern Israels den Weg zum gelobten 
Lande gezeigt und fie ihn geführt Hatte, jo war es auch nicht das Geringfte, 
was Friedrich ſelbſt für die deutſche Litteratur gethban. Seine Thaten Hatten — 
fein geringerer al3 Goethe jagt es — der deutfchen Dichtung wieder Lebenskraft, 
unjerer Bildung Gehalt und unferem Empfinden Worte gegeben. Den tief vers 
borgenen Born unferer Sprache, die Fülle ihres Reichtums wieder aufzudeden, 
war gerade in den fpäteren Jahren des Königs Sinnen und Trachten, und aus 
ihm floß aud) da3 ftarfe Gewicht, das er auf den Unterricht in der deutſchen 
Spradhe in allen Schulen legte. Mit den Gymnaſien wurden zumeilen Real- 
fchulen verbunden, teil3 wurden foldhe neu errichtet. Für die Vorbildung der 
Gymnafiallehrer leiftete ein für fie an der Univerfität Halle von Semler geleitetes 
Seminar zeitweife Ausgezeichnete, und die Berufung der fähigften Kräfte an Die 
Univerfitäten, von denen bier nur die des Philologen Fr. Aug. Wolf nad 
Halle erwähnt fein mag, mährend Kant troß aller Vorftellungen eine folche 
ablehnte, war eine der Hauptbeitrebungen des Miniſters von Zeblit. Der König 
felbft aber beichäftigte fich jo ernithaft mit dem Univerfitätswelen, daß er feine 
Gedanken darüber in dem bekannten Aufjag über die deutjche Litteratur forgfältig 
niederfchrieb und fogar über die von den Univerfitätsiehrern einzufchlagende 
Methode Vorſchläge machte. 

Eine gewiſſe Verwunderung hat e3 allezeit erregt, daß der König, als bie 
Bulle vom 21. Juli 1773 den Sejuitenorden, den Friedrich felbjt als Ungeziefer 
früher bezeichnet Hatte, aufhob, den PVerfolgten in jeinen Staaten eine Freiftätte 
geboten hat. Selbſt D’Alembert meinte am Schluß eines längeren Briefwechſels 
über dieſe Angelegenheit mit dem König: „Wenn alle Fürften Friedriche wären, 
fo könnte meinetiwegen Europa mit Sejuiten gepflaftert fein. Aber die Friedriche 
gehen vorüber, und die Jeſuiten bleiben.” Jedenfalls war der Orden in feinen 
Anſprüchen durch die von den katholiſchen Fürſten durchgefebte, päpftliche Auf: 
hebung tief gebeugt, Friedrich hatte feinen Erſatz für den Unterricht, den feine 
Sünger namentli” an den Gymnaſien Weitpreußend? und an der Univerfität 
Breslau leiteten, und um den Forderungen des Papſtes zu genügen, bildeten fie 
auch in Preußen nicht mehr einen feitgefchloffenen Orden, jondern wirkten einzeln 
und unterjtanden der Auflicht des Breslauer Weihbiſchofs von Strachwitz. 

Der Biſchof von Breslau ſelbſt nämlih, Graf Schaffgotih, war damals von 
feinem Amte entfernt. Mit fchmählichdem Verrat hatte er die, wie berichtet, ſehr 
große Gnade des Königs belohnt und war 1757 zu den Defterreichern übergegangen, 
war 1766, troßgdem ihn Friedrih, großmütig genug, nad) dem Frieden in die 
allgemeine Amnejtie aufgenommen, aus dem ihm angewiejenen Oppeln entjloben, 
und der Bapit hatte den Weihbifchof von Strachwi mit der Vollmacht, als Bifchof 
zu handeln, verjehen. Ueberhaupt hatte fich während des Krieges die katholiſche 
Geiſtlichkeit keineswegs immer königstreu gezeigt und fich mehrfach offen oder 
heimlich auf die Seite des Landesfeindes geſtellt. Schon 1757 hatte daher der 
König die Befugnis der katholifchen Pfarrer, von den Evangelifchen Stolgebühren 
und Zehnten zu fordern, aufgehoben und den Evangelifchen die Kirchen in Dörfern, 
die feine Fatholifchen Einwohner mehr hatten, überwiefen. Sehr ernft wurde 
nad dem Frieden auf den Eid der Treue und des Gehorfamz bei der fatholifchen 
@eiftlichleit gehalten, die Unzahl der Feiertage vermindert, bei der ‚Beftätigung 
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ber Prälaten mit großer Borficht verfahren, die Schenkungen und Legate an die 
Kirche beichränft, die Hälfte der geijtlichen Güter der Verwaltung durch die 
Kammern unterjtellt, und die Klöſter dadurch für den Staat nützlich gemacht, 
daß man fie nötigte, Koloniſten anzujegen und Fabrikanlagen aller Art vorzu⸗ 
nehmen. ine große Anzahl von Menfchen erlangte jo durch den Reichtum der 
geijtlihen Güter ihren Lebensunterhalt, und troßdem natürlich die einzelnen 
betroffenen Kleriker ſaure Gefichter zeigten, war die katholiſche Kirche als jolche, 
war namentlich) der Papſt voll befriedigt. Als 1773 in Berlin der Bau der 
katholiſchen Hedwigskirche vollendet war, übermittelte der Heilige Water dem 
Könige, „welcher das Wohlwollen feiner Familie gegen die Fatholifche Kirche 
geerbt babe“, feinen Dank. Der neue Weihbiichof von Breslau, von Rothlirdh, 
fand bei den Beweifen der väterlichen Geſinnungen Friedrichs gegen die katholiſchen 
Unterthanen jein bifchöfliches Amt „ſüß und leicht”, und ein jpanifches Kapuziner- 
lein, voller Begeilterung für den Schuß, den dieſer unvergleichliche König der 
katholiſchen Kirche angebeihen Tieß, glaubte, jeine Liebe für den König nicht 
anders bethätigen zu können, als indem er in rübrender Einfalt ihn bat, um 
jeine Verdienſte zu vervollflommnen, nun auch noch in den Schoß der allein 
feligmachenden Tatholiichen Kirche zurüdzufehren. 

Und diefe Zujtimmung der fatholifchen Kirche zu Friedrichs Maßnahmen 
war um jo wichtiger, al3 nach der Eroberung Weftpreußen? der Staat wieder 
eine jehr große Zahl von Fatholifchen Unterthanen erhalten hatte, die zudem in 
der polniichen Zeit vollkommen verwildert und zu Barbaren geworden waren. 
Nur 763 Menſchen wohnten hier 1772 auf der Geviertmeile, und drei Fünftel 
bon ihnen jchmachteten in ber drüdendften Leibeigenichaft.e Als ihren Solon 
und Lykurg betrachtete ſich Friedrich, und langer Zeit, meinte er, würde es 
bedürfen, ehe man vermittelit einer befleren Erziehung dahin gelangen werde, 
dieje Irokeſen zu zivilifieren. Bon der Verwahrlofung, der Dummbeit, der 
Nechtiojigkeit, dem elenden Zuſtande, der in den Städten wie auf dem platten 
Lande herrſchte, läßt ih kaum eine Vorftellung bilden, Die nicht Hinter der 
Wahrheit noch zurüdbliebe. Der größte Teil der Einwohner war daher mit der 
Unterftelung unter preußifche Hoheit „nicht eben jehr unzufrieden”. Friedrich 
aber führte fie zu einem menjchenwürdigen Dafein, zu einem Glüd, von dejjen 
Möglichkeit fie nichts geahnt. 

Er befiegte alle Schwierigkeiten, und der Kammerpräfident Dombardt, den 
er zum Oberpräfidenten ernannte, bat bei diefem Siege das nächſt größte Ver⸗ 
dient. Schon 1771 Hatte der König Grundſätze entworfen, „wonach die neue 
Einrihtung im Königreih Preußen fol gemacht werden”, und als das ficherfte 
Mittel, dieſen jHlaviichen Leuten beffere Begriffe und Sitten beizubringen, 
bezeichnete er, jolche mit der Zeit mit Deutjchen zu vermifchen, au) wenn es 
anfänglich nur mit zwei oder drei in jedem Dorfe gejchehen könne. Domhardt 
erhielt die auserlefeniten und beiten Kriegsräte und hatte zubörberft eine neue 
Ratajtrierung des platten Landes mit größter Eilfertigkeit vornehmen zu Lafien, 
während in den Städten, wie Elbing, Marienburg, Graudenz und Bromberg 
die Akziſe eingeführt werden follte. In Marienwerder wurde eine Kriegs⸗ und 
Domänenkammer für Weftpreußen — dieſen Namen gab der König dem neuen 
Lande — errichtet, während Ermland zum Königöberger Departement und einige 
Öftliche Striche zur Neumark gezogen werden follten; ſpäter mußte in Bromberg 
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noch ein Deputationsfollegium Hinzugefügt werden. Wefentliche Förderung erfuhr, 
wie erwähnt, auch hier das Schulweſen, die Nechtöpflege wurde, da der König 
den Urteilen der ftändifchen Patrimonialgerichte „das Leben und die perfönfiche 
Sicherheit feiner Untertanen nicht ausjegen zu können“ erflärte, in zweiter 
Inſtanz einem Ober-Hof- und Landgerichte in Marienwerder unterjtellt, während 
Landvogteigerichte und auf den Domänen die königlichen Juftiziarien die erſte 
übten. Zür den Neubau der wüſten Stellen in den Städten und auf dem Lande, 
vorzüglich für das Wohl des armen Mannes, wurde die umfaflendfte Fürforge 
getroffen. Entfernt nicht ent 

ſprachen die Einnahmen aus dem 

Sande, obwohl der Gewinn aus 

den Domänen allein bis zu 

Friedrichs Tode um dreißig 

Prozent ftieg, den großen Koften, 

welde der König aufwandte, 

aber er wollte das Geld gerne 

geben, wenn feinen Unterthanen 

dadurch geholfen würde. Die 

Einnahmen aus der Provinz 

wurden vielmehr durch den Unter= 

haft der 25000 Mann Soldaten, 

welche Weftpreußen ftellte, und 

duch den Bau des Netzekanals, 

der die Weichjel mit der Oder 

verband, völlig verſchlungen. 

Diefer Kanal aber wurde für 

die Provinz und ihren Handel 

um fo mehr von Bedeutung, 

als Danzig noch nicht zu ihr 

gehörte. Es galt daher, ben 

Handel wenn möglich von Danzig 

nad Elbing zu ziehen, ſchon 

wurde 1775 auch der Verſuch winter Ewald d, Grierich Graf von 9 

gemacht, die Auguft-Mefje Dan- Rufe Don Jayeh Gebatian Alauber (yb. 17, Pi 1820) 
zigs und ihre oorteile der Pro⸗ nach dem Gene 5 FH HR, hroeber " Ba 
vinz zuzuweifen und in ber an 

Preußen gefommenen Danziger Vorſtadt Schottland eine Meſſe einzurichten. 
Mit vollſter Klarheit zeugt der biß zum Jahre 1786 von 173769 auf 540612 
Thaler geftiegene Wert der Fabrikate, der von 77594 auf 194534 Thaler 
erhöhte Abſatz für die ganz auferorbentliche Aufnahme, die Handel und Gewerbe 
in den fechzehn Jahren genommen hatten. 

Alle Arbeit aber hatte die Wieberherftellung deutſcher Buftände in dem fo 
lange in polnifcher Knechtſchaft ſchmachtenden Lande zum Zweck, und Deutichland 
Hatte gewiß hier gewonnen, was Preußen erwarb. Wir fahen oben, wie Friedrich 
fogar von der Sonne der deutſchen Einheit das erſte Morgenrot heraufzuzaubern 
mußte, wie aber die von ihm gefchaffene preußifche Macht diejenige war, die 
allein die finftern Wolfen, welche ſich vor fie legen wollten, zurüdjcheucdhen 
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fonnte. Er Hatte dem von feinem Vater gegründeten Staat eine unvergleichliche 
Stellung gegeben, von den fernften Ländern famen die Gejandten, ihm den Zoll 
der Bewunderung darzubringen. Immerhin mochte er am Schluß feines Lebens 
feine auswärtigen Bundesgenoſſen Haben, aber das Bertrauen der deutichen 
Zürften zu Preußen war gewonnen, und die auswärtigen Fürſten erzitterten, 
wenn er die Hand erhob. Er Hatte aber auch das Volk feines Staated ganz 
umgeiftaltet, er bat eigentlich das preußiiche Volk als folches erſt geichaffen. Doch 
Thon damals zeigte das Gejchöpf feine häßlichfte Seite. Ein beißender Wi war 
Friedrich in feinen jungen Tagen eigen geweſen, und im Alter äußerte fich fein 
Tadel oft bitter und ſchroff. Die warme Liebe zum Menfchengejchlecht, die innige 
Zuneigung zu feinem Volke und Staate, die ihn bejeelte, zeigte er wohl in feinen 
Handlungen, aber immer feltener gab er ihr mündlichen oder fchriftlichen Ausdrud. 
Sudte fein Volk ihm darin nachzuahmen, oder glaubte das Geſchöpf den Meiiter 
meijtern zu follen? Eine unbezähmbare Zadeljucht ergriff dag Volt, und zu 
gern nur ſchmähte es die Einrichtungen, die Friedrich zu feinem Heile gegeben. 
Uber allem Scelten und auch allen Angriffen zum Troß, die damald und jpäter 
gegen den König erhoben wurden, entiprach der Liebe Friedrichd doch eine tiefe, 
innerliche Dankbarkeit und grenzenloje Bewunderung des Volkes für diefen einzigen 
König. Und man durfte wohl klagen, daß der alte Fritz in feinem Sansfouci immer 
einfamer wurde, fo wenig Öelegenheit bot, die ihm gejchenkte Liebe entgegenzunehnten. 
In der That war es um ihn her jeit lange gar ftill geworden, die einſt 
gefnüpften Bande der Freundſchaft mit den Genofjen feiner Sugendtage hielt fein 
Herz viel zu feit, al3 daß es andere hätte gewinnen mögen. Mit den fürftlichen 
Verwandten fand kaum ein Verkehr ftatt, auch fie fürchteten wohl das große, 
durchdringende Auge, das im Bilde noch heut ung Herz und Nieren zu prüfen 
Icheint. In neidlojer Anerkennung hatte Friedrich in Berlin feinen Generalen Denk: 
mäler gejegt, mit ausgefuchter Sorgfalt begegnete er den wenigen, die mit ihm alt 
geworden. Wer wüßte nicht, wie er den greifen Zieten ermahnt, fich des Rechtes 
der Invaliden Roms zu bedienen, wie er den alten Helden nötigt, in feiner 
Gegenwart fich niederzufegen? Rührender ift wohl noch, wie der einfame Monarch 
in feinem Teftamente vom 8. Sanuar 1769 aller feiner Verwandten gedenkt, 
ihnen Geſchenke und Legate zuweiſt, wie er namentlich feiner Gemahlin, die nie an 
ihrem großen König irre geworden, jeine dankbare Hochachtung zu bezeugen weiß. 
Seit dem Auguft 1785 an der Wafferfucht jchwer leidend, wollte er nie— 
manden mehr fehen, und nur mit Müde, ja nur mit Lift vermochte ein Fremder 
ihn auf der Zerraffe in Sangjouci zu beobachten. „Er näherte fih“, jchreibt 
ein folcher, ein franzöfifcher General, „von den beiden Kammerhuſaren unterftüßt, 
und ſetzte fich auf den Lehnſtuhl. Sch erblicdte den alten Helden, welcher feine 
Feinde jo oft erzittern machte, abgemattet, von Krankheit überwältigt, mit bleihem, 
von Leiden entjtelltem Gefichte, von einem Hujten befallen, den ich im Innerjten 
mitfühlte.e Er trug einen Ueberwurf von farmoifinrotem Sammet, einen alten 
Hut mit Federbeſatz auf dem Haupte, dag eine, offene Bein mit weißen 
innen ummwidelt, da3 andere, faum wird man e3 glauben, war geitiefelt. Ich 
wurde bei diefem Anblick von Heiliger Ehrfurdt ergriffen und fühlte, während 
meine Augen auf ihn gerichtet waren, auf das heftigſte meine Pulfe jchlagen. 
Nah fünf Minuten Tieß er fich wieder zurüdführen, und ich glaubte, den Geiſt eines 
Helden, der mir aus einer anderen Welt erjchienen wäre, gejehen zu haben“. 
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Der Tod Friedrichs II. am 17. Auguſt 1786. 
Rabierung von I. F. Bod (thätig im 18. Jahrh.), auf etwa ?/s verfeinert. 


Es find diefelben Empfindungen, die und nod) heute befeelen, wenn wir 
dies wunderbar reiche Leben überjehen. Es ift nicht? anderes ala die Verwirk- 
lichung der Lehren, welche der König felbjt über bie Pflichten des Fürſten ge- 
geben. Immer folle er fi erinnern, fo verlangte Friedrich von diefem, daß er 
nichts fei als ein Menſch, gerade wie der geringite feiner Unterthanen. Und 
wenn er der hödjite Richter, der oberjte Kriegsherr, der vorderſte Verwalter der 
Staatgeinfünfte, der erjte Minifter des Staates fei, jo fei er e8 nur, um deren 
Pflichten auszuüben. Nichts ift der Fürft, als der erjte Diener des Staates, 
verpflichtet, ehrlich, weife und vollfommen uneigennüßig zu handeln, jeden Augen— 
blick bereit, feinen Mitbürgern Rechenſchaft von feinem Thun zu Iegen. Und 
wie lauten die Worte, mit denen der König den Aufſatz über dieje Pflichten 
fließt? „Zuletzt“, fo ſchreibt er, „iſt der König recht eigentlich das Haupt einer 
Samilie von Bürgern, der Vater feiner Völker, bei allen Gelegenheiten muß er 
bie letzte Zuflucht der Unglüdfichen, den Waiſen ein Vater, den Witwen ein 
Helfer fein. Ein Herz foll der Fürſt haben wie für den erften Hofmann, fo 
auch für den legten Elenden, und volle Freigebigkeit foll er walten laſſen gegen 
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Totenmaste Friedrichs U. 
Nach dem im Hohenzolernmufeum zu Berlin befindlichen Driginal. 


die, welche aller Hilfsmittel beraubt, nur in feinen Wohlthaten no Bei | 
ftand finden.“ | 
Und wie der König den Anfang feines Tejtamentes den Worten des Pjal- 
miften nachgebildet Hat: „Nichts ift unſer Leben, vom Augenblide der Geburt an, 
bis zu dem des Todes, al3 ein pfeilſchnelles Dahineilen“, fo war fein Leben 
nad den Worten besjelben Sängers köjtlih auch nur, weil e8 Mühe und Arbeit | 
geweſen. Sagt Friedrich es doch jelbft, daß die Veftimmung des Menfchen 
während der furzen Spanne Zeit, die ihm gegönnt, die Arbeit für die Gejell- 
ſchaft ift, welcher er angehört. „Seitbem ich zu den Gefchäften gelangt, habe 
ih mich“, fo fährt er in feiner wundervollen Beicheidenheit fort, „mit allen 
meinen Kräften und nad) meiner ſchwachen Einſicht bemüht, den Staat, den zu 
regieren ich die Ehre habe, glüdlich und blühend zu machen. Geſetz und Recht | 
habe ich walten laſſen, Ordnung und Klarheit in die Finanzen gebracht, dad Heer 
in der Zucht erhalten, die e3 allen Heeren Europas überlegen macht“. Er durfte von | 
ſich ohne Ueberhebung befennen, daß er alle Pilichten gegen den Staat erfüllt Habe. 
Seit dem 9. Juli mußte der Minifter von Hergberg in Sandfouci mweilen, 
dem Könige bei den Gefchäften zur Hand zu fein. „Obwohl man ſah“, jo 
berichtet er, „daß der König furchtbar Litt, hat er e8 uns doch nie merken laſſen, 
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Übertragung. 
Stempelmarte Stempelmarte 
O Notre Vie est un passage rapide du moment de Notre Naissance a celui O de notre mort, pendas 


ce Cort espasse L’homme est destine a travailler pour Le bien de La sossiet& dont-il fait Corpse. Depu 
que je parvins au Maniment des aflaires, je me suis apliqu& avec toute les forces que la nature m'arct 
donnde et Selon mes faibles Lumieres a rendre heureux et florissant cet etat que j’ai eu lL.'honnewr ce 
Gouverer, j’ai fait regner les Loix et la Justice, j'ai mis de l'ordre et de la Netet€ dans les finances, a 
j'ai entretenu L'armee dans cette Dissipline qui L’a rendue Superieure aux Autres Troupes de L’Eur“ 
apres avoir rempli ces Devoirs envers L'Etat, j'aurois un reproche eternel a me faires si je negligois ce qu 
consserne Ma famille, c'est donc pour Eviter Les brouilleries qui pouroient S’ellever entre mes proches a l’egar 
de mon heritage que je Declare par Cet Acte Solonel ma volont& demiere: 

1, Je rend de bongr& et Sans regret ce Soufle de Vie qui m’anime a La Nature bienfaisante ga 
a Daigne me le preter, et mon Corps aux Ellements dont il a ete Compose. j’ai vecl en filosofe et je ve 
etre entere Comme Tel, sans apareil, ‚sans faste, Sans Pompe, je ne veux etre ni Disequ& ni emboume. 
qu'on m’entere a Sansouci au haut des terasses dans une Sepulture que je me suis fait preparer. Le pms« 
de Nassau Morisse a et€ inhume de meme dans un boids proche de Cleves, si je moeurs en tems ce 
Guerre oubien en voyage il n'y a qu a deposser mon Corps dans le premier Lieu et Le transporter en hiven 
a sanssouci au Lieu que j'ai design& si dessus. 

32, Je recomande a Mon Succesoeur de respecter Son Sang dans la perssone de Ses Oncles & | 
Ses Tantes et de tout Les parans, Le hazard qui preside au destin des hommes Regie La primogenitun. 
mais pour etre Roy on n’en vaut pas mieux pour cela que Les Autres. je recomande a tout mes param 3 
Vivre en bonne Inteligance et a Savoir quant il Le faut Sacriffier Leurs Interets perssonels au bien de l 
patrie et aux Avantages de L'Etat. 

Mes Demiers Voeux au moment ou j’exspireroi Seront pour Le bonheur de Cet Empire puise + 
toujours etre Gouverne avec Justice, Sagesse et force, puisse t-il etre Le plus heureux des Eıazs par b 
Douseur des Loix, Le plus equitablement Adniinistre par raport aux finances, et le plus Vaillanmant Defatı 
par un Millitaire qui ne respire que L'honneur et La belle Gloirre, et puisse t-il durer en florissant jusqu's l 
fin des Siecles. 

33, Je nome pour mon exsecuteur Testamantaire Le Duc Regnant Charles de Bronswic, de lan 
de la Droiture, et de La probit& du quel je me promais quil Se chargera de faire exsecuter ma Demier 
Volonte. 

Fait a berlin Le 8. de Janvier 1769. Federic. 






Überfeßung. 


Unfer Leben ift eine fchnelle Reife vom Augenblick unfrer Geburt bis zu dem unfres Todes. Währel 
dieſes kurzen Zeitraums ift der Menſch befiimmt, für das Wohl der Gejellfchaft, deren Mitglied er ift, zu orbrüm 
Seitdem ich zur Leitung der Geichälte gelangte, habe ich mich mıt allen Kräften, welche die Ratur mir gegen 
hatte, und nad meinen ſchwachen Fähigkeiten bemüht, diefen Staat, ben id) zu regieren die Ehre gehabt hai 
glücklich und blühend zu machen; ich habe die Geſetze und die Gerechtigfeit herrſchen Iaflen, ich habe Cream 
und Klarheit in bie Finanzen gebracht, und ic) habe das Heer in folder Zucht erhalten, die es den andern Trapp 
Europas überlegen gemadt hat. Rad Erfüllung dieſer Pilichten gegen den Staat müßte ich mir einen ig 
Vorwurf machen, wenn ich dasjenige, was meine Familie betrifft, vernachläffigte. Um ben Zerwürfnifien ter 
beugen, bie ſich zwiſchen meinen Verwandten in NWetreff meiner Erbichaft erheben könnten, erlläre ich des 
durd) dieſen feierlichen Alt meinen legten Willen: 

1, Ich gebe willig und ohne Bebauern biefen Lebenſshauch, ber mich befeelt, der mwohlthätigen Ra 
zurüd, die ihn mir verliehen bat, und meinen Yeib den Elementen, aus benen er zuſammengeſetzt ift. AG W 
ala Philoſoph gelebt und ich will als fulcher beerdigt werden, ohne Gepränge, ohne Prunk, ohne Pomp; id! 
weder jeziert noch einbaljamiert werden; man ſoll mich in Sansjouri oben auf den Terrafien in einem @re 
welches ich mir Habe bereiten Tafjen, beerdigen. Prinz Vtorig von Naſſau iſt ebenjo in einem Gehölz nal 
Kleve begraben worden. Wenn ich zur Zeit eines Krieges oder auf einer Reife fierbe, fo fol man meinen % 
im nädjten Orte beijegen und ihn im Winter nah Sansſouci an den Ort bringen, den id) oben begeichnet ba 


32, Ich enıpfehle meinem Nachfolger, fein Blut zu achten in der Berfon feiner Obeime, feiner Kastt 
und aller Verwandten. Der Zufall, weldyer das Geſchick der Menichen beftimmt, regelt die Eritgeburt: beis® 
ift man aber als König nicht mehr wert al3 die andren. Sch empfehle allen meinen Verwandten, in guter 5 
tracht zu leben und zu wijjen, wann fie ihre perſönlichen AIntereflen dem Wohl des Baterlandes und dem Kit 
des Staated zu opfern haben. 

Meine legten Wünfche im Augenblid des Todes werden dem Glüd dieſes Meiches gelten. Möge eb mr 
mit Gerechtigkeit, Weisheit und Kraft regiert werden, müge es der glüdlichfte der Staaten fein durch die Ri 
der @ejege, der am grerechteften verwaltete in Sinjicht der Finanzen, und ber am tapferften vertheidigte der 
einen Kriegeritand, der nur Ehre und ſchönen Ruhm atmet, und möge es blühen und dauern bis zum Ende & 
Jahrhunderte! 

33, Ich ernenne zu meinem Teſtamentsvollſtrecker den regierenden Herzog Karl von Braunichweig > 
befien Freundichaft, Geradheit und Redlichkeit ich mir veripreche, daß er die Vollfiredung meines letzten Wil 
auf fi nehmen wird. 

Gegeben zu Berlin am 8. Januar 1769. ” Ariedrich. 
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ſondern mit heiterer Miene, zufrieden und ruhig, und ohne je von feinem Zu⸗ 
ftande, noch vom Tode zu ſprechen, hat er und immer auf das angenehmjte 
unterhalten, indem er über die Angelegenheiten des Tages, über Litteratur, über 

alte umd neue Gefchichte und beſonders über Aderbau und Gartenfunft redete”. 

Am 16. Auguft verließen ihn die Kräfte, am 17. befreite ein fchmerzlofer Tod j755 
Die Seele von den irdifchen Feſſeln. König Friedrich IL. von Preußen war 17. Aus. 
Dahin gegangen. — 

Wer wird num die Welt regieren? — fo faßte ein fchlichter ſchwäbiſcher 
Bauerdmann die Empfindungen der Ueberlebenden treffend zufammen, und Mirabeau 
fragte fi, wie der preußifche Staat ohne das Genie Friedrichs fortbeftehen 
Zönne. Der König aber hat in feinem Xeftament gefchrieben: „Meine Iepten 
Wünfde in dem Wugenblide, wo ich den letzten Hauch von mir geben werbe, 
werben für die Glüdfjeligfeit meines Reiches fein. Möchte es doch ftet3 mit 
Gerechtigkeit, Weisheit und Nachdruck regiert werden, möchte es durch die Milde 
feiner Gejege der glüdlichfte, möchte es durch feine Finanzen der am beiten ver- 
waltete, möchte e8 buch ein Heer, dad nur nach Ehre und eblem Ruhm ftrebt, 
der am tapferften verteidigte Staat fein, o möchte es doch in höchſter Blüte bis 
an das Ende der Zeit dauern!“ — Und in Wahrheit — mochten dod Stürme 
Zommen und troden gewordene Aeſte abbrechen, knorrig genug war der Stamm, 
auch ſchlimmen Wettern zu trogen. Mochten doch wilde Schößlinge fi an ihm 
emporranten, noch konnte fie die Hand-des einficht8vollen Gärtner beſchneiden. 
Mochten doch ſelbſt die Wurzeln zu faulen beginnen, noch hatte der Baum Saft 
genug, um neue Wurzeln zu fchlagen, und jung und kräftig war das Erdreich, 
aud neue Blüten und frifhe Frucht zu treiben. 


ApotHeofe König Friedrichs IT. 
Kupferfti von Daniel Ritolaus Chodowiecti (1726-18CA), auf etwa Ya vertleinert. 
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Allegorie auf die König Friedrich Wilhelm II. in Königsberg geleiſtete Hulbigung. 
Rupferfich von Daniel Ritolaus Chodowiecti (1726-1801), auf ettoa */, verkleinert. 


3 
Die Auflöfung des Staates. 


König Friedrich Wilhelm II. 1786—1797. 


x 
© Tod des Grofen Königs führte feinen Neffen, den älteften Sohn 
de3 Prinzen Auguft Wildelm, auf den Thron. Ritterlich, leb⸗ 
Haft und voller Verftändnis für den neuen deutſchen Gedanken, 
der im Fürftenbunde zum Ausdruck gelommen, war Friedrich 
Wilhelm II. entichloffen, diefen, an deſſen Geburt er einen 
Sesidhe der Chur. Mejentlichen Anteil genommen, nad Möglichfeit auszubilden. 
mat Brandenburg“ Je mehr die Herbigfeit Friedrichs in den Iepten Jahren ver- 
Drigtneigröge. leht hatte, um fo mehr war es feinem Neffen Herzensbe— 
dürfnis, mit gewinnender Güte und menfchlicher Freundliche 

feit jedermann zu begegnen. Je feltener Friedrich in den legten Jahren Hof- 
feftlichfeiten veranftaltet Hatte, um fo zahlreicher ftrömte man zu den Zeiten, die 
nah der Ablegung der Trauer etwa mit der großen Neujahrsgratulation 
im Jahre 1787 ihren Anfang nahmen. Uber Hinter der Güte des Königs, bie 
ihm den Beinamen des Vielgeliebten eintrug, trat der Gedanke, daß der Staat 
art fein muß, wenn anders er ſich und die Seinen behaupten foll in diefer Welt 
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der ſich reibenben Kräfte, nur allzu fehr in den Hintergrund. Die Minifter Friedrichs, 
den Grafen Finkenftein und den in den Grafenftand erhobenen Ewalb von Hertz⸗ 
berg, behielt der König zwar bei, aber bie fcharfe fönigliche Leitung fiel fort, 
Differenzen machten fi bemerflih, und der Hof redete in die Staatsgeſchäfte 
hinein 

Vornehmlich gewann ber Oberſt von Biſchoffwerder und der einſtige 
Lehrer des Königs, Wöllner, durch die Betonung der refigiöfen und myftifchen 
Dinge Einfluß auf die weiche und zu allem Ueberfinnlichen geneigte Seele des 
Königs. Wöllner, an Stelle des hochbedeutenden von Beblig zum Yuftizminifter 
und als folder zum Leiter des geiftlichen Departements ernannt, glaubte ſich 


Die Neujahrsgratulation bei Hofe in Berlin am 1. Januar 1787, mit Anſicht des 
Schloßplape®. 
Rabierung von Joh. Georg Rojenberg (1789—1808), auf %/s verkleinert. 


berufen, die gottlos und unfittlich gewordene Menge, wie namentlich bie @eiftlich- 
teit, Die ſich vielfach ohne fittlichen und wiſſenſchaftlichen Ernſt in der nadten 
Berleugnung ihrer Kirchenlehre gefiel, durch ein Religions- und Benfurebift zur 
wahren Religion zurüdzuführen. Man darf felbft an ber Ehrlichkeit der Abſicht 
zweifeln, und ficher eniſprachen die Thaten den Worten nur wenig. Denn nicht 
um eine Aenderung ber Herzen, fondern um bie Beobachtung äußerer Formen, 
um dad Belenntnis mit dem Munde Hambelte es fi. Die Aufklärung, deren 
man fi rühmte, beftand nach Leffings Ausbrud nur in der Freiheit, gegen die 
Religion fo viel Sottifen auf den Markt zu bringen, wie man wollte. Aber 
dur Ebikte, duch Examinationskommiſſionen und Katechismus-Ausgaben war fie 
fo wenig wie durch polizeiliches Nachipüren zu befeitigen. Unklar, wie fie gefaßt 
waren, öffneten die Ebifte vielmehr der Heuchelei die Thore und Tiefen fih nur 
Berner, Gefä. d. Pr. Staates 2* 
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zu leicht gegen jeden, der fi) unliebfam machte, gebrauchen. Die Thatſache, dab 
der König die zur Gräfin Lichtenau erhobene Wilhelmine Ente als feine Geliebte 
behandelte, baf er fpäterhin mit der Gräfin Ingenheim und nach deren Tode mit 
der Gräfin Dönhoff zu Lebzeiten feiner Gemahlin, der Königin Friederike, 


Breußijher Srenadier vom Brenabier- 
illon Rr. 6 Ju 77 





Ehen abſchloß, wirkte auf den Hof wie bie 
bürgerliche Geſellſchaft als anftedendes Beifpiel 
und erwünfchte Entſchuldigung verderblich ein. 
Ueberdie3 aber hatte da8 Werk Friedrichs, fo 
gewaltig es auch war, doch auch feine Schwächen, 
die gerade in der Größe Friedrichs beruhten, 
und die fi num ſchnell fühlbar machten. Bon 
vornherein eine Natur von unübertroffener Selb- 
ftändigfeit und Wrbeitöfraft hatte Friedrich, wie 
wir fahen, ſelbſt alles und jedes allein geleitet, 
ja, je älter er wurde, je mehr gewöhnte er fich, 
nur fi) felbft zu vertrauen. Die Gabe, welche 
der Water bei aller Selbftändigfeit und Eigen- 
mädhtigleit gehabt hatte, Schüler zu erziehen, 
die fein Werk fortjegen konnten, war Friedrich 
verfagt worden. Die harte Schule, in welder 
Friedrich Wilhelm I. ben Geift feines Kron⸗ 
prinzen zur Arbeit und Pflichterfülung erzogen 
hatte, ift dem jungen Prinzen von Preußen nicht 
geworden, wiewohl auch Friedrich es an hartem _ 
Tadel nicht Hatte fehlen laſſen. Anfänglich trat 

der König energiſch genug auf, erflärte, ſich 
ſelbſt der Regierungsgeſchäfte zu unterziehen, 
verbat fih „ein inbepenbentes Verfahren“ der 
Minifter und verlangte von feinen Beamten 
„neben der Ehrlichkeit und Thätigleit auch Ge— 
horſam, diefelbe Folgſamkeit bei dem Ziviidienſt 
wie von feinen Offizieren“. Allein die Beamten 
waren nicht mehr, wie zur Zeit von Friebrichs 
Thronbefteigung an Selbſtthätigkeit gewöhnt, 
nicht mehr gezwungen, felbit zu benfen, ſelbſt 
zu erfinden, fondern vielfach wenigſtens Hatten 
fie fi gewöhnt, als gefügige Werkzeuge zu 
dienen. Un die Stelle des Bewußtſeins, einem 
Friedrich zu dienen, trat mehr und mehr 
eine geichäftsmäßige Routine, die es vergaß, 
daß die Form ber Gefchäfte nad) den Bedürf— 
niffen und Ideen ber Zeit, nicht aber dieſe nad 
jenen zu bilden feien. Man gewöhnte fi, in 


den hergebrachten Formen den Grund der Größe des Staates zu ſehen und 
bedachte nicht, daß jene für die Bedürfniſſe ihrer Zeit getroffen feien, und daß 
das Leben tet? neue Forderungen fellt, die ungeftraft nicht vernachläffigt werden 


dürfen. 


Rönig Seiedrih Wilhelm II. von Preußen. 
Nah dem Bemälde von Ehmunb — —— —* um 1742, an, ge 1 1795) geflohen von 
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Dennoch geſchah manderlei, was wohlthätig wirfen Eonnte, wenn es nur mit 
Kraft durchgeführt wurde. Die Freiheit bes Handels und des Verkehrs wurde 
duch Verminderung der Durchgangszölle und namentlich durch die Äbſchaffung 
der Regie, des Kaffee und Tabakmonopols begünftigt, und für bie Induſtrie und 
Straßenanlagen wurden im erften Jahre allein über drei Millionen Thaler aus- 

gegeben. Die Salz: Produktion 
wurde berartig gehoben, daß fie 
ohne Erhöhung de Preifes ber 
Staatskaſſe nicht unerheblichet 
Zuſchüſſe liefern konnte. Dem 
Schulweſen wurde eine ge 
wiſſe Einheit durch das aus 
praftifhen Schulmaͤnnern zu⸗ 
ſammengeſetzteOberſchulkollegium 
gegeben. Für das Heerweſen 
wurde das Oberkriegskollegium 
errichtet, die Zahl der Grena⸗ 
dierbataillone verboppelt, bie 
Anwendung fanfterer und menſch⸗ 
licherer Formen wurde geboten, 
und ihnen zunächſt wohl aud, 
namentlich bei den Regimentern 
in Berlin und Potsdam ent 
ſprochen. Im Generalbirektorium, 
dem noch im Jahre 1786 eine 
neue Inftruftion gegeben wurde, 
und im Finanzweſen fuchte man 
Einrihtungen zu treffen, welde 
die bisherige alleinige Leitung 
der Geſchäfte durch dem König 
erjegen follten. Die infolge bes 
Arnoldſchen Prozeſſes entlafjenen 
Richter wurden für unſchuldig 
erklärt. Mit der Aufſtellung des 
Grundſatzes, daß kein Beamter 
ohne Urteil und Recht vom Amt 
entfernt werden dürfe, begann 
ſich ein Staatsdienerrecht aus⸗ 
zubilden, und auch bie erhöhte 
Ze} Borteit nad) einem anonnmen enlilien Ehebtunfiatt von Beſoldung der Veamten Tonne 
Sa an Gina au ihrer Unabhängigfeit, Tonnte 
zu erhöhter Pflichterfüllung 
führen. Die Stadt Ruppin, bie im Auguft 1786 durch eine Feuersbrunft zerftört 
worden, wurde auf Tönigliche Koften für anderthalb Millionen Thaler wieber auf 
gebaut. Auch für die Kunft wurden Gefbmittel flüffig gemacht. Der König jelht 
war gleich feinem Oheim ausübender Mufifer, fpielte mit Beifall Cello, unb von 
feinem Berftänbnis für die Baukunft giebt das 1789—1793 in Berlin nad) bem 
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Mufter der Vorhalle der Akropolis in When von Langhans errichtete Branden- 
burger Thor ein glänzendes Zeugnis. Endlich gelang es fogar, wiewohl nicht 
ohne große Schwierigkeiten, das Allgemeine Landrecht 1794 zu veröffentlichen und 
zur Geltung zu bringen. Doch wie wohl folde und andere Aenderungen gemeint 
waren, viele von ihnen floffen mehr aus einer allgemeinen, bald jentimental 
werdenden Menjchenliebe, als 
aus ber Erkenntnis der Wurzel 
alles Uebels. 
In der auswärtigen Politik 
trat zunächſt eine gewiſſe Un- 
fiherheit ein, indem man aus 
der politifchen Vereinſamung 
zwar durchaus herauszufommen, 
Sindenftein aber den Anſchluß 
an Frankreich, Herkberg einen 
ſolchen an England wünfchte. 
Inbeffen Hatte Herkberg balb 
freied Spiel. Der Fehler des 
Fürftenbundes, der unter einem 
Friedrich zurüdgetreten wäre, 
und der darin beftand, daß 
Breußen nicht eine führende, 
fondern nur eine beeinflußende, 
fonft aber den Heineren Fürften 
ganz gleiche Stellung hatte, be⸗ 
wog ihn von biefem als „dem 
Kreuz der großen Politik“ mehr 
und mehr abzufehen. Herhberg 
firebte vielmehr dahin, einen 
nordiſchen Bund zwifchen Ruß- 
land, England, Schweden und 
Preußen berzuftellen, in dem 
Breußen die beherrfchende Rolle 
fpielen und dadurch zugleich für 
Europa der beftimmende und 
führende Vermittler fein follte. 
Anders als Friedrich, glaubte 
er in der unbebingten Feind⸗ 
ſchaft gegen Deſterreich das PIE 
Heil Preußens zu fehen, wollte ad} dem Gemätbe ber a8 Taſſaert 
Deereei ef m Bunde mie On en ME EEE 
Rußland, dann, als fih das 
öfterreichifchruffiihe Bündnis ftärker zeigte, als er gehofft, auch ohne ruffiiche 
Hilfe möglichft in den Dften hinausſchieben. Die Vorausfegung blieb aber 
das engliſche Bündnis, und dieſes hoffte Hertzberg durch die Unterftügung der 
dem englifchen Intereffe dienftbaren Oranier zu erlangen. In Holland nämlich 
war e3, abgefehen von der grenzenlojen Aufregung über die jofephinifchen Pläne, 
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Das neue Brandenburger Thor in Berlin nad feiner Vollendung 1793. 
Aupferftic von Daniel Berger (1744—1824), auf elioa %/s verkleinert. 


noch zu den beftigften Streitigkeiten zwifchen der monarchiſchen und der demo⸗ 
kratiſchen Partei gelommen. England wie Frankreich benugten die Gelegenheit, 
um das in Wuflöjung begriffene Land in ihre Gewalt zu bekommen. That 
ſächlich Hatte aber Frankreich England weit überholt, und England mußte bie 
Hilfe, zu welcher Preußen — kraft feiner alten und gerade jet durch bie 1767 
vollzogene Vermählung der Schwefter Friedrich Wilhelms mit dem Erbftatthalter 
Wilhelm V. befeftigten oranifchen Beziehungen — berufen ſchien, daher dankbar 
annehmen. Längere Zeit hielt ſich Friedrich Wilhelm indeffen ganz; auf der vom 
Friedrich felbft noch vorgezeichneten Vermittlungslinie. Erſt als feine Schweite 
im Juli auf einer Reife von den Patrioten, d. 5. ber Frankreich anhängenden 
Partei beleidigt, auf einige Stunden gefangen gehalten wurde, ald die General 
ftaaten jede Genugthuung weigerten, und Frankreich die Vermittlung ablehnte, 
erft da rüdten 24000 Mann Preußen über die holländifche Grenze und bejepten 
nad) Ueberwindung geringer Schwierigkeit, wie ſolche beifpieläweife bie Feine 
Beftung Weefp, unfern der Buiber See bereitete, das Land. Einen Uugenblid 
ſchien es — Karl Auguft von Weimar war beſonders thätig dafür — als ob 
Holland dem Fürftenbunde beitreten könne. Es ſchien, als ob Holland der 
englifhen wie der franzöſiſchen Vorherrſchaft entzogen, und die Mündungen bes 
Nheind für Deutſchland zurüdgewonnen werben könnten. Aber Friedrich Wilhelm 
begnügte fi) mit ber Befeftigung ber Mechte bes Statthalterd, und Serkberg 
erlangte das englifche Bündnis, dem auch Holland beitrat. Won jedem Gewinn 
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Angriff auf die Stadt Weeſp in Holland durch die Preußen, September 1787. 


Nach) ber Zeichnung des Macs van Altena rabiert von E. Vrouwer (arbeitete in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrt.). 
Auf etwa 1/4 derfleinert. 


für Preußen, von jedem Vorteil für ben preußifchen Handel, felbft von dem 
Erſatz der Kriegskoften hatte man abgejehen, um in ber Stärkung des englifchen 
Einfluffes auf dem Feſtlande eine Waffe gegen Defterreih und Rußland zu 
erhalten. Freilih war die gewählte ziemlich ftumpf und erfüllte in der Folge 
nicht die auf fie gefegten Erwartungen. Wenn Hergberg ferner gehofft Hatte, 
durch die Kämpfe, die ſich im Often abjpielten, entweder Rußland auf die preußiſche 
Seite zu ziehen, oder doch Frankreich von Defterreich zu trennen, fo ſah er fi 
getäujcht. Beſonders aber täufchte er ſich in feiner Hauptabficht, für Preußen 
Thorn und Danzig, wie auch die Palatinate Poſen und Kaliſch zu erhalten. Er 
meinte, Defterreich folle Galizien an Polen zurüdgeben, und die Pforte dafür bie 
Moldau und Walachei an Defterreich abtreten. Zür den MWiebergewinn von 
Galizien dagegen werde Polen bereitwillig jene Gebiete an Preußen überlaffen. 
Natürlich ließ fi) fein Staat duch die Mugen Darlegungen des Minifterd zu 
folchen Gebietöveränderungen in Güte beftimmen. Aber wenn nun bie ruffiich- 
öfterreichifchen Erfolge gegen die Pforte zu dem von Hertzberg betriebenen Bunde 
der Türkei mit Preußen führten, wenn Hergberg in ben aufs tiefite aufgewühlten 
öfterreichifchen Niederlanden den Plänen Joſephs ſcharf entgegentrat, wenn er dem 
von Rufland arg bedrohten Polen den preußifchen Beiftand, dem von Dänemart — 
dem Bundesgenoffen Rußlands — gefährdeten Schweden einen Einfall in das 
dänifche Schleswig in Ausficht ftellte, fo ftand man wohl einem Kriege mit 
Oeſterreich, ja auch mit Rußland gegenüber. Doch man war auf dem Gipfel des 1790 
Glanzes, und die preußiſche Monarchie hatte in Europa, fo ſchien es, bie ent 
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ſcheidende Stimme. Man hielt trog aller Irrtümer an hochfliegenden Plänen 

für fich ſelbſt feft und fchien der Hort zu fein, an ben ſich die Schwächeren an 

lehnen konnten. Schon hatte Preußen die umfafjendften Rüftungen ins Wert 

gejeßt, da flarb Kaifer Joſeph, und fein Bruder und Nachfolger Kaiſer Leopold 

verfolgte ganz andere Pläne als ber Werblichene. Er fuchte die Verftändigung 

mit Preußen, und da nahm Friedrich Wilhelm ohne NRüdficht auf Herkbergs 

Sträuben die gebotene Hand an. Am 27. Juli 1790 kam es zur Konvention 

von Reichenbach, in der Defterreich feine türkifchen Eroberungen aufgab, aber 

Belgien wie feine weiteren Anſprüche bes 

hauptete, Preußen dagegen auf jeden Er- 

werb, felbft deu von Thorn und Danzig, 

verzichtete. Mit diefem Vertrage hatte man 

einen vollen Frontwechſel vorgenommen. 

Nicht nur, daß man bereits für Rüftungen 

an vierzig Millionen Thaler audgegeben, 

hatte man vielmehr ſich neue Feinde erwedt 

und Defterreich doch keineswegs gewonnen. 

Wohl aber hatte man eine Nachgiebigkeit 

gezeigt, bie Leopolb in der Folge nur zu 

gut auszunugen verftand. Denn da mur 

die öſterreichiſchen Intereſſen und diefe in 

vollem Maße berüdfichtigt, die preußifchen 

unb die der ihm anhangenben Staaten aber 

gänzlich vernadjläffigt waren, trug diefe An- 

näherung ben Keim der Zwietracht in ihrem 

Schoß. Zugleich aber war der Fürftenbund matt 

geſetzt, Leopolds Wahl zum Kaiſer wurde 

anſtandslos vollzogen, Oeſterreich hatte feine 

alte Stellung im Reich durch den Mugen 

Leopold zurüderobert, und felbft in Polen, 

deſſen Kräftigung allein für Oeſterreich 

wünfchenswert war, trat Sriebrich Wilhelm 

ihm nicht entgegen. Auf dem ganzen Selbe 

RT REES neben in ber Arte, I Engler 

in den Niederlanden, war Preußen zurüd- 

geiählagen, und — was am bedenklichſten — das Vertrauen ber deutſchen Fürften 
ſchlug in das volle Gegenteil um. 

Do näher und näher fchlugen die Wellen der furchtbaren franzöfiichen 
Revolution an die Throne Europas, und als die Sranzofen ihren König auf der 
Flucht ergriffen, ihn gewaltſam nach Paris zurüdgefchleppt hatten, da erglähte 
Friebrich Wilhelms ritterliches Herz von Vegeifterung, den unglüdlichen König 
zu retten. Langſam nur war der Raifer für die Rettung feiner Schwefter, der 
Königin Maria Antoinette, und für die Forderung um Genugthuung wegen ber 

191 ſchnöden, dem Reich an feiner Weftgrenze zugefügten Schäden zu gewinnen. 
Allerdings kam es im Juli zwifchen Preußen und Defterreich zu einem Vertrage, 
in dem ſich beide Staaten ihren Beſitz gewährleifteten, bei einer perfönlichen Zu⸗ 
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ſammenkunft des Kaiſers und des Königs, die Biſchoffwerder am 25. Auguſt 
in Billnig bewerkſtelligt Hatte, verzichtete Preußen fogar auf den geplanten Aus- 
tauſch der Laufig gegen die fränkiſchen Markgraficaften, deren Heimfall an Preußen 
in Ausfiht ftand. Uber gegen die franzöfifche Revolution am es nur zu der harm⸗ 
fofen und vorfichtigen Erffärung vom 27. Yuguft, und als Ludwig XVI. die neue 
Berfaffung beſchworen Hatte, ſah man von unmittelbarem Eingreifen ab. Unter 
ansbrädlicher Verwahrung gegen bie Unterftellung, al3 wolle man jener irgendivie 
in den Weg treten, wurde zu Wien ein reines Verteidigungsbündnis zwiſchen beiden 
Staaten am 20. Februar 1792 gefchloffen. 
Und diefe Vorficht war in Wirklichfeit um 
fo gerechtfertigter, als die Kaiſerin von Ruß⸗ 
land darauf brannnte, die Berwidelung der 
Freuen und Defterreicher im Weſten zu 
benuhen, um ihr Spiel in Polen zu machen. 
Da erflärte Frankreich ſelbſt am 20. 
April 1792 den Krieg, und franzöfiiche 
Heere überfihritten, während Preußen und 
Defterreich noch über die militärifchen Ope⸗ 
tationen berieten, am 29. bie Grenze. 
Wenige Wochen darauf waren aber aud 
ruſfiſche Heere in Polen eingerüdt, und 
während bier unmittelbar preußifche Be⸗ 
dürfniffe in Frage famen, ftellte Preußen, 
wie einft in den Zeiten König Friedrichs I., 
im Weften feine Truppen in ben Dienft 
des von Frankreich angegriffenen Reiches. 
Sicher ſtanden auch am Rhein ebenfo wie an ber 
Weichſel ftaatliche Intereffen in Frage, aber 
indem man noch dachte, beiden zu genügen, 
verlor man hier wie dort die Entſcheidung 
aus der Hand. Nein Zweifel, der fran- 
zoͤſiſche Einfall mußte Preußen, Defterreich, 
das ganze Reich einmütig und gewappnet Weblerung von Daniel Mtslaut Ghobomict 


vorfinden, aber dadurch, daß man der Hofburg (1726 — 1801 ‚Rönigl. Grobbritanlicher 
alles nachgegeben, Hatte man bie deuiſchen Tec —— " 


Fürften kopfſcheu gemacht, ſich felbft in das 

Lielwaſſer des Erzhaufes begeben. Schon ber Beginn des Krieges verzögerte fich, da 
Leopold inzwiſchen verftorben, und die Krönung des neuen Kaiſers Franz in Frank— 
fürt — wie wenn man ahnte, daß es bie legte ſei — mit bejonderem Glanze 
und vieler Zeierlichfeit begangen werden mußte. Auch Friedrich Wilhelm traf 
bier mit dem Kaifer zufammen, nachdem er bie fränfifchen Markgrafichaften, 
melde ihm ſchon 1791 durch Wbtretung feitens des finderlofen Markgrafen 
Chriſtian Friedrich Karl Alerander anheimgefallen waren, perjönli in Augenfchein 
genommen hatte. Unumwunden ſprach man in Preußen es aus, daß ber Krieg 
für fremde Intereſſen geführt werde, den Truppen wie ben @eneralen fehlte die 
Freudigkeit zu einem Kampfe an ber Seite des langjährigen Gegners, und es 
gehörte in der That die ganze Empfindung, die Friedrich Wilhelm von der 
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Pflicht zum Kampfe für den gefährdeten König von Franfreich Hatte, dazu, um 
mit einem Bunbeögenoffen in den Streit zu ziehen, der nicht nur Bayern, fondern 
auch Ansbach-Bayreutd für fih in Unfpruh nahm! Wie aber hätte ein Feld⸗ 
zug glüden können, in dem jebe Einigfeit der Verbündeten fehlte, in dem es 
ſelbſt an ber Einheit der Leitung völlig gebrach. Mit Recht drang der König 
auf ein energifches, ſchnelles Vorgehen, aber ber zum Oberbefehlshaber ernannte 
Herzog von Braunfchweig fah den zuchtloſen franzöfifchen Truppen gegenüber 
alles Heil in einer vorfichtigen, methobifchen Kriegsführung, und dad Refultat 
war, daß feiner von beiden Grundſätzen zur 
vollen Geltung fam. Die durchaus mangel- 
hafte Erfüllung der übernommenen Verpflich⸗ 
tungen von Seiten Defterreichd, die gewaltige 
Enttäufung über die Verheißungen ber 
Emigranten, die ein freubiges Entgegentommen 
der franzöfifchen Bevölferung in Ausſicht 
geftellt, die Ungunft der Witterung, ber 
Mangel an Lebensmitteln, der Ausbruch ges 
fägrlicher Krankheiten verurfachten ſchon im 
erften Jahre moraliſch eine volle Niederlage. 
Wohl drangen die Preußen nad der Er- 
oberung von Longwy und Verdun mit ben 
Defterreichern vereinigt in die Champagne 
ein, aber nad ber Kanonade von Valmy 
mußte man fi, trogdem ber franzöfiiche 
General Dumouriez feine Stellung räumte, 
zum Wbzuge entichließen. Die Franzoſen 
gingen über ben Rhein, Mainz öffnete ihnen 
ohne Schwierigkeit die Thore, Frankfurt 
wurde gebrandigagt und in Mainz bie 
Republik erklärt. Am Schluß des Jahres 
1792 wurben die Defterreiher fogar noch 
bei Jemappes geſchlagen, auch Savoyen und 
Nizza mit Frankreich vereinigt, und am 
nn PAR 21. Januar 1793 fiel das Haupt des un- 
—— unbetannten Izeee glücklichen Königs Ludwig XVI. dem Wahn- 
le den hue 74 ven. finn feines Volles auf dem Schaffot zum 
Opfer. 

Trotz biefer entmutigenden Niederlagen wußte Preußen im Oſten doch fein 
Intereffe foweit zur Geltung zu bringen, daß bei der zweiten Teilung Polens, 
die Katharina vornahm, durch den Vertrag vom 25. September 1793 das ſog. 

v8 Großpolen und endlich auch die alten deutichen Städte Danzig und Thorn, im 
ganzen 1100 Geviertmeilen, ihm abgetreten wurden. Wllerdings gewann Rußland 
das Vierfache, aber gleichzeitig mit dem franzöfifchen Kriege einen ſolchen gegen 
Rußland für das unglüdlihe Polen zu führen, lag außerhalb jeder Möglichkeit. 
Schlimmer noch war, daß Defterreih, obwohl e8 vorher feine Zuftimmung ge 
geben, doch ftarf mißgeftimmt blieb. Das Bündnis zwiſchen beiden Staaten, bem 
nach der Hinrichtung des Königs Ludwig auch ber ideale Grund fehlte, der & 


Feldzüge von 1793 und 1794. 448 


allein erhalten, mußte fi mehr 
und mehr Iodern, und ber neue 
oͤſterreichiſche Minifter Thugut lebte 
in dem Geifte des Hafjes und ber 
Eiferfucht auf Preußen. Die Defter- 
teicher trieben zwar nad) der Ein- 
nahme von Maſtricht die Franzoſen 
hinter die Maas zurüd, vereinigten 
ſich mit ben Engländern, die Preußen 
nahmen Frankfurt — mofelbft dad 
erfte Bufammentreffen des preußis 
ſchen Kronpringen mit der Prinzeffin 
Luiſe von Medlenburg ftattfand — 
eroberten im Juli 1793 Mainz, 
ſchlugen am 14. September den 


General Moreau bei Pirmafens und _ 


am 28. November ben General 


König Friedrich Wilfelm II. mit Gefolge. 
Roblerung von Daniel Ritolaus Ehodomiecht 
(1726-1801). Originalgröße. 


Hode trog feiner großen Ueberlegenheit glänzend bei Katjerslautern. Uber bie 
Gelegenheit eines vereinten Vordringens unter dem Schuß des in ber Bendee wie 
im Süden Frankreichs ausgebrochenen Bürgerfrieges Hatte man verfäumt, bie Be 
Iagerung Landaus mußte abgebrochen werben, in Belgien wurden bie Defterreicher 
von Jourdan bei Wattignied geſchlagen, und der politifche Zwieſpalt machte fi 
auf militäriſchem Gebiet immer fühlbarer. Trotzdem und obwohl bie polniſchen 
Angelegenheiten die ganze Aufmerfjamfeit verlangten, und namentlich Luccheſini 


auf deren Wichtig- 
leit hinwies, hielt 
der König an dem 


Kampf gegen bie Ne 
Republik um fo 
Kir, als Englanb Teis 


im Haager 
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April 1794 zu 
Hilfögelbern bereit 
erflärte, und fo 
dem Geldmangel, 
unter bem man 
ſchwer genug litt, 
zunächft abgeholfen 
wurde. Aber au 
die neuen glängen- 
den Siege, welde 
die Preußen bei 
Kaiſerslauiern am 
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tember unter Hohenlohe erfochten, änderten die Sachlage nicht. Der Nachſommer 
des preußiichen Waffenruhmes, wie man biefe Siege genannt, reifte keine Frucht 
mehr. Denn am politiichen Himmel ſchwand die Sonne ſchnell dahin, und dem 
Öfterreichifchen Miniſter Thugut glüdte e8, da bie Preußen bie Scharte, welche 
die Defterreicher und Engländer bei Fleureus (26. Juni) erlitten, nicht auswetzen 
konnten, auch die Bahlung der englifchen Hilfsgelder zu verhindern, und das 
fiegreiche preußifcde Heer mußte im Oftober den Rüdzug antreten. 

Gleichzeitig hatte indeſſen ein anderer Teil des preußiſchen Heeres, zu dem 
fi der König perfönlich vom weftlichen Kriegsichauplage begeben, in Polen den 

Aufftand Kosciuskos gebämpft, und 

nachdem bie Preußen ihn gefchlagen 

und Krakau eingenommen, gelang 

den Ruſſen unter Suworow bie 

Einnahme Warſchaus und die 

Nieberwerfung des Aufftandes. Alle 

Mühe gaben fi Rußland undDefter- 

rei, um Preußen, gegen welches 

fie fih fogar verbünbeten, von der 

legten Teilung Polens auszuschließen, 

‚ober doch möglichft gering abzufinden. 

Rußland nahm natürlich die weiteſte 

Landftrede für fi in Anfprud, 

aber auch Oeſterreich erhielt mit 

Weſtgalizien 1000 Geviertmeilen, 

und Rußland ſicherte ihm nicht nur 

Bosnien mit Serbien, ſondern auch 

Venedig und Bayern zu, deren 

Erwerbung ſchon in den Berhand- 

Tungen ber legten Jahre der Angel 

punkt der öfterreichiichen Politil 

gewejen war. Da ſchien es immer» 

in ſchon ein Erfolg, daß man au 

Sri Bei Beim (IL te ati Ruben Bere en Bee von 900 der 

tun Hohı —S— zu Berlin, Originalgröße. viertmeilen mit Warſchau überließ. 

Doch verftridt in bie öfterreichifche 

und ruffifche Ländergier, Hatte man Gebiete errungen, die dem Staat feinen Segen 
bringen fonnten. 

Vornehmlich aber war eind Mar geworben. Der Kampf im Weften, unluftig 
und mwiderwillig, träge und erfolglos, wie er geführt worden, follte nur der öfter 
reichifchen Abſicht auf die Erwerbung Bayern? und Venetiend dienen. Hierzu 
mitzuwirfen, Tag fern ab von jedem preußifchen Intereſſe. Die äußerft mangel- 
bafte Erfüllung der vertragsmäßigen Verpflichtungen für den Krieg und das feind- 
jelige Verhalten Defterreihd ſowohl in London wie in Petersburg entbanden in 
der That das Berliner Kabinett von jeder Rückſicht auf die Hofburg zu Wien. 
In Heftigfter Weife ftörte in Berlin der empfindlichfte Geldmangel, und Generale 
wie Staatömänner, Findenftein und Alvensleben, Lucchefini und Möllendorff drangen 
gleihmäßig zum Frieden mit Frankreich. Mit befonderer Lebhaftigkeit aber trat 
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Graf Haugwig, der nad) Hergbergs Rückritt die auswärtige Politik leitete und 
in ber Neutralität Preußens das Heil des Staates wie Norddeutſchlands überhaupt 
ſah, für den Frieden ein. Diefen aber forbere auch das Antereffe der deutfchen 
Fürſten, fie hätten, fo ſtellte Haugwig dem Könige vor, im Vertrauen auf feine 
Perſon Preußens Schup und Vermittelung angerufen und ihren Bitten bürfe er 
nicht mehr wiberftehen. Indeſſen nur mit Wiberftreben und nad vielfachem 
Schwanken entſchloß fi der, aus dem polniichen Feldzug Frank zurüdgelehrte, 
König zu Verhandlungen, und am 15. April 1795 wurde wirklich ber Friede zu ues. 
Bafel zwifchen Frankreich und Preußen gefchloffen, den Reichsfürſten, worauf es 
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dem König beſonders ankam, der Zutritt zu ihm offen gelaffen, ja durch eine 
Demarfationdlinie die norbbeutichen wie ein Teil der ſuddeutſchen Fürften in ben 
Frieden Hineingezogen. Aber welche Bedingungen Hatte Preußen zugeftanden! 
Das ganze Linke Rheinufer einfchließlich der preußifchen Landſchaften von Cleve, 
Geldern und Mörd war an Frankreich, wenn auch nicht abgetreten, jo doch in 
Ausficht geftellt, und nimmermehr erfegte die Entſchädigung, die Preußen im Innern 
Deutichlands bei dem bereinftigen Friedensſchluß bes Reiches zugefagt wurde, eine 
Nachgiebigkeit, die man zunäcft nur als eine vorläufige betrachtete. Denn wenn 
auch eine emergifche Sprache ber preußifchen Diplomaten damals wohl noch bie 
Franzoſen von ber Ausführung ihrer Forderung zurüdichreden konnte, fo gab gerade 
umgekehrt ein neuer Vertrag vom 5. Auguſt 1796 ber als vorläufig gebachten 1796 
Abtretung bie endgültige Form, und die Entſchädigungen war man gewillt in dem 
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Befig der geiftlichen Sürften, die ihre Unfähigkeit als politifche Herrſcher ja Längft 
in unzweibeutige3 Licht geftellt hatten, zu fuchen. 

Bar ed noch daß Preußen des Großen Königs, dad den Rhein dahin gab 
an Frankreich? Dahin gab an das revolutionäre Frankreich, deſſen Monarchie 
einft die Bundesgenoſſenſchaft Preußens hatte annehmen müffen, defjen prahlerifche 
Heere jo vernichtend bei Roßbach geichlagen waren? Wohl boten diefe Verträge 
die Möglichkeit eines friedlichen Verkehrs zwiſchen beiden Staaten, und die Des 
marlationslinie gab wenigftens der Hoffnung Raum, daß Norbbeutihland eine 
unverlegbare Neutralität genießen, daß auch das Reich Frieden gewinnen werde. 
Doch daß ein folder Frieden hatte geichloffen werden müflen, bewies nur zu 
deutlich, wie tief man gefunfen. Denn in Wahrheit befand man fich in ber 
traurigften Gelbnot, und eine Kommiffion, die der König ſchon 1794 zu ihrer 
Abhilfe aus den Miniftern Struenfee, von Goldbeck, von Alvenäleben und Werder, 
fowie dem General Geufau zufammengefegt hatte, war zu einem geradezu „nieder» 
ſchlagenden“ Ergebnis gelommen. Die Hoffnung auf eine Anleihe im Auslande 
mußte als ausſichtslos bald aufgegeben werben, ben Gedanken an eine Erhöhung 
der Alzife oder gar an eine bejondere Kriegsſteuer Hatte man, zumal bei bem 
Widerwillen der Bevölkerung gegen den Krieg mit Frankreich und ber ſchlechten 
Ernte, in der Kommiffion jelbft aufs heftigfte befämpft. Allein die Bitte um 
Wiederherfiellung des Friedens war das Reſultat der Beratungen geweien. 
Schlimmer konnte freilich die eigene Ohnmacht und der Gegenjag zu Friedrichs 


Rönigin Luiſe und ihre Schwefter, die Prinzeffin Ludwig von Preußen. 


Rad) dem nad 1795 entlandenen Gemälde B br. &ı Tiihbein (1750-1812) Ludwig 
1 en 0 nen Be ade u lne 
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Allegorie auf Friedrich Wilgelm II. 


Nach einer Zeichnung von a Im Boni Fr — —E von Zanat Sebaſtian Zlauber 


Beiten nicht gezeigt werden. Wohl Hatte man den König ſelbſt nur durch den 
Hinweis auf den Wunſch, der auch im Reiche nach Frieden ſich rege, ſowie durch 

die Behauptung gewonnen, daß Preußens Friedensſchluß unzweifelhaft auch den 

des Reiches zur Folge haben werbe. Aber die Erbitterung, welche diefe Ver⸗ 
träge allenthalben erzeugten, bewied ben Verluſt der bisherigen Stellung, und 

die fortgefegten Verſuche, Preußen von der Aheingrenze hinweg zu brängen, 
legten bie franzöſiſchen Hoffnungen völlig Mar. Ein ſchwacher Troft nur 
war es, daß das ungetreue Defterreich, obwohl der Erzherzog Karl bie beiden 

in Deutſchland unter Jourdan und Moreau eingebrungenen franzöſiſchen Heere 

1 on, zurädichlug, durch die wuchtigen Schläge des Generals Napoleon Bonaparte in 
"Halten zum Srieden von Campo Formio genötigt wurde. Ja jebes Troftreiche 
diefer Nachricht — wenn anders in ihr ein ſolches mit Rüdficht auf den Reichd- 
frieden Tag — wurde ihr genommen, als man erfahren, daß Defterreich ſich mit 
Frankreich darüber verftändigt habe, auch die verheißenen Entjcädigungen Preußen 
nicht zu gute fommen zu laſſen. Wo blieben die Vorteile ber Erwerbungen füblih 

des Mains, wenn Defterreich fich mit Frankreich zur Demütigung Preußens ver- 
einte? Was nüßten die Erwerbungen der weiten Steppen im Often, die, undeutſch 
und verfommen wie fie waren, nur außfichtslofe Mühe, die Verquickung bes biöher 
rein deutſchen Staated mit ſarmatiſchen Jutereſſen und bie vergrößerte Eiferſucht 

fo Deſterreichs wie Rußlands hervorriefen? Wo blieben die Hoffnungen, im 
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Norden die führende Rolle zu behaupten, wenn das Vertrauen ber deutſchen 
Fürften mehr und mehr dahinſchwand ? 

Noch ahnte man in Berlin nicht, daß es zu Reichenbach geweſen, wo man 
bie ſchiefe Ebene befchritten, noch fah man nicht, daf in Bafel ſchon ihre Mitte 
erreicht war. Aber ben Verluft der beftimmenden Machtſtellung in Europa fühlte 
man jehr wohl, und tief war Friedrich Wilhelm gebeugt über die Berftörung 
aller feiner wohlwollenden Abfichten, denen einft eine jo glänzende Erfüllung lächelte. 
Selbſt des Familienglüdes, dad um ihn herum blühte, wurde er nur felten froh. 
Wie Hatte er mit ftolzer Freude die Prinzeffinnen Luiſe und Friederike 
von Medlenburg am Weihnachttage 1793 als Gemahlinnen feiner Söhne, des 
Kronprinzen und des Prinzen Ludwig, begrüßt! Mit ritterlicher Hochachtung und 
wahrem Gefühl war er namentlich der Kronprinzeffin, „der Fürftin der Fürftinnen”, 
wie er fie nannte, gegenüber getreten. Wber immer fcheuer zog ſich ber Cronprinz 
vom Hofleben zurüd in fein ftiles Pareg. Die Königin wohnte getrennt von 
ihrem Gemahl, meift in Monbijou, feit 1790 im Sommer regelmäßig in $reien- 
walde a. d. O., defien Gefundbrunnen damals viel befucht wurde. Am 15. No— 
vember 1797 auf die Nachricht von der ſchweren Erkrankung des Königs eilten 1707 
die Königin und der Kronprinz nod einmal zu ihm nad dem Marmor-Palais 
bei Potsdam. Schon am folgenden Tage, am 16. November, machte ein ſchwerer 
Tod den Leiden des Königs ein Ende. Unendlich ſchwierig war die Aufgabe, die 
er feinem Nachfolger Hinterließ, doch noch vermochte die Geſundung des Staatd- 
körpers wohl auch fein äußeres Unfehen zu erhöhen, wenn nur, fo ſchien ed, der 
äußere Friebe ber innern Genefung die notwendige Zeit ließ. Aber war benn 
zu erwarten, daß jene bämonijchen Mächte, die jenſeits des Rheins entfefjelt 
waren, Ruhe und Frieden halten würden? — 





Das Brandenburger Thor in Berlin im Jahre 1764. 
Rabierung von Daniel Ritolaus CThodowiecti (1726-1801), auf %s verkleinert. 
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König Friedrich Wilhelm II. im Kreife feiner Familie. 
Kupferftich von Eberharb Siegfried Henne (1759-1828). Driginalgröhe. 


Die Anfänge König Friedrich Wilhelms III. 
1797—1807. 


r fahen, in wie ſchwieriger Lage der Staat ſich beim Thronwechſel 

befand. Der wichtigſte Zaftor in einem Staate, der wie 

Preußen Tediglich auf die geregeltfte und gemauefte Finanz⸗ 

verwaltung begründet war, hatte einen ſchweren Stoß erlitten. 

Aus „6. Bughold, @e: Nicht zwar, als ob man, wie vielfad behauptet ift, unmittelbar 
f6läte der, Ghurmart dor dem Bankerott ftand, aber die abſchüſſige Bahn, die zu 
Originalgröße. ihm führte, Hatte man befchritten. Der Staatsſchatz war 
nicht nur geleert, fondern beinahe ebenfo viel Schulden hatte der 

Staat zu tragen, wie in jenem beim Tode König Friedrichs bare Mittel gelegen 
hatten. Immerhin aber hielt ſich eine Schuldenlaft von 48 Millionen Thalern noch 
auf einer Höhe, der man fi wohl gewachien fühlen konnte, und bie entfernt nicht der⸗ 
jenigen der anderen Länder gleich fam. Um mehr ald 2000 Geviertmeilen war der 
Staat vergrößert, und doch brachte diefer ungeheuere Zuwachs nicht mehr als eine 
Million Thaler Einnahme | Handel und Gewerbe hatten auf der ihnen von Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich II. gegebenen Grundlage weiter gebaut, ja waren im 
Begriff, die gewährten Stügen zurüdftoßen zu fönnen und machten ihren Lehrmeiftern 
alle Ehre. Gerade damald waren fie in vollem Steigen begriffen, der ſchleſiſche 
Zeinwandhandel namentlich nach Spanien und feinen Kolonien hatte fich bedeutend 
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gehoben, der Verkehr mit dem an Holz und Getreide reichen Polen war geöffnet, 
und die Getreideausfuhr von Danzig nach England hob ſich von 1790 bis 1801 
auf das Vierfache. Die preußiſch⸗danzigſche Ausfuhr nach England Hatte ſich von 
100000 Pfund im Anfang des 18. Jahrhunderts im Jahre 1780 auf 318272, 
1790 auf 688848 gehoben, hob fi 1800 auf 1733946 und 1805 gar auf 
2220031 Pfund. Die Zahl der preußiichen Schiffe, die durch den Sund fuhren, 
Hatte im Anfang der fiebziger Jahre 200 bis 300 betragen und war 1798 auf 
1621 geftiegen, ftieg 1804 auf 2012, ja 1799, da im Handel eine Stodung ein- 
getreten war, hätte der Hafen von Bordeaux, jo wird und berichtet, einen toten Ein- 
drud gemacht, wenn in ihm nicht 120 Schiffe unter preußiicher Ylagge gelegen 
hätten. Ebenſo hatte fi der Viehſtand außerordentlich vermehrt, und die 
Bevölferungszunahme war eine überrafchende. Kein Zweifel fcheint e8 demnach, 
daß eine Erhöhung der Steuern ſehr wohl getragen werben fonnte, und daß ber 
Kredit des Staates durchaus nicht erſchöpft war. Nur war freilich ein voller Um⸗ 
ſchwung in den finanzpolitifchen Anfchauungen und doch auch wieder die Rückkehr zu der 
altpreußifchen Sparfamkfeit dringend erforderlid. Und in der That gelang es jchon 
in den nächſten Jahren wieder einen Staatsſchatz von 17 Millionen Thalern anzufammeln. 
Notwendiger no war eine ſolche Rückkehr bei dem Heerweſen, das infolge 

der unflaren und unentjchloffenen Kriegführung tief erjchüttert war, deſſen Offt- 
zierskorps erhebliche Lüden aufwies und der ihm zulommenden Bildung vielfach 
entbehrte. &3 Hatte zum großen Zeil feine Aufgabe völlig vergefjen und ſah die 
ihm zugewiefene erjte Stellung im Staate nicht mehr ala den Lohn für die wichtigfte 
Reiftung, fondern al3 deren Borausfegung und eine Veranlaſſung an zur 
Meberhebung und zu breitipurigem Stolz. Wenn man nur die äußere Form rettete, 
glaubte man noch die Armee Friedrichs vor fich zu Haben. Doch auch dieje Unarten 
und Ungezogenheiten waren zu befiegen, der eingeichlafene Geift des preußiichen 
Heeres Tonnte wieder erweckt werden. Die fpartaniiche Tapferkeit, die fittliche Hoheit 
vieler Dffiziere jollte alsbald es glänzend erweilen. Man liebte wohl die alten 
Formen auch im Beamtentum, ja fah in ihnen, wie bemerkt, das wahre Heil 
Breußens, aber e3 gab doch Männer, die erfannten, wie morjch da8 Alte geworden, 
und die bereit waren, dem Edelftein die neue Faflung zu geben, welcher er bedurfte, 
um fein euer leuchten zu lafjen. Aber, und das war der eigentliche Sit des Uebels, 
in weiten Sreifen des Beamtentums wie der Geſellſchaft war mit der Bildung 
zugleich ein Beſſerwiſſen, ein Dünkel und Hochmut, eine fittenlofe Anſchauung, eine 
Zrivolität ohnegleichen an die Stelle der alten Zucht und Ehrbarfeit getreten. 
Den Glauben an den lebendigen Gott zu leugnen, hielt man für das Vorrecht der 
vornehmen Kreiſe, und zeichnete fich dabei häufig doch nicht ſowohl durch Bildung 
als vielmehr durch eine oberflächliche Halbbildung aus, die fich noch immer ver- 
derblicher al3 die nadte Unwiſſenheit gezeigt hat. Und die von Wöllner gezüchtete 
und großgezogene Heuchelei und Frömmelei, der Schein der Neligiofität oder 
Kirchlichkeit, den man fich vielfach gab, weit entfernt, die Ausübung der überaus 
regen Sinnenluft und gemeinen Genußſucht zu hindern, beförderte eher, weil untwahr 
durch und dur, die maßloſe Verderbtheit der menjchlichen Gemeinſchaft. Ein 
häßlicher Roſt hatte, das ijt gewiß, ſowohl das Heer wie dad Beamtentum, ſowohl 
Die Sefellichaft in ihren Höheren, wie das Volk in feinen niederen Schichten ergriffen. 
Ein arges Gift war, da3 ift ficher, in alle Poren des Staates eingedrungen, aber 
Züchtige Kräfte gab es noch überall, der Roft konnte weggetilgt, das Gift durch ein 
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Gegenmittel unſchädlich gemacht werden. Indeſſen auch das ift gewiß, nur „eine 
tiefe religiöfe Erwedung, eine energifche und rechte Gläubigkeit konnte allein dieſen 
böfen Geiſt des platten Sinnengenufjes und der fittenlofen Gemeinheit überwinden." 

Und wenn in dem preußiichen Staat, der fo offenkundig lediglich durch feiner 
Herriher Werk und Arbeit. bejtand, es hierfür in erfter Linie auf die Perſönlich⸗ 
feit des Herricherd ankam, fo erfüllte der tief fittliche Exrnft des jungen Königs 
zwar jene Forderung, aber bie Natur Hatte ihm doch die harte und furze Ent⸗ 
Ichlußfähigfeit verjagt, welche der Privatmann entbehren kann, der Fürſt aber 
befigen fol. Friedrich Wilhelm III. fühlte tief, daß außer auf die Perſönlich⸗ 
feit des Herrſchers für bie Beſſerung des Staatsweſens es ebenjo darauf anfäme, 
einer langen Zeit der Ruhe und des Frieden? zu genießen. Sie zu erhalten, 
ftellte er in feinen Entichlüffen daher allem voran. 

Indeſſen — wer wüßte es nicht! — ohne Schätzung ift der Einfluß, den 
mehr und mehr die auf dem Thron jet herrichende Ehrbarfeit, Büchtigfeit und 
wahre Frömmigkeit in allen Sreifen des ftaatlichen und gejellfchaftlichen Lebens 
gewinnen follte Man hat nur den Namen der Königin Quife zu nennen, 
um die reine Himmelsluft zu bezeichnen, die um das preußifche Königshaus jegt 
wehte. Nur an die Eine, Unvergeßliche braucht erinnert zu werden, um einen 
wejentliden Grund der allmählich eintretenden vollen Sinnesänderung anzugeben. 
Es widerftrebt faſt der Feder, und die Bunge will fich bäumen, zu gleicher Zeit 
und wie in einem Atem die Weichlichkeit, die zügelloje Genußfucht, den nadten 
Erwerbsfinn, die Srivolität und die fittliche Ungebundenheit, die jo viele entnerbte, 
zu bezeichnen, und daneben von dem anmutigen, bem holden Zauber, der züchtigen 
Reinheit, der innerlichen Wahrheit, von der aufrichtigen Frömmigkeit und ber 
ſchönen Gemütstiefe zu fprechen, die das Wejen unferer Königin bildete. Une 
berührt und unentweiht, jo war fie in echt deutjcher Weiblichkeit an all dem 
Schmutz vorbeigegangen, ſelbſt nicht am Saume des Gewandes war der Fleinfte 
Flecken baften geblieben. Unerichöpflih find die Urteile der Beitgenofjen in 
ihrem Lobe über „die engeljchöne Königin“. Selbſt Goethe, der tiefe Kenner 
des deutichen Frauenherzens, Tonnte fi) der Anmut der herrlichen Erfcheinung 
nicht entziehen, der Franzoſe fühlte ſich völlig betroffen von der harmonifchen 
Sanftheit, der Liebenswürdigfeit und dem rührend Hinreißenden, dem Reiz und 
der Majeftät der Königin. Er glaubte fich einer jener Erjcheinungen gegenüber, 
beren berüdende und bezaubernde Bilder uns die fabelhaften Erzählungen der 
alten Beit gejchildert haben. Der Engländer wagt es nicht, feine Schilderung 
von der Holdfeligfeit der Königin, von dem fonnigen Glanze ihrer hell leuchtenden 
Augen zu Ende zu führen, weil er fürchtet, bei ihrem Ueberſchwang fünne man 
glauben, auch jein Kopf jei verwirrt geworben, wie es fchon fo viele feien. 
Selbſt die Polen, jo widerwillig fie waren, beteten die Königin zulegt förmlich 
an. Wie ein Wunder ftand fie da vor dem preußilhen Volle, und wie 
ein Wunder wirkte fie fieghaft auf alle Herzen und Gemüter. Doch das 
ift die Eigenart wie der duftige Reiz der deutfchen Frau — und bie Königin 
tft ja ihre Vollendung — daß fie im ftillen wirkt, und allgemach erft, nach und 
nah ihr Einfluß fich durchbricht. Denn nicht mit großen Thaten, mit welt 
erihütternden Plänen, jondern mit dem eigenen Leben, mit ihrem Herzen und 
Sinn, mit ihrem Dafein wirft die deutfche Frau. Nicht im prahleriichen Hinaus- 
treten in den wilden Streit, in den Sturm und Drang der eigenfüchtigen Welt, 
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nicht mit den Waffen de Mannes, die fie von ihrer Hoheit nur herabziehen, 
fondern mit der Innigkeit des frommen Herzens, mit der Wahrhaftigkeit des 
Gemütslebend, mit der Demut, die nicht weiß, wie hoch und herrlich fie ift, fo 
fämpft die deutiche Frau, jo wird fie die Gehilfin des Mannes, fo übt fie maß⸗ 
gebenden, beitimmenden Enfluß auf die Gejchide der Menſchheit. So zwingt fie 
Herz und Gedanken des beutichen Mannes, und je demütiger dad Weib, um fo 
mehr beugt fi) vor ihr der Dann. Se Stiller und anfpruchslofer ihr Walten, 
um jo mehr Macht gewinnt fie, um fo williger folgt jelbft der harte Mann 
ihrem Wort, um fo mehr erfennt und erfährt er, dab in ben Fällen der Not 
und fchweren Geichides, wo fein Verftand nicht Rat noch Rettung mehr finden 
kann, da3 weibliche Auge der Liebe noch Auskunft fieht, daß in der Fülle des 
weiblichen Herzens noch Mittel Tiegen, die an den ſcharfen Eden des harten 
Dafeind vorbei zum Hiele führen. Wie dunkel auch immer die Schludt, in 
welche die Wirren und Kämpfe des Lebens den Menfchen fchleudern, die Allmacht 
der deutfchen Frau weiß über fie da8 Morgenrot der Rettung, die Klarheit des 
Himmels heraufzuzaubern. 

Sp war unjere Königin, fo wurde die Königin Zuife der Segen ihres Ge⸗ 
mahl3, der Segen des preußiichen wie deutichen Volles, jo wurde fie ſelbſt ein 
„Beſtandteil der preußifchen Geſchichte“. So lebt und wirkt ſie in den Herzen der 
Nachlebenden, ſo eroberte ſie die Herzen der Mitwelt, ſo zwang ſie dieſe zur Um⸗ 
kehr, und ihrer eigenen Macht ſich nicht bewußt, war ſie es vornehmlich, die eine 
Reformation an Haupt und Gliedern herbeiführte. In zarteſter, innigſter Herzens⸗ 
gemeinſchaft lebte ſie mit dem König, und im Verkehr mit feiner Gemahlin, in 
der Freude an den ibm bisher geborenen beiden Söhnen lebte die 
urfprünglich in ihm Tiegende, nur durch eine pebantifche Erziehung zurüdgehaltene 
Sröhlichkeit und Heiterleit des edlen Herzend wieder auf. Nichts war dem König 
unangenehmer al3 öffentliches Auftreten, im Kreiſe feiner Verwandten und der 
wenigen felbjtgewählten Freunde, zu denen vornehmlich der Oberft von Köderig 
gehörte, fühlte er fi am wohlften, und bier im trauten Familienkreiſe wußte er 
wohl fo lebensfroh zu fcherzen, daß felbft die jtrenge Hüterin der Etikette, die treue 
Oberhofmeifterin Gräfin Sophie von Voß, ihrer eigenen Regeln vergaß 
und ihrer Natur entſprechend fröhlich mit den Fröhlichen fich freuen konnte. — 

Ganz im Sinn und Geift der Königin begann Friedrih Wilhelm die Er- 
neuerung des Staates. Nicht ald ob er mit einem das Ganze umfafjenden Plane 
dem drohenden Verderben entgegengetreten wäre, denn noch fühlte er fich ſelbſt 
nicht Stark genug dazu, und die verunglüdte Erziehung hatte eine Schüchternheit 
und Baghaftigfeit in ihm hervorgerufen, die es nicht wagte, in dem Mate der 
Ungejehenen das Kar erkannte Beſſere mit rüdfichtslofer Energie durchzujegen. 
Die fefte Sicherheit, mit der einft Friedrich Wilhelm I. der Schlange des Uebels 
den Kopf zertreten hatte, war der ungefuchten Schlichtheit und der einfachen 
Geradheit des Königs nicht eigen, und Formen, welche Friedrich begründet, wagte 
der Bweifel Friedrich Wilhelms an der eigenen Fähigkeit nicht über den Haufen 
zu werfen. Noch fehlte auch ben fähigften Köpfen die Einficht, die wir heut 
haben, daß die alte Zeit vorbei, und eine neue angebrochen, die neuer Einrich⸗ 
tungen, neuer Geftaltungen bebürfe. Doch, wenn auch die Wurzel noch nicht 
auögegraben ward, fo wurden dem Unkraut doch mwenigftens die wildeften Halme 
beichnitten. 
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1:97 Die Gräfin Lichtenau wurde verhaftet, ihr der Prozek gemacht. Er blieb 
freilich ohne Ergebnis, aber die Gräfin verſchwand aus dem öffentlichen Leben. 
Am 22. November erſchien eine eigenhändige Kabinettsordre, weiche die Staats 
behörben in energifcher Weife zu ernftefter Pflichterfüllung anwies, fittlichen 
Ernft und Charafterfeftigkeit von den Beamten, Reinheit und Unbefcholtendeit in 
der Verwaltung verlangte. Die Prüfungsfommiffion, die polizeilicgen Unter 
fuchungen über die Eirchlichen Lehren und Meinungen der Geiftlichen wurben ber 
feitigt, das Religionsedikt wurde einer ſchonungsloſen Kritik unterzogen, der wohl⸗ 
verdienten Vergeſſenheit übergeben. Wöllner felbft, der mit eherner Stirn dies 

und bie fchärfften Worte des Königs 
entgegennahm, wurde mit ben 
hlimmften feiner Kreaturen im 
Jahre 1798 entlafjen. Die Benfur 
wurde zunächft wenigſtens erleichtert. 
Bur ftrafferen Leitung ber auds 
wärtigen Politif durch ein einheit- 
li geordnetes Fachminiſterium. 
zur Hebung des Militärweſens, 
zur Feſtigung der Finanzen, zur 
Wiederherſtellung einer geſetzlichen 
Rechtspflege, zur Regelung der 
Steuerumlagen, zur Erleichterung 
de8 armen Mannes, zur endlichen 
Aufhebung der Leibeigenfchaft, zur 
Befjerung des Schulweſens, kurz 
zu ‚Wenderungen auf dem ganzen 
Gebiete bes ftaatlichen Lebens wurben 
die erften Schritte gethan. Aber all 
da3 gewann dem jungen Monarchen 
zwar die Herzen feines Volkes, war 
indeſſen noch bei weitem nicht bie 
Oberhofmeifterin Sophie Marie Gräfin von Bob. Uenberung des ftaatlichen und ges 
BER anlegen Iljöchtigen Orfüger om Grımd 
lic notwendig war. Bubem ger 
riet bie Leitung der auswärtigen Ungelegenheiten in ein falſches Fahrwaſſer. 
Es entwidelte fih eine Sabinettöregierung in dem Sinne, daß nicht mehr 
die Minifter dem Könige die Lage der Sache vortrugen, und diefer daraufhin 
die Entſcheidung traf, fondern daß die Kabinettsräte, welche den unmittelbaren 
Vortrag hatten, vielfach enticheidenden Einfluß übten, während bie Verantwortung 
Sache der Minifter blieb. Indeſſen darf man die VBebeutung der Beamten bes 
Kabinett? — von benen Menden und Beyme ihrer Aufgabe im ganzen doch ge- 
wachfen waren, und Lombard, litterariſch und äfthetifch umfaflend gebildet, gewiß 
nicht alle die Schmähungen verdient, die auf fein Haupt gefallen find — doch 
nicht überfchägen. Die Minifter felbft, der Graf von Haugwig ſowohl wie ber 
Freiherr von Hardenberg, waren oft genug unficher und ſchwankend bei Ent⸗ 
ſchlüſſen von folder Folgenſchwere, wie fie damals zu faflen waren, und in weit 
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höherem Maße, als bisher angenommen, traf ber König felbftändig feine Ent 
ſcheidung. Doch auch ihn mußte das Gewicht der Verantwortung in jenen Tagen 
der Gährung und Ummwälzung aller ftantlichen Bilbungen um fo unſicherer 
machen, als er, von den Staatägefhäften bisher fern gehalten, vor energiſchen 
Entſchluſſen zurüdicheute, und die Friedensliebe feines Herzens, die Scheu vor 
Blutvergießen, die ihn, ſeitdem er bie Schlacht geſehen, bejeelte, mit den augen- 
blicklichen inmeren Vebürfniffen des Staates im Einklang ftand. 


Kronprinz Friedrich Wilfelm und Prinz Wilgelm im Jahre 1802. 


Sleichzen eines unbetannten Känftier® aus 1 
haeltie Beidmung "er, ir — —E Kr nd der Bringen, dricdric 


Mit dem Frieden von Bafel Hatte Preußen fo wenig gebacht, ſich von 
Deutſchland zu trennen, daß es vielmehr den Reichsfrieden dadurch zu bewerk« 
ftelligen geglaubt Hatte. Nun aber trennte fich das Reich von Preußen, und auf 
dem Friedenskongreſſe zu Raftatt ſchloſſen die Heinen deutſchen Fürſten in würde⸗ 
Iofer Haltung fi ber Revolutionsmacht an. Wohl war e3 noch möglich, ben 
Frieden zwifchen Preußen und Frankreich aufrecht zu erhalten, aber die fiaaten⸗ 
vernichtenden Tendenzen der Pariſer Gewalthaber mußten zulegt doch zum Bruce 
führen. Und in Jtalien, in Holland, in der Schweiz, am Rhein, überall fchon 
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drängten fie in unerbittlicher Folgerichtigfeit vor. Eine geplante Landung fran⸗ 
zöfifher Truppen in England mußte zwar aufgegeben werden, aber nun kam 
zwifchen England, Defterreich und Rußland eine neue Koalition zu ftande. Preußen 
ging auf die von Frankreich eifrig gemachten Allianzanträge nicht ein, gab die Beſitz⸗ 
nahme des rechten Rheinufers jogar zu und beiwahrte trotz mancher Schwankungen in 
den großen Streitigleiten eine Zurüdhaltung, von der man einen um jo größeren 
Gewinn für die einzelnen deutichen Staaten und vornehmlich die Erhaltung der 
Neutralität und des Friedens für Norbdeutfchland Hoffte. Denn ſorgſam unter- 
ſchied man in Berlin zwiſchen dem mwüften Regiment, das augenblidlih in Frank⸗ 
reich Herrichte, und dem franzöfiichen Staate; in diefem ſah man jowohl am 
Negierungstifche wie im Volke den natürlichen Verbündeten Preußend. Uber 
immer weiter fchweiften die Pläne der franzöfifchen Republit, und nicht in Iebter 
Zinie war da3 deutiche Reich ihr Ziel und Endzwed, ja fie gingen weit hinaus 
über die der einftigen Monarchie, wenn fie auch an dieje anfnüpften. Defterreich 
aus Deutichland Hinauszumweilen, Preußen bis über die Elbe zurüdzudrängen, es 
im Oſten in einen unverjöhnlichen Gegenfah zu Rußland zu bringen, England an 
der empfindlichften Stelle zu treffen, ihm den Handel nad dem Feſtlande zu 
entziehen und die deutichen Kleinfürjten, in eine nord» und eine ſüddeutſche 
Gruppe geteilt, untrennbar an das Leitfeil zu knüpfen — dad war der Plan 
der franzöfifchen Gewalthaber. Und es begreift fi, daß damit, wenn anders 
der preußifche Staat fein Dafein retten wollte, der Kampf an Preußen auf Sein 
oder Nichtjein, auf das Meſſer erklärt war. 

Inzwiſchen war die zweite Koalition von Bonaparte, der feit dem Staats⸗ 
jtreid vom 18. Brumaire erfter Konful der Republik geworden, zerichlagen, und 
Defterreich zum Frieden von Lüneville gezwungen, in welchem es unter anderm 
fih mit der Entihädigung der vom linken Rheinufer verjagten deutichen Fürften 
durch geiftliche Länder einverftanden erklärte. Preußen Ienkte nın mit dem Ges 
danken, durch die Entjchädigungen für den Verluft fowohl den eigenen Staat geo⸗ 
graphifch abzurunden und zu vergrößern, als auch ihn zur führenden Rolle in Nord» 
deutichland, wie zum Hort Süddeutſchlands, insbeſondere Bayerns gegen Defterreich 
zu befähigen, in ein Fahrwaſſer ein, welches das Reich zum Heile führen follte. 
Und mit Recht glaubte man mit den Sähularifationen dem Reiche überhaupt eine 
höhere militärische Leiftungsfähigfeit namentlich gegen den Weiten zu geben. Indeſſen 
fhon wurde Preußen von Frankreich und Rußland genötigt, feine Entjchädigungen 
in einer unerwünschten Richtung zu fuchen, und Ende März 1802 mußte der König 
„mit Thränen in den Augen” den Befehl geben, Hannover, damit ed nicht in 
ruſſiſche oder franzöfiiche Hände falle, zu beſetzen. Nach der Ermordung des Kaiſers 
Paul von Rußland und der Thronbefteigung Aleranders fiel die Hoffnung auf das 
Einverftändnis, welches man von Rußland für die auf Erftarfung Preußens ge 
richteten Pläne erwartet hatte, zunächft zufammen. Eine Unnäherung an Oeſter⸗ 
reich führte zwar zu einer vorläufigen Verftändigung über die Entichädigungs- 
frage, fonnte aber den Gegenſatz um fo weniger übertündhen, als Oeſterreich 
wenigftens der Säkularijation der geiftlichen Kurfürften entſchieden wiberftrebte. 
Napoleon endlich, der Buftimmung Rußlands ficher und nad) dem Frieden von 
Amiens auch von England zunächft unbehelligt, nötigte Preußen zu dem Vertrage 
vom 23. Mai 1802, auf Grund deflen zwilchen dem Marquis von Lucchefini 
und Beurnonville die preußifchen Entichädigungen feftgeftellt wurden, die daım 
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E 1808 wenig ſpäter im Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Februar 1803 Aufnahme 
fanden. Allerdings erhielt Preußen mit den Bistümern Paderborn und Hildes- 
heim, dem größten Zeil von Münfter, den Städten Erfurt, Mühlhauſen, Nord⸗ 
haufen, Goslar und einigen thüringifchen Gebieten im Innern Deutichlands eine 
reiche Entihädigung (173 Geviertmeilen mit etwa 500000 Einwohnern), und 
in Memel und Königsberg, wo eine Bufammentunft zwiſchen dem Könige 
und dem Kaiſer von Rußland ftattfand (Sommer 1802) freute man fi) bes 
ſchließlichen Ergebniffes. Wllein von denjenigen Gebieten, die man gewünſcht, 
hatte Napoleon Preußen ausgeichloffen. Die geplante Stellung im fühlichen 
Teutichland war dahin, vom Rhein war mit Preußen der lebte ftarfe Gegner 
Frankreichs verdrängt, und die Hegemonie über Nordbeutichland, wie man damals 
die führende Rolle bezeichnete, zerfiel in fich jelbit. 

Denn ald nun der neue Bruch zwiſchen Frankreich und England, dem 
Napoleons leidenſchaftliche Feindjeligkeit galt, in die drohendſte Nähe rüdte, und 
Raifer Ulerander mit wachjender Entjchiedenheit fi dem Anfelreich zuneigte, ba 
jammelte Napoleon nit nur am Niederrhein eine Armee, fondern befebte 
Hannover, das ihm allerdings! dad einzige Fauſtpfand bot, gegen die etwaigen 
franzöfiichen Verlufte in den Kolonien, und traf alle Vorbereitungen, den englijchen 
Handel auf der Elbe und Weſer zu unterbrüden, die Hanjeftädte zu vergewaltigen. 
Es lag am Tage, wie diefe napoleonifchen Uebergriffe die preußiichen Intereſſen 
jelbft berührten, den preußifchen Handel und Wohlftand vernichteten und die 
Neutralität Norbdentichlands thatjächlich verlegten. Ganz und gar mußte Das 
Unjehen des Staates dahinſchwinden, wenn er ihnen nicht mit Entſchiedenheit 
fi) widerſetzte. Wieberholt trat der Graf von Haugwih dafür ein, aber er er- 
reichte vom Könige bei defien feitftehender Meberzeugung, daß ſelbſt ein glüdlicher 
Krieg für Norddeutichland verberblicher als Heine Uebergriffe der Franzoſen 
feien, nur die Erlaubnis zur Anwendung diplomatijcher Vorftelungen. Aller⸗ 
dings wurden jolche in ausgedehntem Maße angewandt, man entichloß ſich ſogar, 
wieder ein Bündnis zugleich mit Rußland und mit Frankreich in Paris vorzu- 
ichlagen. Man wollte fi) verpflichten, Defterreich von einem Angriff auf Napoleon 
zurüdzubalten, wenn diejer nur jede fernere Beläftigung des neutralen Nord- 
deutfchlands unterlaſſe. Indeſſen ſelbſt Rußland lehnte ein Bündnis, deſſen 
Spitze fich nicht entſchieden gegen Frankreich richtete, ab, und Napoleon ſtellte 
unerhörte Forderungen, verweigerte auch die geringſte Bürgſchaft für die Er 
haltung der Ruhe in Deutſchland und verfolgte offenbar die Abficht, Preußen 
durch allgemein gehaltene Berficherungen der Freundichaft einzufchläfern. Der 
preußische Gejandte in Paris betonte wiederholt, wie der Krieg auf dem Feſtlande 
unvermeiblich fei, doch glaubte der Freiherr von Hardenberg, der feit dem April 

1804 1804 den Grafen von Haugwitz abgelöft Hatte, weder von Napoleon no von 
Alexander biejenigen kriegeriſchen Abfichten vorausjegen zu ſollen, welde fie 
wirklich hegten. Sa von Napoleon hoffte man, nachdem er fih am 18. Mai 
1804 zum Raifer hatte ausrufen Iaffen, die Rückkehr zu friedlichen Gefinnungen, 
und in jedem Sale war man entichloffen, die Neutralität aufrecht zu erhalten. 
Aber alle Aufforderungen der Mächte, befonders Rußlands zum Kampf gegen Napoleon 
lehnte man ab, und Rußland dachte nun über Preußen berzufallen, feine öftlichen 
Provinzen ihm zu entreißen, und England wie Defterreich jollen ihre Zuſtimmung 
zum Rampfe gegeben haben. Im Spätherbft zogen ſich die ruffiihen Truppen 
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im Often zufammen, die Koalition zwiſchen England, Rußland, Defterreih und 
Schweden ſchien ihrem Abſchluß nahe, und unfehlbar mußte die norbbeutiche 
Neutralität nun in bie Brüche gehen, wenn nicht die Sranzofen aus Hannover 
entfernt wurden. Nicht zu bezweifeln war es, daß Hannover bei dem endlichen 
Frieden von Eng» 

land getrennt 
werben follte, und 

unbeftreitbar 
war für biefen 
Ball, dab es 

alsdann eine 
Lebenöfrage für 
Preußen bilde, 
in ben veſih des 
Landes, in wel- 

Gem die Elbe- 
und Bejermün- 
dungen lagen, zu 
gelangen. Mit 
der Berftärkung 
ber militärifchen 
Stellung fiherte 
man zugleich den 

nordbentfchen 
Handel. Ja die 
Erwerbung Hau⸗ 
novers jchien ges 
tade der Mittel- 
punkt der preu= 
hiſchen Politik 
fein zu müffen, 
wenn die Auf⸗ 
rechterhaltung “ 
der Neutralität 
die Abſicht war. 

sie mußte dur. . 
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tert werben, 
während ohne fie Preußen in den Kampf der Mächte hineingezogen wurde. 

Da führte ber Kampf ber Verbündeten gegen Frankreich, der inzwiſchen in 
Süddeutſchland begonnen, die preußifche Politik zu den ſcheinbar widerſprechendſten 
Bandlungen, wiewohl auch ihnen die Erhaltung bed Friedens und der Neutralität 
für den Norden zu Grunde lag und zunächſt auch noch erreicht wurde. Die 
Nachricht von dem unmittelbar bevorftehenden Durchmarſch ber Ruſſen durch 
preußifches Gebiet nach Süddeutſchland veranlaßte militärifche Maßregeln im 
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Dften, als plößlic Napoleon im feften Vertrauen auf die friedliche Geſinnung 
des Königs die Neutralität Preußens mit dem Durchmarjch durch Ansbach in der 
rückſichtsloſeſten Weife verlegte. Unwilliger und unmilliger zürnte da3 preußijche 
Volk ob der dreiften Willfür, verlangte den Kampf für die Ehre und Erijtenz 
des gefamten deutichen Vaterlandes. Einen Augenblid fchien jelbft den König 
die Empörung binzureißen, er ſchien gewillt, dem allgemeinen Zorne folgend, das 
Schwert gegen den Ufurpator zu ziehen. Er geftattete nunmehr den Durchzug 
ber Nuffen und ließ — doch wieder in der Hoffnung, feine Neutralität zu wahren 
— die Beſetzung Hannovers vollziehen. Seht kam Kaifer Alerander, um den 
König für den Kampf zu beftimmen, perjönlich nad) Berlin, und am 3. November 
wurde zu Potsdam — man fennt die ergreifende Szene am Sarge König 
Friedrichs, in der fich beide Herrſcher ewige Freundſchaft gelobten — ein 
Vertrag geichloffen, in welchem Preußen fich zur bewaffneten Neutralität, zur 
Forderung einer Reihe von Aenderungen in Europa und vornehmlich zur Räumung 
Deutſchlands von den franzdfifchen Truppen entjchloß. Seit langer Zeit ſchon war 
in Berlin, ja in ganz Preußen eine Partei thätig, welche mit Ungeftüm den Krieg mit 
Frankreich verlangte, und an ihrer Spibe ftand ein Fürſt von fo ungewöhnlid 
glänzender Begabung, twie der Prinz Louis Ferdinand von Preußen. Schon 
fchleuderte Ernft Mori Arndt im „Geift der Zeit” feinen ganzen wilden pommer- 
chen Born gegen den frechen Emporkömmling, und feine flammenden Worte fanden 
lauten Widerhall bei der Kriegspartei. Durchaus nicht entfprachen jene Bejchlüfle 
den Wünfchen diefer kampfluſtigen Batrioten, fie gerieten aber wie aus der Faſſung, 
al3 der Graf Haugwitz, der, jene Forderungen an Napoleon zu ftellen und ihn 
binzuhalten, in deſſen Feldlager gejandt war, mit einem ganz entgegengejegten 
Ergebnis zurüdfehrte. Napoleon hatte mit der Schlacht von Aufterlig nicht nur 
Defterreich, fondern die ganze Koalition ing Herz getroffen, und weder gewillt, 
nod im jtande, Preußen allein der Wut de3 allmächtigen Imperator auszu⸗ 
jegen, hatte Graf Haugwitz am 15. Dezember in Schönbrunn ein Ablommen mit 
Napoleon getroffen, in welchem Preußen gegen Anerkennung des franzöfiichen Be- 
fißftandes und gegen Abtretung von Cleve, Nürnberg und Ansbach dad Land 
Hannover erhielt. Ja als man in Berlin den hierfür geforderten Bund von 
dem Abichluß des allgemeinen Frieden? abhängig zu machen juchte, vernichtete 
Napoleon den eben gejchloffenen Vertrag und zwang (Paris, 15. Februar 1806) 
Preußen, das inzwifchen abgerüftet Hatte und wehrlos vor der franzöfifchen 
Uebermacht, die mit Leichtigkeit von Süddeutſchland heranrüden konnte, Dalag, 
zu einem Bündnis, in weldem es die Schließung der Nordjeehäfen und Lübeds 
gegen England zufagte. Unfehlbar mußte, fo war zu erwarten, einer jolchen 
Bufage der Krieg mit England folgen. 

Allein felbft der Gewinn von Hannover blieb noch unficher, die franzöfijchen 
Truppen entfernten ſich trotz des zu Preßburg abgejchloffenen Friedens zwiſchen 
Defterreih und Frankreich nicht aus Süddeutſchland, und dem Schwergewicht, 
mit welchem die franzöfiiche Beſatzung auf der preußiſchen Süd- und Wellgrenze 
Taftete, fügte Napoleon eine weitere Recht3verlegung Hinzu, indem er Weſel mit 
Frankreich und die Ubteien Effen, Werden und Eliten mit dem neuen Großherzog- 
tum Berg vereinigen ließ. Natürlich, daß in Preußen das tiefe Sinten des 
Unfehens mit großer Bitterfeit empfunden wurde, daß der König, Tängft tief 
verlebt, im Innerſten feiner Seele erzitterte über die Unbill, die Gewaltmaßregeln 
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des übermütigen Korſen. Aber befjer als 

andere fannte er die Schwächen des Staates, 

und Unheil und tiefe Not jah er da voraus, 

wo vielfach eine Ieichtherzige Vegeifterung 

von nahem Sieg und blühendem Lorbeer 

träumte. Am wenigften wollte er fich in 

den Krieg gegen Schweden, ba? gewaltjam 

aus Lauenburg verdrängt werben mußte, 

von Napoleon Hineintreiben laſſen, pflegte 

im Gegentheil nad wie vor die freund⸗ 

ſchaftlichen Verhältniffe zu dem mit jenem 

in naher Beziehung ftehenden Rußland. 

Seldft die Bildung eines norddeutſchen 

Bundes beförberte Napoleon nur jcheinbar, 

bereitete ihr in ber That nur Hindernifje. 

Ein Gaufelfpiel war's auch nur, da er 

u dem Könige von Preußen ben Namen eines 

Briebric von Geng. Kaiſers von Norddeutſchland angeboten 

u verbenftene. Hatte. Unter feiner Aegide vielmehr und in 

nadter Mißachtung jedes Hiftorifchen Rechtes 

tetteten fich am 17. Juli zunächft ſechzehn Fürften im Rheinbunde an die napoleonijche 

Willfür, und ihre deutſchen Truppen traten in den Dienft bes Imperatord. Es gab 

fein Deutſchland mehr, und faltjinnig legte Kaifer Franz am 6. Uuguft bie deutiche 

Kaiferfrone nieder. In Fühnen Worten rief der große Publizift Deutſchlands, 

Friedrich von Geng, der damals freilich ſchon die preußiſchen Dienfte verlaffen, 

die Nation auf zum Kampfe gegen Napoleon. Um der Ehre und des eigenen Daſeins 

willen mahnt Gerhard Johann David Scharnhorft, nunmehr mit Rußland zufammen 

das Schwert aus der Scheibe zu ziehen. Das kommende Elend wie vorausjehend, 

beichwört ber Finanzminifter Freiherr vom und zum Stein den König, die Gebrechen 

1806 der Staatöregierung, hauptſächlich dad Kabinett, abzufchaffen, und im September 

flehten die Königin, die Prinzen des Föniglichen Haufes, Stein, Blücher und 

anbere Generale feierlich den König an, feine Ratgeber zu wechſeln. Niemand 

zweifelte mehr, daß die umfafjenden, in der That Defterreich geltenden, Truppen- 

bewegungen, welche ber General von Blücher aus Weftfalen, der Geſandte Graf 

Görk aus Regensburg meldete, gegen Preußen gerichtet feien. Nicht genug, daß, 

wie man erfuhr, Hannover Preußen wieder abgenommen werden follte, nicht 

genug, daß die Anweſenheit und das Vorrüden franzöfifher Truppen jede Selbit- 

ftändigfeit des Staates aufhob, mußte vielmehr das täglich wahrſcheinlicher 

werdende Einverftänbnis Napoleons mit England und Rußland Preußen immer 

mehr vereinzeln, ja man war von Süden und Weiten einem unmittelbaren Einfall 
Frankreichs ausgeſetzt. 

Aber immer noch auf Frieden hoffend, rüſtete man ſich gegen einen ſolchen 
Ueberfall nur notdürftig, hatte aber ſchon Anordnungen getroffen, um ben Forde⸗ 
zungen an bie Staatölaffe genügen zu können. Auf Steind Betreiben Hatte man 
fih im Januar 1806 zur Anfertigung des erften preußiſchen Bapiergeldes 
entichloffen und gab im Laufe des Jahres bis zu vier und einer halben Million 
Thaler Treforfcheine aus, deren geringfter auf fünf Thaler lautete. Won Napoleon 
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aber verlangte man jegt mit Entſchiedenheit die endliche Zurüdziehung feiner 
Truppen. Diefer aber verjagte ſich, als Kaiſer Alerander den von feinem Bes 
vollmädtigten ſchon gezeichneten Vertrag zu vollziehen ſich weigerte, beftimmt 
einer ſolchen Forderung, verlangte vielmehr die fofortige Abrüftung Preußens und 
verficherte dem Welfenhaufe aufs neue den Heimfall feines Stammlandes. Damit 
war zur Freude vieler Patrioten der Krieg entfchieben, deſſen Ausbruch Napoleon lie. 
noch Hatte verjdhieben wollen, und ben vermeiden zu können Friedrich Wilhelm 
ſelbſt jegt noch hoffte. Nun aber gewannen die berechtigten Bweifel des Königs 
an ber Kriegstüchtigkeit und Buverläffigfeit des Heeres doch hier und da Anhänger, 
und die leiſe fich erhebende Sorge war um fo natürlicher, als Preußen allein den 
Kampf gegen bie ganze franzöfiiche Uebermacht, ber fi der Aheinbund gut und 
gern anfchloß, beftehen follte. Denn die ruffiichen Truppen jtanden noch weit ab in 
ihren Steppen, und das verbündete Sachfen fuchte heimlich Napoleons Hand. Schon 
bei Beginn bes Feldzuges wurden Fehler gemacht, die Pläne Scharnhorſts verworfen 
ober unvolltommen ausgeführt. Das Heer, nur zum Teil zum Kampfe berufen, 
follte durch Thüringen marjchieren, die, wie man meinte, noch nicht zahlreiche 
feindliche Armee in Franfen erwarten. Im feiner übergroßen Beſcheibenheit Hatte 
der König den Oberbefehl nicht felbft übernommen, fondern ihn dem Herzog von 
Braunſchweig übertragen, und dieſer, hochbetagt, wie faſt alle Generale und 
Stabsoffiziere, hatte nur zögernd ſich zur Uebernahme entſchloſſen, fuchte die Ver- 
‚antwortung auf ben König, ber anfangs Dftober im Feldlager eingetroffen war, 
oder auf einen Kriegsrat, der immer häufiger zufammenberufen wurbe, abzumälzen. 
Es kennzeichnet die unſichere Haltung im Hauptquartier, wenn Scharnhorft ſchreibt: 
„Was man thun müßte, das weiß ich wohl, was man thun wird, das willen die 
Götter.“ Und doch jtanb der unmittelbare Angriff der Franzoſen bevor. 
Um den Uebergang über die Saale zu ermöglichen, fandte der Zürft von 

Hohenlohe ſeine 
Vorhut unter 
dem Prinzen 
Louis Ferbis 

nand nach 

Rudolſtadt 
voraus, und 
als die Fran | 
zofen Koburg | 
befeßten, be | 

ſchloß ber 
Prinz, obwohl 
der Uebergang 
inzwifchen wie 
der aufgegeben 
"war, einen®or- 
ſtoß gegen ben 
Feind. Der 
‚aber machte von Preußiſcher Fünf⸗Thalerſchein vom Jahre 1806. 
feiner über- As Probe bes erften preußiſchen Bapiergelbes. 
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leur⸗Taltik Gebrauh, umging die preußiſchen Truppen, befiegte fie vollftändig 
1086 (10. Dftober). Schon dieſer Schlag wirkte auf bie Armee betäubenb ein, wirkte 
um fo betäubenber, al3 der geniale Prinz, die Hoffnung aller Patrioten, „der 
Kriegägott”, „ber Liebling des Heeres“, auf ben fi alle Augen richteten, auf 
der Waplftatt fein junges Leben 
laſſen mußte. Er hatte das 
feierlich männliche Wort” ein- 
gelöft, das er und bie Generale 
von Blücher und von Rüchel 
einander im vergangenen Des 
zember zu Erfurt gegeben, „bes 
ftimmt das Leben daran zu fegen 
ober biefen Kampf, wo Ruhm 
und hohe Ehre und erwarte, 
ober politijche Freiheit und libe⸗ 
tale Ideen auf lange erfticdt und 
zernichtet werden, wenn er une 
glückllich wäre, nicht zu über 
leben”. 

Doch ſchwerer noch follte 
das Geſchick einen General treffen, 
der in den legten Feldzügen jo 
manche Lorbeeren gepflüdt, einen 
Zürften, der, die goldene fette 
des Rheinbundes verachtend, fein 
Fürftentum daran gegeben und 
auf feinen Poften im preußijchen 
Heere geeilt war. Ohne, wie 
ihm befohlen, das rechte Ufer 
der Saale zu bejegen, ging 
Fürſt Hohenlohe auf das linke 
zurüd. Und während im preus 
Bilden Hauptquartier jede Kunde 
vom $einde fehlte, marſchierte 
Napoleon unaufhaltſam vor- 
wärtd. Am 12. Oftober ftand 
er im Rüden ber preußifchen 

- > Armee, bejegte Naumburg, Mar- 


Bring Louis Ferdinand von Preußen. ſchall Davout bemädtigte fih 
Rupferfich von Eberhard Eiegfeied Henne (1750-1828), auf ua des Saale- Paſſes bei Köfen. 
bie Hälfte verkleinert. Die Preußen fehrten ihrer 


Hauptftadt das Geficht zu. Am 

1. on.14. kam es zur Doppelfchlacht bei Jena und Auerſtädt. Dort wurde Hohen« 
lohe von der erbrüdenden Uebermacht trotz aller Tapferkeit feiner Truppen völlig 
geichlagen und zu einem Rüdzug genötigt, der in eine entfegliche Flucht ausartete. 
„Lieber taufendmal fterben“, fagte Gneifenau noch in der Erinnerung, „ald das 

nod einmal erleben“. Um fo glüdlicher ſchienen auf bem anderen Schladhtfelde 
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Napoleon beſucht da8 Grab Friedrichs des Großen, am 25. Oltober 1806. 
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die preußifchen Waffen zu fein, wo Scharnhorft feine ganze Kraft einſetzte. Tapfer 1206 
und ihres alten Ruhmes würdig fochten die Preußen, gewannen Terrain auf 
Terrain, fie waren im Begriff, die franzöfiiche Armee zu umklammern, und ſchon 
konnte Scharnhorft feinen Bataillonen zurufen, fie hätten die preußiſche Monarchie 
gerettet. Dann aber waren die Verſtärkungen im rechten Wugenblid nicht zur 
Stelle. Nach der ſchweren Verwundung des Herzogs von Braunfchweig fehlte 
ein Oberfommando vollftändig, jeder General Handelte nach feinem Ermeſſen auf 
eigene Fauft. Der General von Kalckreuth blieb mit feinen aus drei vollen 
Brigaden beftehenden Referven völlig unthätig auf der Höhe von Edartsberga 
ftehen, und andere 21 Bataillone nebft 44 Geſchützen, welche die Saale-Uebergänge 
bei Naumburg und Dornburg bewachen follten, famen ebenfowenig ind Gefecht. 
Nun Fonnte Davout die Preußen im Norden und Süden umzingeln, und bie 
Schlacht war troß des ftarfen Verluftes und der völligen Erſchöpfung der Sranzofen 
für die Preußen verloren. 

Noch ahnte man es nicht, und doch war es die Wahrheit, nicht nur bie 
Schlacht, fondern Preußen ſelbſt war verloren. Der Uebermut des frechen Er- 
oberer3, der fofort nach der Schlacht den preußifchen Provinzen eine Kontribution 
von 159 Millionen Francs auferlegte, gleich als feien fie ſchon erobert, follte nur 
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1806 allzu bittere Früchte zeitigen. Die preußifche Urmee Löfte ſich auf dem Rückzuge 
vollftändig auf, bei Halle erlitten die Referven eine neue Niederlage. Höchſt un- 
genügend freilich” waren die Feftungen zum Widerftande gerüftet, ihre Komman⸗ 
danten alte und unfähig gewordene Soldaten. Aber ſolch eine Flucht und Felonie, 
wie fie nun einriß, war ohnegleichen in der Weltgefchichtee Erfurt, Magdeburg, 
Stettin, Küftrin, die meiften fchlefifchen Feſtungen öffneten in empörenöfter Feig- 
beit ihre Thore, unb jede böfe That gebar fortzeugend Böſes, Niederträchtiges. 
Fürſt Hohenlohe, der fi bis in die Uckermark mühſam durchgeichlagen, wurde 
dureh eine gemeine Unwahrheit geblendet, die Joachim Murat, als er ihn bei 
Prenzlau erreichte, über die Stärke feiner Truppen ihm aufzubinden fich nicht 
entblödete. Trotz des verwegenen Angriffs des Prinzen Auguſt von Preußen. 
fapitulierte der Fürft im offenen Felde. Nichts Half es, daß Blücher unter furdt- 
baren Mühen — flundenlang ficherte ihm Oberſt York mit feinen Jägern den 
Uebergang über die Elbe — ihn zu entjeben verjuchte, daß Scharnhorft mit un 
glaublicher Kühnheit den Feind im Rüden und in der Flanke faßte und, fich nad 
Medlenburg werfend, mehrere franzöfiihe Korps nach fi zog. Nichts Half es, 
daß Blücher vor Lübed, ja in den Straßen der Stabt mit Verzweiflung fid 
wehrte, zuleßt mußte auch er, ohne Munition, ohne Proviant, der feindlichen 
Uebermacht fich ergeben. Wohl waren herzerquidende Heldenthaten gejchehen, aber 

unbekümmert um fie war das Unglüd jchnell voran gejchritten. Schon am 24. Dftober 
waren die Franzoſen in Berlin, Napoleon jelbft hatte fich zunächft nach Potsdam 
begeben, bejuchte das Grab des Großen Königs, und nicht würdiger glaubte 
er Friedrich zu ehren, als indem er feinen Degen, jeine Schärpe, jeine Orden 
ranbte. Am 27. Oktober hielt er feinen feierlichen Einzug in Berlin. Wohl 
trat ihm bier manche Gefinnungsniederträchtigkeit entgegen, und die preußiſche 
Verwaltung folgte faft ohne Widerſpruch den napoleoniichen Befehlen. Aber als 
bald begann auch hier nicht nur die ſchlimmſte Kontribution das Volk zu bebrüden, 
fondern gegen alles Völkerrecht wurden die königlichen Schlöffer und Runftjamm- 
lungen beftohlen. Selbft die Viktoria, die Friedrich Wilhelm II. auf dem von ihm 
erbauten Brandenburger Thor als einfach ſchönen Schmud Hatte ſetzen laſſen, wurde 
geraubt und wie alle Kunftichäte nach Paris geſandt. Mit der Ruchloſigkeit dei 
Barbaren zerftörte Napoleon alle wirklichen oder vermeintlichen Andenken der 
preußiichen Größe. Ehrlos wagte er ed, die Königin Luife, die er ſchon vor- 
ber als Unftifterin des Krieges gejchmäht, aufs neue zu verleumden. 
abnte nicht, daß weit höher noch, als all die furchtbaren Erprefiungen, bie 
er dem Lande auferlegte, weit höher noch als die Brachlegung des Handels, 
die er mit der entfeglichen Kontinentalfperre gegen England befahl, gerade dielt 
Rohheiten die Herzen des Volfes gegen ihn entflammten und jebt ſchon dem alten 
preußifchen Waterlandsfinn auferwedten, der wohl einfchlummern, aber nidt 
fterben konnte. 

Am Tage der furdtbaren Schlacht jelbit Hatte König Friedrich Wilhelm, 
inzwiſchen mit feiner Familie nad) DOftpreußen geflüchtet, Waffenftillftand erbet 
hatte wiederholt diefelbe Bitte ausgeſprochen. Schon war er bereit, ſelbſt bit 
zur Elbe alle Länder aufzugeben und die Kriegskoſten zu bezahlen, da zerjchlugen 
fih alle Verhandlungen dadurch, daß der Kaiſer den Bruch Preußens mit Ruß⸗ 
fand verlangte. Nimmermehr hätte Friedrich Wilhelm, wie es freilich Sit 
damals war, feine Bundesgenoffen verlaffen, nimmermehr Preußen zur Grund 
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Inge der franzöfiichen Angriffe auf Rußland gemadt. Er beichloß die Fortfegung 
de3 Kampfes (21. November). Doch erft, als in Polen der Aufftand losbrach, 
als die polniihen Slachtizen aufjaßen und nit nur die preußifche, ſondern 
auch die ruffiiche Herrſchaft gefährdeten, fand Kaifer Alexander ſich bewogen, bie 
vertragsmäßige Hilfe zu leiften. Auch fie blieb erfolglos, und mas noch Tüchtiges 


1807 geſchah, wurde durch die Preußen vollführt. 


Als e8 am 7. und 8. Februar 1807 


zwifchen den Ruſſen und Franzoſen zur Schlacht bei Preußiih-Eylau kam, ba 
war es das preußiiche Korps unter L'Eſtocq, das, Scharnhorft3 Weifungen folgend, 
die Schlacht entichied, zum erftenmale dem Imperator den Sieg entriß. Diesmal 
hatte der Generalftabschef alle feine Anordnungen felbft ausführen können, und 
alle waren geglüdt. Endlich einmal hatte Napoleon fühlen gelernt, daß der Geift 
Friedrichs in der preußifchen Armee noch nicht erlofchen. Er räumte das Schlacht⸗ 
feld und zog fi) über die Paſſarge zurüd. Scharnhorft drang auf fchleunigite 
Verfolgung, auf Zurüdwerfung der Franzojen bis über die Weichlel. Aber all 
feine Ermahnungen vermochten nicht8 über den ruffifchen Oberbefehlshaber von Ben: 
nigfen, der das Schickſal feiner ſoeben erit durch die Preußen geretteten Armee 
nicht einer „allgemeinen Affaire“ ausfegen wollte. Was aud galt ihm die Be 
freiung Danzigs, oder was war ihm die Gefahr Pommerns! Kein glänzenderer 
Beweis aber für die Bedeutung des Sieges, als daß Napoleon, der bisher bie 
preußilchen Bitten um Waffenftillftand nur mit Hohn und Spott beantwortet 
hatte, jebt feinerfeit3 dem Könige den günftigften Sonberfrieden anbot! Auch 
waren ihm die preußifchen Berhandblungen mit England und Oeſterreich nicht 
unbefannt geblieben, und er empfand mit bittrem Unwillen, was den gerade jet 
nach Preußen überfiedelnden Barthold Niebuhr mit fo viel Freude erfüllte, daß 
nirgend mehr jo viel Kraft, Treue und Gutmütigkeit vereinigt fei, wie in diefem 
preußiichen Volle. Denn auch anderwärts mußte Bonaparte erfahren, daß män- 
nifcher Mut, foldatifche Tugend in Preußen noch nicht verfchwunden. Wie ftörte 
e3 ihn, daß Hier die Freilorps entitanden, daß Ferdinand von Schill, der tapfere 
Hufaren- Major, in Bommern feinen Truppen manch empfindlichen Schaden beibrachte, 
daß der alte General de l'Homme de Courbiere Graudenz hielt. Wie empörte es 
ihn, daß Major von Gneifenau, aufs kräftigſte von dem tapfern Nettelbed 
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Notgeld aus der Zeit der Belagerung von Kolberg 
i. J. 1807. 


In Größe des Originales im Kyl. Münzkabinett zu Berlin. 






unterjtügt, Kolberg feinem Könige 
rettete! Mit Mühe nur Tonnte er 
da3 von den Preußen mit größter 
ZTapferfeitverteidigte Danzignehmen. 
Endlid am 26. Mai fiel die Stadt, 
und Hagend fchrieb die Königin, 
die Bedeutung des Ereigniffes voll 
würdigend: „Es giebt Momente, 
wo der Mut finft und Trauer die 
Seele bemeiftert, und fo ift der 
jebige: Danzig, Danzig ift dahin, 
jeit gejtern in franzöfilden Händen, 
in dieſen verhaßten, über alles gräß⸗ 
lichen Händen“. Sebt waren in der 
That alle Hoffnungen, welche Scharn= 
horſt auf den Ausbruch des Volks⸗ 


Erläuterungsblatt 


zu dem 


eigenhändigen Schreiben der Aönigin Luife an ihren Vater, 
den Berzog Rarl von Meklenburg⸗Strelitz, 


d. d. Königsberg, ı5. Mai 1807. 


In Größe des Driginaled. 


Übertragung des nebenftehenden Schreibens. 


— — 


Könißsberg, b. 15. May 1807. 


Befter Vater. Die Abreife bes Generald v. Blücher giebt mir gottlob einmahl eine fidyere Gelegenbeit, 
ofiendergig mit Ihnen au reben. Gott wie lange enbebrtig dieſes Blüd und wie viel hab’ ich Ahnen zu jagen. 
Bis zur 3. Wochen meines Arantenlagerd war jeder Tag mit einem neuen Unglüd begleitet, davon details nicht 
möglid find, weil gottlob mein Gedächtniß nicht hinreicht um fie aufzuzeichnen, und es ein mahres Unglüd märe 
wenn bieje Erſchüttrungen anhaltent fortwirten Zönten. Die gewonnene Schlacht bei Rultud (Pultusf, war 
das erfte glüdlide Erreihniß nah 3 Monath ſchrecklicher Leiden; bie viel entſcheidentere bey Preuſſiſch 
Eylau bas ‚meite Glüd, und bie Ankunft unferes wahren Freundes bes Kayſers von Rußland die britte glücliche 
Epoque. Nun hab’ id) wieder Muth, mit der zunahme meiner Phifiihen Kräfte nehmen auch meine Seelen Kräfte 
und Hoffnungen zu. Die Schlacht bei Eylau war ſehr wichtig in ihren Folgen. Freylih bat man nidt allen 
Vortheil davon gezogen den man hälte ziehen können, allein die Sranzofen find auf einer unerhörten Weiſe ges 
ihwädt, fie verlohren mwenigftend 80 Taufend Mann, und bie Unbeweglichkeit die bey ihnen ift jeit 3 Monath, 
ıft wohl ber fiherfte Beweis, daß fie fo geſchwächt find, daß fie nicht an neue Eroberung benten können. Einer 
ihrer deserteurs bie nody von mehreren begleitet waren, fügten mir daß bie Bataile von Eylau ihnen 70 tauſend 
Todte und blefirte gekoftet hätten, und daß fie fchlechterbings nichts zu leben hätte, und mit bem größten Elend 
aller Art zu lümpfen hätten. Co viel ift fiber daß fie den Rufen und Preußen 18 taufend Tobte und bleßirte 
gekoftet hat, unb daß Königsberg fürdterlich ift, wegen bie leibente Menfchen bie überall nicht gehen ſondern 
kriechen. Doch bie gute Jahrszeit, der Batriotismuß der fih mit ber erwachenden Natur in jebed Preußen Brut 
wieder einfindbet, bie activitet bie man bey uns wahr nimt, die Sendung des vortrefliden Blüchers nah Pommern, 
alle die reserve batailluns bie erjt feit Dlonathe organisirt find und jegt, theils vorgehen, theils ſchon gut ges 
fodhten haben, alles dieſes belebt mit neuen Hoffnungen. Mehr als alles dieß, die herrliche ja wirklich göttliche 
Freundſchaft ded Kayſers und Königs, der fefte gang in der Politique, die wiebereinfegung bed guten Hardenbergs 
wird uns Freunde Vertrauen und hohe Achtung verſchaffen. . 

Aa befter Bater ih bin itberzeugt ed wird noch alles gut geben, unb mir werben und noch einmabl 
wieber glüdlih jeden. Die Belagerung von Danzig gedet gut, die Einwohner benehmen fi unbegreiflich 
die Solbaten haben unbegreiflihe Laften zu tragen aber die Einwohner geben ihnen Bein und Il⸗iſch um fie w 
ftärten. Eie wollen von feiner Übergabe reden hören, lieber unter Schutt begraben werben, als Untreu an 
ihrem König handeln. Ebenfo benimmt fih Graudenz und Collberg. Gottlob daß man einmahl wieder auf 
ehrliche ihrer Pflicht getreue Denfhen ftößt. Gott! waß haben wir vor entfeglihe Erfahrungen gemacht wak 
für Menſchen haben wir fennen lernen. So lange mir an der Folge einer unglüdliden Schlacht litten, fo war 
ih gefaßt, man hat ſchon mehr ähnlicher Fülle gefeben, und mit der Zeit konte man hoffen e8 wieder gut zu 
maden, als aber die infami der Dienfchen mit ins Spiel fam, ba war ich, ich gefteh’ ed troftlosl Tenn von 
nun an börte alle Beredhnung auf die fefte Plätze gingen durch Feichheit und Verath über, die und Schug und 
dem Unglüd grengen fegen follten. Ter Comandant hatte dem König in die Hand verfproden Custrin als ebr« 
liher Daun und Soldat zu beffendiren und 8 Tage drauf war fie durch Verrath biefed.... . in bie Hände des 
Treinded. — Doch genug von ben vergangenen greulen, wenden wir unferen Blid zu Gott, zu ibm der uniere 
Schidſale lenkt, der und nie verläßt wenn wir ihm nicht verlaffen. 


db. 17. 


Ich wollte viel recht viel fchreiben brfter Vater, allein es ift nicht möglih. Ich bekam geftern die Rad 
ridt, daß Alexandrine die Maſern befame, heute fchreibt mir Hufland daß die Majern wieder bereingegangen 
find, und daß das Gift der Krankbeit auf die Lungen gefallen ift. Beflemungen, feiten Stiche ftarfes ‚Sieber, 
ein anhaltender trodner ftarfer Huften, maden Sufland ſehr beforgt. Ich erhielt ben Brief in dem Augenbikt 
als ih zur Tauffe, ded kleinen Aleranders*) von Friderike, in einer Geſellſchaft von 50 Berfonen hinaus geben 
follte. Das übermaß der Kräfte die ich anwandte um contenance zu balten, die tieffe irauer und angft meines 
Hertzenß haben mich fo angegriffen, daß ich nicht mehr im Stande bin zu ſchreiben. G. Blücher gehet morgen früh 
mit tages Anbrud wech, und ih fann nicht mebr heute. — Ter König ijt mit dem Kayſer bei ber Armee, er 
gehet in ein paar Tage auf einige Wochen (14 Tage) nah Memel, daun zurüd zur Armee und bleibt bey ber 
Armee fo lange mit dem 8. Alexander als diefer bleibt. Diefe herrlide Einigkeit, auf unerfhütterlide Stand⸗ 
haftigkeit im Nnglüd gegründet, giebt die fchönfte Hoffnung zur Ausdauer. Nur durch beharrlichkeit kann man 
Ziegen, davon ift nun alles überzeugt. Hardenberg a la trıe des affaires, Zastrow, n'est plus des affaires 
parceque sa Vanite etoit blesse d’etre le second J’espere qu’un le chassera, car il y a 10 raison pour 
une pour le desirer.**®) 

Ich küße(?) Großmama bie Hände zärthlih küß' ich meine Brüder und Oncle Ernst. Carls Bünſche hab’ 
ih dem Koͤnig and Herg gelegt. Ich war recht glüdlih bey und mit Frideriken. (t) Wie ich hieher lam wird 
fie Ihnen fohreiben. Sch kann nicht mehr, George und Garl müßen mir es nit übel nehmen daß ich nicht 
ſchreibe aber bie Urfade bie Urfade — — Wie tief dat mich Ihr Andenten an db. 10. März, gerührt ich Fire 
Ihnen die Hände für Ihre Gnade und ich füfle Großmama und die Brüder für ihre Güte. 

Meine Augen mein Kopf reihen nit mehr zu. Auf Emwig Ihr threus Kind unb ih barf jagen Ihre 
Freundin 

Zuije. 
Gottes Seegen über ben beiten Rater. 

Sohn der Schmeiter der Königin, ans Ihrer zweiten Ehe nılt dem Bringen von Solms⸗Vraunfels. 

"ı Bordenberg ift an der Zpipe der Geſchäfte, Zaſtrow nicht mehr, weil jetne Eitelkeit verlegt war, der zweite zu fein 
Ich hoffe, man wird ihn entjernen, denn es find zehn Grunde für einen vorhanden, um es zu wunfcen. 


— — — — 
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krieges gefegt, alle Pläne, welche er 
und ber Major von Gneifenau auf 
die Landung einer Armee in Hannover 
im Rüden der Franzoſen, auf die Be- 
teiligung der Schweben an Blüchers 
Kampf in Pommern gegründet Hatte, 
als unausführbar zu betrachten. Zu⸗ 
dem mwurbe der bedeutendfte Minifter 
des Staates, Freiherr vom Stein, in 
Ungnade entlaffen. Doc noch war 
weder Scharnhorft3 Buverficht, noch 
die Ausdauer des Königs gebrochen. 
Obwohl die höchft mangelhafte Krieg- 
führung Bennigſens und feine Ueber- 
ihägung der Bebeutung von Königs- 
berg die Schuld an dem Falle Danzigs 
trug, fo fcheiterten doch alle Verſuche 
Napoleons, fo verlodend er fie auch 
geftaltete, Preußen von ber ruſſiſchen 
Freundſchaft zu löſen, an der un= 
erſchũtterlichen Bundestreue König 


Friedrich WilhelmsIm tiefften Joechim Chriſtian Nettelbed. 
Elend lebte die fönigliche Familie in "® der Natur geyrihne nah Minograptiert on Ludwis 
Memel, aber fo wenig dachte der Im Hintergrunde Kolberg mılt der Martenfirce. 


König daran, fi) vom Kaiſer, der 

in feiner ſchwärmeriſchen Art bei einem Beſuche des Königs von Treue und 
ewiger Freundſchaft überfloß, zu trennen, daß er fi noch näher in Barten- 
ftein mit ihm verbunden hatte. Doch wieder zeigte Bennigſen am Zage von 
Heilöberg (10. Juni) feine Unfähigkeit; er wagte es nicht, die von den Preußen 
ſchon gejchlagenen Franzoſen zu vernichten. Und als am 14. Juni bei Friedland 14. Juni 
fein Heer den Scharen Napoleons erlag, da vermochte der ruffiiche Ehrgeiz ſich 
"nicht auf der Höhe der preußifchen Treue zu halten. Alexander ſchloß mit Frank— 
reich Frieden und Bündnis und verriet Preußen. Noch ehe Napoleon ſich ge— 
äußert, hatte er für Preußen die Elbgrenze vorgefchlagen und felbft die Vertilgung 
des preußifchen Staates Hätte er hingenommen, nur unmittelbar mochte er nicht 
mit den napoleonifchen Dienftjtaaten zufammengrenzen. Napoleon aber brauchte 
den Frieden, um feine Abſicht gegen Spanien und durch fie wieder die gegen 
England ausführen zu können. Schon aber rührte fi) Defterreih, und noch war 
der Allgewaltige nicht gerüftet, ind Innere Oeſterreichs vorzubringen. So wurden 
wenigftens einige Länder roch dem Könige von Preußen erhalten. Friedrich 
Wilhelm, den beide Kaifer doch endlich noch herbeiriefen — auf einem Floß im 
Niemen fand die Zuſammenkunft ftatt — wurde von Napoleon jchnöde bes 
handelt, und feinen gänzlihen Mangel an Edelfinn und ritterlichen Taktgefühl 
zeigte der herzlofe Emporfümmling der Königin Luife, als fie nad) ſchwerer Ueber- 
windung vor ihrem Beleidiger erichien, für den Staat mit Bitten ben anging, 
der fo ſchmachvoll fie gefräntt. Am 7. und 9. Juli wurde der Friede zu 
Tilfit gefchloffen. Er trennte alle Länder wefllich der Elbe, wie aud die 
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polniſchen Länder von Preußen, brachte den Staat von fait: zehn Millionen Ein- 
mohner auf vier und eine halbe, von 5700 auf 2800 @eviertmeilen herab und 
überließ auch diefe ihm, wie e8 ausbrüdlich hieß, nur aus Achtung für den Zaren. 
Die weftlihen Länder wurden dem neuen Königreich Weftfalen zugemwiefen, bie 
polnifchen aber ala Großherzogtum Warſchau bem ehemaligen Bundesgenofjen Preußens, 
dem Könige von Sachſen, gegeben, und zur Verbindung zwiſchen Sachſen und 


Bufammenkunft Napoleons I, Alexanders I. und Friedrich Wilhelms II. auf dem Riemen 
am 25. Juni 1807. 


Rad dem Gemälde von Karl 8 mann sr, (17671827) geflogen von 9. Clar, 
—* 


dem Großherzogtum eine Militärſtraße durch die preußiſchen Länder ausbedungen, die 
ein Schreiben des Marſchalls Berthier an den preußiſchen Bevollmächtigten, 
Grafen von Kalckreuth, ſofort mit dürren Worten in eine Handelsſtraße um⸗ 
wandelte. Auch der ruſſiſche Eigennug wurde, um die Freundſchaft mit Preußen 
auf die Dauer zu ſpalten, durch die Hingabe von Bialyſtock befriedigt, und 
Danzig zu einem Freiſtaat erklärt. 

Kein Zweifel war, fo ſchien es, mehr übrig, der Staat Friedrichs des Großen 
war vernichtet, und der Herzliche Beifall der deutfchen Fürſten, die er fo oft ger 
rettet, fang ihm fein Grablied. Recht methodiſch wurde er fogar nad E. M. Arnbts 
Worten „bis zu feiner Gruft Hingebeutet und Hingerichtet”. Und doch — ſchon 
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hatten bie Thaten einzelner Führer, einzelner Truppen, ſchon hatte ber Wider- 
fand des Königs bis aufs äußerfte gezeigt, daß hier eine heldenmütige Gefinnung 
lebte, der nichts zu ſchwer war. Schon zeigten die Antworten, welche losgeriſſene 
Provinzen dem Könige auf feinen Abſchied einreichten, ſchon zeigte eine mannigfach 
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Rad ber geichnung von dohann DM. Haas getan non Qottfeieb ücnold Schmann (geb. um 1770). 


herbortretende Gefinnung im Wolfe wie im Heere und bei den Staatsdienern, daß 
die Arbeiten der Herrſcher Preußens nicht vergeblich geweſen, daß Wolf und Staat zu- 
fammengewadfen waren, daß man nicht den Staat vernichten könne, ohne den 
heiligen Born des Volfes, ohne die tiefite und ernftefte Widerftandsfähigkeit Herauf- 
zubeihwören. Welche Urfachen es auch waren, die alle fittlichen Kräfte verbedt 
hatten, noch waren ſolche vorhanden, ja gerade damals erfannte ein Gneifenau 
ſchon den großen Genius, der, trohdem die troftlofen Verhältniffe feine Flügel Lähmten, 
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in der Bruſt von taufend und taufend Menfchen Tebte, erkannte die unendlichen 
Kräfte, die nur unentwidelt und unbenugt im Schoße der Nation fchliefen. Jetzt 
galt es, dieſe geiftigen und fittlichen Mächte im Herzen der Menſchen neu anzu= 
fachen, und das Feuer zu ſchüren, bis es in heller Flamme auflohen würbe. Und die 
Treue des Königs, welche nicht davor zurüdichredte, einen ihm unbequemen Mann, 
den Sreiheren vom Stein, zurüdzurufen, die Einficht und Weisheit von Staats- 
männern und Felbherren, ihr alles überwindender, alles befiegender fittlicher Mut, 
das wieder emporquellende Bemwußtfein von der Notwendigfeit des ftaatlichen 
Lebens, von der Wahrheit und Heiligkeit religiöfer Empfindungen, der Born bes 
Volkes über den Tyrannen, dem nicht? Heilig war, bie Vaterlandsliebe, die 
Preußens Herricher gefchaffen, und die in der gejchmähten und gerade darum noch 
mehr gefeierten Königin ihren ſchönſten Ausdrud fand — fie follten ein Morgenrot 
bringen, vor dem die Gluten des Gewaltherrſchers dahinſchwanden. Zur Ruine 
hatte Napoleon den Staat Friedrich wohl zufammenfchlagen können, aber die 
Macht war ihm denn doch nicht gegeben, das Leben des Staates zu töten. Und 
wahrlich, ein neues Leben follte aus den Ruinen emporblühen! 


Allegorie auf die Königin Luiſe von Preußen. 


Im Hintergrunde das Vranbenburger Thor in Berlin. Kupferfiid) eines 
unbefannten Künfllerd, auf die Hälfte verkleinert, 


Das obenftehende Titelblatt ſeut eine 
Allegorie auf König Friebrih Wilhelm II. 
dar, in deren Witte fich deflen Mebaifonporträt (hier Herausgenommen und durch bie Titelſchriit crjeßt) befindet. 
Das Blatt wurde nad) ber Zeichnung von Fohann Wigael Moreau d.j. (1741-1814) von Anton Johann Duclos 
(geb. 1742, geft. zu Anfang des 19. Jahrh.) geftochen. Die Reproduktion ift auf %/s verfleinert. 


Anfiht der Linden in Berlin zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
KRolorierte Rabierung eines unbefannten Fünftlers, auf !/s verkleinert. 


Viertes Bud. 


Der Staut unter Bönig Friedrich Wilhelm III. und König 
Friedrich Wilhelm IV. 1807—1861. 


Die Wiedergeburt des Staates. 


Sit jenen ſchweren Tagen, da die Heldengröße des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
mitten in ber Wüfte, die der unfelige Glaubenskrieg geichaffen, feinen Staat 
aufgerichtet, war das Heine Brandenburg-Preußen den Fürjten Europas ein Dorn 
im Auge, ein Stein im Wege geweſen. In ftaunenswerten Kämpfen hatten bie 
Häufer Bourbon und Habsburg um die Vorherrichaft in Europa gerungen, un= 
befümmert um das Elend, in welches fie die Völker Hineinriffen. Die Unter- 
werfung Deutſchlands aber, fo hatten fie richtig erfannt, war die Vorausſetzung 
für die Herrſchaft über Europa, und die Vernichtung der Selbftändigleit des 
Reiches blieb daher allzeit das Hauptziel der beiden Fämpfenden Dpnaftien. Was 
den Hohenftaufen einjt Stalien gewefen, da3 war ben Habsburgern wie ben Bour- 
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bonen dag deutſche Reich, die Grundlage der Weltherrfchaft, und je nach den ſich 
darbietenden Umftänden hatten fie diefe oder jene der Schweitermädte in ihre 
Kreife, in ihre Dienste gezogen. Da Hatte ſich zu allfeitiger Ueberraſchung in 
Brandenburg jener machtvolle Fürft erhoben und war in den völferbewegenden 
Wettftreit mit bewunderungswürdiger Kühnheit dem einen wie dem anderen Haufe 
entgegengetreten. Er hat fich freilich winden und wenden, hat fämpfen und ftreiten 
müffen, aber zum Trotz der Großmächte behauptete er feinen Staat und pflanzte 
ihm die Grundzüge feines Weſens, den Kampf für die Freiheit der Staaten, vor 
allem für die Freiheit des Neiches und zugleih die fittliche Hoheit, den 
haraktervollen Ernſt gewiſſenhafter Pflichterfüllung ein.’ Was Wunder, Daß 
Defterreich wie Frankreich dem jungen heldenhaften Staat, der es wagte, ihre 
Zirkel zu ftören, in der Seele feindlich gefinnt waren, daß fie alle Kräfte ein- 
jegten, ihn zu vernichten! Und doch hatte fich Preußen, wir jahen es, anderthalb 
Sahrhunderte hindurch mit größtem Ruhm behauptet, ja Hatte nicht nur fich ſelbſt 
aufrecht erhalten, fondern war anderen Staaten, war vorzüglich den deutjchen 
Reichländern der Schild geweien, unter dem fie vor den Waffen des galliichen 
Nachbarn, wie vor der Lift der Zaiferlichen Oberherren oft genug Schuß gefunden. 
Kaum darf man freilich zweifeln, daß, wenn nur eine der beiden Mächte auf dem Plan 
gewejen, auch der preußifche Staat gefnechtet worden wäre, und ein Glüd wird 
man e3 nennen dürfen, daß gerade der Wiberjtreit beider ihm den Plab und die 
Möglichkeit gewonnen hat, da3 eigene Dafein zu friften. Und nicht würde der 
Wahrheit e3 entiprechen, wenn wir diefem Staate die Kräfte des Eigennubes und 
der Selbftfucht abjprechen wollten. Denn ohne einen gefunden Eigennuß befteht 
faum der einzelne Menjch, geichweige denn ein Staat, und es liegt in der menjch- 
lihen Natur des Staates begründet, daß ein lebendiger Egoismus in ihm fi 
regen muß. Oder er wird in Trägheit verjumpfen, ja nicht nur er wird ver- 
na jondern allgemach würde der Verfall des Menjchengeichlechtes eintreten 
müſſen. 

Der treue Sinn aber für die Wohlfahrt der Unterthanen, die pflichtgemäße 
Durchführung der Intereſſen des Volkes und die geiſtige Läuterung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes iſt es, welche die notwendige Selbſtſucht des Staates adelt und ihr 
die fittliche Berechtigung giebt. Eben darin aber übertraf der preußiſche alle 
anderen Staaten weitaus, ja lediglich durch die meifterhafte Ausübung der Pflicht 
für da8 eigene Volk, durch das bis zum äußerſten gefpannte Pflichtgefühl feiner 
Herriher war er entitanden. Und dieſes vornehmlich hatte die Hohenzollern 
befähigt, Thaten von ſolcher Rieſengröße zu vollführen, Hatte e3 ihnen möglich 
gemacht, mitten zwiſchen die beiden ringenden Mächte zu Ipringen und ihnen den 
Kampfpreis, die Freiheit der Völker, zu entreißen. 

Und nun — was die Bourbonen nicht erreicht, weshalb die Habsburger 
vergeblich gekämpft — nun jollte e8 dem feflellojen Mebermut des großen Empor- 
kömmlings gelungen fein? Lag er doch da der Staat, auf den alle gebaut, ge- 
fefjelt und gefnebelt, ohnmächtig und völlig entfräftet. Ja nadt und bloß fchien 
er nur noch auf den Knieen das Mitleid der anderen Völker erflehen zu müſſen. 
Aber jollte wirklich dies Reich fallen, follte wirklich dies Land des Ruhmes die 
Seffeln eines fremden Volles tragen? Und diejes fremde Volk, Hatte es nicht 
bis vor kurzem noch in ſchlimmſter Knechtſchaft geſeufzt? War ihm nicht jüngft 
erjt die Erkenntnis der eigenen Schmach gefommen? Mit Fühnem Wort und bald 
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mit frecher That Hatte es fich die eigene Freiheit erjtritten, aber ohne die ernite 
Schulung zur Pflichterfülung war es alöbald in zügellojer Wildheit, mie das 
freigewordene Roß, alles vernichtend dahingeftürmt, big ihm der korſiſche General 
in die Zügel gefallen. Und dies Voll, dad nun wieder knechtiſch zitternd und 
mit angftoollen Augen vor feinem Bändiger lag, jollte dem Volke das Zoch der 
Knechtichaft auflegen, das fo oft für die Freiheit der Staaten geftritten? Der 
Verächter jeder Sittlichkeit, der Spötter über jede fittliche Gebundenheit follte 
berrichen über ein Fürſtenhaus, deſſen Krone aus ftrengiter Prlichterfüllung zu⸗ 
jammengefügt? 

" Bu bart fürwahr erichien doch ſolche Strafe dafür, daß eine kurze Spanne 
Beit über dem Ruhm die enge Gewiffenhaftigfeit vergefjen, daß der harten Arbeit 
eine kurze Zeit des Genuffes gefolgt. Schon waren ja einzelne Schritte zur 
Befferung geichehen, und wer der Weltgejchichte ins ernite Antlitz gejehen, dem 
mußte im innerjten Herzen die Ueberzeugung wurzeln, daß die Rohheit die Völker 
zwar niederbeugen, nicht aber auf ewig in Bande Schlagen könne. Nicht Ueber- 
bebung, jondern tiefes Gefühl für die Gerechtigkeit, welche die Welt zufammenhält, 
war es, wenn ein Preuße, Graf Ludwig Dohna, ed ausſprach: „In dem großen 
Plane der Vorſehung kann die Vernichtung des preußifchen Staates nicht Liegen. 
Diefer Stant ift der Welt und der wahren Aufflärung nötig.“ 

Wie aber der Berluft eines Familiengliedes die zurüdgebliebenen Glieder zu 
innigerem Anjchluß an einander führt, jo mußte die Lostrennung der Länder weſt⸗ 
lich der Elbe gerade die dem gejchlagenen Staate noch gebliebenen Provinzen fejter 
vereinen. Und tie einjt die römijche Knechtung der Gewifjen zur größten That 
des deutichen Geiltes, zur Reformation, zur Befreiung der Gewiſſen geführt hatte, 
fo jollte num die napoleoniſche Knechtung Preußens zur Befreiung des Vaterlandes 
führen, ja — wer wollte es verfennen! — gerade dieje barg den Samen der 
werdenden Einigung Deutichlands in fih. War doch Preußen die lebte Hoffnung 
für alle, die noch deutſch empfanden, welche die Schmach fühlten, an der Kette 
des MWelteroberer3 zu liegen! Und welcher Beweis für die Lebenskraft, die man 
dieſem Staate zutraute, daß weitaus bie bedeutenditen Männer des ganzen Deutſch⸗ 
lands fich troß feiner Zertrümmerung jegt in ihm zufammenfanden, gemeinfam an feiner 
Wiedererjtehung zu arbeiten! Denn Hier und bier allein jchlummerten die Keime 
zur Wiederbelebung des ganzen Vaterlandes, hier war das Volk zum Dienjt für 
den Staat, zur Hingabe an das Vaterland mit Gut und Blut erzogen, hier wußte 
man noch aus früheren Tagen, daß der Staat da3 Höchſte vom Bürger zu fordern 
berechtigt, ja daß die höchite Leiſtung ſowohl die Pflicht jedes Unterthanen, wie 
die Grundlage der Wohlfahrt aller iſt. Hier und hier allein durfte man das 
Borhandenjein der fittlichen Kräfte vorausjeben, ohne die ein Staatsweſen nicht 
zu denfen ilt. 

Reformen waren freilid vom Grund aus auch hier notwendig, aber hier war 
durch die Erinnerung an die früheren Zuftände, war durch manche neue Verjuche 
der Boden angebaut. Vielfach hatte man nur zurüdzugreifen auf altdeutſche Ein- 
rihtungen, hatte man den Wegmweijern nur zu folgen, die Friedrih Wilhelm I. 
und riedrih II. geſetzt. Mit ehernen Buchitaben Hatten fie auf ihnen Da? 
ernfte Wort „Pflichterfüllung“ eingegraben, und die Pflicht ſelbſt als die Forderung 
des Zages erläutert. Ihr vornehmlich hatte Friedrich Wilhelm I. gedient, und am 
wenigften Friedrich II. hatte, wie er e3 ausdrüdt, die Anmaßung zu glauben, daß 
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feine Geſetze auch für die Nachwelt geeignet fein möchten. Anders atmete jet 
die Seele des Volkes, anderer Form bedurfte man, und die Beiten der Teilnahm- 
Iofigfeit der Unterthanen an ihrer Regierung ſchwanden dahin. Undere Forderungen 
ftellte nun der Tag, und Ziele fchwebten den Beten der Nation vor, die den 
Bliden des pflichtbewußten Abſolutismus noch verhüllt gemwejen waren. Wohl war 
die alte Zeit tot, aber fie war nur gejtorben, indem fie ſelbſt dem Phönix gleich 
einer neuen das Leben gab. 

Man Hatte eine Zeit lang ald ftummer Zufchauer neben den. großen Ereig- 
niffen des Völkerlebens, neben dem mächtigen Vorwärtsdrängen de3 Volksgeiſtes 
geitanden. Nun mußte man die erivachenden Kräfte der Nation dem Dienſte Des 
Baterlandes nußbar machen, die noch Ichlummernden aufweden zum Leben, zur 
Arbeit für den Staat. In neuen Formen mußte ber altpreußifche Gedanke, daß 
die Arbeit für den Staat Pflicht und Schuldigkeit jedes Einzelnen ſei, wieder er- 
ftehen. Nicht mit fremden Gedanken, nicht mit ausländijchen Idealen, jondern 
mit dem eigenen Geift des Staates und der Nation hatte man die Neubelebung 
zu unternehmen, und nicht auf dem Sandhaufen, fondern auf dem feljenficheren 
Grund des alten preußifchen Staates hatte man den neuen Staat, hatte man das 
neue Gebäude zu errichten. Lange jchon keimten ſolche Gedanken, und Verſuche 
zu Reformen hatte man immer wieder gemacht. Nun war ed das Unglüd, das 
überrafchend ſchnell ſolche Gedanken gereift Hatte, das vor allem Herzen und Ge⸗ 
müter vom nadten Lebensgenuß wieder zu erniter Sittlichleit, zu wahrer Srömmig- 
feit zurüdgeführt Hatte. Und niemal3 in der Weltgeihichte ift eine alte Zeit 
anders als unter Aengſten geitorben, eine neue anders als unter Schmerzen geboren. 
Und doch auch ohne fremde Zuchtrute Hatte der preußiihe Staat jchon mehrmals 
die Welt durch die Kraft feiner fittlichen Erhebung in Erſtaunen gejebt, Hatte 
Einkehr in fich gehalten und demzufolge eine erjtaunliche Machtentfaltung gezeitigt. 
Böllig neu und über alle Maßen bemunderung3würdig aber war, daß er diesmal eine 
fo vollftändige, jo gründlihde Kur an fich felbft vornahm unter den eiferjüchtigen 
Augen, den rohen Mißhandlungen eines jo gewaltthätigen, jo rückſichtslos eigennüßigen ' 
und dabei jo Klug und ficher berechnenden Mannes, wie diefer Napoleon e3 var. 

Denn freilich ganz von der Karte Europas war ja Preußen noch nicht ge 
ftrihen, und noch trug das Haus: Hohenzollern die Töniglicde Krone Preußens. 
Aber der Tüdiihe Hatte dafür gejorgt und fuhr mit jcheußlicher Bosheit fort, 
dafür zu forgen, daß in dem Beitehen des Staates ſelbſt deſſen Ruin begründet 
ſchien. Ein „Zwiſchenreich“, eine „Barriere“ follte e8 nach feinem eigenen Aus⸗ 
drude fein, und, um Rußland in der Hand zu behalten, Preußen von Frankreich 
bejegt bleiben. Daher betrachteten auch nicht nur Napoleon felbft, fondern auch 
feine Vafjallen, im Weiten der König von Weitfalen, Jeröme — der in fcham- 
und fittenlofem Regiment die Kräfte und Geldmittel des Volkes vergeudete — 
und der König-Öroßherzog von Sachſen-Polen im Often mißtrauifch jede Regung 
des wieder ertvachenden Lebens in dem unterjochten Lande. Entjehlicher aber noch 
war, daß die franzöfiihen Truppen im Lande ftehen blieben, bis die im Friedens⸗ 
ſchluß feitgefegte Kontribution bezahlt ſei. Bon feinen Lebensadern war dem 
Staat die Elbe und auch die Weichſel jo gut wie vollitändig geraubt, aber auch 
die lebte, die Oder, wurde ihm durch die franzöfiiche Beſatzung in Stettin, Rüftrin 
und Glogau unterbunden, jeder Verkehr, jegliche Schiffahrt ward big zum Frieden 
Frankreichs mit England gehemmt. MUeberall im Lande ftreiften zahlloſe Haufen 
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franzöfifcher.. Truppen und 
faugten wie Vampyre dem 
Lande das Herzblut aus. Oft 
genug wurde das Quart ier⸗ 
| billet, welches der franzöſi— 
fe Soldat dem erjchredten 
Einwohner vorzeigte, ber 
Schein, welcher ihm den Ver- 
mögendverfall im voraus an⸗ 
kündigte. Und um alles hätte 


Zoater des Rönigreiöp Mehfatn Napoleon nicht zugelaffen, gyaee don Möniarise Eepfain 
aus dem Jahre 1811. 


daß irgendwie Handel und aus bem Jahre 1811. 
Mad einem Szemplar im Birnen Mandel aufatmen konnten. *es Hacm ggrunler Im Rirnerumierm 
wert Um England zum Frieden zu Revers, 


zwingen, wurde mit einer 
Graufamteit, die nie wohl ihreögleichen gehabt, durch die Sperrung des Handels 
und der Schiffahrt, durch Konfisfationen, durch Bollauflagen und Pladereien 
unzählige Privatvermögen vernichtet, die wirtichaftliche Stellung zahllofer Bürger 
zerjtört. Handel, Induſtrie, Aderbau wurden ebenjowohl wie ber Kredit des 
Staates mit Falter Ueberlegung zu Boden gefchlagen. 

Wie ſollte da der Staat die Rriegsjhuld von 154!/s Millionen Franken 
bar aufbringen! Wber entfernt nicht mit diefer Summe begnügte fi Napoleon. 
Immer aufs neue wußte er und fein Generalintendant Daru andere und andere 
Berechnungen aufzuftellen, und nie und nimmer ſchien die vom Könige eingejeßte 
Immediat⸗ Friebensvollziehungs - Rommiffion dem Unerfättlichen Genüge thun zu 
tönnen. Denn der „Friede war ja nicht aufrichtig, war nur der Name bes Friedens“, 
und die Vernichtung des Staates blieb das Biel. Dawider Half keine Nachgiebigkeit, 
und alle Steuerreformen blieben Projekte oder brachten bei weitem nicht ben 
erwarteten Betrag Man entihloß ſich zum folgenfchwerften Schritt. Nachdem 
Stein die rechtlichen Zweifel gelöft, und Notable zugeftimmt hatten, gab der König 
den Grundftod der Einnahmen feines Haufes dahin, geftattete die Veräußerung 
der Domänen. Uber wer hätte in dem verarmten Lande ſolche zu Laufen begehrt? 
Wie hätte man fih in der Not der Zeit nicht mit den fchlechteiten Preifen bes 
gnügen müflen? Aus bdemfelben Grunde blieben auch die verfuchten Anleihen 
ohne Erfolg, und jchlieflich war es fogar völlig vergeblich, daß ber Bruber des 
Königs, Prinz Wilhelm, in hohem Edelmut fich felbft zur Geifel für die Abzahlung 
erbot. Das Land blieb bejegt. Denn 160000 Franzoſen in Preußen nötigten 
ja zugleich Defterreich, ftile zu fien, hielten den Zaren im Zaum und ficherten 
dem Sranzojen-Raifer als Gegengewicht gegen ben Seekrieg die Herrichaft auf dem 
Kontinent derart, daß vor allem England zur Demütigung gezwungen, daß „ba8 Meer 
auf dem Seftlande erobert“ werben konnte. Bis England die fpanifchen, Hol- 
ländiſchen und franzöſiſchen Kolonien zurückgeſtellt Hätte, follte die Armee nad) Napoleons 
eigenem Ausſpruch in Preußen bleiben, das Land aufzehren. Mit einem Beſtande 
von 24 ober höchſtens 80000 Franken in ber Feldkaſſe war Napoleon in ben 
Krieg gezogen, und von diefem unfeligen Heinen Preußen erpreßte der Ruchloſe 
mehr als bie volle Staatseinnahme von dreizehn Jahren, eine Milliarde und 
120 000 Franken, und wie tief außerdem das Nationafvermögen geihädigt wurde, 
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ipottet überhaupt jeder Berechnung. Konfiszierte doch auch der König von Sachen 
wider den Wortlaut des Friedens das in den biäher preußischen Ländern feines 
Großherzogtums Warſchau angelegte Privatvermögen der preußifchen Unterthanen 
und fchädigte auf dieſe Weile das preußifche Eigentum um mindeitens fünfzehn 
Millionen Thaler! 

Und zu alledem der unverhohlene Hohn, die offene Schadenfreude, mit welcher 
Napoleon den König und feine Ratgeber behandelte! „Die Preußen find eine 
Nation, haben keinen nationalen Stolz, fie find die Gascogner von Deutſchland.“ 
Er mußte e3 ja freilich zu genau, daß „ihn alle Preußen haßten“, und unheim«- 
liche Sorge mochte ihn überfallen, wenn er ſah, daß alle feine Keulenfchläge nicht nur den 
Haß verichärften, fondern den fittlichen Ernſt, das Pflichtgefühl erhöhten. Ueberall 
hatte er ja, fei e8 unter den Soldaten, ſei es unter den Konfuln und ihrem 
Berjonal, die er zur breifteften Kontrolle der engliichen Handelöwaren in alle 
Städte ſchickte, ſeine Aufpaffer und Angeber. „Ih weiß alles, ich kenne die 
Denktungsart eurer Minifter; es ift unmöglich, mich zu täuſchen“ — fo rief er 
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in drohendem Tone einſt dem preußiichen Geſandten in Paris zu, und fchauriger 
noch Hang fein furchtbares „Sch werbe jchnell fein wie der Blitz!“ 

Und fiehe da! Unter den Späheraugen bes jchrelichen Mannes gelang es, 
eine wunderbar Föftliche Umänderung des edlen Volkes bervorzurufen! Denn nur 
auf edle Naturen wirkt das Unglüd Yäuternd und reinigend, und höher noch als 
im Glück ſteckt fich der ſtarke Mann im Unglüd das Ziel. So auch in Preußen. 
Nicht nur die eigene Befreiung, ſondern die Freiheit des ganzen Deutſchlands, Die 
Herrlichkeit der alten Kaiſerzeit follte erftritten werden. Wie unflar man fi 
auch über die Wege war, die man gehen mußte, wie verſchwommen ſelbſt das 
Biel infofern noch) war, als man die Verfaffungszuftände im alten Reich wenig kannte, 
und eine politifch greifbare Geitalt von ber notwendigen Verfaflung der Sehnſucht 
der Beit überhaupt noch wenig bebeutete, fo galt die Wiedererftehung des ganzen 
großen Baterlandes in all feiner Fülle und Schönheit den Beiten doch ala der 
natürliche Preis, der ohne weiteres dem Kampf gegen die Fremdherrſchaft folgen, 
der dem einmal befreiten Wolfe gleihjam von jelbft in den Schoß fallen müfle. 

Größer aber und zugleich umerbittlicher gegen die deutichen Fürſten von 
Napoleons Gnaden dachte Feiner als der Freiherr vom und zum Stein. Er 
war von der Notwendigkeit einer Einigung Deutichlands - auf? tieffte durch⸗ 
drungen, und der reichäfreie Ritter, der fich jeglichem deutſchen Fürften ebenbürtig 
erachtete, behauptete fühn, „ich babe nur ein Baterland, das heißt Deutichland, 
und da ih nad) alter Verfaffung nur ihm und einem bejonderen Teile desfelben 
angehöre, jo bin ih auch nur ihm und nicht einem bejonderen Zeile desſelben 
von ganzem Herzen ergeben". Wie der Sturmwind die nicht lebenskräftigen 
Pflanzen und Bäume tötet, fo fuhr fein Wort vernichtend und verdammend daher 
über die kranken und verfommenen Berbältniffe im Reich und im Staate. Und 
feiner war, derkjich nicht vor der überragenden Größe diefes mächtigen Geiftes, 
vor dem gewaltigen Charakter diefes Titanen gebeugt hätte. Man begreift, wie 
wenig dieſe burchbrechende Natur der, die Regelmäßigfeit und Ordnung faft 
überjchätenden Berfönlichfeit des Königs zufagen konnte. Uber dem Pflichtbewirkt- 
jein ordnete er die Neigung unter. Auf Hardenberg: Rat hatte er im Juli 
1807 jeinen früheren Minifter zurüdberufen. Shm mar eg „ein Wort Des 
Troſtes“, ala er gehört, daß Stein annehme und kommen werde. Und wie mag 
e3 der Königin den Mut und die Zuverficht gehoben haben, al8 der Sichere und 
Buverfichtliche am 30. September 1807 in Memel erſchien! Selbft wandte fie 
fi brieflih an ihn, als bald darauf ein Moment eintrat, da er glaubte, fein 
Amt wieder niederlegen zu müffen, beſchwor ihn auszuharren, damit nicht das Gute über 
den Haufen falle. Denn ihre gequälte Seele Iechzte nad) dem Umgange mit be= 
währten Batrioten, und mit dem Takt der deutichen Frau hatte fie in dem barjchen 
Hreiheren den Netter erfannt. Mit berubigterem Herzen mochte fie fi) nun, da 
Stein wieder das Auder des Staates in feiner Hand hatte, den harmlojen Freuden 
hingeben, die in den Sommern von 1809 und 1810 der Aufenthalt in Dem 
ſchlichten Landhaus bei Königsberg, dad nach ihr den Namen Luiſenwahl trägt, 
den anſpruchsloſen königlichen Gatten und Kindern gewähren konnte. 

In der Denkſchrift vom Juni 1807 „Ueber die ziwedmäßige Bildung 
der Oberften und ber Provinzial«, Finanz⸗ und Polizei-Behörden in der preußiichen 
Monarchie“ Hatte Stein ein umfafjendes Programm entiwidelt, welches im wejent- 
lichen in der Forderung gipfelte, die religiöfe und moralifche, die geiftige und 
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törperliche Entwidelung des Volkes zu wecken, bie entſchlummerten ober falſch 
geleiteten Kräfte des Gemeingeiſtes und Bürgerſinns zu beleben und allen Eigen- 
tümern eine Teilnahme an der Provinzial-Berwaltung zu geben. Namentlich 
die letzte Sorberung und bie auß ihr fich ergebende Folgerung, welche ben in bie 
Beamienſchar eingebrungenen Mietlingsgeift bändigen und unnüßen Formenkram 
beſeitigen ſollte, lag Stein am Herzen. Noch zwanzig Jahre ſpäter giebt er 
ihr den bekannten 

Ausdruck: „Was 

Erziehungsan⸗ 

falten für bie 

Jugend, das ift 

Teilnahme an 

den ſtaatlichen 

Angelegenheiten 

Für den Yelteren; 

er wird genötigt, 

feine Aufmerk- 

famteit und Thä« 

tigfeit von dem 
perſönlichen auf 

das Gemein- ' 
nüßige zu wen⸗ 
den, er Handelt 
unter der Auf⸗ 

fit ber Deffent- 
lichkeit; eigen⸗ ) 
nügige Abſicht⸗ 
lichfeit und bare 
Eitelfeit würden 
von ben Umfteh- 
enden balb ent- 
dedt und gewür« 
Dig.” Ja noch 

weiter ging 
Stein, indem er 

die Teilnahme Heinrid, Friedrich Karl Freiherr vom Stein. 
des Volkes nicht Beichaung von Johann Belt Schnorr von Rarolafeld (1744-1841). 
nur an ber Ver⸗ 
waltung, fondern auch an ber Gefeßgebung fordert. Das fogenannte politiſche 
Zeftament Steind, welches namentlich diefe Gedanken ausſpricht, rührt allerdings 
nicht vom Freiherrn felbft Her, indeffen hat er es durch feine Unterzeichnung 
nit mur zum Ausdrud feines Willen gemacht, fondern er hat auch fonft ſich 
mit voller Entſchiedenheit geäußert. Freilich über die Art einer Repräjentation, 
über Provinzial» und Reichsſtände, über Oberhaus und Unterhaus, über Berufs- 
und Interefien-Vertretung, über das Wahlrecht und über bie Buftänbigfeit ber 
gewünſchten Vertretung tft man noch völlig im unklaren, und die Meinungen der 
Männer, die lebhaft für fie eintraten, wie Winde, Rhediger, Schön, Scharn« 
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Eigenhänbdiger Brief der Königin Luife au den Minifter Freiherrn vom Stein, 
ivom Herbit 1807. 
In Größe bes Driginales. 
Uebertragung. 
I —— Sie haben Sie nur geduldt mii den erſten Monathen,. Der König Hält gewiß ſeyn Wort Beyme tikzt 


weg aber erft tu Berlin. &o lange geben Sie nad. Daß um gotteßwillen daB Bunte nit um 8 Monathe Gebult uud Belt Aber 
den Bantien "alle, IH befhwöre Sie um König Baterland melner Kinder meinten) felbift willen berum 
Geb Zaufie. 


borft, Gneifenau, Grolmann, Boyen, H. von Wedel, ber ehemalige Halberftäbter 
Kammerpräſident, gehen noch weit auseinander. 

Stein dachte damals an neu eingerichtete Provinzialitände, an einen Reichs⸗ 
tag, der „aus freien Wahlen der Eigentümer“ hervorgehen jollte, an ein Oberhaus 
al8 eine gefonderte Nepräfentation „des reichen Adels“, oder, wie er Ti 
ausdrüdt, „des verbeilerten und veredelten Adels“, ala „eine Stübe der erb- 
lichen Monarchie". Die Vertretung der Intereſſen betont er jo beitimmt, daß 
der Handelsſtand nur Kaufleute, der Bauer aber weder Adelige noch Rechtsgelehrte 
wählen jolle. Ueberhaupt denkt fi Stein im Gegenſatze zu Binde, der das 
Bermögen als Vorbedingung ganz ausschließen will, unter den Repräjentanten 
wie unter den NRepräfentierten weſentlich die Eigentümer, in eriter Linie bie 
Grundeigentümer. Und aus feiner Abficht, die Beziehungen zwijchen dieſen und 
der Regierung herzuftellen, folgte ohne weiteres, daß er in Uebereinjtimmung 
bejonderd mit H. von Wedell die „Advokaten, PBamphletiften und Schreyer” aus 
der Berjammlung möglichft ausfchließen will. Denn unbelannt mit den Intereſſen 
des Standes, der fie gewählt, opfern fie ihrer Eitelfeit und Nahrungsfucht alles 
auf. Das Recht der Regierung, ſowohl die Zahl der Wähler zum Oberhaus 
duch Ernennung neuer Standeöherren zu vermehren, mie den Reichstag aufzus 
löſen, ſpricht Stein ebenfo aus wie ihre Pflicht, den Reichstag in diefen Fall 
ſechs Monate nad) Ausjchreibung der Neuwahlen wieder einzuberufen. Und der 
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Schiufie des eigenbändigen Schreibens König Sriedrid 
Wilhelms III. an den Minifter Sreiberrn vom Stein, 


d. d. Königsberg, 24. November 1808. 


In Größe des Driginales. 
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König war, wie Stein ſelbſt mitteilt, „ſchon damals zur Bildung von Reichs⸗ 
itänden geneigt”, ließ einen von Stein gefchriebenen Aufjah veröffentlichen, in 
weldem die Meberzeugung ausgeſprochen wurde, daß die neue Geſchäftsordnung 
„auf ein repräfentatives Syſtem aufgebaut werden könne, welches der Nation eine 
wirkſame Zeilnahme an der Geſetzgebung zufichere, um dadurch den Gemeinfinn 
und die Liebe zum Waterlande dauerhaft zu begründen”. In der That wurden 
in jenen Sahren zweimal Verſuche gemacht, der Nation eine Vertretung zu geben, 
damals fcheiterten fie no, und man weiß, wie viele Sahre noch kommen und 
dahingehen follten, ehe ſolche Pläne Wirklichleit wurden. 

Um jo glänzender gelang die Reform der Verwaltung und ber gejellichaftlichen 
Buftände. Stein? Natur war freilih zu übermädhtig, um von dem Detail 
Notiz zu nehmen, er überfah, wie Binde jchreibt, Schwierigkeiten, ſelbſt 
wenn fie unüberwindlid) waren, er verlangte die Ausführung, ohne ſich darım 
zu fümmern wie. Es erfreute ihn, wie Fr. von Raumer fagte, das Kühne 
am Tage einer abminiftrativen Schlacht fiegreich durchzufechten, aber jahrelang 
täglih entftehende Schwierigfeiten Hinwegzuräumen, ſagte feinem vorwärts 
drängenden Träftigen Geifte nicht zu. 

Und ohne Zweifel bat er mit feinem ungeftümen Wollen, feinem fchnellen, 
geſchwinden Ausführen manches verfehlt, und zum Diplomaten war feine feurige, 
beftige Natur vollends verdorben. Eben dies verjchuldete e8 auch, daß feines 
Bleibens als Minifter felbft jebt nur wenige Monate war, und daß er die Aus- 
führung feiner Pläne anderen überlafjen mußte. In einem Brief vom 15. Auguft 
1808 forderte er den Fürften von Wittgenftein auf, die Aufregung in Heflen 
und WVeftfalen zu ſchüren, und dieſer Brief fiel Napoleon zu einer Zeit in die 
Hände, als er Preußen neue Demütigungen aufzuerlegen im Begriff war. Mit 
dem höhnenden Bedauern, daß der König von Preußen Minifter habe, die „eben jo 
ungejhidt als verderbt” feien, ließ er den Brief im „Moniteur” und in dem zu 
Berlin erjcheinenden, elenden Franzofenblatte, dem „Xelegraphen”, abdruden. 
Natürlid forderte er Steins Entlaffung, und diejer beitimmte zuleßt ſelbſt in 
der Erkenntnis, daß fein Verharren dem Staate nur Nachteile bringen müſſe, 
den König, ihn von feinem Poften am 24. November zu entheben. Zrobdem 
bleibt Stein „der Alles belebende anregende eilt von angeborener Autorität“, 
den Binde fpäter vermißt, und troßdem ruht vornehmlich auf feinen Schultern 
die gefamte Reform der Staatöverwaltung, er Hat ferner den Gedanken, daß 
Staat und Nation eins, daß der nationale Staat die Forderung fein müſſe, daß 
Zeilnahme des Volles an der Verwaltung und, auf ihr aufgebaut, an der Ge⸗ 
ſetzgebung zu den Grundbegriffen des ftantlihen Lebens gehören, er hat alle 
Ideale der folgenden Beit in fich getragen, und an edlem Freimut, an beldenhafter 
Gefinnung, an thatkräftigem Handeln, an reinfter VBaterlandsliebe und hingebendſter 
Opferfreudigkeit ift er niemals übertroffen. 

Ganz ander? geartet und doch damals in innigem Einvernehmen mit Stein 
war fein Vorgänger und jpäterer Nachfolger der Freiherr von Hardenberg, 
der ebenfalls nach feiner durch Napoleon erzwungenen Entlafjung von Riga aus 
am 12. September 1807 feine Gedanken über die Neorganijation des preußiichen 
Volkes niedergefchrieben. Der rückſichtsloſen, derben, ja wohl groben Offenheit 
Steind gegenüber bat Hardenberg die gejchmeidige, glatte Natur — nicht die des 
Höflings, wohl aber die des Diplomaten, der Hug und gewandt Pläne und 
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Ausführung dem Gegner zu verheimlichen weiß. Stein deutſch duch und durt 
Hardenberg weltmännifch und doch weit mehr preußifch als deutſch gejomme, 
Stein der innerlich wahre und demütige Ehrift, Hardenberg nichts weniger as 
etwa ein Gottesleugner, aber doch den Freuden biefer Welt und einer leichter 
freieren Auffaffung von Religion und Liebe zugethan. Stein denkt nur an bs 
allgemeine Wohl, dem fich die Perfönlichfeit unbedingt unterzuordnen, dem mi 
allen Kräften zu dienen dem Einzelnen höchſte Pflicht und Ehre ift. 
ſtellt das Wohl und das Heil des Einzelnen als die höchſte Aufgabe des Stade 
unbedingt an die Spige feiner Bo 
ftrebungen. Stein fordert im erkr 
Linie die Erwedung ber fitlice 
Mächte, Hardenberg verlangt he 
Sreiheit ber wirtichaftlichen Sräft. 


Stein, wiewohl von dem englilhe | 


Selfgovernment beeinflußt, geht mi 

Vorliebe auf die altem deutihe 

Einrichtungen zurüd und lebt ab 

Reichsritter in den Träumen dm 

ber Neichöhertlichfeit, Vardenben 

liebt die Vorzüge des Franzöfide 

BVräfektenfgftems. Stein ift ber Fe 

formator der ftaatlichen Werwaltum 

und Berfaffung, Hardenberg der Br 

der fozialen Ordnung. Stru 

verteibigt dad alte Merkantiligien 

und bie Bünfte mit ihrer fitfid 

reinigenden Macht, Hardenberg fänpt 

für Hanbeld- und Gewerbefreihen 

Stein knüpft fein Verlangen af 

Teilnahme der Nation an je Be 

dingung des Eigentums und will er 

Karl Yuguft Fürft von Hardenberg. Belonberes Oberhaus. Harbenbergwil 
Mupferbih nom Sohaın Belbeig von (TO-I) — Hamalz — er beränbert freilich jr 
Meinung mehrfahd — nur von be 

Regierung ernannte Notablen unb hält die Bildung eines Oberhaufes für unthunlich 
Stein will den fibeifommiffarifchen Befig erhalten, Hardenberg dad Grundeigentes 
mobilifieren. Stein voller Verſtändnis für die hiſtoriſche Entwidelung der deutida 
Stände und eben daher der Freund der Selbftverwaltung, Hardenberg voll Eifer für de 
befolbeten, vom Staate angeftellten und gejculten Beamten. Steins Anfchanmgs 
ruhten im Teßten Grunde doch weſentlich auf Hiftorifchem und Tonfervativs 
Boden, und die Bildung der neuen Verfaſſung ift ihm „die Entwidelung de 
Gegenwart aus ber Vergangenheit“. Hardenberg ftand mit beiden Füßen auf den 
Boden der freifinnigen Unfichten der Beit, fcheute in wirtichaftlicher Beziehung ad 
dor ben Tehten Forderungen ber Aufklärung nicht zurüd, und nicht hiſtorijh 
fondern theoretiſch „nach der Höchften Idee des Staates“ dachte er ſich Die Neforz. 
So grundverjchieden waren beide Männer, auch haben fie jeit dem ww 
glüdlihen Jahre gleichzeitig nicht wieder im Pate der Krone gejeffen. Un 
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dennoch, indem beiben ber Haf gegen die Fremdherrſchaft, die Hoffmung auf 
Befreiung des Vaterlandes durch den preußiicden Staat gemeinfam war, indem 
beide an der Erwedung des Gemeingeiftes, an der Wiedergeburt des Staates, an 
einer, durch das Königtum felbft zu vollziehenden evolution, an einer „Ber- 
faffung auf Einheit, Kraft, Nationalität gegründet“, an dem großen Zwede der 
Veredelung ber Menjchheit, gleichmäßig arbeiteten, konnte e8 kommen, daß die neue 
Gefeggebung nach beiber Namen einheitlich bezeichnet wurde. Wollte der eine die 
altspreußifchen, volfsfreunblichen Grundſähe erhalten, fo wollte auch der andere 
die Einführung demokratifcher Anſchauungen in die Monarchie, und beide wollten 
duch neue Gejege die Unterthanen begeiftern für bie Arbeit des States und 
die dazu Erzogenen an ihr teilnehmen Iafjen. 

Bei der Berriffenheit des Staates und 
ber thatfächlichen Beherrſchung auch der ihm 
noch gebliebenen Teile durch die Franzoſen, 
konnte e3 nicht fehlen, daß man fi) zunächſt 
mit vorläufigen Wenberungen beſcheiden 
mußte. Doch ſchon die einftweilige Ein» 
richtung der Minifterialbehörden gab den 
Geſchäften durch die Generalfonferenz einen 
gewiflen Bufammenhang, und nad dem 
Nüdtritt Beymes, der zum Rammergerichtd- 
präfidenten ernannt wurbe, übernahm Stein 
zugleich die Leitung des Kabinetts, wenn 
auch mit feiner bisherigen Organifation. 
Ebenfo mußte man fi zunächſt vielfach auf 
das oftpreußifche Departement beichränfen. 
Aber großartig ift doch geradezu die Anzahl 
ausgezeichneter Köpfe zu nennen, die hier ih J > £ 
vereint, unb von benen wir an biefer Stelle J7garl Wigelm Freigere von Scrötter. 





nur an ben freifinnigen und geſchäftskundigen ad dem Gemäne vı . U. averte (thätig am 
Freiherrn von Schrötter umd feinen A Gehe 1910 gefoden von 
et. 


überaus arbeitöfreubigen und fähigen vor- 
tragenden Rat Friefe erinnern können. 
Außerordentlich denfwürdig nun, wie man bei der Erneuerung ber eigent- 
lichen Staatsverwaltung auf die Einrichtungen König Friedrich Wilhems I. 
zurückging. Indem man fie neu zu bilben unternahm, zeigte fi, daß man fie 
nur von Mißbräuden zu reinigen hatte, und ſelbſt ber Oberpräfibent von Schön, 
obwohl bei weitem doch mehr theoretifch als Hiftorifch geihult, Konnte ſich nicht 
genug thun, den viel Gefcholtenen als ben größten inneren König Preußens zu 
rühmen. Schon 1806 hatte Stein die Wiederherſtellung des alten Staatsrat3 „in 
der Form, wie duch ihn ale Grunbeinrichtungen emanierten, wodurch der preußiiche 
Staat feine bewunderte, von Größern oft beneidete, von Schwächern oft gefürchtete 
Größe gewann“, verlangt und hatte „die Bildung eines Staatsrat? oder einer 
unmittelbar unter dem König arbeitenden, mit anerkannter und nicht erichlichener 
Verantwortlichkeit verfehenen oberjten Behörde” gefordert, „bie ber. enbliche Ver⸗ 
punkt der verfchiebenen Zweige der Staatöverwaltung iſt“. Drei Haupt- 
grundfäge Friedrich Wilhelms J. — die unmittelbare Arbeit der Minifter unter 
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dem Könige, ihre VBerantwortlichleit vor ihm und der Zufammenfluß aller Gejchäfte 
in einer Behörde, die Einheit. der oberften Leitung — waren fomit twieder- 
geivonnen. . 

Es verfteht fich, daß nicht alles auf den erften Wurf bin glüdte, ja man Tann 
fagen, je mehr Fähigkeiten in diefem reichen Kranz von Männern der tüchtigften 
Art fi zeigten, um fo zahlreicher waren die Pläne und Aufſätze, die da gefaßt, 
gefchrieben, begutachtet, beurteilt, dem Könige zur Entſcheidung unterbreitet und wieder 
verworfen oder Doch nicht ausgeführt wurden. Für die Verfaffung der oberjten Bentral- 
behörde fand die Bewegung einen gewiſſen Abſchluß in dem nad) Stein! Ideen von 
Altenſtein ausgearbeiteten Bericht vom 23. November 1807 und dem von Stein am 
28, Oftober eingereichten Plan. Auf diefer Grundlage erfolgte die Verordnung vom 
24. November 1808. Die Einheit des Staates, das Lebendige Zuſammenwirken aller 
Kräfte des Staatslebens zur Erwedung des Nattonalgeiftes jollte ihren Mittel- 
punkt im Staatsrat finden. Und diefer follte beftehen aus den volljährigen 
Brinzen, den fünf aktiven fowie. den paffiven Miniftern, einigen Räten - Der 
Minifterien, den Geheimen Staatsräten — ſowohl denen, welche kraft ihres Amtes 
al3 Chefs der Hauptzweige der Finanzen und des Innern, wie denen, Die ohne 
ein beitimmtes Amt das königliche Vertrauen dazu berief — ferner aus Dem 
Geheimen Kabinett3-Sekretär ald Schriftführer und etlichen Weferendarien ohne 
Stimmredt al3 lernenden Zuhörern. Den Vorſitz im Staatsrate führte der König 
perſönlich, und gearbeitet wurde teils im Plenum, teils in Abteilungen. Diefe 
aber waren jtreng nach fachlichen Geſichtspunkten geordnet, und ebenſo waren Die 
Minifter jept lediglich Fachminiſter. Jede Miſchung aus fachlicher und lokaler 
Beziehung war durchaus vermieden, fortan gab es nur einen -Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, einen des Innern, der Finanzen, des Krieges und der 
Juſtiz. 

Schon hatte dieſer Plan die Zuſtimmung des Königs gefunden, als die Verab⸗ 
ſchiedung Steins auf Napoleons Verlangen erfolgen mußte, und nun unter ſeinen Nach⸗ 
folgern, den Miniſtern von Altenſtein und Graf von Dohna, nur das Publikandum 
vom 16. Dezember 1808 erſchien, welches den Staatsrat fallen ließ und die Einheit 
des Staates wie zugleich das Kabinett lediglich in den fünf Fachminiſtern dar⸗ 
ſtellte und dieſen damit die höchſte Gewalt im Lande übertrug.. Zugleich aber ſchuf 
dies Publikandum die Stellung der Oberpräſidenten. Indeſſen griffen ſchon die 
Arbeiten des Grafen Dohna auf die Verordnung von 1808 zurück, und die haupt⸗ 
ſächlich durch Hardenbergs Eifer zu ſtande gekommene Verordnung vom 27. Dt- 
tober 1810 nahm ſowohl den Staatsrat wieder auf, wie ſie ſich auch wieder auf 
alle Staatsbehörden erſtreckte. Ein Hauptunterſchied beſtand jedoch in der Ein⸗ 
ſetzung des Staatskanzleramtes, zu dem Hardenberg ſchon einige Monate früher 
berufen worden. Der Staatskanzler ſollte den Vorſitz im Staatsrat haben, er ſollte 
die Oberaufſicht über ſämtliche Miniſterien führen, beſonders die der Finanzen 
und des Innern, an deren Spitze zunächſt ein Miniſter überhaupt nicht geſtellt 
wurde, er ſollte auch die auswärtigen Angelegenheiten weſentlich beeinfluſſen und 
die des königlichen Hauſes, der Oberrechenkammer und des Archivs allein verwalten. 
Kurz, der Staat3fanzler trat an die Spitze der fämtlichen Gejchäfte, während bie 
Einrichtung des Staatsrat erſt fieben Jahre ſpäter gelang. 

Bon großer Bedeutung für den Zuſammenhang zwiſchen den Zentral⸗ md 
den Provinzialbehörden und damit für die Staatseinheit wurden die vier Ober- 
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präfidenten, welche das genannte PBublilandum von 1808. einjehte, während die 
Dentichrift von 1810 ihrer nicht gedachte. Ausgezeichnete Bemerkungen ‘über ihr 
Amt hätten neben Stein namentlid) Wltenftein und Schrötter gemadt. Sie 
Waren: die ſtaͤndigen Kommiſſarien des Miniſteriums und zugleich die Vertrauens⸗ 
derſonen der in der Provinz Eingeſeſſenen. Ohne durch die Detailverwaltung in 
ihrer Thätigkeit beengt zu fein, Hatten. fie doch: zugleich die Auflicht über die 
ganze Verwaltung und diejenigen Gejchäfte, insbeſondere die Militärs, ftändifchen 
und fiherheitspolizeilichen Sadjen zu leiten, welche über den Bezirk einer. Rammer 
hinausgingen. 

Sehr glüdlich fuchte man für die Brovinzial-Berivaltungen nad) einem Gut⸗ 
achten von Binde die Vorzüge der Kollegialverfaſſung mit einer möglichſt um⸗ 
faſſenden Selbftändigfeit, aber auch Berantwortlichkeit der einzelnen Näte zu ver- 
binden. Nur die wichtigften, über mehrere Dezernate fich erftredenden, oder als 
bejonder3 geeignet erachteten Sachen wurden. im vollen Plenum oder von der 
zugehörigen Abteilung entichieden, während der: einzelne Rat namentlich alle zur 
Vorbereitung und Einleitung der Sachen erforderlichen Schritte jelbft anzuordnen, 
die meiften minder erheblichen Angelegenheiten felbftändig zu. enticheiden Hatte. 
Durch eine fehr ftrenge Abjonderung jeglicher Gericht3barleit wurden die Kammern 
mın die wirklichen Regierungen, "und fie zerfielen ebenfalls jtreng nach fachlichen 
Gefichtspunkten in die fünf Abteilungen für. Bolizei,. fir. Kultus und Unterricht, 
für die Finanzen, für die Militärangelegenheiten und für Ulzife-, Zoll und Salz- 
faden. Die Bolizeigewalt ‚follte nicht nur Schaden und Nachteile abwenden, 
jondern vorzüglich fih auf die Mehrung und Hebung der allgemeinen Wohlfahrt 
erftreden.. Dieje aber erfannte man jetzt in dem vollftändigften Bruch mit dem 
alten Merkantiligitem, und eine Handeld- und Gewerbefreiheit wurde ſowohl im 
Inlande als mit dem Wuslande !verfündigt; wie fie umfaſſender kaum gedacht 
werden Eonnte und dem Hardenbergfchen Grundjage des laissez faire, laissez aller 
vol entſprach. VBornehmli aber hatte Stein, um die Schäden einer Lediglich 
durch Staat3diener geübten Verwaltung einzudämmen und um „die Nation in 
nähere Verbindung mit der öffentlichen Adminiftration” zu bringen, es Durchgeleßt, 
daß jeder Regierung neun Repräfentanten der Stände beigegeben wurden, welche 
der König aus den von der General-VBerfammlung der Provinz Vorgeſchlagenen 
ernannte, und die mit vollem Stimmrecht als Korreferenten an den Plenarfigungen 
über die michtigeren Berwaltungszweige teilnehmen jfollten. Bei dem Widerſpruch 
der Stände fcheint diefe verwunderliche, aber die Idee der Einheit zwiſchen Staat 
und Unterthban voll wiedergebende Einrichtung jedoh nur in Oſtpreußen durch- 
geführt worden zu fein, und auch hier ohne Erfolg. 

Kein Gebiet war für Steins Pläne, die Nation zur öffentlichen Thätigkeit 
heranzuziehen, geeigneter als die Verwaltung der Städte. Die energilch durch⸗ 
geführte Reinigung der ſtädtiſchen Verwaltung, die unaufhörlich Fortgejegten An⸗ 
treibungen der Bürgerfchaft zur Ausdehnung des Handeld und Gewerbes, Die 
ganz außerordentliche Blüte, in welcher fich diefe vor dem Kriege befunden, hatten 
einen Zuftand in den preußilchen Städten erzeugt, der von der Vetternwirtichaft, 
wie fie uns in den anderen Städten der Zeit geſchildert wird, auf das vorteil- 
baftefte abjtadh, und den man nur zu benuben verftehen mußte. Die Reformen 
Friedrich Wilhelms L, die Beförderungen der bürgerlichen Berufsarten durch 
Friedrich II. Hatten Hier in der That einen Boden für ftädtiiche Freiheit gefchaffen, 
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wie er damals in Europa überhaupt nicht vorhanden war. Und ohne Zweifel 
ift Stein mit feinem unabläffigen Drängen auf politiiche Thätigfeit des Bürgers 
auch der geiftige Vater der preußifchen Stäbteordnung vom 19. November 1808, 
obwohl jein Anteil an den Entwürfen, aus denen fie hervorging, unver» 
bältnismäßig gering if. Außerordentlich bezeichnend aber ift e8, daB die 
Orundlage der Städteordnung in zwei Aufſätzen befteht, welche auf Steins Au⸗ 
regung einer der Steuer⸗Kommiſſare, der Geheime Kriegsrat Frey, entworfen bat, 
und daß, wie alle Reformen, jo auch diefe von der Krone dem Volke aus freien 
Stüden gegeben ift, daß wie all der Glanz und all die Entwidelung, welche die 
Städte bisher genommen, jo auch diefe dem vom Friedrich Wilhelm I. gejchaffenen 
Amt verdankt wird. Sa, manche Stadt übernahm: noch widerwillig genug das ihr 
bochherzig gemachte Geſchenk. Bor allem handelte e3 ſich nunmehr darum, die 
ftaatliche Bevormundung foweit al3 möglich einzufchränfen, „um dadurch Intereſſe 
für Gemeinwohl und den Reiz der öffentlichen Thätigkeit berborzurufen, welche 
den Geiſt der Nation erhebt, zur Erwerbung gemeinnüßiger Kenntniffe, ja ſelbſt 
eine3 unbefcholtenen Rufes anfeuert und dadurch den Egoisſsmus und felbft die 
Frivolität zügelt*. Das heißt: die Wurzel alles Uebels, das man erlitten, wird 
auf das grünblichfte ausgerottet, und um die Heilung zu ermöglichen, giebt der 
Staat freiwillig eine Summe feiner Rechte an die Bürgerichaft dahin. ALS Telbit- 
verftändlich für die reifere Anfchauung vom Stante ergab fi, daß die Sicherheits-, 
Polizei und Juſtizgewalt als Zweige der Qandeshoheit dem Staate zuzumeijen 
feien, dagegen konnte die gefamte innere Verwaltung, namentlid) der Stadthaus» 
balt, die Armen-, Unterricht3- und Bau-Verwaltung den Städten überlafjen bleiben, 
wenn nur die Belebung der wichtigjten Aemter der ftaatlichen Beitätigung unterlag, 
und dem Staate jederzeit injoweit eine Kontrolle durch feine Behörden gewahrt 
wurde, daß nicht gegen feine Zwecke und Geſetze verftoßen werden konnte. In der 
That aber trat der Staat auch jeine polizeilichen Zunktionen vielfach den Städten ab. 

Die bisher nach Klaſſen und Zünften geteilte Bürgerfchaft zerfiel jet nur 
noch in Bürger und Schubverwandte, die Erwerbung des Bürgerrechts war er: 
beblich erleichtert. Die Bürgerjchaft überträgt aber ihre Befugniſſe den von ihr 
gewählten Stadtverordneten, und wieder dieſe übertragen die Ausführung ihrer 
Beichlüffe dem von ihnen gewählten Magiftrat. Der Magiftrat ſetzt fi ans 
unbejoldeten wie befoldeten Stabträten — den volltünenden Ramen der Senatoren 
hatte man glüdlich vermieden — zufammen. Nur die gelehrten Stadträte, die 
Bürgermeifter, Syndici und Bauräte erhalten eine Bejoldung, werden aber eben⸗ 
falls nur auf eine bejtimmte Zeit gewählt. In dem Eifer für die Selbftändig- 
feit der Städte ijt man fogar damals weiter gegangen, als ſich hernachmals ge- 
rechtfertigt zeigte, indem die gar zu gering bemefjene Aufficht des Staates wie 
die ganz freie Verfügung der Stadtverordneten Über das Vermögen der Städte, 
die ftädtifchen Steuern und das jährliche Budget jowie die thatlächliche Unterord⸗ 
nung des Magijtrat? unter die Stadtverordnieten, weder den Bweden bes Staates 
noch denen der Stadt entſprach, aber gerade daß man hier zu weit griff, bezeugt 
die Entichloffenheit, mit welcher man öffentliches Leben und Selbftverwaltung zu 
fördern gedachte, vermwirklichte die Ubficht, der Bürgerichaft „eine thätige Einwirkung 
auf die Verwaltung des Gemeinweſens beizulegen und durch Diele Teilnahme 
Gemeinfinn zu erregen und zu erhalten.” In ber allgemeinen Geltung der neuen 
Ordnung der Städte hatte man aber zugleich ein Band gefunden, das namentlid) 
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nad) der Herjtellung Preußens und nach der Vornahme der fi als nötig er- 
gebenden Aenderungen eine in hohem Maße einigende Kraft für das Staatsleben 
erweifen ſollte. In ebenjo freiem Sinme wurden nun aud), wie jchon angebeutet, 
den ftäbtiichen Gewerben die Fefleln gelöſt. Schon im Auguft 1807 hatte der 
König die Aufhebung des Fabrikenzwanges und der Einfuhrverbote für unbe- 
benffich erklärt, im Jahre 1808 fielen die Beichränfungen beim Handel und ber 
Fabrikation der Mühlenfteine, der Mühlenzwang, der Brau= und Brennereizwang, 
der Bunftzwang und das Berlaufsmonopol der Bäder, Schlächter- und 
Höfergewerbe, und endlich wurde die tiefite Kluft zwiſchen dem Lande und 
den Städten ausgefüllt, indem der Handel zwilchen beiden völlig freigegeben 
wurde. Das Edikt aber vom 27. Oktober 1810 führte ein neues Steuer» 
ſyſtem ein, das troß der neuen Laften doch den Lebensbedingungen Luft und 
Raum Tief. 

Der Städteordnung dachte Stein eine Landgemeindeordnung mit freier Ge⸗ 
meindeverfafjung, mit Schulzen jowie den altbewährten preußifchen Landräten an 
der Spite einer Kreisordnung zur Seite zu ftellen, und inöbefondere Winde 
bat nach englifhem Mufter mit großem Eifer an diefem Plan gearbeitet. Nach 
dem Abgange Steind ift er jeboch gejcheitert, und zwar nit nur an dem 
Widerftand des Adels wie der Bauern als vielmehr an dem Uebermaß von Ents 
würfen und Blänen, welches das Minifterium Altenftein-Dohna in fo unglüdlicher 
Weife belaftete, daß es troß der überaus modern und liberal gerichteten Geſinnungs⸗ 
art beider Minister nicht zu abichließenden Ergebniffen fam. Und doch wäre 
eine Landgemeinde- und Kreisordnung um jo notwendiger geweſen, al3 der 
bergebrachten politifchen Verfaſſung die wirtfchaftlide Grundlage durch die größten 
und umfaflenditen Reformgeſetze entzogen wurde. 

Wir jahen, daß die Erwerbung der perjönlichen Freiheit des Bauern ein zum Zeil 
mit Leidenichaft verfolgtes Streben der preußifchen Herricher geweſen, bisher 
jedoch auf unübermwindlichen Widerftand geftoßen war. Wie hätte nicht der pflicht- 
treue Sinn de3 Königs ein Erbteil feiner Ahnen mit Vorliebe ergreifen follen, 
da3 zugleich die Forderung der Zeit war! Die Aufhebung der Erbunterthänigfeit 
war, wie er ſelbſt jagt, feit feinem Regierungsantritt das Ziel, wonach er unver» 
rüdt geitrebt Habe. Er habe es allmählich erreichen wollen, indeffen die unglüds 
liche Lage nötige und rechtfertige zugleich einen jchnelleren Schritt, nur die jo 
leicht mißbraudten Begriffe von der Freiheit oder Knechtſchaft müffe man ver- 
meiden und die Sache dem Wejen nach ausdrüden. Demgemäß erfolgte, um 
„alles zu entfernen, was den Einzelnen bisher hinderte, den Wohlſtand zu er- 
langen, den er nach dem Maaß feiner Kräfte zu erlangen fähig war”, das Edikt 
vom 9. Oktober 1807, welches rüdfichtlich der Erwerbung von Grundftüden jeden 
Standesunterjchied aufhob und ebenjo jedem Edelmann ohne Nachteil feines 
Standes bürgerliche Thätigfeit, wie dem Bürger und Bauern den Uebergang in 
den anderen Stand geitattete. Endlich aber verbot dieſes Edikt jedes Unter⸗ 
thänigfeitsverhältnis zwiſchen Gutsherrn und Einfaffen in den Gütern und hob 
„den Reit von Sklaverei”, wie Stein fehrieb, mit dem Martinitage des Jahres 
1810 vollfommen auf. Hinfichtlic) der Domänen erfolgte die Ausdehnung der 
Beitimmungen Friedrih Wilhelms I. auf alle inzwiichen erworbenen Domänen 
Ihon durch das Edikt vom 28. Oktober 1808, und 1811 wurden Durch zwei 
weitere Edikte die gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniffe näher geregelt, Die 
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Verwandlung aller bisher noch gebundenen Bauernhöfe in freies Eigentum und 
die Ablöfung der auf ihnen ruhenden Dienfte verfügt. | 

Damit Hatte der König eine vollftändig neue Gefellichaftsordnung aus eigener 
Machtvollkommenheit geichaffen, die mit jo kühner Hand und jo tief in das bes 
ftehende Gefüge eingriff, daß der Widerftand gegen fie wohl erflärlich iſt. Doc 
unbefümmert darum, wie es nur ein König von Preußen konnte, beharrte Friedrid 
Wilhelm auf der Umwälzung, deren Durchführung eine Einfiht in die Forderungen 
des Tages, eine Kraft diejes Königtums, auch der ſchwierigſten fozialen Fragen 
Herr zu werden, zeigte, Die vornehmlich in jener Zeit des politiichen Elends im 
höchften Maße bewundernswert ift. 

Aus unferer Darftellung ſelbſt ergiebt fich, daß den Männern, die der König 
an die Spibe des Staates berufen, der vollite Anteil an dem großen Werk diejer 
gewaltigen Reformen an Haupt und Gliedern zuzurechnen ift. Uber mit freiem 
Sinn und Harem Berftändnis batte Friedrich Wilhelm nicht nur feine Ratgeber 
gewählt, fondern ebenſo troß vieler Bedenken ihre Beftrebungen gefördert und zur 
That erhoben. Um Stein zu gewinnen, hatte Hardenberg ihm einst gejchrieben, 
„der König hat durch das Unglück viel gewonnen, und feine Ausdauer macht ihm 
große Ehre. Treffen Sie die rechte Weife, die Geſchäfte mit ihm zu verhandeln, 
fo werden Sie ihn zu allem beitimmen, was gut und nützlich ift, wie mir diejes 
vollfommen gelungen war“. Und wieder Stein ſelbſt ift e8, der feine Nachfolger 
über die Schwierigkeit der Arbeit mit dem Hinweiſe tröftet, daß der entichiedene, 
auch durch die neue Militär- und Bivileinrichtung bewährte Wille und bewährte 
Sinn des Königs ihnen den Mut ſtärken und das Gelingen fichern werde. Sa, 
die Neuerer bezeichnete Friedrih Wilhelm, wie Boyen und Claujewiß uns mit- 
teilten, Turziweg wohl auch jelbft al3 „die gute Bartei”. 

Aber woher anderd konnte in diefem Jammer der politifchen Knechtung die 
Kraft zur fozialen Befreiung fommen, al® aus der Hoffnung, auch zur politijchen, 
zur nationalen Freiheit wieder vorzudringen? ins aber war doch ganz ohne 
Zweifel die dringendfte Forderung hierfür, und das war die Reform des Heeres. 
Und glüdtich fügte es fi, daß auch für diefe Reform ich um den Monarchen 
ein jeltener Verein der auserleſenſten Kräfte ſcharte. Der König felbft war von 
der Notwendigfeit der vollitändigen Neuordnung fchon vor dem Unglück voll übers 
zeugt; nur jeine Scheu dor der Erfahrung der „Federbüſche“, die ſich nachher jo 
wenig bewährt, Hatte ihn gehindert, fie mit Energie zu erzwingen. Galt & 
doch, wie Boyen jchreibt, geradezu für unanftändig, das fieggefrönte Kriegsgebäude 
Friedrichs einer zeitgemäßen Nevifion zu unterwerfen! Uber noch während des 
Krieges hatte Friedrich Wilhelm umfafjende Aenderungen in der Taktik und Krieg⸗ 
führung jelbjtändig getroffen. Jetzt gab er, wiewohl auch Hier noch oft zaghaft, 
zu den wictigften Vorſchlägen Scharnhorſts feine Zuftimmung, „er hat una”, 
erklärte der Schöpfer des neuen Heeres, „jehr viele den neuen Berftänbniffen 
augemefjene Ideen felbit gegeben”. Er berief, nachdem ſchon im Dezember 1806 
eine Verordnung behufs ftrenger Beitrafung der pflichtvergeffenen Feitungs-Koms» 
mandanten ergangen war, noch im Monat des Friedensſchluſſes eine Militärs 
Reorganiſations-⸗Kommiſſion, und an ihre Spige ftellte er Scharnhorſt. Auch 
Widerfacher der neuen Reform Hatte der König in die Kommijfion berufen, die 
auch wirklich fo viel Schwierigkeiten machten, daß Stein ſchon am Schluß des 
Jahres 1807 fchreibt, „der Geilt der Kabale erjcheint wieder im Militär, und 
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ich fürchte ſehr, daß er die Oberhand gewinnt, um bann alle die alten Mißbräuche 
wieder Herzuftellen, welche die Monarchie zu Grunde gerichtet haben“. Sa, nad 
Steind Entfernung hoffte General von York, daf, nachdem ein unfinniger Kopf 
zertreten jei, das anbere Natterngeſchmeiß ſich in feinem eigenen Gift auflöfen 
werbe. Aber den Vertretern der Oppofitionspartei gegenüber ſaßen in der Roms 
miffion feine geringeren als Gneifenau und Grolmann, und alsbald gejellten fi 
ihnen an Stelle der aus⸗ 
geihiebenen Gegner der 
Graf Göpen, der energi⸗ 
ſche General · Gouverneur 
Schleſiens, und Boyen, 
Scharnhorſts großer 
Erbe und Nachfoiger bei. 
Ebenſo erhielt auch Stein 
noch Sitz und Stimme 
in der Kommiſſion, am 
31. Mai 1808 wurde 
Scharnhorft General» 
abjutant des Königs, und 
damit war die Oppoſi⸗ 
tionäpartei von ber Per⸗ 
fon des Monarchen ent⸗ 
fernt. Und wie die Ge- 
danken der Reform ſchon 
Eigentum der beiten 
Köpfe geworben — 
Blücher forderte ein 
nationales Heer, Prinz 
Auguft die allgemeine 
Wehrpflicht — fo wurde 
fie fpäter von Claufe- 
wig, „bem liebften und 
talentvolften Schüter General Gerhard Johann David von Scharnforft. 


charnhorſts“, wiſſen⸗ 
aftlice erläutert und "> enleim Bellanee (NT i0od. Mala bereuen © 
dargeftellt. Aber manche 

Kämpfe hatte Scharnhorft auch mit den Gutgefinnten zu kämpfen und ihren Eifer, 
der bis zur Wählbarkeit der Offiziere durch die Untergebenen, d. 5. zur volliten 
Schwächung des landesherrlichen Oberbefehls vorgehen wollte, zu zügeln. Gefahr- 
voller noch mußte der geplanten Reform bie emtjegliche Finanzlage des Stantes 
werben, und aller Gefahren ſchlimmſte war und blieb doch die Aufſicht und 
Spionage Napoleons, der mit dem Inſtinkt des Böfen jeden Aufſchwung zum 
Befleren, jedes neue Keimen in biejem gehaßten, dem lntergange gemeihten 
Staate verfolgte. Im Sommer 1808 verlangte er auch die Entlaffung Scharn- 
horſts, welcher man unter fcheinbarer Nachgiebigkeit doch aus dem Wege zu gehen 
wußte. Aber der Idealismus diefer herrlichen Männer war größer ald Napoleons 
nüchterne Berechnung, ihre Vaterlandsliebe ftrahlte glänzender als der Nimbus 
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um den: Condottiere, ihre fittliche Kraft war fefter begründet, als die unfittliche 
Gewalt de3 Imperators. 

Ein Gedanke war e3 vornehmlich, in deflen Durchführung man die Haupt- 
arbeit erblidte. Es galt ein auf fittlicher Grundlage beruhendes, durch fittlice 
Ideale und wahre Bildung zuſammen gehaltenes und nach fittlichen Zielen ftrebendes, 
ein nationales Heer „al3 die Vereinigung aller moralifchen und phyſiſchen Kräfte 
aller Staatsbürger” zu fchaffen. Denn der Kampf fürs Vaterland, für die Un 
abhängigkeit und Ehre der Nation, der allgemeine Kriegerftand ift der Triumph 
der GSittlichleit. Und aus diefem Gedanken heraus ergaben fich weitere vier 
Sorderungen. Erſtlich das Heer befteht fortan nur aus Inländern, zweitens aber 
— und faft wörtlih nahm man in diefem Kardinalpunkt die Anficht Yriedrid 
Wilhelms IL, nun aber mit vollfter Konſequenz auf — jeder Unterthan de3 
Staate8 ohne Unterfchied der Geburt ift Triegspflichtig. Alle Bewohner des 
Staates find feine gebornen Verteidiger. Drittens die Beförderung zum Offizier, 
welche der König während der Dauer des Krieges jedem, der nicht ein Ber 
brechen begangen, ſchon in Auzficht geftellt, findet ebenfalld ohne Nüdficht auf 
bie Geburt nur nach dem Maß der Befähigung und guten Führung ftatt, namentfid 
bei der Beförderung zum General hat jede Rüdficht auf das Dienftalter zu ſchweigen. 
Niemand wird zum Offizier ernannt, der nicht vorher Gemeiner, Unteroffizier und 
Portepeefähnrich geweſen, und die Beförderung zum Portepeefähnrich ift abhängig 
von einem wiffenfchaftlichen Eramen, das Wuffteigen zum Offizier von einem zweiten 
Eramen und von dem Vorſchlag des Offizierskorps. Denn die alleinige Zulaſſung 
des Adels zum Offizierftande habe die Armee fowohl der Talente und Kenntniſſe 
des übrigen Teiles der Nation beraubt, als auch den Adel überhaupt der Ber 
pflichtung enthoben, ſich militärifche Kenntniffe zu erwerben. Daher finb die 
Dffiziere in ihrer Bildung gegen alle anderen Stände weit zurücgeblieben, und 
ift die Urmee zum Gegenftand des Haſſes, ja der Verachtung geworden. Viertens 
alle sentehrenden Strafen und Mißhandlungen, vornehmlich die Stodprügel find 
aus dem Stande vollitändig verbannt, dem fortan die ganze Nation angehört. 
Denn „jede Strafe, die in einem anderen Stande entehren würde, muß im 
Soldatenftande doppelt entehrend fein“. Endlich aber mit dem immer reineren 
und volleren Wiedergewinn des uralten deutſchen Grundſatzes der allgemeinen 
Wehrpflicht, mit der Zufammenfeßung des ftehenden Heeres aus allen Einwohnern, 
ſoweit fie nicht durch körperliche Leiden, Blödſinn oder Verbrechen ausgefchloffen 
waren, hatte man zugleich die Beſchränkung der Dienftpflicht auf eine gewiffe Zeit 
— zehn Jahre ſchlug Stein, ſechs Jahre Scharnhorft vor — als notwendig erfannt. 
| Am wenigften aber Scharnhorſt und Gneifenau hätten in einer bewaffneten 

Volksmenge allein fchon ein Heer gefehen, und die ftete Einübung des militärifchen 
Dienftes auf dem Ererzierplab wie vorzüglich im Felddienſt, im Scheibenfchießen 
und Ziraillieren, blieb daher unter Fortlaffung aller überflüffig erfcheinenden 
Nebendinge nad) wie vor notwendig. Ebenjo wurden die Militär⸗Verwaltung, 
das Militärbildungsmwefen, der Generalitab, das Feſtungsweſen und namentlich die 
Urtillerie einer durchgreifenden Neuerung unterworfen. Allein aber durch Bu 
Jammenjein und Zuſammenſchluß gewöhne fich, jo erfannte man, die waffenfähige 
Mannſchaft des Landes ala ein militärifcher Körper. Uebung ſetze Lehrmeifter, 
Kriegerfitte Krieger voraus, und „um ein ganzes Volk zu Soldaten zu machen, muß ihm 
mitten im Frieden militärischer Geift eingeflößt werden”. Gerade hier lag die größte 
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Schwierigfeit. Denn wie hätte Napoleon ein folhes Zufammenfein der Waffenfähigen 
ber Nation gebuldet! Wenn man fich anfänglich, da ber größte Teil des Staatd- 
torfo no vom Feinde bejegt gehalten wurde, und unter dem finanziellen Drud 
aus freien Stüden entichlofjen hatte, mit einem Heere von 40000 Mann fich 
zu begnügen, jo mußte e3 doch zum verhängnisvollen Ende führen, als Napoleon 
durch ben Parifer Vertrag vom 8. September 1808 dem Staate verbot, eine 
größere Kriegsmacht als 42000 Mann zu halten. Welch drüdende neue Feſſel 
war damit allen denen angelegt, die 

nie und nimmer die Hoffnung aufe 

geben mochten, daß das Vaterland q 
in all feiner Herrlichfeit wieber auf- 

erftehen werde! Wohl ober übel: 

Ber die Befreiung von ber franzö- 

ſiſchen Knechtſchaft noch wollte, mußte 

zur Werftellung, zur Heimlichkeit 

greifen, und wer ermißt die Ueber- 

windung, die ed biefem Geſchlecht 

des männlich feften und freimütigen 

Wortes, der frischen That gefoftet 

haben mag, zu biefem Mittel „der 

Lift der Idee“ zu greifen! Wie follte 

man bie allgemeine Wehrpflicht bei 

fo geringer Präfenzziffer verwirk⸗ 

lihen? Da war e3 in der That 

nicht nur ein überaus glüdlicher Ge⸗ 

danke Scharnhorftd für die Bedürf⸗ 

niffe der Beit, fondern ein Gedanke, 

ver die allgemeine Wehrpflicht im 

vollen Sinne des Wortes volfs- 

Anti a & son ben Generafemarfänt Graf [ Reidparbt von Onefenan. 
?5 Mann, twelde bie Kompagnie Rad ber Beihnung von (N: 
amais mir noch zählte, noch weitere !!Pegrapblert bon RX an ak Ber eften Qälfte 
wei, fünf, ja mehr Mann zu bes 

rlauben vorjälug. Un beren Stelle wurben nämlich junge Refruten eingezogen, 
vährendb eines Monat auögebilbet, und für fie, die man nunmehr beurlaubt, 
nurben wieder neue Mannſchaften eingezogen und auögebildet. Und um bie 
wtbürftige militärifhe Erziehung zu vervollkommnen, wurden umgekehrt auch 
Afiziere in die Kantons gejendet, welche die Beurlaubten in ihrer Heimat 
seiter ſchulen und zugleich den kriegeriſchen Geift in der Jugend erweden 
ollten. Auf dieſe Weife wurden, ohne daß Napoleon über Vertragsverletzung 
lagen Tonnte, über 100000 „Krümper“, wie man fie nannte, im Manöverieren , 
nd Exerzieren außgebildet, die alsbald der Schreden der napoleoniichen Heere 
verben follten. Dahin zielte ja die Thätigkeit der Patrioten, den Eroberer völlig 
u verberben, und furchtbar gährte der Haß gegen ihn, der das Waterland fo 
Hänblich mißhandelte. „Für den Redlichen“, jo urteilte fein Geringerer als 
stein, „iſt fein Heil als in der Ueberzeugung, daß ber Ruchloſe zu allem Böſen 
ihig if; Zutrauen auf den Mann zu haben, von dem man mit fo vieler Wahr« 
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heit ſagte, er habe die Hölle im Herzen, das Chaos im Kopfe, iſt mehr wie 
Verblendung“. Und wenn Heinrich von Kleiſt in feinem „Katechismus der Deutichen“ 
Napoleon „den Anfang alles Böſen, das Ende aller Guten, den Sünder“ mennt, 
„ven anzullagen die Sprache der Menſchheit ‚nicht Hinreiche und den Engeln einft. 
am jüngften Tage der Odem vergehen werde”, jo redete er allen getreuen Preußen, 
ja der ganzen Menichheit aus der Seele. . 

.  Nummehr glaubte Scharnhorft die ‚Zeit gefommen, die Pläne, die er 1803 
und wieder 1806 und 1807 für die Bewaffnung des ganzen Volkes gehegt, aus⸗ 
führen zu können. Zivil und Militär follten fich ja gegenjeitig, wie Boyens Aus⸗ 
Drud lautet, die Hände bieten, um als Diener nur eines Staates auch nur zu einem 
Zweck binzuarbeiten. Da aber der Widerwille jedes gebildeten und feiner fühlenden 
Mannes gegen die fchlechten Gejellen und Vagabunden aus denen fich die ftehenden 
Heerg ja noch zufammenfegten, noch immer im höchſten Maße lebendig war, auch eine 
unkriegeriſche Gefinnung bei den Gewerbetreibenden wie Studierenden vorausgejekt 
werden mußte, jo Dachte Scharnhorft eine bejondere Miliz neben dem ftehenden Heere 
zuerrichten. „Denn“, jo heißt e3, die Zeit vortrefflich charafterifierend, in dem Bericht 
der Reorganijationd-Kommilfion, „bei der jebigen Lage der Dinge jcheint es darauf 
anzulommen, daß die Nation mit der Regierung aufs innigjte vereinigt werde, Daß die 
Regierung gleichjam mit der Nation ein Bündnis jchließt, welches Zutrauen und Liebe 
zur Berfaffung erzeugt und ihr eine unabhängige Lage wert macht. Diefer Geiſt 
fann nicht ohne einige Freiheit in der Herbeifchaffung und Zubereitung der Mittel 
zur Erhaltung der Selbftändigfeit ftattfinden. Wer dieſe Gefühle nicht genießt, 
fann auf fie feinen Wert legen und fich nicht für fie aufopfern. Eine National 
miliz kann, wenn fie fich felbjt erhält, bewaffnet, Heidet und übt, in jenem Geiſte 
auftreten; jie wird ihn aber nie befommen, wenn fie vorher durch die ftehende Armee 
gehen muß, wenn ihre Selbftändigfeit durch einen eingebildeten Drud gelähmt wird". 

Daher glaubte Scharnhorjt Miliz und ftehendes Heer vollitändig trennen zu 
müſſen. In jeder Kommune follten die Wehrpflichtigen vom 19. bis zum 
31. Lebensjahre in zwei Klaſſen geteilt werden, von denen die Freiwilligen und 
diejenigen, die fich nicht ſelbſt befleiden, bewaffuen und beköftigen können, dem 
ftehenden Heer eingereiht, ‚die übrigen der Miliz zugewiejen werden jollten. Die 
Wahl der Offiziere jei den Wehrmännern zu überlaffen und nur die erforderliche. 
Bildung vorzubehalten. Auch die Ausübungszeit diefer Miliz war ungemein kurz 
gedacht, in jährlich acht, ſpäter ſogar nur in vier Wochen follte fie beendigt fein. 
Allerdings jebte man dabei voraus, daß nach Stein? Ausdruck „in allen Stadte 
ſchulen Anftalt getroffen werden, um Kenntnis des Gebrauch! der Waffen und 
der Bewegung : größerer Menfchenmaffen. zu bewirken”... Weiter aber verlangte 
Scharnhorft den Landſturm. Alle Männer, die irgendwie eine Waffe führen 
fönnen, find ihm ſchlechthin zur Verteidigung des Vaterlandes verpflichtet, und er 
zweifelt nicht, daß, was in Spanien gelungen, ſich auch in Preußen zufglüdlichem 
Ende führen lafjen werde. 

Nicht lange und auch diefe Pläne Sollten Wirklichfeit werden, und während 
der König und feine Regierung nicht nur lieb und Heilig gehaltene Einrichtungen 
des alten Staates, fondern auch pofitive Rechte daran gaben, um den Gemeingeift 
des Volkes, das Bewußtſein der thatfächlihen Einheit zwifchen Staat, Heer und 
Unterthanen zu erweden, zeigte fich, daß die Beten des Volkes aus allen Ständen 
mit ftet3 höher jchwellender Begeifterung für dad Vaterland, immer zornigerer 
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Wut gegen die fremden Unterdrüder der Regierung entgegentamen. Wohl hatten die 
Reformer ſchwere Kämpfe gegen die Widerjacher, „die Maulwürfe”, wie man fie 
nannte, zu beftehen. Wohl tauchten Schmäh- und Spottichriften auf gegen den preußi- 
hen Staat, und bier und da wagte eine verkommene Seele ihre ehrloje Gefinnung 
über Gerechte und Ungerechte auszufprechen, aber immer inniger jchloß fich das 
preußiiche Volt an feinen König an, immer beiliger durchzitterte die Volksſeele die 
Sehnfucht nach Freiheit, nach Niederwerfung des Tyrannen. Wie hätte es auch 
anders fein können in dem Staate des Großen Kurfürften, des Großen Königs! Wohl 
fühlte man die Sünden der Vergangenheit, man erfannte auch die Fehler, die ſelbſt ein 
Sriedrich begangen, aber gerade der Ruhm, den er dem preußifchen Volfe erworben, 
die ftrenge Pflichterfüllung, mit welcher er dem Staate gedient hatte, waren die 
Sterne, denen man zujtrebte, waren die Anker, an denen man feſthielt. Wohl 
knirſchte auch das nichtpreußifche deutiche Volk in die Zügel und lechzte nach Befreiung, 
aber während man fich im übrigen Deutichland mit jenen unklaren, nur halb⸗ 
wahren Borftellungen von der einftigen Herrlichkeit der deutſchen Kaiferzeit bes 
gnügte, hatte man in Preußen die Augen wenig rüdwärt? zu menden, um zu 
ertennen, daß ein wahres nationales Leben, eine ftaatliche Selbftändigkeit nur in 
eiferner PBflichterfüllung begründet jein könne Nur auf den König und feine 
Ratgeber Hatte man zu jchauen, um in gewillenhafter Sittenftrenge und treuer 
Arbeit die Vorbedingung der nationalen Freiheit zu erbliden. Wo auch hätten 
die übrigen Deutichen den Gedanken hernehmen follen, daß der Staat eine fitt- 
lihe Berjönlichkeit und fein Weſen ein Spiegel der moralifchen Gefinnung feiner 
Bürger jei? Aber nun, da jede politische Einheit fo gründlich zerriffen war, fühlte 
man gerade die einende Kraft der gemeinjamen Schäbe des inmeren nationalen Lebens. 
Mit warmer Inbrunft wandte das deutiche Volk fich zurüd und freute fich des deutſchen 
Mittelalter3, der deutfchen Kunft und Sage. Dichtkunſt und Wiffenichaft griffen zurüd 
in das Leben der Aitvorderen, zeigten ihren Reichtum an allen idealen Gütern. 

Mit vollitem Recht, mit gerechtfertigter Begeifterung nahm man auf, was 
Achim von Arnim und Brentano in des „Knaben Wunderhorn”, die Gebrüder 
Grimm in den alten Volksmärchen den Herzen wiedergewannen, was Eichhorn 
vom deutichen Recht und Savigny von der Recht jchaffenden Kraft des Volks⸗ 
geiftes ermittelte. Luden, der e3 troß der Schergen Napoleons wagte, gegen das 
undeutfche Wejen des Rheinbundes zu jchreiben, erzählte damals zuerft dem deutjchen 
Bolt jeine herrliche Gejchichte, und mit Jubel fühlte man fih als die Söhne 
jolher Väter. Mit tiefem Ernſt empfand man, daß man dies ſchöne Exbteil” der 
Ahnen nur befiten könne, wenn man ed neu erwarb. Sebt erit verjtand "die 
Nation vol und ganz, was ihr Schiller jo eindringlich von der Pflicht fürs 
Baterland gepredigt; ja ſelbſt der Fürſt des deutichen Geiftes, der alternde Goethe, 
wirkte, wie unbeabfichtigt auch immer, auf die nationale Erhebung erfolgreich ein. 
Und wie oft feine Zurüdhaltung jeit den Zagen der Königin Luiſe beflagt ift, 
die Begeifterung für Goethe wie für Schiller mußte ein Band werden, welches 
das Bewußtſein der deutſchen Einheit enger fchlang. 

Indeſſen wie einſt der kategoriſche Imperativ von Kant mir in Preußen, 
in dem Staate, der feine Verförperung darftellte, gefunden werben konnte, fo 
bezeichnet es da3 Wiedererwachen des preußiſchen, auf das Wirkliche gerichteten 
Staatsgeiſtes, daß eine römiſche Geſchichte, eine Darſtellung von den ſtaats⸗ 
ſchaffenden und ſtaatserhaltenden Mächten, wie ſie jetzt Niebuhr herausgab, in 
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dem Staate geichrieben wurde, in 


deſſen Wiege nichts von äſthetiſcher 
Schönheit, aber jede Bebingung zur 
vollſten und reinften Wusgeftaltung 
der ernten Wirklichkeit gelegen Hatte. 
Nur bier und hier allein konnte 
Arndt mit feinen Schriften und Did: 
tungen, konnte Schleiermader 


X mit ſeinen Predigten, konnte Fichte 


mit ſeinen Reden an die deutſche 
Nation, mit dem Aufruf zur Pflicht⸗ 


IA erfüllung, zur unbedingteſten Hingabe 


an das Ganze fo mächtig, fo zündend 
auf bie Gewiſſen wirken. Mochten 
draußen auf der Straße franzöfiide 
Kommandos den Soldaten zugerufen 
werben, in ber Dreifaltigkeitskirche 
und in den Sälen der Akademie 


J unter ben Linden zu Berlin 


tönten mit gewaltigem Ernſte deutſche 
Worte, und eine von heiliger Be— 


ne geiſterung ergriffene Menge deutſcher 


Männer faßte in ihrem Gewiſſen 
den Entſchluß: Los dom Beinde, 


und alles, Hab und Gut, Leib und Leben für den König und das Vaterland! 


Wohl kam es dahin, daß ſich wahr- 
lich nicht die Schlechteſten des Volkes 
in geheimen Bünden, deren befanntefter 
der Zugendbund war, zufammen- 
thaten, und wohl fonnte man an 
ihnen ben Pulsfchlag der Nation 
fühlen, wohl knüpften nicht wenig 
Offiziere heimlich Verbindungen an, 
fammelten Waffen und fuchten alle 
Mittel und Kräfte für die Stunde 
der Befreiung bereit zu machen, aber 
nichts bezeichnet mehr Die monarchiſche 
Gefinmung diefes fampfbereiten Volkes, 
als daß kaum jemand daran dachte, los⸗ 
zufchlagen, bevor der Auf des Königs 
zu ben Waffen rief. Lebendig empfand 
man bamal3 wie heute den heroiſchen 
und vaterländifchen Geift, ja vor der 
aufflammenden Begier nach Kampf 
und Freiheit verſchwand die Ueber- 
tretung der militärischen Disziplin, 


Sriedrich Daniel Ernf Eihleiermadier. 


welche in dem eigenmächtigen Zuge Wit Arge Sen take Ir ner schen game we 8, Dapne 
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des Majors Ferdinand von Schill zu Tage trat, völlig. Mit warmer 
Teilnahme, vielmehr mit drohendem Zürnen begleitete man das tragiſche Ende 
des tapferen Majors und ſeiner Helden. Wohl war es die allgemeine Empfindung, 
welche der Dichter ausſprach, daß fein Kaiſer, kein König, ſondern die Freiheit, 
das Vaterland ihn ausgejendet Habe. Aber weder Schill noch die wenigen 
anderen Offiziere, die ähnliches verjuchten, vermochten die Rampfesluft des Volles 
auf ihre Abwege zu leiten. 

Dagegen wies die Preußenvolf, das, wie man nicht ohne hämiſchen Seiten 
blid bemerkt Hatte, nur Krieger und 
Staatmänner, ftreng logiſch geichulte 
Denker und Kritifer erzeugen konnte, 
an dem geftirnten Himmel der Poefie 
jetzt hellſtrahlende Sterne auf. Die 
ſchwere Natur des Volles brauchte 
ſolch gründlichen Eingriff in fein 
Leben, um feiner poetifchen Begabung 
ſich bewußt zu werben. Heinrich 
bon Kleiſt, Achim von Arnim, 

Schenkendorf und de la Motte Fouqué 

waren Preußen, und ihre flammenden 

Worte zündeten dem Blitze gleich. 

Und welch’ Segen bringender, wel’ 

erhebender Gedanke war e3, mitten 

noch in der Knechtſchaft dem Geifte 

und der Wiſſenſchaft eine Freiſtatt 

zu eröffnen und zu zeigen, daß, 

„was man an phufiihen Kräften 

verloren, an geiftigen doch noch be— 

fiel“ Solches erflärte der König 

gleich nach dem Zilfiter Friedens- Ferdinand von Schill. 

ſchluß, und Wilhelm von Humboldt @egeiänet und vetagen von Sudwig Bucher (1770-1856), 
war e3 zu danken, wenn dieſe Ub- auf etwa %/a verkleinert, 

fit fo bald verwirklicht wurde. 

1810 wurde die neue Hochſchule in Berlin eröffnet, und wurden Männer "zu 
Lehrern berufen, die wie Schleiermacher, wie Savigny und Eichhorn, wie Niebuhr 
und Boedh, wie Hufeland und Thaer noch Heut gefeierte Größen find, unb.'die 
in der Erkenntnis des wahren Wertes der Wiſſenſchaft die Beziehung zum Leben 
und Staat betonten und auf diefe befruchtend einwirkten. 

Denn in ber harmonifchen Vereinigung von geiftiger Bildung und ftaatlicher 
Bucht, von Friegeriicher Gefinnung und fittlichem Pfiichtgefühl, von unbebingter 
Erfüllung der ftaatlihen Aufgaben des Einzelnen und hingebender Liebe zum 
Baterlande, in der gleichmäßigen harmoniſchen Ausbildung der Kräfte des Ver- 
ftandes und aller Gaben des Gemüts und Herzens erfannte man richtig bie 
Grundlage jedes Erfolges. Auf dem realen Boden der beftehenden Verhältniſſe 
mußte die vorfchwebende Idee mit allen gegebenen Mitteln, vor allen den in ber 
Idee felbft Liegenden Mächten durchgeführt werden. Der iveale Glaube an das Vater- 
land mußte erfegen, mußte vervollflommnen, was an phyſiſcher Kraft fehlte. Die 
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fihere Zuverficht, daß das Vaterland nicht untergehen könne, mußte alle bes 
herrſchen, und fie wieder, wenn fie eine unumftößlich ficher Die Herzen beherrfchenbe 
fein follte, konnte allein nur in dem Glauben an die ewig waltende Gottheit be⸗ 
gründet fein. Und in der That, wie verfchieben auch immer bie religiöfe Ueberzeugung 
der Führer gerichtet fein mochte, jede Reform im Staat und im Volke war getragen 
von einer frommen religiöfen Gefinnung. Vom Throne bis zur niederften Hütte, 
überall herrſchte wieder der wahre, innerlich empfundene Glaube an den alten Gott, 
denn untrennbar war ber Glaube an Gott von bem an das Vaterland. Und wo 
anders follte man dem „Allmächtigen des Verſtandes“ gegenüber die Rettung 
überhaupt noch fuchen, als in dem, der allmächtig alle Herzen und Gemüter ums 
faßt. Wieder warb der Gotteöglaube der innerfte Qebensquell, und wieder warb 
es, nad Steind Worten, die Aufgabe des Staates, darüber zu wachen, daß er 
nie verfiege, und daß die Heiligkeit des Gottesdienftes wie die Reinigfeit und 
Unfträflichfeit des geiftlicden Standes, der durch Vorbild und Lehre Vorgänger 
und Erzieher der Erwachſenen fein ſolle, aufrecht erhalten werde. 

So bilbete fi Staat und Gefelihaft in Preußen vollftändig neu, und wie 
der alte Bücher wollte keiner mehr Feffeln tragen. Doch noch befchwichtigte der 
König die aufgeregte Stimmung immer wieder, und in heißer Ungeduld fragte 
man fi unaufhörli, wann denn, ja ob denn überhaupt jemals die Beziehungen 
zu den auswärtigen Mächten den rechten Zeitpunkt zur Abwerfung des unerträg- 
lichen Joches würben erfcheinen laſſen. 


Luiſenwahl bei Königsberg in Preuben. 
Im den Jahren 1808 und 1809 Gommeraufenthalt ber Königlichen Familie. 


—E an een 
Be Sr 


Rad) einem Lichtbilde. 


Empfang der Königlichen Familie in Weißenſee bei iprer Rüdkehr nad) Berlin, 
am 23. Depember 1809. 
Nach der Zeichnung von Heinrich Dähling (1778-1850) im Schr 1810 geftochen von Daniel Berger (1744-184). 
Auf 9 inert. 


Die Befreiungstriege. 


m dem $rieden von Zilfit hatte Napoleon 
. die militärifch ſtärkſte Landmacht Europas 
. vollftändig zerichlagen, nun gingen all feine Ge— 
danken dahin, die nicht minder gehaßte Seemacht 
Englands zu vernichten. Unfähig, auf ber 
Conan a See ihr beizulommen, meinte er, fie in 
Spanien zu treffen. Da aber hier die 

franzöfifchen Waffen nicht das gewohnte 
Glüd hatten, fo war Napoleon genötigt, 
die große Urmee, welche noch auf Preußens 
Gefilden lag, nad) Spanien zu führen. Und da dadurch ſowohl Rußland wie Oeſter⸗ 
reich freie Hand befommen hätten, und eine preußifche, ja allgemeine deutſche Er- 
hebung hervorgerufen werben Tonnte, fo mußte er zunächſt ben Zaren völlig gewinnen. 
Dies aber konnte er, indem er ihm nicht nur feine finnifchen, ſondern namentlich feine 
orientaliſchen, auf den Erwerb der Moldau und Walachei gerichteten Abfichten aus⸗ 
zuführen erlaubte. Und indem nun Ulegander durch diefes fcheinbare Eingehen auf 
ruffiiche Interefjen ſich täuſchen ließ und die Beziehungen mit Frankreich enger und 
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berzlicher knüpfte, geſchah e3 nicht nur, daß Defterreich feine kriegeriſchen Abfichten 
und Rüſtungen vertagen, fondern daß Preußen in jenem unfeligen Pariſer Vertrage 
vom 8. September 1808 dem Kaiſer Hilfeleiftung in einem Krieg gegen Oeſterreich 
zufagen und mit der Zulaffung der Beſetzung der Oderfeftungen durch franzöfiiche 
Zruppen jein „Zodesurteil* hinnehmen mußte. Mühſam genug hatte Prinz Wilhelm, 
der mit großer Selbjtverleugnung den Vertrag verhandelt, die geforderte Aufnahme 
der Entlafjung Stein? in den Vertrag felbft abgewehrt. Im September und 
Dftober 1808 folgte dann zu Erfurt an jenem großen Huldigungstage der zu 
Knechten Napoleons herabgewürdigten deutichen Fürften die berühmte Zujammen- 
kunft des Zaren mit dem Kailer der Franzofen. Noch konnte Alerander Europa 
retten, konnte wenigftend für Preußen, wie er auf der Hinreife jogar perjönlich 
dem Könige veriprochen, mildere Bedingungen für die Kontributiondzahlungen und 
für die Räumung des Landes verlangen, denn Napoleon bedurfte feine guten 
Willend. Aber wiederum ließ Alexander den Freund im Stich, erflärte mit Falter 
Verachtung der im Friedensſchluß übernommenen Berpflichtungen dem „Herrn 
Bruder”, an der Ausführung des zu Preußen? Gunften in Ziljit „Verabredeten 
gar fein Intereſſe zu Haben“, und Hinter den orientalifchen Vergrößerungsplänen 
Rußlands ftand die Freiheit der Staaten Europas zurüd. 

Napoleon konnte ungehindert durch die Befürchtung einer deutichen Erhebung 
auf3 neue gegen Spanien ziehen und Tonnte, da er wiederum hier jeine Wünſche 
nicht voll erfüllt ſah, den folgenfchweren Entihluß fafjen, das öfterreichiiche Kaiſer⸗ 
reich für feine Rüftungen zu züchtigen. Denn Rußlands war er in der That 
ſicher. Wie füß auch die. Worte der Freundichaft von Alexanders Lippen flofjen, 
als da3 preußifche Königspaar feiner Einladung nah Petersburg zu 

1809 Neujahr 1809 folgte, jo hielt der Zar an dem Bündnis mit Frankreich doch Felt, 
obwohl er durch menigitens zeitmweiliges Nachgeben in dem orientaliichen Ver⸗ 
größerungsplane den Kampf verhindern konnte. Er war vielmehr gejonnen, Seite 
an Seite mit dem Kaifer gegen Defterreich zu kämpfen. Wie hätte Preußen — 
Franzoſen im Lande, Franzofen in der mweftlihen, Rußland und die jächliich- 
polniſchen Franzofenfreunde in der öſtlichen Flanke — gefnebelt und argwöhniſch 
beobachtet von Napoleon, es wagen dürfen, dem öfterreichifchen Staate zu Hilfe 
zu fommen! Bon England war troß aller Bemühungen eine Unterjtägung nicht zu 
gemwärtigen, und die Wiener Hofburg Iehnte fogar jeden Abſchluß eines Vertrages ab. 
Dennoch hofften nicht nur die Männer der Kriegdpartei, daß nun die Erhebung 
erfolgen werde, fondern der König ſelbſt glaubte zeitweife, wiewohl er im Grunde 
feine Herzen? an jedem Erfolg über Napoleon fast verzweifeln wollte, daß er 
mit dem Zaren den Defterreihern zu Hilfe kommen könne. Aber nit nur mit | 
Worten, fondern mit der That, mit dem Vormarſch gegen den Erzherzog Ferdinand 
bewies Alexander feine napoleoniiche Politik, und recht gefliffentlich übte Oeſter⸗ 
reich Verrat. Um Preußen bloßzuftellen, jandte Kaifer Franz, während das tiefite 
Geheimnis unbedingte VBorausfeßung war, offentundig den Oberſten Steigenteſch 
nad) Königsberg, ja mehr, der Oberft mußte die vertraulichen Mitteilungen des 
Königs und der Königin dem Gefandten Zerömes verraten. Schon ftellte das 
preußifche Minifterium die Zahlungen an Frankreich ein, und die zuſammen⸗ 
gezogenen Lager fuchte man mit dem Vorgeben zu verfchleiern, daß es die nad 
dem Barifer Vertrage jchuldigen Hilfstruppen für Napoleon jeien, die man Hier 
zufammengezogen. Ja trotzdem ber franzöfiiche Sieg bei Wagram und der Waffen- 
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Empfang des Königs Friedrich Wilhelm 2: durch Kaifer Alegander I, vor St. Petersburg, 
am 7. Januar 1809. 
Mad) der Beidnung von Mid Subwig Bolt (1772-1882) gefioen von Gottfried Urnald Schmann (geb. 1770). 
Auf */r verkleinert. 


ftilftand von Bnaim Friedrich Wilhelms geringe Hoffnungen völlig niederſchlugen, 
zeigte der König noch einmal fi willig, ſchickte Kneſebeck zu weiteren Berab- 
rebungen an Raifer Franz, mahnte den Zaren aufs dringendfte. 

Was Wunder, daß nun, als Defterreich troß feines herrlichen Sieges bei 
Aspern durch die Vermittlung des Fürften Metternich, der jetzt an Stadions 
Stelle getreten, mit Frankreich den Frieden von Wien (14. Oftober 1809) ge— 
ſchloſſen, die volle Schale des giftigen Zornes Napoleons über Preußen aus- 
gegofien wurde! Ihn zu befänftigen, kehrte auf fein Verlangen die königliche 
Familie am Schluß des Jahres nah Berlin zurüd. Mit hellem Jubel 
und lauterfter Freude ward fie vom Volke empfangen, die ganze Allgewalt der 
Liebe des Volkes brach in erſchütternder Kraft fi Bahn bei diefem wehmütigen 
Einzuge. Aber Hier unter den Bajonetten ber Franzoſen war dem König bie 
Sreiheit des Entichluffes völlig beſchnitten. Die allerhärteften Worte mußte der 
zur Beglückwünſchung bes Friedens nach Paris gejandte Oberft von Krufemard 
hören, mit dürren Worten fagte ihm Napoleon, daß Preußen den Krieg geplant, 
den Vertrag gebrohen und dafür büßen müſſe. Neue Gelbforberungen waren 
noch die geringfte Strafe, und bald zeigte es fich, daß der Uebermütige die völlige 
Entwaffnung Preußens — la partie militaire est hors de saison en Prusse — 
und die Abtretung Schlefiend verlangte. In ber That war die Lage des Staates 
eine fo über ale Maßen bedenkliche, war die Zahlungsunfähigkeit eine fo feit- 
ftehende, daß die Minifter es nicht wagten, dem Könige die runde Mblehnung 
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König Friedrich Wilhelm IIL, der Kronprinz und Prinz Wilgelm am Sterbebette der 
Königin Luiſe, zu Hohenzierig in Medlenburg-Strefig, am 19. Juli 1810. 


Nach) der Beiämung von Geinci Däkling (1TTE- 1850) gan von Dank Beger (1744-150) 


ſolch ſchimpflicher Bedingungen anzuempfehlen. Doc) keineswegs fügte fich dem 
der König. est, im Juni 1810 berief er vielmehr Hardenberg an die Spige ıs10 
des Staates mit ausgebehnter Vollmacht, und Napoleon hatte in der Erwartung, 
daß Hardenberg Geld ſchaffen werde, die Gnade, den einft mit feinem Haffe bes 
ehrten Deinifter dem Könige zu gönnen. Seine Berufung war faft die legte 
Freude der Königin. Wenige Wochen darauf trat die Herrliche eine Reife zu ihrem 
Bater an, von ber fie nicht zurüdfehren ſollte. Um 19. Juli 1810 brad ihr 
das vermundete Herz, und weinend, aber mit dem erniten Gelübbe, daß 
wenigftens die Wide der Verflärten in freier Erde ruhen folle, umftand das ganze 
Bolt die Bahre. 

Harbenberg Hatte die lebhafte Abficht, die nötigften Mittel für die fran- 
zöfifchen Bahlungen zu beſchaffen. Doch hatte er bei der Erſchöpfung des Staates 
nicht den gewünjchten Erfolg. Bor allen Dingen aber entfchloß er fich, über- 
Haupt allen Zorderungen, welde die Franzoſen mit wie geringem Recht auch 
immer aus ben erträgen ableiteten, vol zu genügen. Furchtbarer und furcht- 
barer laſteten auf dem Staate namentlich die abſcheulichen Veftimmungen ber 
Kontinentaliperre, welche durch die Defrete de3 Jahres 1810, bejonbers ben Tarif 
von Trianon, ihre Vollendung erhielten und den engliſchen Handel zu Gunften des 
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franzöfifgen vernichten ſollten. Aber ohne zu zuden, folgte Preußen jebt den 
herrifchen Geboten von der Seine her. Diefe Nachgiebigkeit gewährte wenigſtens 
die Möglichkeit, dem Meiſter der Lüge und des Betruges die fortichreitende innere 
Entwidelung Preußens einigermaßen zu verbergen, oder fie doch fortzujegen. 

Mit dem Frieden von Wien war nun aber das wichtigfte Verhältnis Frank⸗ 
reich8 auf dem Feitlande, das zu Rußland, vollftändig verichoben. Die Freund- 
Ihaft Frankreichs mit Defterreih war jet angebahnt, ja durch die Vermählung 
des Emporkömmlings mit der Tochter des einftigen deutichen Kaiſers wurde ihr 
die Krone aufgefekt. Das Einverftändnig mit dem Zaren Hatte jeitdem für 
Napoleon fehr an Wert verloren. Mit den Ubtretungen, die Defterreih am 
adriatiichen Meere und in Galizien Hatte machen müffen, war Napoleon jogar 
dermaßen Rußland auf den Leib gerüdt, daß der franzöfiiche Angriff auf Ruß- 
land nur noch eine Frage der Zeit ſchien. Und doch noch nicht genug. Unauf— 
haltſam jchritt der Gewaltige fort und Häufte mit feinen Unthaten gleichjam den 
Oſſa auf den Belion. Mitten im Frieden am 9. Juli 1810 anneltierte er 
Holland, und am 10. Dezember erklärte er gar die Mündungen der Ems, Wejer, 
Elbe und Trave mit Bremen, Hamburg und Lübeck für franzöfifches Staatsgebiet. 
Es war eine neue ruchlofe Verhöhnung des deutfchen Vaterlandes, ed war eine 
engere Umfchnürung Preußend, aber es war zugleich aud eine weitere Bor: 
ihiebung Frankreich in die von Rußland beanipruchte baltiſche Intereſſenſphäre. 
Es war weiter ein Vertragsbruch und eine fchroffe Beleidigung des Zaren perſönlich. 
Denn in diefe Annerion war auch der Herzog von Oldenburg, Alerander3 Ber: 
wandter, dem früher ausdrüdlich Land und Leute zugefichert worden waren, ein- 
geihloffen. Wie eine Ohrfeige, vor den Augen Europas ihm gegeben, empfand 
Alerander diefen Schlag, und feit dem Sommer 1810 rüfteten er und Napoleon 
gleihmäßig zum legten Ringen um die Vorberrihaft in Europa. Es begreift 
fih, daß nun auch Preußen Waffen anlegen mußte, jo gut es fie Hatte. Denn 

1811 wie auch der Kampf enden mochte, ficherlich wurde Preußen der Kriegsſchauplatz, 
oder doch mindeſtens die Angriffsftraße.. Man mußte wählen zwilchen Rußland 
und Frankreich, an Neutralität durfte man am wenigften denken. Denn das 
neutrale Preußen hätte der Sieger Napoleon gewiß in feine Lorbeeren gemwunden. 
Schon erfuhr man aus zwar gefäljchten, aber die Abficht Napoleons richtig wieder- 
gebenden Briefen, daß die Vernichtung unferes® Staates, die längſt jchon der 
Moniteur als unausbleiblich bezeichnet, den Kampf gegen Rußland als ein gutes 
Vorzeichen eröffnen ſolle. Auch Champagny, der franzöſiſche Minister des Aus⸗ 
wärtigen, ftimmte jegt für den Untergang Preußen?. 

So ſchien felbft ein den Ruſſen günftiger Ausgang des Krieges für Preußen 
ohne Bedeutung bleiben zu müffen, und fo lange Rußland noch mit der Türkei 
Krieg führte, blieb der Sieg Rußlands überhaupt undenkbar. Die Hoffnungen 
Scharnhorſts und feiner Freunde auf die Kraft der vorbereiteten Erhebung des 
preußilchen Volkes teilten weder der König, noch Hardenberg. Beibe beflagten 
vielmehr den Mangel an tüchtigen Feldherren wie im ruſſiſchen, jo auch im 
preußiichen Heere, und dem oft erprobten Schlachtenglüd und dem Genie eines 
Napoleon gegenüber wollte Friedrih Wilhelm wohl überhaupt nicht mehr an die 
Möglichkeit des Sieges glauben. Andererjeit3 hielten beide auch zur Ausheilung der 
Wunden des Krieges und der Offupationzzeit, zur Ausgeftaltung der inneren 
Berhältniffe und zur Befeitigung der begonnenen Reformen noch einige Jahre 


Frankreichs Krieg gegen Rußland in Sicht. 507 


der Ruhe für dringend erforderfih. Daher bildete die Erhaltung des Friedens? 1811 
da3 ganze angftoolle Jahr 1811 Hindurch die Aufgabe, die jowohl in Paris wie 
in Peterähurg, dort von dem General von Krufemard, Hier von dem Oberſten 
von Schöler gelöft werden ſollte. Dem Frieden follte auch die Sendung des 
dürften von Habfeld im April zur Beglüdwänfchung Napoleon® bei der Geburt 
feines Sohnes dienen, zu welcher Hardenberg allerdingd nur mit Mühe den König 
beitimmte. Aber die bejchtwichtigenden Aeußerungen, die damals von Paris kamen, 
al3 ſeien es nur vorübergehende Wolfen, welche zwiſchen Frankreich und Ruß 
land fchwebten, konnten auf die Dauer um fo weniger beruhigen, al3 Napoleon 
nit nur die nach der erfolgten Bezahlung des fälligen Teiles der Kontribution 
vertragsmäßig zu vollzgiehende Rüdgabe von Glogau nicht gewährte, fondern auch 
die Ahrüftung forderte. Im April Hatte der König dem Zaren mehrfach die 
Lage gefchildert, in welche er durch den Ausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen 
Frankreich und Rußland gerate, ihm geichildert, mit welcher Vorficht er handeln 
müfle, um den Staat nicht einer ebenfo fchnellen als unfehlbaren Vernichtung 
außzufegen. Unter dem Eindrud neuer Forderungen und Vergewaltigungen 
Napoleons fchreibt er am 12. April dem Zaren: „In abfoluter Ungemwißheit über 
die Abfichten Napoleon? gegen Preußen muß ich fürchten, daß er fich erſt im 
Augenblid des Krieges gegen Rußland erflären und inzwifchen alle Maßregeln 
nehmen wird, um die Streitkräfte zu paralyfieren, welche mir bleiben, und ſich 
Preußens und aller feiner Hilfsmittel zu bemächtigen. Diefe Betrachtungen ers 
Iheinen mir ebenfo wichtig für Eure Majeftät. Kann ih mit Sicherheit auf 
Ihre Unterftühung zählen? Werden Ihre Armeen mir zu Hilfe fommen, wenn 
id) angegriffen werde oder meine Provinzen durch Napoleon oder feine Verbündeten 
auf vertragswidrige Weife betreten werden? Ich habe das dringendfte Bedürfnis, 
Ihre Entichließungen zu kennen, Sire, um banad) die meinigen in den fchwierigen 
Sällen, welche eintreten können, zu nehmen.“ 

Ohne Zweifel geht die Neigung des Königs damals dahin, mit Rußland fich 
zu verftändigen. Nun aber war DVefterreich bes Türkenkrieges und Galizien 
wegen mit Rußland bitter verfeindet und unterftühte e8 im Kampfe gegen Napoleon 
gewiß nicht. Andererſeits fürchtete Hardenberg die polnischen Gelüfte Aleranders, 
und ſchließlich ftand der wirkliche Ausbruch des Krieges noch keineswegs feft. 
Wohl aber war Mar, daß Preußen durch einen Abſchluß mit Rußland, ohne daß 
der Krieg ausbrach, in fchwerfter Weife blosgeftellt werde. Daher begann Harben- 
berg im Mai neue Verhandlungen ſowohl mit St. Marfan, dem franzöfifchen 
Geſandten in Berlin, wie durch Krufemard in Paris. Gleichzeitig richtete Friedrich 
Wilhelm wiederum an Wlerander die dringendften Mahnungen. Keinen Augenblid 
würde er ſchwanken, jo jchreibt .er, an Rußland Seite zu kämpfen, wenn der 
Bar ſich mit Defterreich verbände, die Unabhängigkeit Polens zugeftände, und feine 
Armee in der Nähe der preußifchen Staaten wäre, fo daß fie ihn unterftügen 
könne. Solange aber feine dieſer VBorausfegungen zutreffe, wie vermöge er den 
Beitand feines Staates zu bewahren, ohne fi mit Frankreich zu verbinden? Er 
fünne Daher nur dringend wünſchen, daß der Krieg vermieden werde. 

Mit zornigem Unwillen aber verfolgten die Generale, verfolgten Scharnhorft 
und Gneiſenau die neuen Verhandlungen in Baris. Scharnhorft bejonders war mit 
Heuer und Geift für den Anſchluß an Rußland eingetreten und hatte die Bedenken 
des Königs und Hardenbergs mit der Gewißheit feines Glauben? an den endlichen 
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1817 Sieg zu entfräften geſucht. „Wir jollen kämpfen“, rief er zuverfichtlich, „und 
Gott wird den Sieg verleihen!” „Dan lieit den Adam Smith“ — fo urteilte 
Sneifenau mit Rüdfiht auf Hardenbergs Beftrebungen, feine wirtichaftlichen 
Reformen durchzuführen — „und vergißt darüber die Weltgeihichte.e Schafft 
Eifen an, eilerne Bruft, eifernen Willen und Waffen! Habt Ahr dies, jo wir 
es auch am Gelde nicht fehlen.” Da führte Napoleon jelbft jomohl den König 
wie den Kanzler zur Enticheidung für die ruſſiſche Sache. Der Hohn, mit dem 
er jtillfchweigend Hardenbergs Bedingungen eines Bündnifjes ablehnte, Slogan 
zurüdbebielt und feine eignen Rüſtungen energifch fortießte, beftinmte den König 
am 16. Juli zu einem neuen Schreiben und gleichzeitig zur Abſendung Scharn- 
borit3 an den Zaren, um die militäriichen Vorbereitungen für den Feldzug zu 
treffen. Offen erflärte der König in feinem Schreiben, den Schein des Einver- 
ftändniffes mit Frankreich müfje er troß allen Widerwillend bewahren, aber Hm 
alle der Krieg wirklich ausbreche, werde er Feine andere Partei als die ruſſiſche 
ergreifen. Jedoch auch jebt noch gab er dieje Erklärung nur ab, indem er Darauf 
„beitand“, die wirkſame Hilfe Rußlands als Notwendigkeit zu bezeichnen, indem 
er „vertraute”, daß Alerander den beiten Entichluß faſſen und — der Friede mit 
der Türkei war inzwifchen geſchloſſen — DVefterreich gewinnen werde, indem er 
ferner darauf „zählte”, daß Alexander keinen Frieden jchließen werde, der _ nicht 
das Daſein und das Sntereffe von Preußen fichere, indem er endlich an die früher 
gegebene Bujage des Kaifers erinnerte, im alle des Sieged Preußen mindeſtens 
in die Befitungen wieder einzujegen, welche ihm der Iehte Krieg geraubt habe. 

Seht wurde Gneifenau wieder berufen und mit brennendem, heißem Eifer 
nahm er die unterbrochenen Kriegsrüftungen wieder auf, die Scharnhorit jo herrlich 
entwidelt.e. Schon im Februar hatte Scharnhorjt die Einziehung und viermonat» 
liche Einübung von weiteren 11000 Krümpern durchgeſetzt und den König für 
diefe Maßregel völlig gewonnen. Unter dem Vorwande der täglich bevorftehenden 
engliichen Landung, ja auf das ausdrüdlihe Gebot des dadurch beunruhigten 
Napoleon war im April der Befehl an ſämtliche ZTruppenteile ergangen, ihre 
Beurlaubten einzuberufen. Immer neue Krümper waren ausgebildet, unter dem 
Schein der Heranziehung von Arbeitäfräften jogenannte Urbeiter-Brigaden gebildet, 
und bei Schwedt war eine Schiffbrüde über die Oder gejchlagen. Die Zeitungen 
Graudenz und Spandau, vornehmlich PBillau und Kolberg, „die Lebenspunkte der 
preußiihen Macht”, wurden mit ftärferen Bejahungen belegt, mit Lebensmitteln 
und Pulver reichlich verjorgt. Schon verfügte man über 124000 Mann einge- 
übter Truppen, von denen 74537 unter den Waffen ftanden. Nun kam Gneifenan 
wieder auf den von Scharnhorft jo oft verfochtenen „Blau zur Vorbereitung eines 
Volksaufſtandes“ zurüd, durch den die Verteidigung erſt volle Wirkſamkeit er⸗ 
langen werde. Damals fand diefer vorher und nachher jo mißtrauifch betrachtete 
Gedanke den Beifall des Königs, und Sendboten zogen mit feiner Erlaubnis aus, 
die Gemüter auf den Ausbruch der allgemeinen Erhebung gegen den Uebermächtigen 
vorzubereiten. 

Doch diefe Tage der Freude auf die endliche Erhebung gegen den Gewalt» 
herrſcher raufchten nur zu jchnell dahin. Napoleon hielt dem ruſſiſchen Gejandten 
in Paris eine entjegliche Rede, die, indem fie den Frieden forderte, den Krieg in 
brutaliter Form ankündigte. Uber auch den Schein von Hoffnung, der darin_für 
die Erhaltung des Friedens lag, griff der König auf. Mochten, jo meinte er, 
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die eraltierten Köpfe nur Heil im Kriege fehen, er glaube in der gegenwärtigen 
Lage der Dinge könne ein folcher nur unter jchlechten Aufpizien geführt werden. 
Hardenberg aber neigte wieder ganz dem Bündnis mit Frankreich zu. Er über- 
redete den König, als Napoleon in beftimmter Form die Abrüftung verlangte, in 
einem Brief vom 12. September fich zu fügen und erreichte damit doch nur, da 
man fie nur teilweiſe vornahm, daß Napoleon binnen dreien Tage über die Grenze 
zu rüden erflärte, falls nicht die volle Abrüftung erfolge. Ya, foweit mußte man 
fh demütigen, bie Reife eines franzöfifchen Bevollmächtigten in dem eignen Lande 
zur Kontrolle darüber zu geftatten, ob die Abrüftungen wirklich voll gejchehen feien. 
Und zu all den Demütigungen die Ungewißheit, weilen man fih von Rußland zu 
verſehen hattel Noch immer hatte es dem Zaren nicht gefallen, jenen Brief des 
Königs vom 16. Zuli zu beantworten, und den zum Abfchluß der militärifchen Ver- 
abredung endlich am 24. September in Petersburg eingetroffenen preußiichen Bevoll- 
mächtigten, den General Scharnhorit, ließ er zehn Tage warten, biß er ihm aud) 
nur Audienz erteilte. Ja, als endlih im Laufe des Oktober Nachrichten aus 
Petersburg einliefen, da gaben fie noch immer der Friedenshoffnung Aleranders 
Ausdruf und baten den König, nicht Partei zu nehmen, nichts zu übereilen und 
mit beiden Kaiſern Freundichaft zu halten. Was war da zu erwarten? Was war 
zu hoffen? Unb in fchroffiter Form lehnte eben damals Napoleon die preußifchen 
Bedingungen ab. Wieder machte Hardenberg eine Schwankung und bat in einer 
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Ind abzuschließen und mit Defterreich wie mit England zu verhandeln. Da kam 
an eben jenem Tage Scharnhorſt aus Petersburg zurüd und brachte die mit 
Rußland am 17. Oktober geichloffene Militär-Konvention. Sie war in der That 
nit allzu ungünftig, aber fie machte den Bormarjch der ruffiihen Urmee doch 
bon dem erfolgten franzöfiichen Angriff auf Preußen oder von Starken franzöfiichen 
Zruppenfammlungen an der Weichjel (nicht an der Elbe!) abhängig, So ge= 
IungenZauch dem preußijchen Gejandten von Schöler in Petersburg die Arbeit des 
Generals erſchien, Scharnhorft ſelbſt war- unruhig, wie fie der König und Harden⸗ 
berg aufnehmen würden, und deutete gleich anfänglich darauf hin, daß nicht mehr 
zu erreichen gewefen jei. Auch Metternich bezeichnete fie Scharnhorft gegenüber 
Ipäter ala ſchlecht und ungenügend in einem Wugenblid, da diefem alles daran 
liegen mußte, fie al3 glänzend darzuftellen, ohne daß der General, foviel wir 
wiſſen, Wiberfpruch dagegen erhob. Doch wie fie auch militärifch zu beurteilen 
fein mag, der König hatte den Eindrud, daß ein hoher Grad von Thätigfeit, wie 
ihn der Kampf gegen einen Napoleon vorausſetze, von der ruffischen Armee jebt 
faum zu erwarten fei; fie werde fich offenbar möglichft bald damit begnügen, auf die 
Defenfive, auf ihren erften Kriegsplan zurüdzulommen, den man nur mit Widers 
ftreben und allein darum verlaffen habe, um fi) Preußens zu verfichern. 

Der König verzweifelt aljo ſowohl an der Wufrichtigfeit der Freundſchaft, 
wie an der Thatkraft Alexanders. Ebenſo war Friedrich Wilhelm volllommen 
davon überzeugt, daß Defterreich nicht dag Mindefte für Rußland oder Preußen 
thun werde. So ließ er die Verhandlungen mit Frankreich troß der Ablehnung 
der preußifchen Vorſchläge wieder aufnehmen. Gleichzeitig aber wollte er doc 
noch einen legten Verjuch machen und durch offene Mitteilung feiner Verhandlungen 
mit Rußland den Wiener Hof zum Kampf gegen Napoleon aufrufen. Er gab 
fogar feine Zuftimmung dazu, daß Scharnhorſt dieſe Sendung übernehme, obgleich 
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er ſehr richtig vorausfah, daß der General „in feiner allzu markierten Stellung“ 
in der Hofburg bejonderes Mißfallen erregen werde. Scharnhorjt aber übernahm 
fie nur, um nicht3 zu verjäumen, denn an dem Entichluß Friedrich Wilhelms zweifelte 
er jchon nicht mehr. Und wie der König vorausgejehen, gejchah es. Defterreich Dachte 
jo wenig daran, von jeinem eingeleiteten Bündnis mit Frankreich zurüdzutreten, 
daß es der ganzen Lügenfunft Metternich bedurfte, um das Gegenteil, um feinen 
Plan, die Verlegenheit Preußens zur Erwerbung Schlefien® zu benuben, zu ver⸗ 
bergen. Selbit Scharnhorit war, wie gejagt, überzeugt davon, daß alle Hoffnungen, 
die er einige Zeit gehegt, verloren feier. Die Sendung nad) Wien fcheiterte denn 
auch vollitändig, die nach Petersburg hatte nicht den Erfolg, den Friedrich Wilhelm 
für unerläßlih anjah; es blieb für Preußen kein anderer Ausweg übrig, al3 die 
franzöfiihe Partei zu ergreifen. Nicht mehr war ed die Frage, wie Napoleon 
befiegt werben könne, jondern für den König wenigitens ftand es feit, daß unter 
diefen Umftänden an einen Sieg über Napoleon überhaupt nicht mehr gedacht 
werden könne. 

1812 Doh während die Verhandlungen mit Napoleon die Gewißheit ergaben, daß 
von ihm nur das Vae victis des Brennus zu erwarten, wurde durch die Sendung 
des Generaladjutanten von dem Kneſebeck nach Peteräburg noch ein Verſuch ge- 
macht, den Frieden zu erhalten. Auch er blieb vergeblih. Längſt wußte man, 
wie weit die Rüftungen Napoleons gediehen jeien, jeden Tag Konnte der Einmarſch 
erfolgen. Wirklich rüdten am 26. Februar die Franzojen in Pommern, wenige 
Zage darauf ind Magdeburgiiche ein, waren auf dem Wege nach Brandenburg. 
Es war die offene Kriegserflärung. Sebt traten alle Sorgen für einen Augen⸗ 
blid zurüd. Eilfertig traf man Gegenmaßregeln, ja man erklärte dem franzöfifchen 
Gejandten, der Krieg fei eröffnet. Die legten Befehle zum Vormarſch gegen die 
Franzoſen follten gegeben werden, am 2. März um 6 Uhr nachmittags follten die 
Truppen aufbrechen, Scharnhorft, Gneifenau und Boden, die, um Napoleons 
Argwohn zu zerftreuen, ſoeben den Abſchied von ihren wichtigiten Aemtern erbeten 
hatten, follten die weiteren Vorbereitungen treffen. Da traf der Kurier aus 
Paris mit dem am 24. Februar gezeichneten Vertrage ein. Nicht 200 000, wie 
ſelbſt Gneifenau Napoleons Heer gejchägt, jondern, wie man am folgenden Tage 
aus ficherfter Duelle erfuhr, 550 000 Franzofen ftanden bereit, feine Ratifizierung 

5. März zu erzivingen. Am 5. März erfolgte fie. 

Preußen war unterworfen. Für alle Kriege Napoleons außer in Spanien, 
Stalien und der Türkei hatte Preußen ihm SHeeresfolge zu leiften, in dem gegen 
Rußland mit 20000 Mann und 60 Geſchützen. Thatſächlich aber, fo geſtand 
Napoleon jelbit, galt ihm der Anſchluß Preußens foviel wie ein Heer von 
120000 Mann. Denn jede Wushebung war von feiner Erlaubnis abhängig, die 
Kommandanten von Kolberg und Graudenz waren den franzöfiichen Befehlen 
unterworfen, die geforderte Neutralität Schlefien® war auf Breslau, Oels und 
Brieg beichräntt, das ganze Übrige Land mit Ausnahme von Potsdam und alle 
feine Hilfsquellen dem Schredlichen geöffnet. Gegen Bezahlung oder Anrechnung 
auf die Kontribution hatte Preußen die franzöfiiche Urmee zu erhalten, ihr Wagen, 
Pferde und Munition zu liefern, den Requifitionen ihrer Generale unmweiger- 
lich zu genügen. 

Wieder alfo war die Hoffnung der Patrioten zertrümmert, wieder die brennende 
Sehnſucht nah Kampf und Schladt um Freiheit, Ehre und Selbftändigfeit nieder⸗ 
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gefhlagen. Ja nunmehr fchien jede Rettung, jede Befreiung von dem furchtbaren 1812 
Joch auf immer geſchwunden zu fein. Laut auf fchrieen die gequälten Herzen, 
und in heiligem Zorn entbrannten die Männer, die alles fo forgfam für den 
Kampf um die Freiheit vorbereitet, das Volk in den Waffen geübt und geftählt, 
Herz und Gemüter entflammt und begeiftert und alles gethan, den Aufitand des 
ganzen Volkes hervorzurufen, ihm diejenige Leitung zu geben, die zum Siege 
führen mußte. In der That ift faum ein Zweifel, daß Preußen bis 300000 Dann 
in den Rampf jchiden konnte, daß die von Hardenberg verzögerten Verhandlungen 
‚mit England doch zur ausreichenden Lieferung von Munition und Gewehren hätten 
führen Tonnen, daß es für Napoleon ein unermeßlicher Vorteil war, an ber 
Weichſel und am Niemen den Krieg auf der breiten Grundlage der preußiichen 
Kräfte zu eröffnen, daß das Bündnis mit Napoleon auch Gut und Blut Toftete, 
welche jpäter dem Kampfe gegen ihn fehlten. Noch Heut empfinden wir den 
heftigen Schmerz, der jenen treuen Preußen auf der Seele brannte, aber wir 
verfteben e8 doch, daß der König einen Kampf von folcher Folgenfchwere zu 
führen verzagte. Denn der Rat, den Feldherren und Staatsmänmer geben, ber 
Hingebende Opfermut und die unbegrenzte Freudigkeit für das Vaterland zu fterben, 
ift in der That etwas anderes als die Verantwortung de Monarchen, der mit 
einem Federzuge das Dajein bes Staates, die Wohlfahrt und das Leben all 
jeiner Unterthanen aufs Spiel feßen fol. Schwierig und gefahrvoll, fürwahr wie 
wenige, vielleicht „ohne Beilpiel”, war die Stellung de3 Könige. Unaufhörlich 
rang er nach feinen eigenen Worten zwiichen ben Pflichten des Souveränd und 
der Neigung des Herzend, und man fühlt es dieſen Worten ab, wie es ihn 
jchmerzt, diefer nicht blindlings folgen zu dürfen. Wie in heißem Fieber befand 
er fih und fah auf jeder Seite den Abgrund. Endlich nad den Kämpfen eines 
Jahres und unter dem unmittelbaren Drud des Feindes entichloß er fich für Die 
Sache, die ihm widerftrebte. In graufamer Nötigung ging er den Weg, der 
jeinen Neigungen und Wünfchen am meiften entgegengefeßt war. Die günftigen 
Beränderungen, deren Eintritt er einft gehofft, waren nad feiner Meinung 
nicht eingetreten. Nur wenn Defterreih und Rußland gemeinfam mit Preußen 
alle Kräfte aufböten, Hatte er einen günftigen Ausgang des Krieges gegen 
das Genie und bie Uebermaht Napoleons erwartet, während Preußen allein 
an ber Seite Rußlands, wo nicht mathematiich gewiß, doch höchſt wahricheinlich 
untergehen werde. Un die furdtbare Gewalt der ergrimmten Volksſeele, auf 
welche Scharnhorit und Gneiſenau rechneten, glaubte er nicht, er fürchtete fie viel- 
mehr. Das darf man beflagen, aber Leiden, wie Friedrich Wilhelm fie durch⸗ 
gemacht, erjtiden den fröhlichiten Wagemut. Nur ſchwer wird man den Mangel 
beffen als Fehler bezeichnen können, was die prophetiihe Seele der größten 
Heldennaturen auszeichnet, und am wenigften in jeiner verantwortungsvollen 
Stellung konnte der König ein nahendes Gottesgericht in feine Betrachtung ziehen. 
Sprach doch ſelbſt ein Scharnhorft von dem Wunder, welches die Borjehung 
thun müßte, wenn Preußen in diefen Kämpfen erhalten bleiben jolle! Oeſterreich 
aber Hatte ſich völlig verjagt, und von der ruſſiſchen Militärfonvention erivartete 
Friedrich Wilhelm nichts. Er war überzeugt, daß Rußland nur defenfiv ver- 
fahren werde. Und follte der König fih in der That über die 1805, 1807, 
1808, 1809 nun viermal jchon betbätigte Unzuverläffigleit Rußlands hinweg⸗ 
fegen? Sollte es jebt thun, da Alexander weder über die Kriegsfrage noch über 
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die militärische Hilfe mit derjenigen Beftimmtheit fich äußerte, welche der König 
verlangte, und welche das furchtbare Kriegsipiel mit einem Napoleon erforderte? 
Ein einziger gelungener Schlag Napoleons gegen Rußland — und wer ftand dafür, 
daß Alerander nicht abermals feinen Frieden jchloß, der dag mit ihm verbündete 
Preußen nun für immer von der Karte Europas ſtrich? Wie Napoleon nad 
feinem Siege diefe „jchlechte Nation, die er nicht Liebte, weil ftets ein ſtarkes 
Widerftreben in den Geiftern“, behandeln würde, auch wenn fie mit ihm verbindet, 
das ſtand freilich dahin; menſchlichem Ermeſſen nach immerhin nicht jo ſchmach⸗ 
voll, wie wenn fie ihm gegenüber getreten wäre. Der gefaßte Entichluß bot 
wenigſtens — da3 wird man nicht bezweifeln — die Hoffnung, „die Exiſtenz 
zu bewahren, welcher Zeit und Creigniffe den alten Glanz wiedergeben könnten“. 
Heldenhafter haben Männer wie Scharnhorft und Gneiſenau gedacht, politischer 
doch der König. Wohl meinte felbft mancher Offizier, den Kampf fürs Bater- 
land über den Gehorfam gegen den König ftellen zu follen, und verließ den 
vaterländiichen Dienſt. Er aber, der weitaus das Meifte und Beſte gethan für bie 
Vorbereitung zum Kampfe, er, der am tiefften in feinem Herzen über den Ent 
ſchluß des Monarchen getroffen war, Scharnhorft blieb trotz lockendſter Aner⸗ 
bietungen de3 Wuslandes feinem Kriegsherrn treu, und feine hohe Seele ver- 
zweifelte nicht an feinem Könige. Und dieſer Soldatentreue und diefer Zuverſicht 
des beiten Unterthanen, des Schöpfer der neuen Heeresmacht, ja der am herr 
lichiten zum Kampf gerüfteten Seele gegenüber verlieren, wie uns jcheint, die 
Borwürfe, die man über das Zagen und Zaudern, über den Kleinmut und bie 
Baghaftigfeit des Königs glaubt ausiprechen zu müſſen, an Schärfe. Das Ent 
züden, mit dem E. M. Arndt über den Verfehr mit Scharnhorft, Blücher, Boyen, 
Prinz Auguft ausrief: „Es ift fein freiere Leben möglich als mit tüchtigen 
Soldaten”, traf eben die Offiziere, die bei der heißeſten Sehnſucht zum Kampf 
gegen den Tyrannen auch ihrem zurüdhaltenden König die Treue bewahrten, und 
die fi) wie Scharnhorft ausdrüdlich gegen die Unficht verwahrten, als ob nun 
mehr in Preußen alles jo übel fei, daß e3 nicht jchlechter werden könne. 

1812 Belannt genug find die Ereigniffe, die nun folgten. Mit 450000 Dann, 
darunter auch das vom General York befehligte preußiiche Korps, überjchritt der 
Gewaltige die Grenzen des ruffiichen Reiches, jchlug, während York mit feinen 
überaus trefflich fich beweifenden Truppen unter Macdonald in den Oftjeeprovinzen 
Heinere Gefechte beftand, die ruffiihe Armee bei Smolenst, eilte in Geſchwind⸗ 
märjhen durch die wüjte Steppe hin bis zum heiligen Moskau, fchlug fie vor 
den Thoren der Stadt noch einmal. Schon im Auguft hatte Scharnhorft die 
baldige Niederlage der Rufen prophezeit, weil fie fich ihrer eigentümlichen Hilfs- 
mittel, der großen Dimenfionen ihre Reichs nicht bedienten, und war denn nım 
nicht alles fo gejchehen, wie die jchlimmften Befürchtungen vorausgejagt hatten? 
Da übergab der Heldenfinn des Generald Roſtopſchin die Stadt, die den Ruſſen 
wie ein Symbol ihrer Religion und Nationalität war, einem Meere von Ylanımen 
und, wa3 der Menſch nicht vermocht hatte, bewirkte das entfefjelte Element. Allem 
Zögern zum Troß mußte Napoleon die Trümmerhaufen verlafien, und da Alexander 
jeine Vorſchläge für einen Waffenftilftand auf Steins Rat zurüdwies, den Rüd- 
zug antreten. Und nun zeigte ſich die Kraft, auf welche Scharnhorft immer den 
Zaren als feine wirkſamſte Waffe verwiejen hatte, num zeigten fi) die unend- 
liden Raumverhältnifje Rußlands in ihrer ganzen Bedeutung. Eine für bie 
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Ruſſen glückliche Schlacht nötigte Napoleon auf demfelben Wege zurüdzumarfchieren, ıs12 
auf dem er gefommen, und abermals halfen die Elemente den Auffen. Mit un- 
gewöhnlicher, mit fchneidender Kälte trat der Winter ein und räumte mitleidlog 
unter dem Heere der Franzoſen auf. Aber jchlimmer, entjeglicher noch als die 
Flucht durch die Schneefelder war der befannte Uebergang über die Berefina. 
Die große Urmee, für deren Verpflegung Napoleon überhaupt nur ungenügend 
gelorgt Hatte, ward bis auf den lebten Mann vernichtet. Nur jammernde 
Krüppel, erbarmungswürdige Geftalten kamen einzeln oder in Heinen Scharen 
über die Grenze, und vielfältig noch untergruben fie das Erbarmen, dag über 
ihr Elend in dem gefühlsmächtigen Deutichland fich regte, durch den alten Ueber⸗ 
mut und empörende Frechheiten. „Reichlicher war jelten die Ernte, wie fie hier 
der Würgeengel bielt, das wunbderbarite Karneval des Glücksſpiels, das je ge- 
jehen worden, in den mannigfaltigiten und poffenhafteften Berlarvungen und Ber- 
Heidungen ging”, wie E. M. Arndt fchrieb, „durch alle preußischen Städte von 
Gumbinnen bis Königsberg und von Danzig bis Berlin, und fo weiter gegen 
Weiten. Nie bat das bitterfte Elend der närrifchiten Poſſe ähnlicher gejehen, 
als bier das franzöfiiche, und doch jtieg fein Sammer über Thränen hinaus.“ 
Ihn aber, der den franzöfiihen Purpur trug, hatte am wenigiten dies Gotte3- 
gericht gebeugt. Schamlos Tieß er es feinen getreuen Unterthanen mit dem Bus 
jat verfünden, daß feine Gefundheit niemals beſſer geweſen fei. 

Set kamen von allen Seiten Bitten und Borftellungen an den König, von 
dem wibernatürlichen Bündnis abzuftehen, jelbft die alten Gegner der Neuerer, fo 
vorzüglich Fr. Aug. Ludwig von der Marwitz wieſen Hin auf Friedrichs Thaten 
und forderten fchleunigftes Losichlagen. Nunmehr müſſe doch endlich der rechte 
Augenblid gekommen fein, alles freudig einzufegen, um Freiheit, Ehre und 
Selbftändigfeit zu erringen. Aber auch jebt noch hielt der König nicht Die 
Beit für erfüllt, auf Leben und Tod gegen den zu fechten, der, wie General 
bon Bülow nur allzu wahr fagte, „uns betrogen und unter die Füße ge- 
treten und Gewalt und Schändlichkeiten aller Art in unjerm Lande ausgeübt”. 
Semeinfam mit Defterreich dachte man durd eine bewaffnete Neutralität noch 
immer den Frieden zu erzwingen. Indeſſen nur Yangfam ging jebt dag Werk 
der Rüftung vor ſich, während doch nicht daran zu denken war, daß Napoleon 
anders als völlig bezwungen die Waffen niederlegen werde. Gab er doch jchon 
die Befehle, bei Magdeburg große Heere zufammenzuziehen, hob neue gewaltige 
Zruppenmaffen aus. Und jelbit die Nachricht von der großen That des Generals 
York führte noch nicht zum Bruch mit Napoleon. In der Mühle zu Poſcherun 
bei Zauroggen am 30. Dezember Hatte der General eigenmädhtig, aber in voller 
Erfenntni3 der Bedeutung feines Schrittes und feljenfeit überzeugt, daß der Zar 
fi) mit feinem Könige verbinden und nicht eher die Waffen niederlegen werde, 
als bis Preußen die alte Grenze wieder erlangt haben und befreit jein werde, 
die hoch berühmte Konvention mit dem ruſſiſchen General von Diebitich ge- 
Ihloffen. Immerhin mochte fie, wie er in feinem berben, entjagungövollen Sinn 
dem Könige jchrieb, zu feinem Tode auf dem Sandhaufen führen, fie war e3 doch, 
welche ber ruffifchen Armee die Freiheit zum Handeln gab, welche Dftpreußen 
rettete, welche den Kampf Breußens um feine Freiheit, welche die Freiheit Europas 
einleitete und begrünbete. „gebt iſt“, fo ſchrieb der finftere, entichloffene Degen, „der 
Beitpunft, uns ehrenvoll neben unjere Ahnen zu jtellen oder, was Gott nicht wolle, 
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ısıs ſchmählich von ihnen verachtet und verleugnet zu werden. Erkämpfen, erwerben wir 


8. Behr. 


unfere nationale Freiheit und Selbftänbigkeit; dieſe Freiheit und Selbftändigfeit als 
ein Geſchenk erhalten und annehmen, heißt die Nation an den Schandpfahl der 
Erbärmlichteit ftelen und fie der Verachtung ber Mit- und Nachwelt preisgeben!“ 
Und nun kamen neue Briefe de Baren, die feinen ehrlichen Willen und 
feine Vertragätrene verficerten, Napoleon aber zeigte in ber Sicherheit, mit der 
er noch größere Rüftungen betrieb, nicht die Neigung, feinen Vertrag mit Preußen 
zu Halten. Mit allgemeinen Redensarten begnügte er fi, auf bie preußiſche 
Bitte um die vertragsmäßigen Zahlungen zu antworten, und feinen Befehlshabern 
in ben preußifchen Feſtungen befahl er 

vertragswidrig Requifitionen audzufchreiben. 

Auch formell war er nun im Unrecht, und 

die zartefte Gewiffenhaftigfeit Hatte nicht 

mehr davor zurüdzufchreden, gegen ben bie 

Waffen zu kehren, der „im Ölüd wie im 

Unglück Preußen mit Mißtrauen und Ber: 

achtung behandelte”. So begann ſich denn 

endlich der Kampf in der Seele Friedrich 

Wilhelms für die Neigung feines Herzens, 

für das gute Recht des Unterbrüdten gegen 

den ruchloſen Unterjocher zu entfcheiben. 

Auch ohne Defterreich8 Genoſſenſchaft mochte 

denn der Krieg entbrennen! Wie mochte 

es bem buch den Heimgang ber umver- 

geßlicden Gemahlin, wie den furdtbaren 

Sturz gleihmäßig vom Schmerze gefolterten 

König bie geängftete Bruft heben und 

weiten, als er am 21. Januar, am Tage 

General Hans David Ludwig Graf Yort der Einfegnung feines Thronerben deſſen 
von Wartenburg. Bekenntnis hörte, daß er glaube an ben, 

Aubfänitt aus bem Rupferfich von Johann Beiebrih der zum Uebermute fpricht: „Hier follen 
line ra 180). "lat eima 9% pertiäner ” fih legen Deine ftolzen Wellen! Das 
Morgentot eines befleren Tages bricht an. 

Am 23. ging der König nah Breslau, wo er, ber franzöfiichen Feldmacht 
entrüdt, frei feinen Willen befunden fonnte, am 28. berief er eine Kommiffion, 
aus Harbenberg, dem General von Hafe und Scharnhorft beftehend, zur fchleunigften 
und höchſtmöglichen Vermehrung der Streitkräfte des Staates. Am 3. Februar 
folgte der Aufruf an die Erimierten zwifchen 17 und 24 Jahren zur Bildung 
der freiwilligen Jäger, zum Wetteifer in der fchönen Erfüllung der erſten 
aller uns obliegenben Pflichten. Am 9. wurden für ben bevorftehenden Krieg 
überhaupt alle Befreiungen vom Heeresdienſt gejelich aufgehoben, am 12. fänt- 
liche Feldtruppen mobil gemacht. Aber immer noch nicht waren alle Brüden 
abgebrochen, die Schiffe noch nicht verbrannt. Noch einmal bot man am 13. Februar 
Napoleon Bedingungen, obwohl er am 10. jede Unterhandlung mit Rußland unters 
jagt, bot ihm Bedingungen, die, ba fie nur die Zahlung der preußifhen Vorſchüſſe 
und den Rüdzug der Franzoſen bis über die Elbe forderten, jo leicht waren, daß 
Napoleon fie annehmen konnte. Hardenberg freilich glaubte auch für diefen Fall 
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gewiß zu jein, daß es an guten Gründen zum Bruch nicht fehlen werde, und mer ısıs 
hätte noch einen Zweifel hegen dürfen, daß Napoleon, wie Alerander jchrieb, 
jeden Artikel des Tilfiter Vertrages in jedem Punkt auf die unerhörtefte Art ge- 
drohen? Wer hätte nicht das moralifche und formelle Recht zugeftanden, da die 
heilige Notwendigkeit gebot, ſich der ſchimpflichen Allianz zu entziehen und für 
die Freiheit und Ehre des Vaterlandes zu fechten! Wie jubelte das Volt auf, 
als endlich, endlich der heilige Krieg um Vaterland und Ehre, um Freiheit und 
Dafein in Sicht kam! In unbeichreiblicher Gährung und Teidenfchaftlicher Er- 
regung brannte man in Berlin, in allen Provinzen darauf, die Waffen zu erheben. 
Die durch York erretteten Oftpreußen beriefen jelbitändig den Landtag, und als 
Stein bier erſchien, da trugen die Stände die unermehliche Dankesſchuld ihrem 
preußifchen Königshauſe ab, vergalten Treue mit Treue. Selbit beichloffen fie, 
geftärft Durch das mutige, entichloffene Auftreten des Freiherrn, ein Landwehrgejeg 
und ſetzten ſofort e3 in Vollzug. Stein war es auch, der den Zaren beitimmte, 
die Verhandlungen mit Preußen, die in Kaliſch nicht zum Ziele führen wollten, 
durch die Abſendung eines Bevollmächtigten unmittelbar an den König zum er» 27. Febr. 
jehnten Ende zu bringen. Am 27. und 28. Februar war ber Vertrag endlich 
zu Breslau und zu Kalifch unterzeichnet. Wie weit auch immer die polnijchen 
Pläne des Zaren gingen und die preußifche Grenze dereinft beläftigen mochten, 
noch fchwieg er über fie, und vor den Forderungen der Gegenwart mußten, jolche 
Befürchtungen Hardenbergs vollends verftummen. Denn die Macht der Elemente 
hatte den Ruſſen fchon gegeben, wa3 fie wollten, während Preußen erſt erkämpfen 
mußte, was e3 zu feinem Dafein brauchte. Genug, wenn es den polniſchen 
Ballaft los wurde, eine Verbindung zwifchen Preußen und Schlefien erhielt. 
Welcher Gewinn aber, wenn Preußen, wie der Vertrag beitimmte, für die abzu- 
tretenben polnischen Lande in Deutfchland entjchädigt wurde! Um jo inniger 
mußte fich der Staat allen nationalen Forderungen anjchließen, und jchon ſchien 
diejen freudige Erfüllung zu winken, als am 25. März von Kaliih aus eine 
Proffamation erſchien, die in beftimmten Worten den Anſchluß der deutjchen Fürften 
forderte und dem Volle die Wiedergeburt aus feinem „ureigenen Geiſte“ zujagte. 
An dem unflaren Ausdrud nahm eine Zeit, die in politifchen Dingen mehr in 
Träumen fchwelgte, als wirkliche Zufagen verlangte, noch feinen Anjtoß. Wichtiger 
aber war, daß zugleich ein Bentralverwaltungsrat eingejegt wurde, welcher die 
bejegten beutfchen Länder nach Grundſätzen verwalten jollte, die fie der allgemeinen 
Sache dienftbar machten. 

Am 11. März zogen ruſſiſche Truppen in Berlin ein, wenige Tage darauf 
war York wieder in der Hauptftadt feines Königs. Wie mag dem ernten, ftrengen 
Mann zu Mut geweien fein, als er in dem von beiliger Begeilterung getragenen 
Jubel der Bevölkerung die Uebereinjtimmung der Volksſeele mit feinem Handeln 
lag! Un Luifend Geburtötage erfolgte die Stiftung de3 Eifernen Kreuzes, 
die Beftimmung, daß die Namen der in dem heiligen Kriege Tallenden in den 
Kirchen des Landes verewigt werden follten. Am 15. zog der Zar in Breslau 
ein, am 16. erging die Kriegserklärung an Napoleon, am 17. wurde das jeden 
Waffenfähigen bi? zum 40. Jahre zu den Waffen rufende Landwehrgeſetz er⸗ 
offen, und an demfelben Tage erging Friedrich Wilhelms, von Hippel nad 
Sneifenaus Angabe verfaßter Aufruf „Un mein Volk“. Endlich am 21. April ı7. Mars 
vollzog der König auch das Gejeg über den Landiturm, das jeden Staatöbürger 
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1518 verpflichtet, mit Heugabel und Beil, mit Lift und Betrug, mit Vernichtung aller 
Zebendmittel, Zerjtörung der Häufer, mit Helbenmütigfter Verteidigung jedes Ortes, 
jeder Stadt wirkſam am Kampfe fich zu beteiligen. Denn es galt ja die Heiligften 
Güter des Lebens, bie Unabhängigkeit der Nation, die Befreiung vom ſcheußlichſten 
Joch. Und — fo hatte Fichte die Gläubigen gelehrt — wie das Leben nichts 
anderes ift, als das Streben, dem Bilde Gottes ähnlich zu werden, jo ift die 
Freiheit und Selbſtändigkeit die Vorbedingung, das höchſte Gut des Lebens. Iſt 
die Freiheit, die allgemeine und die jedes Einzelnen bedroht, fo iſt daher jedem 

perjönlih und ohne Stellvertretung 
der Kampf auf Leben und Tod auf: 
gegeben. Anftrengung aller Kräfte, 
fein Sriede ohne vollftändigen Sieg, 
feine Schonung weber des Lebens 
noch bes Eigentums, das fei der 
wahrhafte Krieg, und eben diefer 
erhabenen Anfchauung entſprach die 
Landfturm-Orbnung. Auch jäumte 
der gewaltige Weder der Gewiſſen 
teinen Augenblid, für feine Perjon 
die thatfächliche Folgerung aus 
feinen Lehren zu ziehen. Freudig 
trat er in den Landſturm 
ein, mit Schleiermader, mit Sas 
vigny und Niebuhr, mit Schabow 
und Iffland übte auch er fi im 
Gebraud; der Waffen. Denn gleih 
einem Erdbeben ging es durch die 
Maffen. Alte und Junge, Veteranen 
und Knaben, Hohe und Nichere, 
Gebildete und Ungebildete, Arme 
und Reiche, vom Katheder und der 
Schulbank, von der Beamtenftube 


Staatsrat Theodor Gottlieb von Hippel. und den Kontor, von der Werk— 
Rad) dem Gemälde von Saint (arbeitete in der erfien Hätte ftatt und vom Pfluge, alles, alles 
des 19. Jahrh), im Berliner Brivatbefig. eifte hinweg von der heimijchen 


Arbeit zu den Waffen, zu ben 
Waffen! Nichts mehr von Ergebung, nichts mehr von Uebergabe, ja nichts 
mehr von Siegen oder Sterben, fondern nur noch von Siegen, da3 war's, was 
alle preußiichen Herzen durchglühte. Eine Pflicht, eine Schuldigkeit allein 
durchdrang das ganze preußiiche Volt. Los vom Feinde, nieder mit bem Eroberer! 
Alſo geſchah's im Volke der Hohenzollern, und die Erinnerung an Friedrich, das 
Bewußtſein, diefem Staate anzugehören, der durch fo viel Arbeit gejchaffen, zeigte 
feine alles überwältigende Macht, während die übrigen deutfchen Stämme — die 
freilich Napofeon entfernt nicht jo graufam behandelt hatte — durchaus nod nicht 
die Empfindung hatten, daß Hier fich die Herrlichjte That des deutſchen Volkes 
vorbereitete. Doch denjenigen von ihnen, die entſchloſſen waren, für Deutjchlands 
Sache zu fechten, hatte man ebenfalls Gelegenheit dazu geboten, indem ihnen 


SR 


No. 34. Sonnabend den 20. März 1813. 


Se. Maseftät der König haben mit Sr. Majeſtaͤt dem Kaifer aller 
Reußen ein Off» und Defenſiv⸗Buͤndniß abgefchloffen, 





an Mein Volk, 


So wenig für Mein treues Boll als für Deutſche, bedarf es einer Rechenſchaft, 
jer die Urfachen des Kriegs welcher jege beginnt. Klar liegen fie dem unverbiendeten 
uropa vor Angen i 

Bır erlagen unter ber Uebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die Hälfte Mei- 
r Unterthanen Mit entriß, gab ung feine Segnungen nicht; denn er ſchlug uns tiefere 
Bunden, als felbft der Krieg. Das Marf des Landes ward ausgefogen, die Hauptfe⸗ 
ungen blieben vom Feinde befegt, der Ackerbau ward gelähme fo wie der fonft.fo hoch 
brachte Kunftfleiß unferer Städte. Die Freiheit des Handels warb gehemmt, und 
durch die Quelle des Erwerbs und des Wohlftands verftopft. Das Land ward ein 
aub der Berarmung. 

Durch die ſtrengſte Erfüllung eingegangener Berbindlichfeiten hoffte Ich Meinem 
olke Erteichterung zw bereiten und den franzöfifchen Kaifer endlich zu, überzeugen, daß 
fein eigener Vortheil fey, Preußen feine Unabhängigfeit zu laffen. Aber Meine rein- 
n Abfichten wurden Durch Uebermurh und Treulofigfeit vereitelt, und nur zu deutlich 
den wir, daß des Kaifers Berträge mehr noch wie feine Kriege ung langſam verderben 
üften. ege iſt der Augenblick gefommen, wo alle Taͤuſchung über umfern Zuftand 


Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Lirchauer! Ihr wißt mas 
ir ſeit faft fieben Jahren erduldet habt, Ihr wißt mas euer trauriges Loos ift, mern 
reden beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert Eudy an die Vorzeit, an 
»großen Kurfürften, ben großen Friedrich. Bleibt eingeben der Güter, die unter 


Schleſiſche privilegirte Zeitung vom 20. März 1813, 


Drud der Aufrufe „Un Mein Bolt und „Un Mein Kriegäheer” ſowie der „Urkunde über die Gtiftung des 
- eijernen Rreugeh”, 
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Ihnen unfere Vorfahren biutig erfämpften: Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhängigfiit, 
Handel, Kunftfleiß und Wiflenfchaft. Gedenkt des großen Beifpiels unferer mächtigen 
Verbündeten der Ruſſen, gedenft der Spanier, der Portugiefen. Selbſt Fleinere Bil 
Fer find für gleiche Güter gegen mächtigere Zeinde in den Kampf gezogen und haben den 
Sieg errungen. Erinnert Euch an die heidenmüthigen Schweiger und Niederländer. 

Große Opfer werden von allen Ständen gefordert werden: denn, unſer Beginnen 
ift groß, und nicht geringe die Zahl und die Mittel unferer Feinde. Ihr werdet jm 
lieber bringen, für das Vaterland, . für Euren angebornen König, . als für einem 
fremden Herrfcher, der wie fo viele Beifpiele lehren, Eure Söhne und Eure leg 
Kräfte Zecken widmen würde, Die Euch ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, Aus 
dauer, Much, und ber mächtige Beiftand unferer Bundesgenoffen, werden unfern 
nedlichen Anftrengungen fiegreichen Lohn Bere Ä 

Aber, welche Opfer aud) von Einzelnen gefordert werben mögen,” fie wiegen di 
heiligen Güter nicht auf, für die wir fie hingeben, für die wir flreiten und fiegen müufln, 
wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutſche zu ſeyn. 

Es ift der fegte entfcheidende Kampf den wir befteben für unfere Exiſtenz, unfere 
Unabpängigfeit unfern Wohlftand; Feinen andern Ausweg giebt es, als einen ehren 
ten Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch diefem würdet Ihr getroft entgega 
gehen um der Ehre willen, weil ehrlos ber Preuße und der Deutfche nicht zu feben ver 
mag. ein wir dürfen mit Zuverficyt vertrauen: Gott und unfer fefter Wil 
werden unferer gerechten Sache den Sieg verleihen, . mit ihm einen ficheren glorreiches 
Frieden und die Wiederkehr einer gluͤcklichen Zeit. 
Breslau den 17. März 1813. Sriedrib Wilhelm. 


m 














Un Mein Kriegesheer. 


Kielfättig habe Ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbſtſtaͤndigka 
des Vaterlandes zu erfämpfen. — Der Augenblick dazu ift gefommen! — Es ift fen 
Glied des Volkes, von bem eg nicht gefühlt würde, Freiwillig eilen von allen Seim 
Juͤnglinge und Männer zu den Waffen. Was hei diefen freier Wille, das ift Weruffir 
Euch, die Ihr zum ftehenden Heere gehört Don Euch — geweiht das Varerla 
zu vertheidigen — iſt es berechtigt zu fordern, wozu Jene ſich erbieten. | 

Seht! wie fo Viele Alles verlaffen, was ihnen dag Theuerfte ift, um ihr Lebt 
mit Euch für des Varerlandes Sache zu geben. — Fuͤhlt alfo doppelt Eure heiit 
Pflicht!“ Seyd Alle ihrer eingedenf am Tage der Schlacht, wie bei Entbehrun: 
Muͤhſeligkeit und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehrgeiz — er fen der Höchte or 
der Öeringfte im Heere — verfhmwindeindem Ganzen: Wer für das Vaterland fuͤhlt, di! 
nicht an fih. Den Selbftfüchtigen treffe Verachtung, wo nur dem allgemeinen IL. 
es gilt. Diefem weiche jet Alles. Der Sieg geht aus von Gott! Zeigt Euch ſe 
nes hohen Schuges würdig durch Gehorſam und Pflichterfuͤlung. Muth, Ausdank 
Treue und ftrenge Ordnung fey Ener Rum. . Folgt dem Beiſpiel Eurer VBorfahrei 
fend ihrer würdig und Eurer Nachkommen eingedenk! s 


| 
| 
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Gewiſſer Lohn wird freffen den, der ſich auszeichnery tiefe Schande und firenge 
Strafe den, der feiner Pflicht vergißt! | 

Euer König bleibe flets mit Euch; mie Ihm der Kronprinz und die Prin- 
gen Seines Haufes. Sie werden mit Euch fämpfen — Gie und das ganze Volf 
werden fampfen mit Euch, und an Unferer Seite ein zu Unferer und zu Teutfchlands 
Hülfe gefommenes, tapferes Voll, das durch Hohe Tharen feine Unabhängigkeit er» 
rang. Es vertraute feinem Herrſcher, feinen Sührern, feiner Sacye, feiner Kraft — 
and Sort mar mir ihm! So audy Ihr! — denu auch Wir fampfen den großen Kampf 
um des Barerlandes Unabhängigkeit. 

Vertrauen auf Gott, Muth und Ausdauer fen linfere Looſung!“ 
Breslau, den 7ten März 1813. | Friedrich Wilhelm 


| ERLERNEN v 


urfunde M 
über die Stiftung des eifernen Krenzes. 


| Mir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ıc. ꝛc. 
In der jegigen großen Kataflrophe, von welcher für das Varerland Alles abhängt, 
erdient der fräftige Sinn, der die Nation fo hoch erhebt, durch ganz 'eigenthümliche 
onumente geehrt und verewigt zu werben. Daß die Standhaftigfeit, mit welcher das 
Jolk die unmiderftehlichen Uebel einer eifernern Zeit ertrug, nicht zur Kleinmüthigfeit 
rabfanf, bewährt der hohe Muth, welcher jet jede Bruft belebt und welcher, nur auf 
fligion und auf treue Anhaͤnglichkeit an König und Vaterland ſich ſtuͤtzend, ausharren 
ante, 
. Wir haben daher befchloffen, das Derdienft welches in dem jegt ausbrechenden 
hriege, entweder im wirklichen Kampf mit dem Srinde oder außerdem im Felde oder das 
tim jebody in Beziehung auf diefen großen Kampf um Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
perten wird, befonders auszuzeichnen und diefe eigenthümliche Auszeichnung nach 
leſem Kriege nicht weiter zu verleihen. | 











Dem gemäß verordnen Wir wie folge: | 

1. Die nur für die ſen Krieg befiehende Auszeichnung des Verdienſtes Unferer Une 
rihanen um das Vaterland ift 
das eiferne Kreuz 
zwei Klaffen und einem Groß- Kreuz. | 
2. Beide Klaſſen haben ein ganz gleiches in Silber gefaßtes ſchwarzes Kreuz von 
lßeifen, die Vorderſeite ohne Inſchrift, die Kehrſeite zu oberfi Unfern Namenszug 
W. mit ber Krone, in der Mitte drei Eichenblätter und unten die Jahreszahl 1813. 
ıd beide Kiaffen werden an einem ſchwarzen Bande mit weiffer Einfaffung wenn das 
jerbienft im Rampf mit dem Zeinde erworben il, und an einem weiflen Bande mit 
jonrzer Einfaffung wenn dies nicht der Fall ift, im Knopfloch getragen; die erſte Klaſſe 
t neben dieſer Deforation noch ein Kreuz von ſchwarzem Bande mit meiffer Einfaffung 
f der linfen Brufl; und das Großfreuz, noch einmal fo groß als das Der beiden Kloffen, 
sd an dem ſchwarzen Bande mir weiffer Eınfaffang um den Hals getragen, 
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3. Die Militair, Ehrenzeichen erfler und zweiter Klaffe werben während der Das 
diefes Krieges nicht ausgegeben; auch wird die Ercheilung des rothen Adler: Ordens zwi 
ger und britter Klaffe fo wie des Ordens pour le mérite, bis auf einige einzelne File, 
in der Negel ſuependirt. Das eiferne Kreuz erſeht diefen Orden und Ehrenzeichen un 
wird durchgängig von Höheren und Geringeren auf gleiche Weife in den angeordneten zwei 
Klaſſen getragen. Der Orden pour le merite wird in außerordentlichen Fallen mit he 
goldenen Eicdyenblättern anı Ringe ertheilt. 

4. Die zweite Hlaffe des eifernen Kreuzes foll burdigangig zuerft verliehen werden; 
die erfte kann nicht anders erfolgen, als wenn die zweite [yon erworben wor. 

5. Daraus folgt, daß audy diejenigen, welche Orden oder Ehrenzeichen ſchon befp 
zen und ſich in diefem Kriege auszeichnen, zunachft nur das eiferne Kreuz zweiter Kuft 
erhalten können. 

6. Das Großfreuz kann ausſchließlich nur für eine gewonnene entfcheidende Schlaf, 
nach welcher der Feind feine Pofition verlaffen muß, desgleichen für die Wegnahme sine 
bedeutenden Feſtung, oder für die anhaltende Vertheidigung einer Feſtung die nicht is 
feindliche Hände fält, der Kommandirende erhalten. 

7. Die jege ſchon vorhandenen Orden und Ehrenzeichen werden mit dent eiferum 
Rrenz zufammen getragen. 

8. Alle Vorzüge, bie bisher mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erſter und zweite 
Klaffe verbunden waren, geben auf das eiferne Kreuz über. Der Soldat, der jetzt [hot 
das Ehrenzeichen zweiter Klaffe befigt, Fann bei anderweitiger Auszeichnung nur zamf 
das eiferne Kreuz der zweiten Klaffe erhalten; jedoch erhält er mic demfelben zugleich die 
mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erſter Klaffe verbundene monatliche Zulage, bie abe 
fernerhin nicht weiter vermehrt werden kann. 

9. In Rüdfiche der Art des verwirften Verluſts diefer Auszeichnung bar es bel da 
in Anfehung Unferer übrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorſchriften fein dr 
wenden. 

Urkundlich unter Unferer allerhöcfleigenhandigen Unterfchrift und beigedrudim 
Königlichen Inſiegel. Gegeben Breslau den ıoten März 1813. 


Friedrich Wilhelm 


rrrrrc 





EEE: 


Was Ich heute wegen Bellrafung von Verbrechen gegen bie Sicherheit der Armen ı 
bie commanbdirenden Generale erlaffen habe, gebe Ich Ahnen aus der Anlage zu erfeben, um 
beauftrage Sie zugleich, folche ald gefegliche Vorfchrift zur allgemeinen Kenntniß zu bringe. 
Es verſteht fih dabei von felbft, daß die deu commanbirenden Generalen übertragene Gmul 
auch den Gouverneurs der Provinzen und den Feſtungs⸗Commandanten zuflehen muß. 

Bresian, den ırten März 1813, Friedrich Wilhelm 


An 
den Staats⸗Kanzler Sreiberrn 
non Hardenberg 


Nicht weil Ich glaube, daß es Verruͤther an der Sache des Vaterlanbes unfer Meindl 
Volke oder inTeutfchland geben koͤnne, fondern um die Schwachen, beſonders unter dem Staat 
| 
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vornehmlich der Eintritt in das vom Major von Lützow gebildete Freikorps offen 1815 
gehalten wurde. Was follen wir noch ſprechen von dem Opfermute derjenigen, 
die daheim bleiben mußten, der Frauen und Kinder, der Greife und Krüppel — 
galt es doch Tange noch nach dem Kriege jelbft in vornehmen NKreifen Preußens, 
vornehmlich in der Mark, die alle Provinzen an Opfermut übertraf, für eine 
Schande, auch nur ein Stüd Silber zu befigen! Jedes und jedes, Zierrat und Not- 
wendiges, das Zeichen felbft des dem Deutichen Heiligften Bundes, die Trauringe, 
ja auch den Schmud des Leibed, den Gott dem Weibe in feinem Haar gegeben, 
alles gab dies Preußenvolf willig 

und freudig dahin für den Kampf um 

das höchſte Gut, um die Freiheit des 

Vaterlandes. Wundervoll, unver 

gleichlich fürwahr, daß dies ſyſtematiſch 

ausgeſogene Volk mehr als zehn 

Millionen Thaler an freiwilligen 

Gaben aufbrachte, daß dies zuſammen⸗ 

geſchmolzene Volk 271000, jeden fieb- 

zehnten Mann ins Feld ftellte, daß 

dies zertretene und zerjchlagene Volt 

die Freiheit Europas zu erfämpfen 

entſchloſſen war und erfämpfte. 

Größeres und Herrlicheres hat die 

Weltgefchichte nicht zu verzeichnen. 

Und ſchlagender ift nie der Beweis 

geführt worden, welche Kraft die 

fittlihen Mächte der Freiheit, Ehre, 

Selbftändigkeit, des Idealismus, der 

Vaterlandsliebe und des innigften - 

Gottvertrauens im Leben der Völker 


haben und behaupten. 


Und, wie ſchon hervorgehoben, Fichte in Reif’ nd —V Berliner Land⸗ 


dies Volk, das man im Reiche fo gei ‚immermann (1798-1820), im 
gern als ein nichtdeutfches ſchmähte, s Kheneemufe — — Sa bie She ——— 
dieſer Staat, der ſo oft ſeit den gun, 

Tagen des Großen Kurfürften die aeree 
deutfchen Länder erreitet, Preußen Eh 
hielt e3 für ſelbſtverſtändlich, mitten 
im eigenen Elend zugleich die Frei- Eu 
heit be3 gemeinfamen beutichen Vater⸗ 
Iandes, die Herrlichkeit des Vaterlandes zu erringen. Ja die Aufrichtung des 
Reiches, für welche die Dichter begeifterte und begeifternde Töne fanden, war der 
gewiffe Glaube an den Sieg, der alle Opfer mit Freudigkeit bringen ließ, ber 
auch dadurch nicht eingefhüchtert wurde, daß man ben ſchwerſten Teil des Kampfes 
allein tragen, ja mit den Waffen ſelbſt den deutſchen Brüdern, die Napoleons 
Adlern noch folgten, entgegen treten mußte. Allein von allen deutichen Ländern 
Hatte fich das preußifche Volk unter ben jämmerlichen Buftänden des deutſchen 
Reiches und feiner Kleinſtaaten an den Ruhmesthaten feiner Könige im Krieg und 
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1813 Frieden zu einer bejonderen Nation zuſammengeſchloſſen, aber nun zeigte die 
Kolonifation der Askanier und der deutichen Ritter, nun zeigte die Koloniſations⸗ 
Thätigkeit der Hohenzollern ihre auf das Reich zurüdwirkende Kraft. Gemiſcht aus 
allen deutjchen Volksſtämmen, vermochte dies Volk es ſich überhaupt nicht anders 
zu denfen, als daß feine Erhebung der Befreiung des großen Baterlandes gelte. 
Schärſer konnte fich der rein deutſche Charakter des preußilchen Staates nicht wohl 
erweilen. Jeden Zoll fühlte fich der Landwehrmann als Preuße, aber nicht ange, 
und jeder Funke der Begeifterung gehörte alsbald auch dem deutichen Baterlande und 
feiner Befreiung. Alle Hebel fetten die Staatsmänner an, die einzelnen beutjchen 
Regierungen zu gewinnen. Aber Dejterreich, dem Hardenberg die denfbar größte 
Rolle im fünftigen Reich zudachte, dem Stein die deutſche Kaiferfrone wieder zu⸗ 
wenden wollte, gab nicht3jagende, ausmweichende Antworten und verharrte zudem 
in beillojefter Angjt vor den preußilchen „Safobinern”, vor Männern wie Stein 
und Scharnhorit. Bayern, Halb ſchon gewonnen und getragen von einer ber 
guten Sache anhängenden Partei am Hofe und im Lande, zog ängjtlich ſich vor 
den neuen Rüftungen Napoleons zurüd. Hannover glaubte die Gelegenheit be- 
nügen zu follen, altpreußijche Zande für fich zu fordern, und über dieſen uns 
würdigen Handel verzögerte auch England das Bündnis mit Preußen und feilichte 
um die geringen Hilfsgelder, die es dem verarmten Staate zahlen ſollte. Der 
König von Sachſen beichloß überhaupt, an Napoleon feitzuhalten und meinte, 
feiner bedrängten Lage und der Enticheidung am beften durch die Flucht nad 
Regendburg zu entgehen. 

Denn nun allerdings rüdten die Heere vor. Freilich die große ruſſiſche 
Armee, deren Feldherren — erſt Kutufow, dann Wittgenftein, — den Ober- 
befehl dank der preußifchen Befcheidenheit erhalten, kam erſt am 24. Wpril nad) 
Dresden. Unterdeffen aber hatten die Generale von York und von Bülow, ob» 
wohl die Feſtungen an der Weichjel und Oder noch in den Händen der Sranzofen 
blieben, Medienburg, Lauenburg, Lübel und Hamburg befreit, verfolgten Die 

5. Aprıı Sranzofen nach Magdeburg und hatten am 5. April dem Vizekönig Beauharnais 
bei Mödern ein erftes glänzendes Gefecht geliefert. Der fübliche Flügel der 
Armee war zur Freude aller Patrioten dem alten Hufarengeneral Gebhard 
Leberecht von Blücher anvertraut, ihm, den längſt fchon die Stimme des Vollkes 
wie des Heeres, den vornehmlich Scharnhorst ald den Führer bes Heeres ver- 
langt Hatte. 

Auf dem Rückzuge nach Auerſtädt, als Scharnhorft die preußiſche Artillerie 
um den Harz herumführte, hatte jeder den Wert des andern kennen gelernt, und 
in ſelbſtloſer Freundſchaft waren fie ſtets nad Scharnhorft3 Geftändnis „eine 
Seele, ein Gedanke, ein Entſchluß“. Und während Blücher befannte, daß er 
ohne Scharnhorft nichts vermöge, rief diefer ihm zu: „Sie find unſer Anführer 
und Held und müßten Sie. und in der Sänfte vor= und nachgetragen werden. 
Nur mit Ihnen ift Entichloffenheit und Glück.“ 

In Schlefien fammelten fih die Märker, Pommern und Schlefier, welche 
Blüchers Heer bildeten, und nach diefem Sammelort ift es noch heute als das 
fchlefiiche bekannt. Einige Wochen Hindurh hielt das Zaudern der Rufen die 
Preußen auf, aber am 27. März war Blücher in Dresden. Und um ihn, den 
feurigen Süngling mit den filbernen Loden des fiebzigjährigen Greifes, dem in 
al den ſchrecklichen ſechs Jahren nichts Hatte den Mut, nichts Hatte die Ueber: 
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zeugung rauben können, daß diefer Napoleon werde geftürzt werden, daß das ısıs 
Erwachen de3 deutſchen Mutes fürchterlich fein werde, um ihm jammelten fich 
alle die kampfesfrohen und Hoffnungsreichen Männer und bie tüchtigften Offiziere, 
wie Scharnhorft und Gneifenau, Grolmann und Claufewig und viele andere. 
In feinem Hauptquartier fühlte man die Vorfreude des endlich nahenden Sieges. 
Schon waren allerdings mehrere Pläne Scharnhorft3 zu frifcher Offenfive an den 
Bedenklichkeiten des großen Hauptquartier gejcheitert, und ber Oberbefehl ruhte 
ja unfeliger Weife in ruffiihen Händen. Aber die Sicherheit, die Scharnhorft 
ausſprach, daß dies Mal die Freiheit und Selbftändigfeit Preußens und Deutich- 
lands fiege, lebte im Blücherſchen Hauptquartier in jeber Bruſt. Mochte ber 
Feind noch fo überlegen fein, mochte er noch jo große Siege erfechten, die ganze 
Unlage des Krieges war jo, daß ihnen ſowohl die Ueberlegenheit als der Sieg 
nicht entgehen konnte in einem Feldzuge, wie ihn Deutfchland feit den Tagen 
Hermann, des Eheruöferfürften, nicht gejehen. 

Unterdeffen war Napoleon mit einem gewaltigen Heere in Erfurt einge 
teoffen, vom Norden her rüdte Eugen Beauharnaid auf Merfeburg vor, und 
am 29. April vereinigten fich beide Heere, 180000 Mann ſtark bei Naumburg. 
Am 2. Mai kam e3 auf den Feldern von Lügen zwiſchen Leipzig und Weißen- 2. Mat 
fel bei Großgörſchen zur Schlaht. Schon die Wahl des Schlahtfeldes ent- 
ſprach nicht der Anficht der preußiichen Führer, aber es warb ihnen nach Clauſe— 
witz' Worten auch nicht vergönnt, auf die Führung des Gefechts einen be— 
ftimmenden Einfluß zu üben. Alles hing von den Auffen ab, und nichts blieb 
den Preußen übrig, als mit dem Säbel in ber Fauft zu wirken. ber wie 
auch wirkte der! Alle Erxbitterung gegen ben Tyrannen, alles ftürmifche Sehnen 
nad) Freiheit, nach Abwerfung des fremden Joches lag in den vernichtenden An—⸗ 
griffen, in dem immer neuen Anftürmen der Preußen gegen die vom Marſchall 
Ney verteidigten Dörfer Groß» und Klein-Görſchen, Kaja und Rhena. Lange 
wogte ber Kampf hin und her, und bald bebedte ein volles Dritteil der Truppen 
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1818 Neys das Schlachtfeld. Wahrlich man fühlte fich unbefiegt, Doch die Uebermadit, 
die Napoleon ſelbſt berbeiführte, jpottete aller Anftrengungen. In der Nadt 
noch verjuchte Blücher einen Ueberfall, am nächiten Morgen aber befahl der Bar 
den Rüdzug. Indeſſen gerade der Rüdzug erwedte diefer Armee in Wahrheit, 
wie Barthold Niebuhr jchrieb, Ehrfurcht, und einen Ruhm ernteten die Preußen, 
vor dem Friedrichs militäriiche Größe verdunfelte. Damals dichtete E. M. Arndt 
feine Lieder für Teutfche, jeinen Gejang von dem hohen Namen der tapferen 
Preußen, der beften Teutjchen, die der Schande Zentnerſchwere von Teutjchlands 

Naden löſten. Uber welch Verhängnis! Er, der 

LZied die Feilen geſchmiedet, die Ketten zu löſen, „Ger⸗ 

ueder maniens beſter Mann“, Scharnhorſt war am Fuße 

ſchwer verwundet worden, und als er treu bis in 

für ben Tod dennoch nad Wien fich aufmachte, um 

endlich die Defterreicher zu dem lange verhanbelten 

Bündnis zu bewegen, brach auf der Rüdreije in 

T et t ſ ch CPrag am 28. Juni fein Herz. Die Früchte feiner 

Arbeit, das befreite Vaterland, hat er nicht mehr 

ſehen follen, aber den Ahnen durfte er die frohe 

v.. Botichaft gen Himmel tragen, daß ihre Söhne auf: 

EM Arndt geitanden und alles, Gut und Blut, einjehten, die 
Freiheit männlich) zu erjtreiten. 

Napoleon folgte, während er Ney gegen Berlin 

—— vorjandte, felbft den Verbündeten in die Oberlaufig. 

Auf Befehl des Zaren nahmen fie, nachdem York 

in blutiger Schlacht bei Königswartha den mit weit 

überlegenen Kräften zur Bereinigung mit Napoleon 

— —  zurüdelenden Ney zu verdrängen hatte verjuchen 

Im Jape der Greipeif 1113. müſſen, in ungünftigjter Stellung am 20. und 

21. Mai bei Bauten eine Schladt an. Sie war 

nein ehe Ar Ten pon bon vornherein ausſichtslos, aber durch die Tapfer⸗ 

In halber Originalgröße. feit der von Blücher geführten Preußen und ihre 

heldenmütige Verteidigung der Kredwiger Höhen 

foftete fie 25000 Franzoſen das Leben und brachte ihnen nichts ala den Be— 

fig des blutgetränften Schlachtfeldes. Keine einzige Trophäe hatte Napoleon 

bisher gewonnen, die Preußen ihm aber fünfzig Kanonen genommen und viele 

Kriegsgefangene gemadt. Wie hätte da der Heilige Mut in ihren Herzen erftidt 

fein fünnen! War e3 doch die Sache des Baterlandes, ja wie E. M. Arndt 

dem Volke auß der Geele ſprach, die Sade Gottes, für die man fodht! 

Freilih nahm Davout, dant der verräterifhen Unthätigfeit Bernadottes, 

H.Mai Hamburg wieder ein, und jchwer genug murde der Abfall der Stadt vom 

franzöfiihen Waterlande beitraft. Berlin wurde vor einem neuen Angriff des 

4. Iuni Marſchalls Oudinot durd) Bülows Gefecht bei Luckau glüdlich gerettet, aber uns 

beitreitbar war Napoleon noch Herr im ganzen Deutichland bis zur Elbe Hin, und 

über fie Hinaus hielt er die Feſtungen ebenfall3 noch in feiner Hand. Gleich 

nad) der Schlacht von Großgörichen war zudem auf fein Gebot der König von 

Sachſen zu ihm nad Dresden geeilt. Kaijer Franz war zivar nad) derjelben 

Schlacht nad) Gitſchin ing Feldlager gezogen, aber noch war er militärifch nicht 
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gerüftet, und bie Pläne der preußifchen Patrioten dünkten ihm chimäriſch, ihre ısıs 
feurige Begeifterung unheimlih und fo waren die Verhandlungen mit ihm noch 
immer nicht zu glüdfichem Ende geführt. Ihretwegen beftimmte Harbenberg die 
Herrſcher, fich nicht zu weit von ber öfterreichifchen Grenze zu entfernen. Wieder 
aber, wie einft in den Tagen nach Preußiich-Eylau, da Napoleon die zornige 
Kraft der Preußen gefchmedt, Hoffte er auch jet durch Länderfchenfung den Zaren 
zum Verrat an Preußen zu beftimmen. So bot er zunächſt einen Waffenftillftand, 4. Iur. 
und darauf gingen die Verbündeten ein. Am 4. Juni ward er zu Poiſchwitz 
bis zum 20. Juli abgeichlofien. 

Wohl wurden, al die Nachricht 

hiervon am zweiten Pfingftfeiertage 

nad Berlin fam, „alle Gefichter 

blaß, alle Herzen wie vom Donner 

getroffen, bange Todesſtille war 

in der eben noch jo fröhlichen 

Menge der wandelnden Menfchen, 

die Sonne des fchönen Frühlings- 

tages ſchien nur auf Verzweifelnde: 

Bei dem Gedanken der Möglich- 

teit des Friedens waren alle wie 

verfteint und verdonnert“. Und 

wahre Wut ergriff die Deutjchen, 

als die Nachricht fam, daß Na- 

poleon die Zeit des Waffenftill- 

ſtandes benußt habe, um bei Kitzen 

das Lützowſche Freikorps hinter 

fiftig bis auf hundert Mann ats 

zuſchlachten (17. Juni). Dennoch 

mußte ber Stilljtand den Rüftungen 

ber Verbündeten mehr als denen 


Napoleons zugute fommen, und . 
R Ernft Morig Arndt. 
mwährendbefjen fam ſowohl mit Kupferfiid) von Johann Bere Lips (1758-1817). 
Öriginalgröke. 


England am 14. Juni, wie endlich 
am 27. Juni auch mit Oefterreich 127. Juni 
zu Neichenbady dad Bündnis zuftande. Und ‚da nun Defterreich auf dem Prager 
Friedenskongreß die volle Ausfichtsfofigfeit feiner Pläne auf friedliche Vergrößerung 
erfannte, und Napoleon mit höhnender Verachtung auf die legten Friedens— 
bedingungen abſichtlich zu jpät antwortete, fo fam es in ber Nacht vom 10. zum 
11. Auguft auch zur Kriegserflärung Defterreihd an Napoleon. Die Waffen 
wurden wieder aufgenommen. in ſeelenfrohes Hurrah! ging durch die Reihen 
der preußiſchen Krieger, ald man wußte, am 17. bürfe man wieder gegen bie 
Sranzofen ziehen! Die drei verbündeten Herrfher von Preußen, Rußland und 
Oeſterreich aber famen nunmehr perjönlich mit ihren Zeldherren und Generalen 
in Prag zufammen. Die breifte Forderung bes nun doch bejorgten Napoleon, 
den Kongreß zu erneuern, Iehnten fie als unzuläflig ab. 

Geteilt in drei große Heere von zufammen 480000 Mann wollte man 
gegen ben Gewaltigen vorgehen — der Hauptarmee unter dem Fürften von Schwarzen- 
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Zufammenkunft Kaifer Franz I, Kaifer Alerander I. und König Friedrich Wilhelm II. 
in Prag, im Auguſt 1813. 


Rad der Beidmung von ie Bubwig, Bolt (1772--1832) geiochen von, Sabann, Beiebrih Zügel (arbeitete zu 
Ende des 18. und am Anfang bed 19. Jahrhunderts. Wuf etwa %/a verkleinert. 


15 berg, bem leider der Oberbefehl über da8 Ganze anvertraut war, der Nordarmee 
unter dem zum Sronprinzen von Schweden gewählten einjtigen franzöfifchen 
Marſchall Bernadotte und ber fchlefiihen unter Blücher, dem Gneifenau als 
Generalftaböchef zugeordnet war. Doc auch Napoleon vermochte aufer ben 
Truppen in den Feftungen im Oſten, in Stettin, Küftrin und Danzig, faſt bie 
gleiche Anzahl Soldaten — nur etwa 40000 Mann weniger — ihnen entgegen zu 
ftellen. Die ſchleſiſche Armee war die Meinfte und follte deshalb Napoleon nur 
beobachten. Aber Hier, wo Bücher kommandierte, und Gneifenau bie Leitung Hatte, 
lebte auch der ganze Haß und die willenzftarfe Begier, den Mörder des Vaterlandes 

2. @ug. zu vernichten. Als Machonald, den Napoleon in Schlefien zurüdgelaflen, am 26. Auguſt 
ohne Arg feine Truppen die Katzbach und Neiße Hatte überfchreiten laſſen, da Lie 
Blücher den General York gegen die Feinde vorgehen, und im fürchterlichen Anprall 
warfen die Preußen die Franzofen die Anhöhen Hinunter. Wer ihren Kolben — 
denn bei dem unaufhörlich ftrömenden Regen verjagten die Gewehre — entging, 
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Sieg der preußiſchen Armee an der Katzbach, am 26. Auguft 1813. 


Rach der Zeichnung von Johann Adam Klein (1792-1875) geftochen von dam von Bartſch (1757—1821). 
Auf % verkleinert. 


fand in den Fluten der Katzbach und Neiße einen noch grauenvolleren Untergang 
ober wurde vollends den 29. am Bober vernichtet. Napoleon war um eine ganze 
Armee ärmer, und eine preußifche Provinz, Schlefien war von feinen Truppen 
gefäubert. Jetzt ahnte mar, was Scharnhorſts Schöpfung bedeutete, jegt fühlte 
man, daß Blücher und Gneifenau die Helden des Kampfes fein würden. 
Mittlerweile aber hatten auch die preußifchen Generale, die dem ſchwediſchen 
Kronprinzen in der Nordarmee zugeteilt waren, Gelegenheit gefunden, ihrerjeits 
den preußifchen Namen wieder mit dem hellftrahlenden alten Ruhmeskranze zu 
umflechten. Yon Süben ber follte Oubinot mit einem gewaltigen Heere auf 
Berlin vorrüden, Dabout jollte von Hamburg und General Girard von Magbe- 
Burg aus ihn unterjtügen. Denn die Hauptitadt Friedrich Wilhelms, bie gerade 
jegt die alten Sünden gefühnt und durch beſonders hohe Opferfreudigkeit bewieſen, 
daß „fie e8 verdient, der Sig ihrer Herrſcher zu fein“, Berlin follte verbrannt 
werben, und ber Brand der preußifchen Hauptftadt die Fackel der Zwietracht unter 
den Berbünbeten entzünden. Unentſchloſſen und gehemmt durch feine eigenen Pläne 
fah Bernadotte das Geſchick herankommen. Da griff Bülow das von General Reynier 
geführte Korps am 23. Auguft an, und wieder hieben die Preußen, Landwehr 
und Linie, mit leidenfchaftlidem Born auf die Feinde im ftrömenden Regen Ios, 
und nachdem die Geſchühe ihre Arbeit gethan, entriffen Bülows und Borftells 
Bataillone den Franzofen das Dorf Großbeeren. Berlin war gerettet, benn ohne 
Befinnen machte Oubinot fehrt, ging auch Davout zurüd. Die Gefechte, zu denen 
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Nach ber Kreidegeihhmung von Emma Körner, 


Gadebuſch. — Dresden. — Kulm. — Dennewip. 


Karl Theodor Körner. 
Schwehter Karl Theodor Rörners. 


1513 zu verlegen im Begriff war. 


e3 mit feinen Truppen Yam, waren unbe 
deutend, doch ift das, welches bei Gadebuſch 
am 26. Auguft ftattfand, durch den Tod 
Theodor Körners — beffen heiße 
Vaterlandslieder fein Vater im folgenden 
Jahr unter dem Titel „Leyer und 
Schwerdt“ Herausgab — befannt ges 
blieben. Endlich wurde auch das von 
Magdeburg aufgebrochene Korps von 7000 
Mann auf dem Rüdzuge durch die Land» 
wehren de3 Generals Hirfchfeld bei Hagel- 
berg feftgehalten und bis auf 1700 Mann 
in die Pfanne gehauen. 

Während jo die Preußen in ber 
ſchleſiſchen und in der Nordarmee herrliche 
Erfolge erfochten, erlitt die Hauptarmee 
duch das Ungeſchick der öfterreichifchen 
Kriegführung am 26. Auguft bei Dresden 
durch Napoleon felbft eine furchtbare Nieder- 
Tage und wurbe zu einem Rüdzuge genötigt, 
der troß der Entfernung Napoleons in 
zügellofe Flucht auszuarten ſchien, ald Ban- 
damme ben gefchlagenen Truppen den Weg 
Doch Prinz Eugen von Württemberg zerfprengte 


mit den Ruſſen glüdlic) feine Vorhut, und auf Friedrich Wilhelms Drängen hielten 
die ruſſiſchen Heere bei Kulm am nächſten Tage einem doppelten Angriff ftand. 


* 30. Aug. Am Morgen des 30. Auguft aber griff General 


6. Sept. 


von Kleiſt mit feinen Preußen nad einem 
ſchrecklichen Nachtmarſch von den Nollendorfer 
Höhen herunter Bandamme im Rüden an und 
vernichtete fein Heer vollfommen. 10000 Frans 
zofen, unter ihnen Bandamme jelbft wurden 
friegagefangen, und über 80 Geſchütze erbeutet. 

Schlimmer noch erging es dem Marſchall 
Ney, den abermals Napoleon mit etwa 60000 
Mann ausgejandt, die preußiſche Hauptſtadt vom 
Erdboden zu vertilgen. Bei Jüterbog ward jein 
Vortrupp am 6. September von Tauengien 
durch ein jlundenlanges Gefecht aufgehalten, und 
indem Bülom dem Marfchall in die linke Flanke 
fiel, fodann die Sachſen durch Borftell aus Göhls- 
dorf herauswerfen ließ und bis Dennewig vor⸗ 
drang, zwang er die franzöfifche Armee zum Rüd- 
zuge, ja zu regellofer Flucht. Uebrigens erichien 
am Schluſſe der Schlacht noch der gerühmte Ober- 
feldherr Bernadotte und fand dann auch nichts 
weiter zu thun, als fich den Sieg zuzufchreiben. 


Leder um Shwerdt 


Theodor Körner 


Kuratnnanı 1m Raysmtarn Brterpe, 


Lunse matnihge, tom den Kater da Date · - 
Walt Zunyabe. 


Berlin, 1514 
Iavır Riesleiitın Buabentung 


Titelblatt der erften Ausgabe von 


Körners „Leyer und Schwerbt“. 
Auf tie Hälfte verkleinert. 
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Wie entfeglich, daß neben diefen über- 
mächtigen Erfolgen de3 preußifchen Schwertes 
bie preußiſche Diplomatie nichts als Ver— 
luſte und Enitäuſchungen zu verzeichnen hatte! 

Wohl unterbreitete Stein noch einmal ſeine 

Pläne für die Neugeſtaltung eines einigen 

Deutſchlands in einer Denkſchrift den Herr- 

ſchern, aber ſelbſt Hardenbergs dualiftifche, 

für Oeſterreich jo überaus günſtigen Ent- 

würfe fanden nicht den Beifall des Fürften 

Metternih. Im Gegenteil wurde die ge 

radezu unglaubliche Sorglofigfeit und Gut- 

mütigfeit des preußifchen Staatsmannes von 

der Gewandtheit feines Öfterreichifchen Kollegen 

völlig überholt. Gerade ohne den ihm von 

Männern wie Stein fo bereitwillig gebotenen 

Prunk ber deutihen Kaiſerkrone gedachte — 

ah vielmehr, hu die- ftärffte Be⸗ General Emil Sn rat don Sleift 
tigung der Wünſche der Mittelftaaten von Nollenborf. 

dieſe an das ee Sque 

dadurch einen Einfluß zu üben, der zuletzt 

Oeſterreich eine höhere Macht ſichern ſolite, als es zur Zeit der alten Reichs- isis 

herrlichkeit gehabt. Denn „auf ſolche Weiſe“, geſtand er ſpäterhin ſelbſt, „ge 

hört uns deutſchland noch mehr als früher“. Der Teplitzer Vertrag vom 

9. September 1813 zwiſchen Rußland, Defterreich und Preußen beftimmte zivar 9. @epı. 

als Biel des Kampfes die Herftellung des Befigftandes von 1805, behielt aber 

den Einzelftaaten die volle Souveränität vor, und arglos überließ Hardenberg dem 

Defterreicher die Verhandlungen mit den fübdeutfchen Staaten. So geſchah es, 

daß gleich der von Metternich zu Ried am 8. Oftober mit Bayern abgeichloffene 3. or. 

Vertrag diefem Stante nicht nur jede Unterordnung unter eine Zentralgewalt er- 

fparte, fonbern ihm auch die von Napoleon entrifienen Stammlande des Hohen- 

zollernfchen Haufes Ansbach-⸗Bayreuth belich. Weder für Metternich, noch für 

den bayerifchen Minister Montgelas Hatte der tiefe Unwille Friedrih Wilhelms 

über dieſe eigenmächtige Beraubung feines Haufes, hatte die heftige Erbitterung 

der Franken, die wieder und wieder baten, unter den Schuß des roten Adlers 

zurüdgeführt zu werden, eine ausſchlaggebende Bebeutung. Hatte Metternich doch 

für Oefterreih Tirol, hatte Salzburg und das Innviertel wieder gewonnen, jo 

mochte Preußen denn ben, einft von Friedrich II. für Bayerns Befreiung er- 

worbenen Preis zahlen, den Bayern Hierfür gefordert! Hatte Metternich doch den 

Magnet gefunden, die Mittelftaaten, wie das Beiſpiel Bayerns vorbildlich zeigte, 

in das Kielwafjer Oeſterreichs zu ziehen, fo mochte denn Preußen jehen, wie es 

dennoch eine Einigung des Reiches zu ftande bringe! 

Und wie der öfterreichifche Staatsmann an der Arbeit war, die politiichen 
Erfolge des Kampfes im Keime zu erftiden, fo ſchien der öfterreichiiche Feldherr 
die Streitagt begraben zu haben. Gegen feinen Willen erhob fie Blücher aufs 
neue, am 3. Oftober überfchritt er bei Wartenburg, zwiſchen Torgau und Witten- 
berg die Elbe, und nachdem Yorks Krieger mit faft unvergleichlihem Heldenmut 
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Mödern angreifen zu laſſen. Wie tapfer fih Marmont auch wehren und unter 1218 
dem Schuße von mehr als fünfzig Kanonen jeldft zum Angriff übergehen mochte, dem 
Helbenzorne diefer Männer gegenüber vermochte er nichts. Batterie auf Batterie 
ward genommen, Mödern erftürmt, Marmont bis auf eine Stunde vor Leipzig 
zurüdgebrängt, 53 Gefchüge erobert, 2000 Gefangene gemacht. Furchtbar griff der 
Ernft de3 Todes die Männer an, die zu Tauſenden ihre Kameraden als Leichen 
dahinfinfen fahen, und mahnte an bie ernfte Heiligfeit des Krieges. Mit Gebet 
hatte York das ſchier Unmögliche unternommen, und mit Lobgejang dankte das 
den, wie einft nach Zeuthen, dem Herrn der Heericharen, der ihm den Sieg 
gegeben. 
So jchredfih war das Ningen ges 
wefen, daß am folgenden Tage, am 17., 
allein Blücher zum Kampfe ausziehen konnte 
und die Franzofen aus Gohlis und Eutritzſch 
im Norden ber Gtabt vertrieb. Der 
Imperator verfuchte jet fogar Unterhand- 
Tungen anzufnüpfen und gab abends die erften 
Befehle zum Rüdzug. Denn gerade die Muße 
de3 Tages ermöglichte e3 ben Verbündeten, 
alle ihre Xruppen bis 255000 Mann 
heranzuziehen, denen er nur 160 000 Mann 
entgegenzuftellen hatte. Gelbft der Kron- 
prinz von Schweden kam jetzt, nachdem 
Blücher feine Vorbedingung erfüllt, ihm 
30000 Mann von feinem Heere überlaffen, 
am NRachmittage de3 18. mit ber Norbarmee 
heran unb ftellte die immer noch fehlende 
Verbindung zwifchen ben beiden anderen 
Heeren her. Und dies war von ber aller- General Friedrich Wilgelm Freiherr von 
größten Bedeutung. Denn ſechsmal ſchon Fl om, Oraf —— . 
waren wieder bie Preußen Kleiſts und bie Ra don Kelncid Dähling, (1778 — 
Ruſſen de3 Prinzen Eugen gegen die Haupt— ass), Bar Be Haie wein 
ftellung Napoleons, gegen die hohen Mauern 
von Probfthaida, das in eine Zeitung verwandelt worden, losgeſtürmt, aber ver— 
geblih. Nun trieben Bülows Preußen, die Bernadottes Vorhut bildeten, die 
Sranzofen aus Paunsdorf, aus Sellerhaufen, Mölkau und Stüng hinaus, drangen 
bis an die Thore der Stadt vor, und die Ruſſen unter Qangeron verjagten ebenjo 
die Franzoſen aus Schönefeld, jo daß num nicht nur der linke Flügel Napoleons 
durchbrochen, fondern zugleich jein Zentrum in Probfthaida unhaltbar geworden war. 
Während wieder die Dankeslieder der verbündeten Völker gen Himmel ftiegen, 
mußte Napoleon noch abends den Befehl zum Rückzuge geben und konnte in ber 
That, da Schwarzenberg ihm nach der Politik feines Kaiſers goldene Brüden baute, 
90000, ober noch weit mehr, Franzoſen hinwegführen, während feine deutichen, 


polnifchen und italienifchen Truppen am nächiten Tage, den 19. die Stadt jelbft ver- 10. on. 


teidigen mußten. Mit ftürmender Hand nahmen fie Bülows und Blüchers Truppen. Das 
oftpreußifche Landwehrregiment unter dem aus einem Beamten zum Major gewordenen 
Friccius war, dad Grimmaifche Thor durchhrechend, das erjte in der Stadt. Nach— 
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Die Schlacht Bei Leipzig. 


Nach dem Gemälde von Johann Peter Krafit (1780-1856) geflohen von John Scott (1774—1828). 
Auf Ye berfleinert. 
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mittags zogen die verbündeten Monarchen in Leipzig ein, entblößten Hauptes von 
dem unſeligen König Friedrich Auguſt begrüßt, der bis zuletzt an dem Schergen 
der deutſchen Freiheit feſtgehalten und nun als Kriegsgefangener abgeführt wurde. 

Wohl Hatte diefe Rieſenſchlacht Opfer hüben und drüben ohnegleichen ge— 
koſtet, an 80000 Mann lagen tot oder — in dieſem Falle noch fchlimmer — 
verwundet auf der Wahlftätte. Denn alle ärztliche Kunft, alle Liebesthätigteit 
fcheiterte an den Grenzen der menjchlichen Kraft. Und als die Eliterbrüde wahr⸗ 
ſcheinlich durch einen Franzofen felbft geiprengt war, ertranfen noch Taufende, die 
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Einzug der Verbündeten durch das Grimmaiſche Thor in Leipzig. 
Rad; der Beidimung des Augengengen Cheifien otfeied Gcßter (gb. 1770) gefoden von Stahann Gottlieb 


inte vom Gtmfgen kyor De Kanlinrine, 


dem Schwerte zu entkommen gefucht, unter ihnen der Fürſt Poniatowsty. Aber 
aus dem Blute, mit dem bie Tapferen die Gefilde Leipzigs getränft, ging bie 
Freiheit des ganzen deutſchen Volles auf, und bie Edlen, deren Gebeine bort 
bleichten, haben, indem fie ihre Augen ſchloſſen, den erften Verſuch gemacht, die 
Thore der deutſchen Macht und Einigkeit zu öffnen. 

Was waren das für zwei Monate, die jeht dahingegangen! Gelbft die 
preußifche Kriegsgeſchichte hatte eine folhe Fülle von Heldenfimm und Heldenkraft, 
von Schlachten und Siegen noch nicht aufzuweiſen. Wie ift es jo wahr‘ und zu- 
treffend, wenn E. M. Arndt die richtige Anerkennung für die tapfern Preußen 
nur in den Denkmälern fehen will, die in ihren Herzen alle Deutſchen ihnen 
erbauen müßten, Denfmäler, bie feine Beit zerftören könne. Als rechte Krieger 
Gottes hätten fie fich bewährt und dem ganzen beutfchen Volfe feien fie nicht allein 
die Anführer ber Freiheit, fondern auch ein Mufter der Tapferkeit, Zucht, Beicheiden- 
heit und Menfchlichkeit geworden. In Wirklichfeit war ja, da Napoleon das ihm 
von dem bayerifchen General Wrede bei Hanau bereitete Hindernis Teicht aus dem 
Wege räumte, und obwohl das große Hauptquartier, ohne irgend dazu genötigt 
zu fein, ihn über den Rhein entkommen ließ, das ganze Deutſchland frei bis zum 
Rhein. Und ſchon mochte manch Rleinmütiger glauben, damit fei der Zwech bes 
ganzen Krieges erreicht, während alle Errungenſchaften doch noch ganzlich unge⸗ 

Berner, Geſqh. d. Pr. Gtaateh, 
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1818 fihert waren. Ja während über die Flucht des endlich befiegten Schlachtenfürften 
mancher im Grunde fehr harmlofe Spott in Deutfchland laut wurde, wagte es 
der franzöfiihe Kommandant von Glogau im Nüden der verbündeten Seere, 
wie er ſchon nad) der Schlacht von Großgörſchen gethan, feinen Soldaten einen 
großen Sieg Napoleons bei Leipzig vorzulügen. Dagegen jchloffen fich jebt wohl 
oder übel auch die Rheinbundftanten den Verbündeten an. Wenn auch manche 
ihrer Fürften nur unter dem Drud der preußiichen Siege aljo handelten und 
entrüjtet von Frankfurt, wo die Monarchen weilten, zurüdfehrten, weil ihnen Fein 
neuer Ländergemwinn zugefallen, wenn ferner auch die gehoffte Erhebung der be- 
freiten Volker gar nicht oder nur in jehr beicheidenem Maße in Erfüllung ging, 
wenn endlich auch Metternich Napoleon einen Frieden bot, der ihm nicht nur die 
Pyrenäen und Alpen, jondern auch den Rhein als Grenze zuficherte — fo herrſchte 
unter den preußifchen Patrioten darüber doch fein Zweifel mehr, daß eher nicht der 
blutige Streit beendet werden dürfe, al3 bis nach Arndts Worten „die uralten Grenzen 
unſres Volkes bis zu der Schelde und den Ardennen von Dünfirchen bis Baſel hinauf 
wieder gewonnen würden“. Mehr und mehr brach fich der Gedanke dur, „daß 
alle Zeutichen von Natur Brüder find und Kinder eines Volkes, die einander 
lieben und ehren und gegen fremde Tyrannei einmätiglich und troßiglic) alle für 
Einen Mann ftehen jollen“. Die unfelige Zwietracht müſſe, jo fährt Arndt fort, 
vertilgt, aller Grol und Hader vergefien und mit Liebe zugededt werden. 
Wie ein Abſcheu und ein Gräuel müfje angejehen werden, wer die einen Zeutjchen 
gegen die anderen entzweien und jene Zwieſpalte wieder herbeiführen wolle, wo= 
durch wir in diejen jüngften Tagen fo elend geworben. 

Wenigſtens eine Hoffnung erfüllte fich. Der Krieg wurde fortgefegt, und 
von den Feitungen im Oſten fielen Danzig, Thorn, Torgau, Dresden und Witten- 
berg in die Hände der Verbündeten. Noch war man zwar weit davon entfernt, 
etiva gerades Weged nad) Paris zu marfchieren, im Gegenteil konnte es nun nicht 
fehlen, daß die verjchiedenen ntereffen der Verbündeten zur Geltung zu kommen 
ſuchten. Zuletzt entjchloß man fich doch den Rhein zu überjchreiten. Wegen ber 
öfterreichifchen Abfichten auf die italieniihen Länder und mit Bezug auf die 
Schweiz jollte die große Armee allerdingg — man begreift e8 kaum — in ber 
Schweiz den Uebergang bewertitelligen. Nur mit Mühe erreichte Blücher für fid 
die Erlaubnis, am Mittelrhein fein Heer hinüberzuführen, während Bülow — 
der nad) dem Abzug Bernadottes gegen Dänemark freie Hand hatte und im nord» 
weftlichen Deutichland mit Zubel empfangen war — über den Niederrhein gehen 
ſollte. Erftaunlich jchnell eroberte er, big auf Antwerpen, das Carnot Hielt, die 
holländiichen Feitungen, und wieder einmal befreite Preußen die Niederlande vom 
franzöſiſchen Joche. Wieder einmal aber follte dies nur geichehen fein, um den 
engliihen Einfluß auf die Mündungsländer des Rheins feitzulegen. 

Im Dezember hatten die Verbündeten den Franzojen ihren Einmarſch in 
das Land verfündet, ihnen zugleich aber in faft unbegreiflicher Verblendung jeg- 
liche Schonung, zartefte Behandlung, felbft den vollen Gebietsumfang zugejagt. 

1814 In der Neujahrsnacht von 1814 überjchritt Blücher bei Raub den Rhein, und 
das donnernde Hurrah feiner Truppen trug auch den Deutſchen jenfeit3 die frohe 
Botihaft zu, die E. M. Arndt in zündender Schrift verkündete, daß „ber Rhein 
Deutichlands Strom, nicht Deutichlands Grenze“ ſei. Unangefochten zog Blücher 
duch Lothringen über Saar, Mofel, Maas und Marne bis nach Brienne an der 
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Aube. Nimmermehr hätte Napoleon mit feinen foeben aufgelefenen Truppen den 1514 

Mari nad Paris Hindern können, denn auch Schwarzenberg war mittlerweile 

mit ber großen Armee auf dem Plateau von Langred angelangt. Aber nun 

brachen fi die feindlichen Strömungen im öfterreihifhen Hauptquartier mit 

größerer Gewalt Bahn. Metternich war, wie er dies nach der Schlacht von 

Leipzig offen ausfprach, weder gejonnen, an Preußen das eroberte Sachſen zu 

überlaffen, noch fühlte er Neigung, ihm das Tinte Mheinufer zu ſichern. Un— 

möglich aber ſchien es doch, den Preußen, wenn fie fortfuhren, fo ausgiebig zu 

fiegen, diefen Preis vorzuenthalten. Bisher hatte er gar Müglich das Vertrauen 

de3 arglofen Hardenberg Hingehalten, jo daß dieſem an dem guten Willen Defter- 

reichs noch immer fein Zweifel aufiteigen wollte. Am wenigſten aber bachte 

Metternich die, wenn auch ſorgſam verfchtwiegenen, fo doch mit Sicherheit er- 

warteten, polnifchen Pläne de3 Zaren zur Ausführung kommen oder gar dem 

Zaren beftimmenden Einfluß in Frankreich gewinnen zu lafjen. Das aber ftand 

mit Sicherheit in Ausficht, wenn der Krieg bis zur Abſetzung Napoleons getrieben, 

und in Frankreich eine neue, gleichviel welche, Regierung eingejeßt wurde. Eben 

deshalb ſetzte Defterreih dem von den Preußen jo heiß begehrten Marſch nach 

Paris einen ebenjo zähen wie nachhaltigen Widerftand entgegen. Der Fortjegung 

des Kampfes konnte es ſich nun freilich nicht wohl entziehen, aber es bewog doch 

auch Preußen und Rußland ihre Vertreter nah Chatillon zur Friedensverhandlung 

mit Napoleon auf Grundlage des Befigftandes von 1792 zu enden. Als nun 

aber Blücher nach einem Gefecht bei Brienne dem Imperator am 1. Februar bei 1. Behr. 

2a Rothiere auf franzöfiihem Boden, obwohl Schwarzenberg nad; allem Drängen 

nur eine mäßige Zahl feiner Truppen ihm unterftellt hatte, eine volle Nieder- 

Tage beigebracht hatte, da ſchien dem 

Kaiſer Franz der Sieg der Preußen 

doch gar zu umfaffend zu werben. 

So übte man denn einen einen 

Verrat, indem man Blücherd Tinte 

Flanke entblößen, das Hauptheer 

nicht weiter marfchieren ließ. Nun— 

mehr vermochte Napoleon ben preu= 

Bifchen Helden vom 10. bis 14. Feb⸗ 

ruar eine Reihe von glüdlichen Ge— 

fechten zu liefern, die in ihrer Ge— 

jamtheit um fo mehr eine ſchlimme 

Niederlage bildeten, als Schmwarzen- 

berg in feinen Friedenswünſchen die 

für ihn günftige Gelegenheit nicht 

benugte. Bei Etoged entgingen die 

preußifchen Heerführer fogar nur mit 

Not der Gefangenfchaft oder dem 

Tode. Uber Railer Franz und Met- 

ternich Hatten ihr Biel erreicht. 

Napoleons Thron ftand wieder fo fett „Der Rheiniſche Courier“, Spottbilb auf den 

wie zuvor, und bie Preußen mußten Rüdzug Napoleons. 

auf dem Friedenskongreß etivas Hein- Ralorieste Rablerung,rinsh nabelonnten Knien, 
u. 
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1814 lauter auftreten. Natürlich aber forderte Schwarzenberg, als er ſelbſt bei 
Montereau von Napoleon befiegt war, unbedenklih die preußiiche Hilfe, und 
Ihon am 21. war Blüchers Urmee foweit wieder hergeftellt, daß er fich mit der 
Hauptarmee vereinigen konnte. Doc) führte weder der nun wieder auflohende Ueber- 
mut Napoleons auf dem Friedenskongreß zum Biele, noch konnte ſich Schwarzen- 
berg zu der von feiner großen Uebermacht erwarteten Schlacht entichließen. 

Da bat Blücher auf Grolmanns Rat um die Erlaubnis, fich wieder von ber 
Hauptarmee trennen und endlich, nachdem er fih mit dem von Belgien beran- 
rüdenden Bülow vereinigt habe, nach Paris marjchieren zu dürfen. Auch Bülow 
erließ bei feinem Einmarſch in Frankreich eine Belanntmachung, welche ben 
Franzoſen das freundichaftlichjte Entgegenfommen, die volle Wahrung ihrer Grenzen 
zufagte, denn nur der Herrichaft des Tyrannen gelte der Krieg. Und während 
Blücher, noch ehe Friedrich Wilhelm die Erlaubnis ihm erwirkt, fich in Bewegung 
jegte und Napoleon ſelbſt nach fich z0g, zwang der König den öfterreichifchen Ober- 

27. Gebr. feldherrn am 27. Februar, ein von Napoleon zurückgelaſſenes Meines Korps unter 
Oudinot anzugreifen und zu befiegen. E83 war jene3 Gefecht bei Bar fur Aube, das 
feitdem durch den mutigen Adjutantenritt des jungen Prinzen Wilhelm von Preußen 
jedem Deutichen eine teure Erinnerung geworden ift. Blücher aber war — auch Gneiſenau 
und Boyen hielten jet aus ftrategifchen wie politiichen Gründen eine defenfive Haltung 
für angemefjen — vor dem nachrüdenden Napoleon zunächjt wieder ausgewichen, 

9. Mär; hatte fi bei Soiſſons mit Bülow vereinigt, am 9. März bei Laon mit Napoleon 
auf Tod und Leben gerungen und ihn durch das fchauerliche von York und Kleift 
geleitete Nachtgefecht im Dorfe Athis fo völlig geichlagen, daß ihn nur die Er- 
krankung des Feldmarſchalls und der Widerwille der preußifchen Generale gegen 
den jüngeren Gneijenau und feine Anordnungen vor der Vernichtung erretteten. 

Nun aber hatte der Starrjinn des Imperators doch jelbft die Politif feines 
kaiſerlichen Schwiegervater8 umgejtimmt, und am 2. Mär; war es zu Chaumont 
zu einer Erneuerung des großen Bundes auf zwanzig Jahre gelommen, der neben 
der Unabhängigfeit Spaniend, Italiens und der Niederlande doch auch „eine 
föderative Einigung” Deutfchlands in Ausficht ſtellte. Als nun gar Napoleon 
mit der Forderung des italienischen Königsthrones für feinen Stiefſohn dem Kaiſer 
Franz geradezu ind Geſicht ſchlug, da verftand fich auch Oeſterreich endlich dazu, 
vom Diplomatentijch fich wieder auf das Schlachtfeld zu begeben. Sa, nach einem mit 

20. März dreifacher Uebermacht über Napoleon glüdlich errungenen Sieg bei Arcis fur Aube 
(20. März) wurde wirklich der Marſch nach Paris beichloffen. Und, wunderbar 
genug, hielt man an diefem Entihluß auch feit, ald Napoleon durch einen Bug 
in den Rüden der Verbündeten dieje zur Umkehr an ben Rhein veranlaffen wollte. 
Ein Heines Korps vielmehr nur ließ man zurüd, um ihn jelbft über den Marich 
der Verbündeten nad) dem Seines-Babel zu täufchen. Ungehindert fam man, nachdem 

3. Mär; bei La Yere Champenoiſe am 25. März eine franzöfiiche Divifion niedergemacht 
war, bis in die Nähe der Stadt. Der Widerftand, den hier in Bantin, auf dem 
Bere la Chaiſe und auf dem Montmartre zwei franzöfiihe Marfchälle Ieifteten, 
führte am 30. März zu einem blutigen, aber völlig nutzloſen Kampfe. Am fpäten 
Nachmittag Tapitulierte die Stadt Paris; am folgendem Tage, ben 
31. März, hielten Friedrih Wilhelm, der Zar und Schwarzenberg ihren feier- 

sı.MRirzlihen Einzug in die Stadt, in deren Mitte feit Jahrhunderten dem beutjchen 
Baterlande beinahe nur Schande und Fluch, Tod und Verderben geplant war. 
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534 Napoleons Abdankung. 


Uebergabe der Stadt Paris an die verbindeten Monarchen, am 31. März 1814. 
Rolocierte Robirrung eines unbelannten Künfierd, auf */ı vertleinert. 


Jetzt zeigte ſich, wie zutreffend es war, daß die preußifchen Heerführer ſchon 
frühzeitig zum Mari nad) Paris gedrängt hatten. Denn nun war ber Kampf 
in der That zu Ende. Die franzöfiiche Nation fagte ſich los von ihrem Kaiſer, 
feierte die verbündeten Monarchen als Sriedensengel. Am 2. April ſprach 
auf Talleyrands Betreiben der Senat die Abjegung Napoleons aus, und jelbft 
die Marfchälle weigerten ihrem Kriegsherrn, ald er einen Verfuch zum Entjage 
von Paris machen wollte, die Heeresfolge. Am 10. April verzichtete er für fi 
und fein Geſchlecht auf 
den franzöfiihen Thron 
und wurde troß be3 preu= 
ßiſchen Widerfpruches mit 
einer Jahresrente und dem 
Recht der Souveränität 
nad) Elba verwiefen. In⸗ 
dem man aber nad) einem 
Erfag für ihn ſchon in 
den legten Wochen ums 
geichaut, Hatte man ſich 
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allein England für fie eine Neigung äußerte, Ludwig XVII. den Thron feiner 1814 
Väter, und mit ihm jchlofjen die Verbündeten am 30. Mai zu Paris den 30. Mai 
örieden, der die Örenze von 1792 für Frankreich feſtſetzte. Das zärtlihe Ent- 
gegenfommen, welches Rußland, Defterreich und England dem franzöfiichen Staate 
wie bei dem Einmarſch in Frankreich jo auch jebt erwiejen, und welches wohl 
der Gefühlſeligkeit ſchwärmender Gemüter, aber nicht einer ſtaatsmänniſchen ®e- 
finnung entſprach, beließ Elſaß und Lothringen einfchließlich der erſt 1793 er- 
oberten Teile dem Staate der Bourbonen — gegen welche man ja den Srieg 
gar nicht geführt Habe — und erließ ihm jogar die Bezahlung nicht nur der 
Kriegskoften, fondern auch der an Preußen au dem Kriege von 1812 ganz 
unbeitreitbar jchuldigen 169 Millionen Thaler. 

Sp war nun Friede, aber ein Friede, der durchaus nicht den Erwartungen 
der Nation entſprach. Im Gegenteil, Frankreich war machtvoller als felbit zu 
den Zeiten Ludwigs XIV. Ueber der Freude an der Befreiung achtete man auch 
im Volke freilich nicht allzuviel der ungenügenden Beſtimmungen. Man war ja zu 
jeelensfroh, daß das große Werk geglüdt war, der heilige Krieg zum Siege geführt 
hatte. „Was Patrioten träumten und Egoiften belächelten, iſt geichehen”, rief 
frohlodend Gneifenau, und ſelbſt ein Sranzofe, Benjamin Conftant, geftand jpäter 
in voller Würdigung des Fluches, den Napoleon durch jeine Landsleute über Die 
Welt gejchleudert, „die Preußen haben das menjchliche Antlitz wieder zu Ehren 
gebracht!" Wie jubelte man in Berlin, daß man den Degen Friedrich wieder 
hatte, und die Duadriga wieder dad Brandenburger Thor jchmüdtel — 

Noch aber wartete eine große Aufgabe, die Neuordnung Europas, der Er» 
ledigung. In zwei Monaten follte deshalb ein Kongreß in Wien zufammentreten 
— ein Termin, der dann bis in den November verichoben werden mußte. In⸗ 
deffen das war jebt fchon ſo gut wie ausgemacht, daß feine der Mächte dem 
Staate den Preis des Sieges gönnen werde, welcher nicht nur lange Zeit die 
ganze Laſt des Krieges allein getragen, jondern der auch mweitaug das meilte zu 
feiner herrlichen Vollendung gethan. Wieder einmal beftimmte der alte Neid 
Europas gegen diejen Staat der Arbeit, der Kraft und der Idee das Schidfal 
Preußend. Hardenberg unterließ es, fich eng an den Kaiſer Mlerander, der für 
jeine polnifhen Pläne die Entihädigung Preußens betreiben muße, anzufchließen, 
blieb der getreue Freund Metternich und des englifhen Miniſters Caftlereagh, 
die doch alles aufboten, ſowohl die deutfchen Pläne der preußifchen Patrioten zu 
Sale zu bringen, als auch die eigenen Intereſſen Preußens zu verlegen. Schon 
war zu Gunſten des neuen Hollands die preußijche Weftgrenze erheblich bejchnitten, 
waren die deutichen - Landichaften Limburg, Luremburg, Lüttich mit der Maas 
dabingegeben, jchon war auch der Verluft von Mainz für Preußen vorauszufehen, 
und damit eine wirkſame PVerteidigung ded Weiten? unmöglich gemadt. Und 
das, obwohl Gneifenau doch eher zu neuem Kriege, als zur Aufgabe von Jülich 
und Mainz geraten Hatte! Gewiß aber wurde der Anipruh auf Sachſen aufs 
beftigfte beftritten, war ohne ruſſiſche Förderung undurdhführbar. 

So verharrte die auswärtige Politit Preußens lange in unbehaglicher Schwebe. 
Um fo angeftrengter war die Arbeit für die innere Politif, die jet von Bülow 
(Finanzen), von Schuckmann (Inneres), Fürften von Wittgentein (Polizei), von 
Boyen (Militärfachen) unter Hardenberg im Ganzen doch vortrefflich geleitet wurde. 
Nach dem Friedensichluß war Friedrih Wilhelm mit dem Zaren der Einladung des 
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538 Geſetz über die allgemeine Wehrpflicht. — Wiener Kongref. 


Prinzregenten von England gefolgt und hatte in London jenen Bejuch abgeftattet, von 
dem man weiß, daß die Begeijterung John Bulls für Gneifenau und Blücher den 
Marſchall „Vorwärts“ faft wie einen Meſſias feierte, gerade fo, wie in den Beiten 
Friedrich Wilhelms I. einmal das preußifche Bündnis als das Evangelium des Tages, 
und in der Roßbacher Zeit König Friedrich als der Netter der Staaten und Gewiſſen 
gepriefen wurde. Am 6. Auguft war der König nach Berlin zurüdgefehrt und 
alsbald that er für die innere Entwidelung Preußens den bebeutfamften Schritt. 
Aus wirtichaftliden Gründen Hatten die am 9. Februar 1813 für die Dauer 
des Krieges aufgehobenen Ausnahmen von der Dienftpfliht am 27. Mai 1814 
wieder zugelaffen werden müſſen. Seht berief der König Gneiſenau, den neuen 
Kriegaminifter von Bogen, den Reorganijator des Generalftabes von Grolmann 
und Hardenberg zu einer Kommilfion, und dieſe arbeitete nun das Geſetz vom 
3. September 1814 „über die Verpflichtung zum Kriegsdienfte” aus. Man fieht 
nit nur das Spiegelbild der lebten Jahre, jondern man meint die Grundzüge 
des preußiichen Staates zu erkennen, wenn man den Anfang des Geſetzes lieſt: 
„Die allgemeine Anftrengung Unferes treuen Volles ohne Ausnahme und Unter: 
Ichied Hat in dem jo eben glüdlich beendeten Kriege die Befreiung des Vaterlandes 
bewirkt; nur auf ſolchem Wege ift die Behauptung diefer Freiheit zu fichern. 
Die Einrichtungen, die diefen glüdlichen Erfolg hervorgebracht, jollen die Grund» 
gejege der Kriegsverfaffung des Staates bilden und als Grundlage für alle 
Kriegseinrichtungen dienen. Denn in einer gejebmäßig geordneten Bewaffnung 
der Nation liegt die ficherite Bürgichaft für einen dauernden Frieden“. Scharn⸗ 
horſts Werk, die Arbeiten Gneifenaus, Boyens und Grolmanns waren dadurd für 
immer der Nation gefichert, und die allgemeine und ausnahmsloſe Dienitpflicht 
war als der wahre rocher de bronze unjered Staates für alle Beiten ftabiliert. 
Wohl hat man neuerdings in hohem Gedankenfluge dieje gewaltige Schöpfung, 
in welcher der hiſtoriſche Sinn Scharnhorft3 die gereinigte Fortentwidelung der 
Pläne Friedrich Wilhelms I. erkannte, mit jener That des fechzehnten Zahrs 
hunderts auf eine Stufe geftellt, die das Verhältnis des Erdenbürgerd zum 
himmlischen Vaterlande bejtimmt. Und ohne Zweifel ift die allgemeine Wehr- 
pflicht, die Befeitigung eines zum guten Teil aus Bagabunden bejtehenden Heeres 
und die Schaffung eines aus fittlichen und gebildeten, aus allen Staat3bürgern 
beitehenden Heere3 von der durchgreifenditen Bedeutung für die Entwidelung nicht 
nur Preußens, jondern aller Staaten Europas geweſen. Schlechterdings hat feine 
Neform der letzten Sahrhunderte jo einjchneidend und jo bejtimmend auf die 
Geſchicke aller Völker gewirkt, wie dieſer rein fittliche, rein ideale Gedanke, und 
in dem gefnechteten Preußen ift er geboren! 

In der Mitte September fanden auch die eriten vorbereitenden Beratungen 
der Minilter der vier Großmächte in Wien ftatt, aber erit am 2. November 
wurde der Kongreß in Wien thatjächlih eröffnet, der nun ſowohl die neue 
Geitaltung der Staaten Europas als die Verfaffung desjenigen Gebietes regeln 
follte, welche man das deutfche Vaterland noch immer nur nannte. Man weiß 
zur Genüge, wie auf diefem Kongreß ein buntes Völkergewimmel von Berufenen 
und Unberufenen fich einfand, man weiß, daß die Erledigung der Geichäfte nicht 
jelten mehr bei Feftlichkeiten in den Pruntgemächern der vornehmen Gejellichaft durch 
Intriguen, als durd) die ernfte Arbeit der Staatsmänner am grünen Tifche ſtattfand. 
Wochen und Wochen vergingen, ohne daß man zu Reſultaten kommen fonnte. 
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Preußen? Aufgabe. — Die ſächſiſch⸗polniſche Frage. 639 


Durch die Weihrauchswolke, in welche fich wie in Paris, jo auch in Wien 1814 
der vornehme Zar jo gerne einhüllen und als den Befreier Europas preijen ließ, 
vermochte die Beicheidenheit Friedrich Wilhelms die Sonne der preußiichen Helden- 
thaten nicht Hindurch dringen zu laſſen, und faft durch alle Verhandlungen geht 
die Eiferfucht und der Neid auf Preußen wie der rote Faden hindurch, der in 
dem Labyrinth der unendlich verichlungenen Wege doch einen deutlichen Wegweiſer 
giebt. Wie immer aber — mit Ausnahme der friederizianifchen Zeiten — Tonnte 
und konnte das preußiiche Kabinett es nicht glauben, daß dies Oeſterreich, für 
das man jo viel gethan, für das man, wie fo oft ausgeſprochen, noch unendlid) 
viel mehr thun wollte, daß dies Defterreich Preußen verlafien könne. Hardenberg 
— jein Tagebuch bezeugt es — glaubte an die Treuherzigfeit und Ehrlichkeit des 
ſcheinbar fo menjchenfreundlichen Kaiſers und feines vielgewandten und verjchlagenen 
Metternich noch, als fie ihm Yängft in die Ferſe gejtochen. 

Die wichtigften Fragen für Preußen waren die jächfifch-polnifche und die 
der deutfchen Verfaffung. In jener follte Preußen zulett nur einen halben Erfolg 
erlangen, in dieſer vollitändig gefchlagen werden. indem Alerander fchon ſtets 
die etwas phantaftilch gedachte Wiederherjtellung, das hieß in Wahrheit die Ein- 
verleibung des ganzen Polen in Rußland erjtrebt und doch im Kalifcher Vertrag 
die Wiederherjtelung Preußens in dem alten Umfange und für „den getreueften 
Verbündeten eine folche Verbindung und Abrundung, wie fie notwendig ift, um 
einen unabhängigen Staatsförper zu bilden”, zugefagt Hatte, war — zumal 
Hannover aus Rückſicht für England eher vergrößert als verkleinert werben 
ſollte — das Augenmerk von vornherein auf die Lande der napoleonifchen Königs⸗ 
frone von Sachſen gerichtet gewejen. Das Schwert der Verbündeten hatte das 
Land erobert, es war nach Kriegsrecht herrenlos, fein bisheriger Souverän hatte 
an dem Unterjocher Deutſchlands bis zur Gefangennahme nach der Schladht von 
Leipzig wie angeflammert fejtgehalten. Er Hatte dem gedient, von dem er Wohl- 
thaten erwartete, und deſſen Sieg dem Reiche ficherlich nur Verluſte eingetragen 
hätte. Es ſchien ſelbſtverſtändlich, daß er nun auch Napoleons Schidjal teilte, 
und ein Aniprud auf Billigfeit ftand dem nicht zur Seite, der im entgegen- 
gejegten Falle auf Koſten feiner Nachbarn gewonnen hätte. Schon Friedrichs des 
Großen Kämpfe hatten den Wert de3 gegen Dejterreich militärifch fo vortrefflich 
abgegrenzten Landes aufs fchlagendfte erwiejen, er Hatte feine Erwerbung aus⸗ 
drücklich empfohlen, und die alten, mindeftens bis in das Zeitalter der Reformation 
hinein reichenden Unbilden des Dresdener Hofes gegen den zu Berlin wären burd) 
die Einverleibung in Preußen ein für allemal gefühnt worden. Endlich wurde 
die Anficht vielfach Taut, daß wenigſtens an einem der Rheinbundfürften die Strafe 
vollzogen werden müſſe, welche das PVerlaffen der Nation verdiene. 

Inzwiſchen waren aber al dieſe Nechtstitel für Defterreih nur ebenjoviel 
Sründe, dem Plane entichieden entgegenzutreten. Schon flanfierte Preußen mit 
Schlefien ja im Often die öfterreichiihe Monarchie. Das Erzgebirge aber im 
preußiihen Beſitz jchien den Staatsmännern an der Donau wie das geöffnete 
Ausfallthor gegen ihr Land. Gab man überdem nicht mit Sadjjen Preußen jelbit 
die Mittel in die Hand, feine deutichen Pläne zu verwirklichen? Sicherte deſſen 
Befid dem norddeutichen Staat nicht eben den Einfluß auf die Mittelftaaten, 
deffen Wohlthaten man dem Reiche jo gründlich mißgönnte? Und ftieß man mit 
der Beitrafung eines der Vaſſallen Napoleons nicht gerade die übrigen zurüd, die 
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zu gewinnen doch dag weitgeftedte Ziel habsburgiſcher Staatsweisheit war? Endlich 
aber, wenn Rußland die preußiichen Anſprüche auf Sachſen Iebhaft beförberte, fo 
gefchah bies, weil das Königreich den Erfah für die von Rußland geforderten 
ehemals preußilchen Zeile des Polenreiches bildete. Des Zaren Wacht an der 
Weichſel aber erichredte in Wien ebenfo wie der ruffiiche Adler an ber unteren 
‚Donau. Aus demjelben Grunde, aus welchem Metternich den Divan mit feiner 
Gunſt beehrte, trat er auch den preußiichen Anſprüchen auf Sachſen entgegen. 
Denn dadurch ſchwächte er die Macht Rußlands, und dies Biel verfolgte er mit 
der ausdauernditen Beharrlichkeit. Auch glaubte er Hoffen zu dürfen, daß, wenn 
er Friedrich Wilhelm die Entichädigung für Polen entziehe, diejer auch die Arbeit 
für Alexanders Wünſche ruhen laſſen werde. Meinte er doch auf diefe Weile 
die preußifch-ruffiihe Freundſchaft trennen zu können, meinte es umfjomehr, ala 
diefe hauptſächlich auf der Gelinnung beider Monarchen beruhte, während ſowohl 
die preußifchen wie auch die ruffilhen Staatsmänner Alexanders polniihen Plänen 
— natürlich aus verfchiedenen Gründen — entgegentraten. 

Und welcher Gewinn wäre e8 gewejen, Preußen unter angenehmen Bedingungen 
an das öſterreichiſche Staatzichifflein anzufetten! Rußland wäre völlig vereinzelt, 
Deutichland verloren gewejen. Denn längſt ſchon kämpfte Metternich Schulter an 
Schulter mit den englifchen Miniftern, vornehmlich Lord Caftlereagh, ber eine 
ruffiiche Vergrößerung nicht zugeben Konnte, wohl aber aus welfiichen Intereſſen 
eine möglichite Schwächung Preußens durchiegen wollte. Er bat es denn auch 
unter den eigentümlichjten. Umftänden erlangt, daß Preußen Oſtfriesland und den 
erhofften „Iſthmus“ nach den wejtlichen Ländern Hildesheim, Minden, Lingen 
an Hannover abtreten mußte. Denn unter allen Umftänden mußte nun wenigstens 
eine Sünde des weitfälifchen Friedens gefühnt werden, mußte endlich die pommerſche 
Frage gelöft, die reich entwidelte Küfte Vorpommern und Rügens für Deutich- 
land zurüdgewonnen werden. Die Entziehung des in jüngfter Zeit däniſch ge= 
wordenen Landes aus nichtdeuticher Hand, die unbeichränkte Beherrſchung der 
Odermündungen und der endliche Abſchluß des zmweihundertjährigen Kampfes um 
Pommern ſchienen jchließli für Preußen noch notwendiger, als die Behauptung 
des treuen oftfriefiichen Landes mit der Emsmündung.) Kam e3 doch wenigſtens 
in deutjche Hände, und unter geringeren Opfern gab das Welfenhaus nicht das 
feine Herzogtum Lauenburg heraus, durch deffen Hingabe an Dänemark Bor 
pommern allein in Kopenhagen zu erlangen war. Mit fchwerem Herzen bat 
Sriedrih Wilhelm feine Oftfriefen dahingegeben, und dieſe haben e3 lange nicht 
glauben mögen, daß fie an den Schwanz bes gehaßten weißen Roſſes gebunden 
werden follten. Schwer genug war der Kampf, ehe die Welfen fich zur Aufgabe 
auh nur Lauenburgs entichloffen. Schlimmer aber war noch, daß infolge der 
engen Verbindung zwijchen England und Holland nun vom Haag bis nad) Lüne⸗ 
burg, vom Kanal bis zur Elbe der eine welfifche Wille gebot, der nie und nimmer 
den Hohenzollern gewogen war. Gleich jet zeigten die Welfen ihr Antlig one 
Maske. Denn nachdem fie ihre Lande fo glüdlich auf preußische Koften vermehrt 
und den fchwarzen Adler vom Ufer der Nordfee abgebrängt Hatten, wie hätten fie 
den unbequemen Nachbarn etwa durch Sachſen vergrößert jehen mögen! Durch 
Sachſen, das unter preußifchem Regiment entfernt nicht dem engliichen Handel 
diejenigen Vorteile ficherte, die da3 bequeme Syftem der Durchitechereien in Leipzig, 
dem Hauptjtapelplag des engliihen Handels in Deutjchland, bisher gemährt Hatte! 
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Doch dem preußifcheruffiichen Bufammenhalten gegenüber wäre das öfter 
reichiſch⸗ engliſche Bündnis immer nur im gleichen Verhältnis geblieben. Da bot 
fi für Metternich eine geradezu unſchätzbare Hilfe in ber glatten Gewandtheit 
und unerjchütterlichen Sicherheit des Meiſters aller diplomatifchen Schlauheit, des 
frangöfifchen Gefandten Talleyrand. Allerdings Hatte der Pariſer Vertrag Frank⸗ 
reich von den Beratungen über bie Gebietsverteilungen ausgefchloffen. Allein 
Ludwig XVII. hatte 
die Hand der englifchen 
Minifter, die ihn auf 
den Thron gehoben, 
feftzuhalten gewußt, 
und unter gejchidtefter 
Benugung ber wiber- 
ſprechenden Intereſſen 
hatte Talleyrand Zu⸗ 
tritt, ja Einfluß und 
Geltung auf dem Kon—⸗ 
greß zu getvinnen ge⸗ 
mußt. Mit der Vor- 
liebe für Polen Hatten 
die Bourbonen immer 
geprahlt, die ruſſiſche 
Bergrößerung lag gar 
nit in ihrem Sinn, 

die möglichfte 
Schwächung Preußens 
aber fchien wie das 

Buderbrot, das man 
den Kindern Frank⸗ 
reichs dafür geben 
müffe, daß deſſen Heere 
gewagt, nicht etwa fie 
zu züchtigen für ihren 
Frevel, wohl aber fie 


zu befiegen. Wilhelm von Humboldt. 
So vereinigte ſich Beichnung von rang Kräger (1797-1857). 
denn alles, um Preußen 


die Früchte feiner Siege zu entreißen. Un der Vergrößerung Preußens Hatte 
fein Staat ein Intereffe, allein Rußland ſchien die preußifchen Pläne unterftügen 
zu müſſen, wenn anderd der Bar feine polnifchen verwirklichen wollte. Allein 
dieſe wieder waren für Preußen fo gefahrdrohend, daß weber Hardenberg noch 
der zweite preußifche Bevollmächtigte in Wien, Wilhelm von Humboldt, aud 
nur eine Verftändigung mit ihm fuchten, vielmehr hofften, daß die Furt vor 
Aleranderd Abfichten in Polen auch in ber Hofburg ſtark genug wirken werde, 
um, fo ſchmerzlich e3. fein mochte, dem preußiichen Nachbar gefällig zu fein. Im 
Bunde mit Defterreih und England hofften fie, geftügt überdies auf Erflärungen 
Metternichs, Sachſen für Preußen zu retten. Nun aber teilte Alexander dem Könige 
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ı14 mit, daß Metternich über Hardenberg hinweg ihm die Hand gereicht und Nachgiebigfeit 
in der polnischen Frage verheißen habe. Da befahl der König perjönlich den Anſchluß 
an Rußland. Ob Alerander die Wahrheit gefagt, wiſſen wir freilich nicht. Hardenberg 
aber jchrieb trauernd in fein Tagebuch „Metternich hat fein Wort nicht gehalten“. 
Nußland gab nun zwar die bisher von ihm vertraggmäßig geleitete Ber- 
waltung Sachſens an Preußen ab, aber zunächſt verjchärfte fich dadurch der 
Gegenſatz derart, daß man fi in Berlin am Ende des Jahres fogar ernithaft 
auf einen neuen Kampf gefaßt machen mußte. Gentz, nunmehr die Weder des 
öſterreichiſchen Minifters, führte in einer Denkſchrift aus, daß Oefterreich fi} zur 
Erhaltung des europäilchen Gleichgewicht? mit Süddeutichland und Frankreich 
gegen Preußen und Rußland verbünden müſſe. In der That trat das Unglanb- 
1815 liche ein. Am 3. Januar wurde — wahrſcheinlich auf Talleygrands Betreiben — 
wirklich zwiſchen Dejterreih, England und Franfreih ein Kriegsbündnis gegen 
Preußen und Rußland abgeichlojlen, dem Sardinien, Hannover, Darmitadt und 
namentlich Bayern, das Mainz für fich beanjpruchte, beitraten. Das war bie 
Antwort Europas auf die Thaten Preußens und Rußlands! Andeffen lag es in 
der Natur der Dinge, daß diefer Dank fich noch nicht verwirklichen ließ. Erichöpft, 
wie man alljeitig war, konnte man Sachſens wegen nicht Europa in einen neuen 
Krieg ftürzen. Welches Glück aber, daß wiederum die preußifchen Staatsmänner 
nachgaben und fich ungefähr mit der Hälfte des Anfpruches auf Sachſen begnügten! 
Kräftig unterftüßte der Zar die preußifchen Anfprüche, bequemte fich, dem Freunde 
ein „Opfer“ zu bringen, verzichtete großmütig auf Thorn und Danzig und gejtand 
eine Verbindung zwiſchen den Provinzen Schlefien und Breußen zu. Er erklärte ſich 
bereit zur Errichtung der Republif Krakau und zur Abtretung von Wiliczfa mit 
feinen Salzwerften und des Zarnopoler Kreijes an Defterreih. Preußen verlor 
nun zwar deutiche Gebiete und mußte wieder ein gut Stüd des polnischen Landes 
übernehmen, für das Friedrich Wilhelm einft jchön gedankt Hatte, auch war Frank: 
reich wieder unter die Mächte als gleichberechtigt eingeführt, aber man war dod 
und zwar unter englifcher Vermittelung überhaupt zu einem Abſchluß gekommen. 
Und wenn nun Defterreich ſich etwas willfähriger für die Regelung der preußifchen 
Weitgrenze zeigte, jo geichah dies zwar auch nur, um Preußen die Wacht gegen 
Frankreich aufzuladen, aber eben darin lag doch ein wefentlicher Gewinn für das 
Heich ſelbſt. „Der Markgraf am Rhein“, den E. M. Arndt forderte, mußte in 
der That ein anderer Vorkämpfer Deutichlands gegen Frankreich werben, ala bie 
vielen Kleinftaaten, die das Metternichiche Ideal der Abwehr gegen die Franzoſen 
bildeten. Aber die Ränke der Gegner behielten die Oberhand, die veriprochene 
Entſchädigung und Abrundung erhielt Preußen nicht, und um jedes Gebiet mußte 
man ftreiten und kämpfen. Zuletzt befam Breußen für all feine Opfer einen 
Zeil von Großpolen nebit Danzig und Thorn, Weftfalen nebft den Rheinlanden, 
das halbe Sachen und Vorpommern. Es waren 700 Geviertmeilen weniger, 
ala es 1806 beſeſſen, und zugleich war die geographiiche Lage des Staates nun- 
mehr wieder eine fo zerriffene, daß eine Erſtarkung glüdfic unterbunden zu fein 
ſchien — wenn nicht etiva wider Erwarten gerade die unglüdliche Zerftüdelung 
ein neuer Anlaß zum Vorwärtsſtreben wurde, 
Noch weniger konnte in Wien die Löfung der deutichen Berfaffungsfrage 
glüden, da nicht nur der Widerfpruch Oeſterreichs und der Mitteljtaaten den 
preußifchen Forderungen entgegenftand, fondern die Angelegenheit überhaupt noch 
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in einem gewifjen rohen Zuftande war, und eine allgemeine Anficht über die Art 
ihrer Löfung keineswegs feitftand. Am menigiten erfannte man, daß ein gemein- 
ſames Zagen von Defterreich und Preußen undurdhführbar ei, daß Preußen, 
deutih don Grund aus durch ſich jelbit, auf die Ausbildung der deutfchen Einheit 
und zur Erfüllung der Sehnſucht aller edlen Deutichen Hingedrängt wurde; Oeſter⸗ 
reich aber, zumal ihm in Stalien die Herrfchaft zugeftanden, oder doch durch die 
Regierung feiner Samilienglieder der volle Einfluß gewahrt war, in der Erftarfung 
des deutſchen Reiches nur einen Hemmſchuh der eigenen Oberhoheit ſah. Feſt 
ftand nur, daß Defterreich nicht gewillt war, mit der Raijerfrone feine übrigen 
Kronen zu belaften, und daß es durch die planmäßig befolgte und in den Ber- 
trägen mit Bayern und Württemberg feftgelegte Bolitit der Lieblojung der Mittel⸗ 
ftaaten eine Träftige Zufammenfaffung des Reiches von vornherein unmöglich ge⸗ 
macht Hatte. Daraus ergab ſich von felbjt, daß an den Verzicht auf einen Teil 
der Souveränität feitens der Einzeljtaaten nicht zu benfen war, und in fchroffiter 
Form brachten Bayern und Württemberg ihren Abſcheu gegen ſolche Zumutung, 
überhaupt gegen eine Bunbesverfafjung, zum Ausdrud. Es ergab fich aber meiter, 
daß auch die Enticheidung nicht, wie amfangs verfucht, allein durch Preußen, 
Deiterreich, Bayern, Württemberg, Hannover erfolgen könne, fondern alle Souveräne 
des Reiches herangezogen werden müßten. Württembergs Abfage an die fünf 
Staaten brachte dies an fi) gewiß nicht unberechtigte Ergebnis zu ftande. 

Der Freiherr vom Stein, der damald zwar ohne Amt in Wien weilte, aber 
fraft feiner überragenden Perfönlichkeit einen aus Achtung und Furcht gemifchten 
Einfluß bejaß, plante zwar keineswegs wie jener General von Steinmeh, Deutjch- 
land unter preußiiche Führung ftellen zu wollen, ober gar Defterreich auszufcheiden 
und alle deutſchen Fürften zu entthronen, aber mit Energie forderte er ein „einziges 
jelbftändiges Deutichland“, ein „mächtiger Staat” — folle es fein — „der alle Ele- 
mente der Kraft, der Kenntniffe und einer gemäßigten und gefelichen Freiheit in fich 
faßt“, „eine Verfafjung, gegründet auf Einheit, Kraft und Nationalität”, „ein Reich, 
welches alle fittlicden und phyſiſchen Beſtandteile der Kraft, Freiheit und Auf- 
Märung enthält — wobei er freilich den hiftorifchen Irrtum beging, zu glauben, 
daß diejes Ideal im 10. bis 13. Jahrhundert verwirklicht geweſen je. Wenn 
er aber nur fünfzehn bis fechzehn regierende Fürften in Deutichland belafien 
wollte, jo waren Hardenberg und Humboldt von jeder Gemaltthätigkeit gegen 
die Heinen Staaten ſehr weit entfernt, fie festen vielmehr alles daran, daß 
Preußen ihnen „mehr ein Schub als eine Gefahr“ erichten. Aber darauf fam 
e3 beiden Staatsmännern allerdings an, daB die Deutjchen wieder eine Nation 
bilden jollten, und daß eine den nationalen Bedürfniffen wie den patriotifchen 
Sorderungen der Zeit entiprechende Einheit in die wichtigiten Intereſſen des 
Volles gebracht würde. So verlangte ber erſte preußiiche Entwurf Errichtung 
eine® Bundesgerichts, gleichartige Verfaſſungen mit ſtändiſchen Rechten in den 
einzelnen Ländern, ein deutſches Gejegbuch, Gleichheit der Münze, des Boll: 
und Bojtwejens. Die Einheit im Heerweſen gedachte man durch eine Kreis— 
verfafjung ficher zu ftellen. Indeſſen fo wenig wie dieſer maßvolle Entwurf 
fanden die, namentlih von Humboldt mit raftlofem Fleiß immer neu aus⸗ 
gearbeiteten, weiteren Entwürfe den Beifall Metternich oder die Gnade der 
Heinftaatlichen Minifter. Das ganze Verfaſſungswerk drohte mehrmals völlig zu 
ftoden, jelbft Mahnungen des fremden Herrſchers, des Kaiſers von Rußland, 
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riefen nicht die Neue hervor, die eine beflere That erzeugt. Zuletzt blieb den 
Preußen, al3 alle ihre Sorderungen, jelbft Kriegsgewalt, Bundesgericht und Land⸗ 
jtände gefallen waren, nichts übrig, al3 den Bund, gleichviel auf welche Be- 
dingungen, abzufchließen. Man mußte fi mit „Grundzügen“ begnügen unb von 
dem Laufe der Zeit hoffen, daß „fie die Bunbesverfafjung zu etwas Befriedigen- 
dem auögeftalten werde“. Genug, wenn zunächſt nur die Bildung eines neuen 
Rheinbundes möglichit erjchwert wurde. Denn mittlerweile war ber Zweck des 
Bunbes, „die Erhaltung der äußeren Sicherheit und Unabhängigkeit Deutichlands“, 
ein unmittelbar praftiicher geworden. So wurde denn auf Grund eines gänzlich 


, ungenügenden öſterreichiſchen Entwurfs ermftlich verhandelt. Am 8. Juni wurde 
i die Bundesakte gezeichnet und in die allgemeine Kongreßakte vom 9. aufgenommen. 


Damit aber jtellte man, als ob die im weitfäliichen Frieden feſtgeſetzte Garantie 
der fremden Mächte ihre Schäden für dag deutiche Bolt nicht zwei Jahrhunderte 
hindurch dargethan hätte, wieder Europa zum Wächter über die deutiche Ver⸗ 
fafjung, und Metternich rühmte deſſen fi noch in fpäteren Jahren ala eines 
beionderen Erfolges! Die Grundlage des Bundes war die volle Gleichheit aller 
neunundreißig deutjchen Staaten und freien Städte, die fich verpflichteten, ſowohl 
ganz Deutſchland als die einzelnen Bundesftanten gegen jeden Angriff in Schug 
zu nehmen, einander gegenjeitig ihre jämtlichen unter dem Bunde begriffenen 
Beligungen zu garantieren, einander nicht zu befriegen, feine Bündniſſe mit dem 
Auslande gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesstaaten einzu- 
gehen und bei erflärtem Bundeskrieg nicht einjeitig mit dem Feinde zu verhandeln. 
Da3 war aber auch alles. Selbſt das Bundesgericht war gefallen, und nur ein 
Gejandten - Kongreß verband die einzelnen Staaten. Der alte Regensburger 
Neichdtag wurde ausgegraben und erlebte als Frankfurter Bundestag eine trüb- 
jelige Auferftehung. In deſſen engerem Rat follten freilich nur die zwölf größten 
„Mächte“ je eine Birilitimme führen, die übrigen nur Auriatftimmen, d. h. 
mehrere jollten fich in eine Stimme teilen, aber von den neunundjechzig Stimmen 
des Plenums, in welchem alle wichtigen Sachen zum Austrag gebracht werben 
mußten, war den fieben größten Staaten mit fünf Sechfteln des ganzen Reiches 
knapp die Hälfte der Stimmenzahl gegeben. Doch ald wäre jeder Hoffnung zum 
Beljeren dadurch noch nicht ein genügend feiter Riegel vorgeichoben, war auf 
Sachſens Antrag noch jeder Beichluß über Grundgefete, über organiſche Aende- 
rungen, über die Rechte der Einzelnen und über Neligtonzangelegenheiten an 
Einhelligfeit der Beſchlußfaſſung gefeflelt, und fomit jchon das Grab für den 
Leichnam gegraben. Auf Beranlafjung der ſüddeutſchen Staaten waren ferner 
die Hoffnungen auf Beteiligung der Nation an der Gefehgebung in die Einzel 
ftaaten verwiefen und auch hier in die nichtöfagende Formel gebracht „In jedem 
Bundesftante wird eine landſtändiſche Verfaffung ftattfinden‘. Doch wurde die 
von dem entrüfteten Volk zunächit weniger fchwer empfunden. Denn jchon hatten, 
allerdings nur um jede Einmiſchung in ihre fouveräne Regierung zu verhindern, 
die füddeutfchen Regierungen Verfaſſungskommiſſionen eingeſetzt. König Friedrich 
Wilhelm aber Hatte auf Hardenbergs allzu Teichtherzig gegebenen Rat feine früher 
vorfichtig ausgefprochene Meberzeugung, daß die Bildung von Reichsſtänden er 
folgen könne, am 22. Mai in eine feierliche Bufage umgewandelt und bie 
Wiederherftellung der Provinzialftände, aus deren Wahlen ein allgemeiner Landtag 
hervorgehen folle, fowie eine Verfaſſungsurkunde feinem Wolfe verheißen. 
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Während man aber kaum noch den Gedanken der deutſchen Berfaflung recht 1815 
ernſtlich erwog, zeigte fi, daß der Hammer fchon erhoben, ber dies künſtlich 
zufammengefchmiebete Gebilde europäifcher Staatsweisheit, der dag ganze deutjche 
Bolt zufammenfchlagen konnte. Am 7. März erfuhr man in Wien, daß „der 7. Mär 
Souverän von Elba“ am 1. März in der Nähe von Cannes gelandet war. Es 
begreift fih, daB diesmal die Herricher Europad ohne meiteres darüber einig 
waren, dem korfiſchen Eroberer in den Arm zu fallen. Am 13. März erklärten 
die Großmächte ihn gleichfam in die Acht, und am 25. fchloffen ſie einen neuen 
Bertrag, nad) welchem jede der vier Mächte 150000 Mann ftellen jollte, um 
„Bonaparte* — To fagte man jetzt — außer ftand zu feben, ben europäifchen 
Srieden von neuem zu ftören. Der aber hatte inzwilchen die franzöfiichen 
Zruppen, die ja von feinem Ruhme zehrten, für fich gewonnen und war in Paris, 
bon wo der bourbonifche König bei nächtlider Weile eilfertig entflohen, am 
20. März eingezogen. Freilich verhieß er der franzöfifhen Nation freie Geſetze 20. Märg 
und ftellte fich dem Auslande wie der Fuchs in der Fabel als reuigen Sünder 
und Friebensengel vor, bereit, den Parifer Frieden anzuerkennen. Doch jelbit 
der ruhige Bürger in Frankreich verjtand, daß allein der Name des Gemaltigen 
Ihon Krieg bedeute, und zwei feiner vornehmften Marjchälle, Oudinot und Mac- 
donald, verjagten fich ihm. Allein die franzöfiiche Nation gab durch allgemeine Ab⸗ 
ftimmung der erneuten Thronbefteigung Napoleons doch ausdrüdlich ihre Zuftimmung, 
erflärte damit ihre Verantiwortlichkeit für die Handlungen ihres Herrſchers und 
hatte mithin auch die Folgen des neuen Kampfes zu tragen. Indeſſen bezeichnet 
e3 die Stimmung der Großmächte, daß Talleyrand die Aufnahme eines Zuſatzes 
in ben neuen Vertrag überhaupt hatte beantragen können, nach welchem der 
Krieg Tediglich gegen Napoleon ſelbſt geführt werde. Erflärte doch ſogar der 
englifche Feldherr „Frankreich bat feine Feinde, diefer Krieg ift ein Krieg 
Europas, Frankreich mit eingefchloffen, gegen Bonaparte und fein Heer". In 
der That gewährten die Verhandlungen in Wien, das Baubern der Kabinette, 
ihre wirffiche oder vorgegebene militärifche Unfertigfeit dem Imperator die Zeit 
zu neuer NRüftung, zur Schaffung einer neuen Arme. Im Juni hatte er nabe 
an 200000 Mann bei einander, und zwar lauter Rerntruppen, denn ihren Stamm 
bildeten die alten Soldaten, bie als Kriegsgefangene in den deutſchen Zeitungen 
dem Tode auf dem Schlachtfeld entronnen waren. 

Der deutihen Nation war die Aufnahme des Kampfes felbftverftändlich, 
von neuem durchwehte die norddeutiche Jugend jene Flamme, die am heiligen 
Feuer der Baterlandsliebe entzündet war. In hellen Haufen eilten die Lande 
wehren wieder zur Yahne, und mit wahrer Begeifterung empfand man die Not« 
wendigkeit „den Mann“ nicht auf Frankreichs Thron zu dulden, ber, wie ber 
König in feinem Aufrufe fagte, „die Weltherrfchaft ala den Zweck feiner ſtets 
erneuten Kriege“ laut verfündigtee Viel fchärfer und beftimmter als früher 
forderten die Preußen nun auch den Preis für alle Opfer. „Wir müſſen beſſere 
Grenzen für Deutfchland erhalten“, wie Friedrih Wilhelm Kurz und einfach fi 
ausdrüdt. Allgemein ward in Preußen der Auf Iaut, diesmal müſſe Frankreich 
feinen alten Raub, müfje Elfaß und Lothringen herausgeben, ja man freute fich 
— Blüder, Gneiſenau und ihre Freunde voran — der Gelegenheit, den unglüde 
lichen Parifer Frieden durch einen anderen zu erfegen, der den frivolen Angriffen 
von jenſeits einen feiten Damm entgegenbauen follte, 
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Eine ungeheure Menſchenmenge gedachten die Verbündeten in Belgien, am 
1815 Mittelrhein, am Oberrhein und in der Schweiz aufzuftellen, 800000 Mann 
jollten ihnen den Sieg im voraus fidhern und den „Menſchen“ erbrüden. Zus 
beffen die Thaten der in Belgien unter Blücher, Gneiſenau und Wellington ver- 
einigten preußiichen und englifchen (aber auch zu einem Dritteil aus Deutfchen 
beftehenden) Armee haben in der That den Kampf allein ausgefochten, wenn 
auch unter den furchtbarften Berluften, den jchredlichften Nöten. Bunähft waren 
auch dieſe beiden Heere noch nicht völlig zufammengezogen und namentlich bie 
englifche über einen weiten Slächenraum von Gent bis Quatrebras zerftrenut. 
Auch lebte der engliiche Feldherr des verlehrten Glaubens, dab Napoleon feine 
Kräfte zerfplitteru und ihn in der rechten Flanke angreifen oder umgehen werbe, 
während biefer fich zwilchen beide Armeen jchieben und jede vereinzelt [lagen 
wollte. Erſt jpät erfannte man die Wbficht des Feindes, und eilig zog 
Gneifenau bei Sombreffe am 15. und 16. Juni drei preußifche Korps zufanımen. 
Da indes die Heranziehung des bei Lüttich ftehenden Bülowſchen Korps nicht 
gelang, jo wurde am 16. die Frage jehr ernftlich erwogen, ob es nicht rätlicher 
fet, der angebotenen Schlacht auszuweichen. Doch Iauteten die jchriftlih und 
16. Juni mündlid am 15. und 16. von Wellington gegebenen Zufagen, mit feinen Truppen 
nachmittags unfehlbar zur Stelle zu fein, fo beftimmt, daß Blücher und Gneiſenau 
die von Napoleon begehrte Schlacht troß ihrer nicht günftigen Stellung arnahmen. 
Indeſſen der Engländer fam nicht, jondern wurde feinerfeit3 bei Duatrebrag in 
ein Gefecht verwidelt, das er nun, da er die Bereinigung mit Blücher nicht 
rechtzeitig betrieben, allein nır mühjam aufrecht Halten konnte. 
Ammerbin hatte nicht er, jondern hatten Blücher und Gneiſenau die Folgen 
16. Juni des Bruches jeiner übereilten Zufage zu tragen. Hier bei Ligny kämpfte zwar 
nicht nur die auserlejenfte Tapferkeit, jondern die zornige und ungeftüme Er— 
bitterung des Volles, deflen Naden am roheften von dem Fuß Bonapartes zer 
treten war, und der ingrimmige Haß der Veteranen Napoleons gegen die Preußen, 
die den Stern ihres Mbgottes erbleichen gemacht, gab der preußifchen Erbitterung 
nichts nah. Ohne Gnade zu geben oder zu fordern, zerfleifchten fi) an 25000 
Krieger, aber alle Anſpannung der Preußen war vergebend. Bis tief in Die 
Nacht hinein tobte die Schlacht, noch in der achten Stunde war man ja nach der 
Ausſage des englifchen Oberiten der Ankunft Wellingtond gewiß. Über er kam 
nicht. Und fo behauptete Napoleon das Schlachtfeld, ja nur einer gelungenen 
Meiter-Attade war die Rettung des Feldmarſchalls zu danken. Denn diefem war 
gleich anfangs an der Spitze feiner Reiter das Pferd erjchoffen, und achtlos 
jagte Freund und Feind bei dem greifen Helden vorbei, der unter feinen Pferde 
lag. Mit geipannter Piftole verharrte jein Adjutant Graf Nojtig bei ihm, bis Hilfe 
wurde. Napoleon frohlodte. Er meinte, die Preußen oftwärts zum Rhein getrieben 
zu haben, aber das Korps, das er endlich zur Verfolgung ausfandte, fuchte die Feinde 
vergeblich. Denn allen Berechnungen Bonapartes entgegen führte Gneiſenau — ohne 
Rüdfiht auf den Bruch der engliſchen Zuſage, allein von dem Gedanken der Be⸗ 
fiegung des „Ungeheuers“ und der Befürchtung geleitet, daß ein preußifcher Rückzug 
von den verberblichiten politiichen Folgen begleitet fein werde — das Heer gegen 
Norden nad Wavre, von mo fich die Bereinigung mit Wellington ermöglichen ließ. 
Nun aber mußte ſelbſt der Widermwilligfte erfennen, „was fittlihe Kräfte 
vermögen". Denn trob des furchtbaren Tages und troß des aufreibenden Marfches- 
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bet ftrömendem Regen ftand das preußifche Heer am Abend des 17. bei Wavre, 1816 
wenige Meilen von Mont St. Jean, ſüdlich von Brüffel, wo fich die englifche Armee 
befand, und war freudig bereit zu einer neuen Schladt. Auch Wellington erklärte 
jeine Buftimmung zu einer folchen, falls ihm Blücher mit 25000 Mann zu Hilfe 
kommen Tönne Mit allem, was er babe, hoffentlich jeiner ganzen Armee werde 
er fommen, ließ Blücher antworten, und der Preuße hielt fein Wort. 

Während nun Napoleon in voller Sicherheit — denn die gefchlagenen Preußen 
wähnte er ja auf ber Flucht nach dem Rhein — den Engländern nachzog, ihnen 
den Garaus zu machen, ja die Muße gewann, eine Parade über feine Heerfcharen 
abzuhalten, faßte Gneijenau den Plan, Napoleon in den Rüden und in die rechte 
Flanke zugleich zu fallen. Im Norden von ber englifchen Armee, im Oſten und 
Süden von den Preußen gefaßt, follte das franzöfiiche, auf den Höhen von La 
Belle Alliance zur Schlacht gegen die Engländer aufgejtellte Heer vernichtet 
werden. infolge feiner unglüdlichen Idee, der Imperator könne feinen rechten 
Flügel umgehen, hatte fich Wellington durch die Abfendung von 17 000 Mann 
allerdings geſchwächt, aber in immerhin günftiger, rechts 613 Hougomont, links bis 
Srifchermont reichenden Stellung erwartete er in feinem, bei dem Hofe La Haye 
Sainte gelegenen Zentrum den Angriff Napoleond. Um die Mittagszeit erfolgte 18. Juni 
er. Doch erft als der Kaiſer die ihm inzwiichen zugegangenen Nachrichten 
über ben Anmarjch der Preußen nicht mehr von der Hand weiſen, auch feine 
Soldaten durch die Behauptung, die anziehenden Truppen feien das von ber Ver⸗ 
folgung zurückkehrende franzöfiiche Korps, nicht mehr täufchen konnte — erft da 
erfolgte mit dem ganzen Mute der Verzweiflung der ftärmifchite ungeftümfte An⸗ 
griff der Franzofen. Denn Napoleon mußte die englifche Armee vernichtet haben, 
bevor Blücher ankam. Stundenlang hielt Wellington aus, auch feine Soldaten 
erfüllte das Bewußtſein, daß von ihrer Ausdauer Sein oder Nichtfein, das Schidfal 
einer Welt abhänge. Auf die Dauer konnten fie doch dem raſenden Ungeftüm 
der Angreifer nicht ftandhalten. Schon war bie englische Schlachtlinie durchbrochen, 
und nur zur Not konnte Wellington noch die Lüde ausfüllen. Schon murmelte 
er als feine lehte Hoffnung „Die Preußen oder die Nacht!" Da erjchienen um 
1/5 Uhr aus dem Gehölz bei Friſchermont die erften preußifchen Truppen unter 
Bülow, beichoflen das Gehöft bei La Belle Alliance, griffen das Dorf Plancenois 
an, und Bietend Korps ging, den ftarf erjchütterten linken Flügel der Engländer 
zu ftüben, auf La Haye und Papelotte vor. In zwei und einer halben Stunde 
war die Schlacht entſchieden. Am blutigften wurde der Kampf um Plancenois, 
über 6000 Mann vom Bülowſchen Korps zahlten mit ihrem Blute für den Beſitz 
des Dorfes. Denn noch einmal fendete der Imperator feine Gardebataillone gegen 
Plancenois, andere gegen das englifche Bentrum vor. Ney leiftete geradezu Un— 
glaubliches. Vergeblich, Bülom behauptete Plancenois, Bieten vertrieb die Feinde 
aus La Hahye, der linfe wie der rechte Flügel war vernichtet, und Napoleon er⸗ 
fannte „Es ift alles zu Ende, retten wir und“. Aber aud) das war nur wenigen 
möglich, denn alles febte Gneiſenau daran, den geichlagenen Feind zu vernichten. 
Die engliihen Truppen erhielten zwar Ruhe, aber mit feinen Preußen führte 
Gneiſenau troß der tötlichen Uebermüdung der Truppen, die vor der heißen 
Schlacht auf nafjen, fchlechten Wegen einen March von acht Stunden und mehr 
gemacht, die großartigfte Verfolgung durch und bot die letzten Kräfte auf, um 
den Feind zu zermalmen. Kaum daß Napoleon jelbit auf einem Pferde entlam, 


Mebertragung. 


BlAder. 


2a Belle Alliance. 551 


feinen Wagen, den er mit Golb und Edelfteinen vol gefüllt Hatte, mußte er den 1815 
Siegern überlaffen. Nur 10000 Mann vetteten ſich nach Paris, und auch; jenes 
zur Verfolgung ber Preußen entjanbte franzöſiſche Korps Ionnte entlommen. Einen 
ſchöneren Namen als ben von La Belle Alliance, meinte Blücher in feinem 


Generalfeldmarſchall Gebhard Lebereit von Blucher, Fürft von Wahlſtadt. 
Vemalt (1816) und lithographiert (1826) von Fr. C. Groeger (1766-1888). 


amtlichen Bericht, Fönne man der Schlacht nicht geben, Wellington aber "glaubte 
feinen Ruhm zu erhöhen, wenn er fie nach feiner Gewohnheit nach feinem Tegten 
Hauptquartier bie von Waterloo nannte. 

In raſchen Zügen — Blucher und Gneiſenau, während Prinz Mugufe 
durch die Bezwingung der Zeftungen einen Hohen militärifchen Ruhm gewann, 
ihr Heer nad) Paris und nötigten am 3. Juli die Stadt zur zweiten Kapitulation. 3. gen 
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1815 Zum zweiten Male Tieß die franzöfliche Kation den Dann fallen, der Europa 
zum Fluche geworden, die Franzoſen aber auf eine fchwindelnde Höhe des Ruhmes 
geführt Hatte. Er begab fi von dem Seehafen Rochefort aus an Bord des 
engliſchen Kriegsſchiffes Bellerophon und ward nun auf Beichluß der Mächte nad 
St. Helena geführt. Natürlich aber oder feltiam — je nad) den Anjchauungen — 
erwedten dieſe gewaltigen Schläge weber in Wien noch in Petersburg große 
Freude. Denn wenn Preußen? Söhne auf dem Schlachtfelde Thaten verrichteten, 
deren, wie Blücher fagte, nicht nur die Geichichte ewig gedenken muß, fondern bie 
ähnliche Thaten auch von ihren Nachlommen vorausjehen Liegen — wie follten 
die an der Donau auf Unterdbrüdung dieſes Staates gehegten Hoffnungen fich ver- 
wirflihen? Wie follte Preußen fo Hein bleiben, baß es den von der Newa ber 
ſchallenden Geboten folgte? Und wenn der getreue Waffengefährte Wellington 
mit Blücher den Marſch nach der Seine ausführte, fo that er e3 nur, um ben 
Bourbonen auf den jo unrühmlich geräumten Thron zurüdzuführen. Indem er 
diefen Herzenswunfch des englifchen Kabinett3 mit großer Gewandtheit zu erfüllen 
wußte, nötigte er auch den Baren, obwohl diefer „die Unfähigkeit der Bourbonen, 
ein jo aufgeregtes Volt wie die Sranzofen zu regieren und in Ordnung zu halten“ 
längft erkannt und daher gern dem Herzog von Orleans die franzöfifche Krone 
aufs Haupt gefeht hätte, Ludwig XVII. zu unterftüben. Denn andernfalls hätte 
Rußland jeden Einfluß an der Seine, jede Ausficht auf franzöſiſche Unterftübung 
feiner orientaliichen Politik verloren. Damit aber war die Neuordnung der deutfchen 
Weitgrenze, die Forderung von Eljaß und Lothringen in Wirklichkeit aufgegeben. 
Wohl mahnte Stein, wohl forderte Sneifenau den Kanzler Harbenderg in einem 
ergreifenden Schreiben auf, die franzöfiihe Feftungslinie gegen Belgien, forderte 
Luxemburg, Elfaß und Lothringen zu verlangen, denn „jo hoch Hat noch nie Preußen 
geitanden". Wohl bat Blücher feinen König, die Diplomaten dahin anzuweiſen, 
daß fie nicht wieder das verlören, was ber Soldat mit feinem Blute errungen 
babe. Diejer Augenblid fei der erjte und lebte, um Deutſchland gegen Frankreich 
zu fihern. Als Gründer der deutichen Sicherheit werde der König daher verehrt 
werden und Preußen die Früchte feiner Anftrengungen genießen, wenn es nicht 
mehr: nötig hätte, immer mit gezüdtem Schwerte dazuftehen. Aber wie hätten bie 

10. Juli verbündeten Monarchen, als fie am 10. Zuli in Paris einzogen, von ihrem Wirt, 
der „an dem Zwiſchenfalle der napoleonifchen Diktatur und des Krieges völlig 
unſchuldig, ja felbft Darunter gelitten”, eine Buße fordern mögen? Es war dem⸗ 
nad) von vornherein ausficht3los, wenn die preußifchen Minifter und andere ein- 
fihtige StaatSmänner fih nun noch um einen befleren Frieden heiße Mühe gaben. 
Umſonſt war es, wenn fie den unwiderleglichen Beweis führten, daß, nachdem 
Ludwig XVIII. nicht, wie man erwartet, an dem Streite gegen Bonaparte teil 
genommen, wohl aber die franzöfiiche Nation mit ihren Machtmitteln den Krieg 
ihre3 anerfannten Kaiſers geführt und ermöglicht Habe, völferrechtlich die im Ber- 
trage vom 25. März feftgeftellte Beibehaltung des erften Parifer Friedens ein 
Unding fei. Die Schuld des franzöfiichen Volkes an all den fchweren Opfern, 
welche der Krieg gefoftet, die leichte Wiederkehr eines neuen Einbruch Frankreichs 
in Deutichland, die dadurch hervorgerufene Zwangslage der ſüddeutſchen Kronen 
wurden belanglo8 dem Intereſſe Englands und Rußlands gegenüber. 

Die Gejchichte zweier Jahrhunderte Hatte gelehrt, daß die ungeficherte Grenze 
nicht nur die deutſchen Gefilde ſchutzlos dem Schwerte des galliihen Nachbarn 
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preißgab, fondern eindringlicher noch, daß weſentlich dadurch die ſüddeutſchen, wie 1815 
die früheren geiftlichen Staaten am Rhein gehindert worden waren, eine nationale, 
eine dentiche Politit zu treiben. Sie Hatte die franzöſiſche Partei im Reich ge- 
Ihaffen, und mit Recht hatte Gneiſenau den Kaifer Alexander gewarnt, ihr nicht 
neue Öründe zu dem Glauben zu geben, dab man durch den Anſchluß an bie 
Eroberungspläne Frankreichs mehr gewinne als durch Erfüllung feiner Pflichten 
gegen das Baterland und die gemeinfame Sache Europad. Aber auch das blieb 
vergeblich, daß offen und ehrlich der Kronprinz von Württemberg wie ein Mene⸗ 
tefel e8 ausiprach, „ein neuer Rheinbund werde immer möglich fein, fo lange bie 
ſüddeutſchen Staaten, fchublos unter den Kanonen Straßburgs gelegen, fortwährend 
in ihrer Eriftenz durch Frankreich bedroht ſeien“. Denn auch Metternich vertrat 
ohne Rüdficht auf Deutichlands Sicherheit den Standpunkt, daß man keinen Er- 
oberungskrieg geführt und Frankreich daher in den Grenzen von 1790 erhalten 
mäfle. So fam am 2. Oktober vorläufig, am 20. November entgültig ber zweite 20.Rov. 
Barifer Friede zuftande, der bis auf die Auslieferung einiger Feftungen an Hol- 
land, bis auf die Rüdgabe von Savoyen an das Königreih Sardinien und von 
Landau und Saarlouis an Deutichland Frankreich feine gefährlichen Grenzen be- 
ließ. Außerdem mußte e3 die unglaublich geringe Summe von 700 Millionen 
Francs Kriegsentichäbigung zahlen und eine fünfjährige Beſatzung zur Befeftigung 
de3 bourbonifchen Thrones ertragen. Einen weſentlichen Untell an diefem für 
Deutichland fo ungünftigen Ergebnis Hatte der Umftand, daß Kaiſer Wlerander 
bon dem Weihrauch, der ihm gefpendet wurde, ganz umnebelt war. Man feierte 
ihn als den Heiland des neuen Europa, und er gefiel fih in der Nolle eines 
folden ganz ausnehmend. Daher erflärte er fich auch willig, den ſchwärmeriſchen 
Worten der verzüdten Frau von Krübener und anderer Frauen zu folgen und bie 
chriſtliche Pflicht der Vergebung ſelbſt gegen Frankreich zu üben. Sie mußte ja 
auf feine weiteren Pläne befruchtend einwirken! Diefer zur Schau getragenen 
Sefinnung, welche jenem Zeitalter nicht übel gefiel, und welche fo geſchickt bie 
ruffiichen Snterefien mit dem Mantel der chriftlichen Liebe zu verhüllen wußte, 
entfprang auch die „Heilige Allianz”, die Defterreih, Rußland und Preußen als 
drei Zweige einer Familie betrachtete, deren höchfter Souverän „Gott, unfer gött- 
liher Erlöſer Jeſus Chriftus, das Wort des Höchften, das Wort des Lebens“ fei. 
Bölig unklar, wie diefer Verſuch einer theofratiichen Gemeinſchaft der europäiſchen 
Staaten gefaßt war, tft er in Wahrheit zu einer wahrhoft politifchen Bedeutung 
nicht geworden, die Beziehungen der Mächte zu einander hatten andere Urſachen, 
andere Mittel, andere Ziele. Dies zeigte fich ſchon, al3 Alexander feine ſchwülſtige 
Urkunde den Verbündeten vorlegte. Denn Friedrih Wilhelm unterzeichnete fie nur, 
um ben Freund nicht zu kränken, Kaiſer Franz nur auf Metternich ausdrüdliche 
Verſicherung, daß fie Tediglich leeres Geſchwätz enthalte, der Prinz- Regent von 
England aber verweigerte feine Unterfchrift überhaupt. Vorerſt Hielten jedoch die 
Geſandten der vier Großmächte, die in Paris in einer bejonderen Konferenz 
gleihjam zur Ueberwachung der unruhigen Franzoſen und zur Unterftübung der 
bourbonifchen Regierung zufammentraten, die Einigkeit aufrecht. Die „füderative 
Einigung” der deutſchen Fürſten dagegen verleugnete die heftigen Wehen ihrer 
Geburt nicht, führte am wenigften zur wirffichen Einheit Deutfchlande. Die 
Eiferjucht der fouveränen Fürften Deutſchlands unter fi, fo erfannte alsbald der 
Bervorragenöfte preußiiche Minifter des folgenden Beitraumes, von Mob, der Drang 
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der äußeren Umſtaͤnde, bie ſeit Jahrhunderten immer gleiche Politik Frankreichs, 
vielleicht auch Rußlands hatte fie zur Geburt befördert. Geſchehen fei es, nidt 
um bie zerftreuten Kräfte Deutſchlands wirklich in ein großes Ganze zu verfammeln 
(woburd; einzig und allein Deutſchland von jebem fremden Einfluffe befreit und 
Europas Gleichgewicht in der That begründet werden würde), fondern um es in 
immerwährenber Kraftzerfplitterung zu erhalten. Die Zufammenfaflung der Kräfte 
aber und die Einheit feiner Glieder fehlte auch dem preußifchen Staat vollfommen, 
unb wieder einmal ward ihm die Aufgabe geftellt, die widerſtrebendſten beutichen 
Stämme in ber Hoheit bes Staates zu einem Ganzen zufammenzufafien. Die 
Löfung diefer Aufgabe war die Worbebingung ber größeren, und bie Einheit bes 
deutſchen Reiches blieb, was damals freilich nur jehr wenige dunkel ahnen mochten, 
von der des preußifchen Staates abhängig. Es mußte fich zeigen, ob fie ger 
lingen werde. 
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König Friedrich Wilhelm IIL am Krankenbette Blücers in Krieblowig, am 6. September 1819. 
Gezeichnet und geſtochen von den Gebrübern Haider (axbeiteten in ber zweiten Hälfte bed 19. Jahrh.). 
Auf eiiva Y/s vertieinert. 


Die Aeubegründung der preußiſchen Staats-Einheit, 


‚er Titane, ber die Welt umgelehrt, war geftürzt, die Staaten Europas waren, 
wenn auch mit mannigfachen Aenderungen, doch in dem alten Geiſt wieber 
bergeftellt. Begreiflih, daß ſich alsbald die Reibungen ber verfchiebenen, einander 
ausſchließenden Intereſſen der einzelnen Staaten wieber geltend machten, begreif- 
lich auch, daß der Neid über ben ſchon tot geglaubten, aber wieber erftandenen 
preußifchen Nachbarn nod zwar im Stillen aber um fo nachhaltiger fich regte, 
da hier ber neue Geiſt feine Heimat Hatte, unter deſſen Slügeln man bie Freiheit 
erftritten, und deſſen Raufchen noch immer nicht verftummen wollte. Indeſſen zu 
tief und zu alljeitig war das Bebürfnis ber Ruhe, als daß unter dem Schutz 
des Vierbundes nicht die friebfertige Behandlung der Gegenfäge geboten gewejen 
wäre, und man wußte, daß Friedrich Wilhelms Gefinnung die Erhaltung bes 
Friedens allem voranftellte. 
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Dringender aber war die Ordnung der deutſchen Angelegenheiten, unb ehr⸗ 
fi war die preußifche Regierung gejonnen, die auf dem Wiener Kongreß ver- 
tagte Berfaffung und ein Bundes⸗Kriegsheer zu fchaffen. Metternich war indefien 
entichloffen, an den loſen Verhältniffen des Bundes felbft dem Namen nach nichts 
zu ändern, da die Iodere Form des Staatenbundes nicht nur die befte, ſondern 
zugleich die einzig mögliche für ein Zuſammenhalten des deutichen Volle märe. 
Sie entiprach allerdings der Anficht eine® Staatsmannes, für den die deutjchen 
Völker nur infofern Wert hatten, als fie Soldaten zum Schutze ber öfterreichifchen 
Staaten ftellten, dem deutfcher Sinn — insbefondere in der Bedeutung, wie er 
ſich feit der Kataftrophe Preußen? in den nördlichen Gebieten Deutichlands 
offenbart — lediglich den Wert einer Mythe batte. Unter feinen Umftänden aber 
wollte fih das, durch die Rheinbundszeit in höchſtem Maße ausgebilbete, 
Souveränitätsbewußtfein der „Mächte“, wie die Mittelftaaten fi) gerne bezeich- 
neten, zur Aufgabe irgend eines Zitelchend der unbejchränften Hoheit verftehen, 
und die gehäffige Sprache, die Bayern wie Württemberg auf dem Kongreß geführt, 
febte fich demnächft in Frankfurt fort. Löwe und Adler follten ja, wie ber Bayer 
Aretin in feiner Zeitichrift „Allemannia” ausführte, eher mit einander Hochzeit 
halten, als Süd: und Nordländer ſich vereinigen. Und da nun einmal für jeden 
wichtigen Beihluß nah dem ſächſiſchen Antrage Stimmeneinheit notwendig war, 
fo begreift man, daß Wilhelm von Humboldt fchon während der vorbereitenden 
Berhandlungen für die am 5. November 1816 eröffnete Verſammlung kurzweg 
behauptete, „daß in Frankfurt nur die Phrafe der deutichen Politik gebeihen 
könne“. Daher werde Preußen bier nur eine „allgemeine Sprache führen können, 
alle Geſchäfte der nationalen Staatskunſt dagegen müſſe es nur durch Verhand⸗ 
lungen mit den Einzelitaaten betreiben”. Mit der Einficht des geborenen Staats» 
mannes hatte Humboldt damit, wie die ganze Geichichte der Bunbeszeit erhärten 
folte, allen Beftrebungen Preußens zur Herbeiführung der deutſchen Einheit den 
Weg vorgezeichnet, der allein zum Ziele führen konnte. Denn mad anderes war 
der Bund als der Ulp, al3 die Schlinge um unferen Hals, deren Enden, wie 
der fpätere Schöpfer des Reiches fagte, in feindlichen Händen ruhten, die nur 
auf die Gelegenheit zum Bufchnüren warteten. Doch dba Preußen immer mwieber 
in der verfafjungsmäßigen Form das Heil Deutfchlands beim Bunde felbft fuchte, 
fo überſah man nur zu oft die Bedingungen des ftaatlichen Verkehrs, und es 
geihah, daß der preußiiche Staat mit Vorliebe für Fehler und Sünden des 
Bundestages verantwortlich gemacht wurde. Diefe aber wuchſen von Tag zu 
Tag, und die Erwartungen des beutichen Volles auf eine kräftige Zuſammen⸗ 
faffung feiner Glieder wurden bitter getäufcht. Gewiß war die ungeheuere Er- 
hebung des Volles nicht erfolgt, der unübertroffene Opfermut nicht geübt, um 
irgend eine Verfafjung zu erfämpfen, jondern um die Befreiung des Vaterlandes 
vom fremden Jod, um die Ehre und Selbitändigfeit des Staates zu erzwingen, aber 
daß die Erneuerung des Reiches nachfolgen und die „Deutichheit“ wiedergewonnen 
werde, war doch die felbitverjtändliche allgemeine Ueberzeugung geweſen. Und 
diefe Bundesafte war benn doch ein gar zu Hägliches Ergebnis für alle Wünſche 
und Träume, für alle Kämpfe und Opfer. Gejchäftig wie die Legende im Leben 
der Völker zu walten weiß, drehte fie nun aber die Thatjachen einfach um, und 
nicht lange, fo glaubte man aud in Preußen allgemein, nur deshalb habe man 
zu den Waffen gegriffen, weil der König eine Verfaſſung feierlich dem Wolfe zu: 
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gejagt Habe, während diefe Bufage doch erft am 22. Mat 1815 erfolgt war. 
Wenn aber — wie man jenfeit der jchwarz-weißen Pfähle zwar nicht zugeben 
mochte, aber doch fühlte — ber preußiihe Staat fo Großes für die Befreiung 
des Bolfes vollbracht hatte, wie hätte man ihn nicht fchmähen follen, daß er nun 
nit auch das Größere, die Einheit Deutichlands, die Tiberale Verfaſſung des 
Reiches wie der Einzelftaaten durchgefeßt Hattel Die unüberwindlichen Hinder- 
niffe, welche die darauf gerichteten preußifchen Beftrebungen in Paris wie in 
Wien gefunden, blieben ja das Geheimnis der Staatsmänner, und fo rechnete man 
das Fehlichlagen der teutonifchen Hoffnungen ohne weitere Nachfrage der Bosheit 
und Schlechtigkeit der preußifchen Staatsmänner und Diplomaten zu. Bor allem 
lärmte der Liberalismus in den Mittelftaaten, wo man an die harte Arbeit des 
Staates nicht gewöhnt, in der Erkenntnis der Bedingungen, welche die Wirklichkeit 
jedem Ideal febt, nicht geichult war. Die theoretifche Weisheit des Profeſſors 
Rotteck in Freiburg, das Heben des Bayern von Wretin und ihrer Genoſſen brachte 
e8 bald dahin, daß ber preußifche Staat, welcher von Metternich und feinen 
Sreunden wegen der jakobiniſchen Gefinnung feiner Minifter und Feldherren arg- 
wöhnifch beobachtet wurde, im Reich als die große Wacdhtftube, die Heimat des 
Korporalſtockes, der Sit aller Lüge und Bosheit verhöhnt und verjpottet wurde, und 
dem echten Schwaben die Preußen noch Jahrzehnte Hindurch nur Wenden und Slaven 
waren. Wa8 galt es auch den Schwärmern und Politifern im Reich, daß Preußen 
die Selbftverwaltung erobert, die Erbunterthänigkeit aufgehoben, die wirtfchaftliche 
Freiheit der Unterthanen begründet Hattel Wie hätte man im Reich beachtet, daß 
bi3 vor kurzem der Freiherr vom Stein an der Spibe dieſes Staates geftanden 
und nur auf Napoleons Befehl entfernt war, daß jebt noch Hardenberg, der 
Eiferer für unbedingte Freiheit von Handel und Gewerbe, der vielleicht Leichtgläubige, 
aber ehrliche Kämpfer für die deutfchen Einheitsbeftrebungen die Geſchäfte des 
Staates leitetel Verfaſſungen verlangte man und kümmerte fi nit um ihre 
realen Vorbedingungen. Und Schwierigkeiten, die felbft einem durchgreifenden 
Staat3mann unüberwindlic” gewefen wären, fahen die deutſchen Schwärmer am 
wenigften, die niemals noch die harte Urbeit des Staates jelbft geübt, felbft kennen 
gelernt Hatten. Kühn und mächtig war der deutiche Geift vorwärts gejchritten, 
hatte andere Nationen überflügelt, aber die politiiche Bildung war noch völlig 
unentwidelt. Die Zugehörigkeit Defterreich! zum deutichen Bunde erjchien jeder- 
mann als jelbftveritändlih, die Vorherrichaft des Wiener Hofes den meijten als 
notwendig. Welches Entſetzen erregte es, als Juſtus von Gruner, den Metternich einft 
doch wohl zu feiner eigenen Rettung, weil feine beutfchen Beitrebungen den Zorn 
Napoleons erregt hatten, auf die Feſtung gejchidt, der al Gouverneur von Berg 
in Worten heißer Vaterlandsliebe die Defterreicher und Rheinbündner zum Kampf 
fürs Vaterland aufgerufen, die „deutſche Einheit unter preußifcher Hoheit“ forderte, 
Es blieb die Stimme des Predigers in der Wüfte, die nur felten einen Wiederhall 
fand, wie in den Worten feines Freundes, des Generals von Steinmeb, „Oeſter⸗ 
reich iſt Fein deutſches Haus mehr, die Oberherrfchaft in Deutichland gebührt 
Preußen”. 

Soweit die Sonne von der Erbe entfernt ift, foweit war man von folcher 
Erkenntnis damals noch entfernt. Am Gegenteil fam es ungeachtet aller Er- 
mahnungen und Befehle des Königs auf dem Bundestage dahin, daß Preußen, 
um nur ja nicht zu mächtig in Deutfchland zu werden, nicht mit der Gejamtheit 
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feiner Länder eintreten durfte. Denn um alles follte Preußen nicht im Bunde 
die Führung gewinmen, und der geographiſchen Berrifienheit feiner Lande fügte 
man deshalb eine völlig unwahre gleichfam nationale Scheidung Hinzu. Die 
Hofburg verhinderte wie einft, da der Große Kurfürft die Koloniſationsländer der 
deutfchen Ordensritter für Deutichland zurüderoberte, jo auch jetzt wieder deren 
Einfluß in das Neid. Denn wenn man duch die auf dem Wiener Kongreß 
glüdlich erfonmene Teilung Preußens in zwei große Bejtandteile die Erſtarkung 
des Staates zu erfchweren gewußt hatte, fo hoffte man jeder einheitlichen Zu⸗ 
fammenfafjung der Länder nun auch dadurch, daß die einen den Bundesgejehen 
unterworfen, die anderen des deutſchen Namens für unwürdig erflärt wurden, 
einen neuen Hemmfchuh angelegt zu haben. Wohl dachten preußifche Patrioten 
noch, die geographiiche Berrifjenheit zu ändern, und der Präſident der Erfurter 
Regierung, von Mob, Iegte Hardenberg einen höchſt forgfam ausgearbeiteten Plan 
vor, wie durch Ländertaufch mit den beiden Heffen und Sadjen- Weimar eine, 
von Wittenberg bis Lasphe reichende und auf Wehlar hauptfächlich fich ftühende, 
Verbindung zwiichen der Dft- und Wefthälfte der Monarchie bergeftellt werden 
önnte, die zugleich die norbdeutichen Staaten ſowohl dem öfterreichifch-bayerijchen, 
wie auch dem franzöfiihen Drud entziehen und vornehmlich die Freiheit des 
Handels innerhalb der preußifhen Staaten begründen follte. ber mit Dank 
mußte Hardenberg die Abſicht doch für unausführbar und zugleich die Ausfichts- 
Lofigfeit erklären, die fcharfen wirtichaftlichen Gegenſätze zwiſchen fo verjchieden 
Eultivierten, auf fo entgegengefebte Art den Lebensunterhalt erwerbenden und ge⸗ 
nießenden Länder durch geographiiche Zujammenfaffung zu einer Einheit zu ver- 
einigen. Fremd und getrennt von einander, Zonnten die Bewohner der beiden 
Staatshälften an eine wirtfchaftliche Verbindung zunächft nicht denken. 

Die Völker des Rheins und der Weichjel, der Oſtſeegeſtade und des Thüringer- 
walbes, die agrarifchen Sinterefien des noch immer vollsarmen Dftens und bie 
Bedürfniffe der handeltreibenden Welt im Weften, die Beziehungen der Binnen- 
länder und der Seefahrer zu vereinen und zu verjöhnen, war in der That eine 
unermeßlich fchivterige Aufgabe, war um fo fchiwieriger, als in den neuen Ländern, 
namentlich in Sachſen, am Rhein und in Polen der Widerfpruch nicht von fach- 
lichen Erwägungen, fondern auch von Haß und Widerwillen, von nationalen und 
firchlichen Grundſätzen abhängig war. 

Denn zu dieſer geographiichen und mirtfchaftlichen Trennung des Vollkes 
traten noch andere auseinanderftrebende Kräfte Hinzu, welche die jo notwendige 
innere Vereinigung der preußiichen Völker faft unmöglich) machten. So zeigte 
ſich alsbald ein außerordentlich ftarfer ftändifcher Gegenſatz, und als fih im Laufe 
der Sahre die Ausführung des Berfaffungsverjprechens unthunlich erwies, ba 
geſchah es zulett, daß die freudige Hingabe, das innige Vertrauen des preußifchen 
Volkes mehr und mehr in jene unreife Gefinnung fih ummandelte, nach welcher 
die Regierung allemal der Totfeind der Regierten if. Nur vermochte Dies mo⸗ 
narchiſche Volt nimmermehr feinem Könige perjönlih zu mißtrauen, und aller 
Groll warf fi) daher auf die hohen Beamten. Der Glaube an die Reblichkeit 
der Häupter und Yührer ſchwand dahin. Sie waren ja zum großen Zeil Ebel- 
Leute, und diefe wurden dem Bürger in überaus ftarfer Weiſe verhaßt. Nur zu 
bald wurde die Kluft zwiſchen den Ständen, bie der Kampf fürs Vaterland fo 
glüdlich überbrüdt hatte, wieder aufgethan, und während der Abel fogar nad 
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Niebubrs Urteil niemals feit vierzig Jahren die Bürgerlichen fo abgünftig be- 
bandelt batte, wie damals, galt der Haß gegen den Adel bald als Beweis für 
die Rechtichaffenheit und den guten Sinn eines ehrenhaften Bürgerd. Während 
der Adel die treibenden Kräfte des Staatslebens und die Bebürfniffe der Nation 
vielfach verfannte und dem Verlangen nach Vollsvertretungen die Neigung, zur 
altftändifchen Berfaflung zurüdzufehren, entgegenfebte, blieb dem Bürgertum der 
fittlide und ftaatserhaltende Wert eines vaterländifchen, Iebensfähigen Adels ver- 
borgen. Das Bertrauen fchwand um fo mehr dahin, als Befitz und Bildung 
and) damals Feineswegs zufammenfielen, und der Ober-Präfident von Auerswald 
ſprach es offen aus, der große Grundbeſitz habe nicht das Vertrauen der Nation, 
er ſei ärmer an Bildung als der Mittelftand. Mit Stolz fühlte diejer, daß das 
frühere Verhältnis der Bildung fih umgelehrt, und wenn der Abel auf die auf- 
hetzenden, ohne Bweifel oft recht unreifen politifchen Schriften der bürgerlichen 
Wortführer mit Falter Verachtung herunterblidte, fo überjah er, daß die hier aus⸗ 
gefprochenen Anfichten mehr und mehr in das Bürgertum eindrangen und eine 
Macht wurden, die ihm das Vertrauen noch mehr entzogen. Das Bürgertum 
aber vergaß völlig, daß der Abel nicht nur mindeſtens denfelben Opfermut, Dies 
felbe Hingabe an das Vaterland gezeigt hatte, wie nur irgend ein anderer Stand, 
vergaß völlig, daß feine Feldherren, denen es eben begeiftert den Dank für den 
Sieg entgegengebradht, daß feine Staatdmänner, die ihm die bürgerliche und wirt- 
ſchaftliche Freiheit erftritten, dem Stande des Adels entiproffen waren. Auf der 
Hand fcheint die Wahrheit zu Liegen, daß politifche und namentlich finanzielle 
Rechte nicht aufgegeben werden, ohne Widerftand und Kampf bervorzurufen, aber 
immer mehr entſchwand es dem Gedächtnis, daß die großen Reformgeſetze zwar 
dem Bürger und Bauern wefentliche Nechte gegeben, bem Übel aber folche ge- 
nommen hatten. Es war begreifli, daß nun, da der Staat von neuem geordnet 
werden mußte, ber, durch die Energie eines Stein wie die Lage der gejamten 
Beitverhältniffe zurüdgebrängte Widerftand von neuem ausbradh, und eine tiefe 
Abneigung gegen das fo viel begünftigtere und doch weitere Forderungen ftellende 
Bürgertum in ben Reihen des Adels Platz griff.” Es war aber auch erflärlich, 
daß gegen den Abel, deſſen Mitglieder oft mehr die fozial bevorrechtete Stellung 
betonten, als an den Kulturzwecken der Nation mitarbeiteten und teilmweife, wie 
Alexander von der Marwitz, mit Leidenichaft befliffen waren, frühere Zuftände . 
wieder hHerzuftellen, fich in der Bürgerichaft ein ftarfer Widerwille feftfebte. 

Die Verachtung auf der einen, der Haß und die Erbitterung auf ber anderen 
Seite errichtete Die Scheidewand von neuem. Indem aber gleichzeitig der politifche 
Liberalismus gegen die Kirchenlehre Sturm Tief und einem unfruchtbaren Ratio⸗ 
nalismus verfiel, der zwar die täglich in die Erfcheinung tretenden Wunder der 
Natur ober bie unbegreiflichen Künfte der Magier, niemals aber die bibliichen 
Wunder gelten lafjen wollte, geſchah es, daß wie früher die Aufklärung, fo jebt 
die Frömmigkeit für ein Zeichen wahrer Uriftofratie genommen wurde, oder doch 
nicht3 für weniger ariftofratiich galt als der Unglaube. Daher ſchloß ſich der, 
auch ſonſt vielfach vom Adel abhängige, geiſtliche Stand diefem eng an, entfremdete 
fi) dadurch aber, zumal feine Haltung nicht immer würdevoll blieb, dem Volke, 
dem er Erzieher und Lehrer fein folltee So konnte es zur wiberlichiten Gleich⸗ 
ftellung der religtöfen und politifchen Ueberzeugung kommen, und wer fich dem 
polttifchen Liberalismus anfchloß, fpottete jelbftverftändlich auch über das Firchliche 
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Belenntnis; wer aber den polittichen Forderungen der Gegenwart entgegentrat, 
that auch der Firchliden Form Genüge. Das Iebendige Gottesbewußtjein, das 
ale Schichten und Stände, die in der Welt fich bilden und trennen, einen joll 
und eint, wurde damald allmählich zu einem politifchen Parteiprogramm. Die 
fromme Innigkeit des Gefühls aber, die ſich aus dem Kriege gerettet Hatte, fühlte 
fi unter dem Einfluß der Romantik wieder von der Farbenpracht des Fatholifchen 
Sottesdienftes lebhaft angezogen, und in großer Bahl erfolgten Uebertritte gerade 
religiös gerichteter Proteftanten zur alten Kirche. Und wenn man an den maß- 
ofen Angriff, den Joh. Heiner. Voß gegen den Grafen Friedrich Leopold zu 
Stolberg 1819 in der Beitichrift „Sophronizon“ richtete, erinnert, jo weiß man, 
wie fehr auch diefe Berirrungen dem Tandläufigen Adelshaß Nahrung gaben. Eine 
andere Verirrung des religiöfen Gefühls führte zu mannigfachen Sonderftellungen 
innerhalb der proteftantifchen Kirche jelbft und trug auch ihrerſeits zur Ver⸗ 
Ihärfung der Gegenjähe bei. Die trennenden Lehren der Tatholtfchen und evan⸗ 
geliichen Kirche hatte ebenfalls der Kampf für das Vaterland völlig verwilcht, ja 
auf dem Wiener Kongreß und die nächſten Jahre hernach Hatten edel gerichtete 
Prälaten mehr die gleichen als die verjchiebenen Grundſätze der „Schweflerkirchen“ 
betont und einen friebfertigen Verkehr zwiſchen beiden angebahnt. Auch dies 
änderte fich fpäterhin, und wieder gähnte, allem Wohlmollen ber preußiſchen Regierung, 
die 3. B. in den Rheinlanden die Firchlichen Prozeffionen wieder einführte, zum Trotz, 
das bdeutiche Boll von einander reißend, der Abgrund zwiſchen beiden Belenntniffen. 

So war die Bevölkerung des neuen Preußens bald nad dem Kriege, im 
welchem fi) das Volk jo einmütig unter die Fahnen feines Königs geichart, jo 
einträchtig die Freiheit des Vaterlandes erftritten hatte, geographiſch, wirtfchaftlich, 
politifch, religiös und felbft national gefpalten und zerriffen. Der Staat war 
nicht viel anderes als eine Chimäre, fait allein die Berfon des Landesherrn ftellte 
die Einheit dar. Es war die Aufgabe des Staates, in der Einheit feiner Biele, 
in der fchaffenden Gemeinſamkeit alles Strebens, der Förderung der großen Kultur: 
zwecke, der Veredelung des MenjchengefchlechtS die getrennten Unterthanen zufanmen 
zu bringen, fie wieder fi) als dienende Glieder eines lebendigen Gemeinweſens 
fühlen zu lehren. Die Aufgabe war aber um jo fehwieriger, al8 die neuen 
Unterthanen und Landesteile bisher Beftandteile von mehr ala hundert Territorien 
. gebildet Hatten und durch die verjchtedenartigften Geſetze und Verwaltungen regiert 
worden waren. Denn auch in den ehemals preußifchen Ländern hatte die napo- 
leoniſche Geſetzgebung die heimifchen Grundſätze völlig über den Haufen geworfen. 
Die Verfchievenheit der deutſchen Stämme, die früher der Staat, indem er ihre 
Anfiedblung im ganzen Lande leitete, Leicht überwunden Hatte, machte fich jebt weit 
empfindlicher bemerkbar, und bie Iandichaftlichen Gegenſätze zeigten fi um jo 
reizbarer, als fie nicht nur zufammen leben, ſondern auch unter eine gleichmäßige 
Verwaltung treten follten. Gelang es aber dem Staat, alle feine Unterthanen in 
dem Staatsgedanken zu vereinen, jo war damit die Einheit in dem größten Teil 
des Reiches erreicht und zugleich die bisher geleugnete Möglichkeit der Einheit 
des Meiches felbft erwiefen. Es war recht eigentlich eine Aufgabe nach der Natur 
des preußifchen Staates, in der Verſchmelzung aller diefer fo verichiedenen Elemente 
bie verjühnende Kraft feiner treuen Pflichterfüllung zu zeigen. 

Doch diefe, wie wir fpäter fehen werden, überaus eriprießliche Thätigleit im 
Annern des Staates blieb bis auf unjere Tage herab faft unbeadhtet, und Lebiglich 
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diejenigen Dinge, die ſich auf die Verfaffung Preußens und Deutſchlands bezogen, 
haben das Intereſſe der Nation wachgerufen. Da aber bie Erfüllung des Ver- 
faflungäverfprechens eine immer reifere Erwägung nötig machte, und ber Beit- 
punkt weiter und weiter hinausgeſchoben wurde, während doch in ben übrigen 
Staaten Konftitutionen ind Leben gerufen wurden, jo blieb die Beurteilung biejer 
Epoche Lange Beit allein von dem Haß und Zorn abhängig, welcher fich allmählich 
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mehr und mehr in den Gemütern feſtſetzte. Umd doch waren weder ber König 
noch auch Hardenberg etwa der Meinung, das gegebene Verſprechen nicht zu er— 
füllen, im Gegenteil, was gejchehen Eonnte, geſchah auch, und Hardenberg jah in 
der Begründung des preußlichen Verfaſſungswerkes geradezu fein Ideal, die Krönung 
feiner Lebendaufgabe. Nur lag in der eben geichilderten Berrifjenheit der Interefien, 
Die Notwendigkeit, erft den Begriff des preußifcden Vaterlandes in den neuen Unter 
thanen zu erzeugen und in einer einheitlichen Verwaltung alle trennenden Unterſchiede 
zu verwifchen, mur ergab vorzüglich die Neuordnung der Finanzen, fomie sis bie 
Berner, Gel. d. Br. Gtontet 
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deutichen und ſelbſt die europäiſchen Verhältniffe in ihrer Wirkung auf das Volks⸗ 
leben und den ftaatlichen Organismus Schwierigfeiten, welche weber König Friedrich 
Wilhelm noch auch Hardenberg hatten ahnen können. 

Wir haben früher gejehen, wie der Große Kurfürft und Friedrich Wilhelm I. 
in fortwährenden Kämpfen gegen die Stände ihren Staat aufgerichtet hatten. 
Friedrich der Große Hatte ihnen kaum noch Beachtung geſchenkt, und bis auf ver- 
hältnismäßig geringe Rechte, die in den einzelnen Provinzen und Landichaften 
verſchieden geftaltet waren, lagen fie fo gut wie lahm. in etwas reicheres 
Leben Hatten die Stände in ben neuerworbenen Provinzen geführt, aber entweder 
Hatte die Herrichaft Napoleons und feiner Vaſſallen beziehentlich die der Schweden 
fie zerichlagen, oder fie waren, wie in Sachſen, äußerft vielgeftaltig und aus⸗ 
Ichließlih zu einer Vertretung des Adels geworden. Nunmehr aber erhoben fie 
überall wieder ihr Haupt, und, geitübt auf die in der königlichen Zuſage vom 
22. Mai 1815 gebrauchten Worte von der Wiederheritellung der Provinzialftände, 
verlangten fie die Wiebereinjegung in ihre Rechte und erhoben weitergehende An⸗ 
ſprüche. Mit fchlagender Deutlichleit trat in den Geſuchen, die fie an die Krone 
richteten, die landichaftliche Abjonderung, die Betonung der Intereſſen jowohl der 
einzelnen Stände, wie der einzelnen Kleinen Gebiete, des „bejonderen Baterlandes“ 
hervor. Der durch den alten Staat längft überwundene Sondergeift, die privat 
rechtliche Anfchauung vom Staat trat der monardifchen Zufammenfaflung, Dem 
Öffentlicherechtlichen Begriff von der Einheit und Hoheit des Staates gegenüber. 

Wie wäre ed möglich gewejen, auf ſolche Wünſche, die überdies im einzelnen 
unendlich von einander abwichen, einzugehenl Der Staat hätte fich ſelbſt aufge- 
geben, und vollitändig ausſichtslos mußte e8 von vornherein erfcheinen, mit mehr 
als zwanzig Körperſchaften — denn jo viel etwa wurden gewünjcht, und ihrer 
Natur nach konnte ihnen die feitgefchloffene Macht des Staates nicht die widhtigfte 
Frage fein — über die neue Berfaffung auch nur zu verhandeln. Anzulnüpfen 
an die ftändiiche Gliederung war immer die Abſicht geweien, denn fie war bie 
gegebene Hiftoriihe Grundlage, aber gleichzeitig mit der Wiederheritellung der 
Provinzialftände jollte auch ein Reichsſstag ind Leben treten, und dieſer follte Die 
Intereſſen der Gejantheit, das Wohl des ganzen Staates beraten und nicht Die 
augeinanderjtrebenden Sonderwünſche, jondern die einende Kraft des ganzen 
Staates befördern. 

Es begreift fi, daß bei dem bunten Gewirr der Unfchauungen und bei 
ber noch völlig ungeorbneten Verwaltung ein derartig großes Werl allein durch 
die Krone auögeführt werden konnte, und es begreift fi nah dem Gefagten, 
daß diefe zunächſt ihre eigene Macht ficher befeitigen und die Verwaltung in 
geprbnete Bahnen bringen mußte, ehe fie Rechte dahingab, deren Beftreitung durch 
ein Parlament den Staat in feine einzelnen Teile auflöjfen oder ihn völlig matt 

1817 jegen mußte. Dennoch berief der König zum 7. Juli 1817 eine Verfaffungs- 
fommijfion nach Berlin, welche Hardenberg mit einer Anſprache eröffnete. Er 
wies darauf Hin, wie die alten Landftände wahre Hemmräder in der Staats⸗ 
majchine gewefen, der Staat feinen Flor allein dem Genie feiner Herricher ver- 
danfe. Da aber die Nation reif und würdig fei, eine dauernde Verfaſſung zu 
erhalten und fo eben ein feltenes Beifpiel ftaat3bürgerlicher Zugend und Treue 
gegeben habe, fo jei der König zu dem freiwilligen Entichluß gekommen, eine 
repräjentative Verfaffung mit beratender Stimme und ohne Einfluß auf die Ber- 


Die preußiſche Verfafjungsfrage. 5 563 


waltung zu geben. Indeſſen erfchien es dem König noch erforderlich, über ein 
fo wichtige Wert auch das Urteil der angefehenften Männer feines Volles zu 
hören, und daher hielt die Kommilfion weitere Sigungen nicht ab, fonbern der 
König fandte auf. den Rat des Minifterd von Klewiz die drei Minifter von 
Wtenftein, von Bogen und von Klewiz ſelbſt in die Provinzen, um die Wünfche 
der Unterthanen genauer 

zu erforſchen. Nun aber 

ergaben dieſe Reifen kein 

anderes Ergebnis, als bie 

Seftftellung einer unent« 

wirrbaren Mannigfaltig- 

keit der Vorftellungen und 

die Thatfache, daß damals 

ein allgemeines ftürmifches 

Berlangen nach Repräfen- 

tation im Volle noch gar 

nit vorhanden war. 

Meiftens wurde die ge= 

orbnete Verwaltung für 

ausreichend erklärt, und 

viel zu ſehr war man no 

mit ber neuen Ordnung 

der eigenen wirtichaftlichen 

Berhältnifie beichäftigt, um 

weiter gehende politiiche 

Intereſſen zu haben. Nur 

die Rückkehr zur altſtän⸗ 

diſchen Verfaflung wurde 

vielfach verlangt, die Har⸗ 

denberg geradezu haßte, 

und faſt waren es nur die 

hohen Beamten der Krone, 

die, wie bie Ober-Bräfi- 

denten Schön, Mo& und 

andere um ber Stantdein- Heinrich Theodor von Schön. 

heit willen ben Reichstag Rad) ber Zeichnung von Johann Eduard Wolff (1798-2). 
forderten, die wie ber 

DOber-Präfident Berboni ihm befchließende Befugniffe beilegen, oder wie ber 
rheiniſche Zurift Sethe ihn aus freier Wahl aller Staatsbürger hervorgehen 
laſſen wollten. 

Da traten indefien Ereigniffe ein, welde den in ber Sache liegenden 
Schwierigfeiten von außen her Hinderniffe bereiteten; und indem fie hen in bie 
Seele de3 Königs ſchon geftreuten Argwohn zur Flamme entfachten, das Ver- 
fafjungswerf auf lange fheitern machten. Wir willen, wie wenig bie Friedens⸗ 
jchlüffe der Sehnfucht des Volkes genügt hatten, wie jede Einigung des großen 
Vaterlandes auf dem Wiener Kongreß zu nichte geworden war. Der Bundestag 
war zwar inzwifchen zufammengetreten, aber ſchon jet war troß bes fchleppenden 
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und überaus jchwerfälligen Gejchäftsganges zu erfennen, daß Hier felbft die Mbficht 
fehlte, da8 Band zwiſchen ben deutichen Staaten feiter zu ziehen. Schon ſprach 
man nur mit: Hohn und Spott von der Behörde, welche doch der Ausdrud der 
Einheit war, nah der alle Patrioten fo mächtig verlangten. Denn in aller 
Herzen hatte &. M. Urndts Forderung „Das ganze Deutſchland ſoll es fein“ 
gezündet und vornehmlich die Jugend gepadt und ergriffen. Nun geſchah es, 
daß dieje die Herrlichleit des Vaterlandes in ihrer Weiſe zu begründen ſich 
berufen fühlte, und durch die SHeftigkeit der ehrlich empfundenen WBegeifterung 
Tieß fie fich zur Selbftüberfhäßung und zu Thaten hinreißen, die dadurch, daß 
die Regierungen fie für jehr ernſt nahmen, von einer Bedeutung für das politische 
Leben wurden, die fie ohnedies ſchwerlich gewonnen hätten. 

Schon vor dem Befreiungsfriege hatte der Zurnvater Jahn in Berlin in 
berjerferhafter Wut gegen alles Wälſche geeifert und die eigentliche Meußerung 
bes teutonifchen Geiftes in dem von ihm, man Tann wohl jagen, erfundenen 
Turnen zu erkennen gemeint. Treu und ehrlich von Gemüt und überzeugt, daß 
alles Heil für Deutichland nur von Preußen ausgehen Türme, aber derb und unge 
hobelt in der Form, Hatte er durch Schriften und Reden dereinft zum Aufſtand gegen 
den „Mordleuen“ d. 5. Napoleon getrieben, nun erzog er in feinen Schülern doch 
ein Maß von Selbftüberhebung und eine Sicherheit des eigenen Urteils, die mil 
jouveräner Verachtung die beftehenden Zuftände geißelte. Das breifte und fede 
Auftreten der Zurner begann daher fchon die Bejorgni® der Regierungen zu 
erregen, während Hardenberg, Schudmann und Altenftein ihrem Meifter doch 
wohl wollten und fein und feiner Schüler grotesfe Manieren zwar für Ungezogen- 
heiten, aber doch nicht für unbeilbare, am wenigften für eine Staat3gefahr hielten, 
wenn nur der gute Kern, das Turnen jelbft, fi in den regelmäßigen Schul: 
unterricht einfügen ließ. Auch der König lernte an eine, von den Umtrieben der 
Jugend herrührende, Gefahr erſt glauben, als von dem Wiener und anderen 
deutichen Kabinetten vernehmliche Einflüfterungen bei ihm erfolgten, und als die 
Zurner mit den ftudentifchen Burſchenſchaften in Beziehung traten. 

Ungewidert durch den früher auf den Univerfitäten herrichenden Pennalismus 
und getragen von reiner Vaterlandsliebe und ftarfem Gottvertrauen hatten nämlich 
aus den Feldzlgen zurüdkehrende Studenten in Jena eine fogenannte Burfchenfchaft 
gegründet, die bald auf den anderen Univerfitäten Nachfolge fand. Ohne ein eigentlich 
politiiches Programm zu haben ſchwärmten die Burfchenichaften doch für die Einheit 
des ganzen Vaterlandes und meinten, durch Befeitigung der bisher beftehenden, 
nach den einzelnen Heinen Baterländern getrennten Landsmannſchaften innerhalb 
der Studentenſchaft doch ein ideales Bild von dem noch fehlenden einigen Deutfch- 
land darftellen zu ſollen. Patriotifche und religiöje Begeifterung, jowie ber 
Wunſch einer Bereinigung der Burjchenfchaften an den verjchiedenen Univerfitäten 
legte dann den Gedanken nahe, die dreihundertjährige Wiederfehr des Reformations⸗ 
feſtes und die zweite Wiederkehr des Sahrestages der Leipziger Schlacht durch 
eine gemeinfame Feier auf der Wartburg, wo Luther einft die Bibel überjegt 
batte, zu begehen. 

Bereitwillig öffnete der Großherzog Karl Auguft von Weimar der beinahe 

1817 500 Köpfe zählenden Berfammlung die Säle feiner fagenummobenen Burg, 
herzlich empfingen die Eifenacher Bürger die Mufenföhne, und unter vater 
ländiſchen Reden und gottesdienftlicher Feier fchien das Felt freundlih und 
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ohne weitere Bedeutung verlaufen zu follen. Da fühlte fich der Berliner Zurner 
und Student Maßmann veranlaßt, als ein anderer Luther die Titel all der 
Bücher, welche durch Bekämpfung der Verfafjungspläne, oder des Turnens und 
des Teutonentums den Born Jahns erregt Hatten, in einem fürmlichen Uutodafe, 
boch oben auf dem Berge zu verbrennen. Meift ohne Kenntnis des Inhalts der 
Bücher hatten die Burfchen in ihrem Dünkel das Gericht gehalten, das ihnen 
ihr Vater Zahn geraten. Und der Profefior Oken in Sena, der eine durd) 
plumpe Grobheit und fchmähliches Schimpfen auf Preußen und fein Heer aus⸗ 
gezeichnete Zeitſchrift „Die Iſis“ herausgab, verherrlichte den Blöbfinn nod) 
fitterarifch und gab den Regierungen den Rat, fi) die Verfammlung auf der 
Wartburg zum Mufter zu nehmen. 

Begreiflih, daB ſolch Uebermut in feine Schranfen zurüdgemwiefen werden 
mußte, aber zugleich erweckte dieſer Vorgang an vielen Höfen Deutſchlands eine 
übertriebene Sorge vor revolutionären Gelüften, und namentlich in Wien glaubte man 
in den Studenten die fchlimmften Revolutionshelden fehen zu müflen. Doch auch 
in Berlin empfing der Geiſt de Argwohns gegen das Streben nach Deutjchheit 
dadurch ſchlimme Nahrung. Gewedt hatte Hier einen folchen jchon 1815 vor- 
züglich die Schrift eines verdienten Profeflord Namens Schmalz, der in gehäffigiter 
Weiſe die Patrioten, ſelbſt E. M. Urndt, als Umftürzler ſchmähte und ihnen die 
Predigt von „Mord, Plünderung, Notzucht“, jomwie die Abſicht zufchrieb, die 
deutſchen Fürften entthronen zu wollen, „um den tollen Gedanken Einer deutichen 
Regierung zu verwirklichen”. Nun aber befand fich unter den auf der Wartburg 
verbrannten Buchtiteln auch eine ſehr nübliche vom Geheimen Rat von Kamptz zu 
praftiichem Gebrauch zufammengeftellte Geſetzſammlung, der Gendarmerie-Roder, und 
ſchwer gekränkt durch die feinem Werfe zugefügte Beleidigung betrieb Kamptz nun den 
Kampf gegen „den Vandalismus demagogiicher Intoleranz” mit befonderer Energie. 
Die Mächte nötigten den Großherzog von Weimar zu einem Einjchreiten gegen die 
Jenenſer Univerfität, und in Preußen wurde jede Teilnahme an ftudentifchen Ver⸗ 
bindungen bei Relegation verboten, das Turnen unter jchärfere Aufficht geftellt, ja 
der König wollte bis zur Aufhebung derjenigen Univerfität, auf welcher der Geiſt der 
Bügellofigfeit nicht zu bänbdigen fei, vorgehen. Auch auf dem Kongreß der Monarchen 
— der im Oftober 1818 zu Aachen tagte und durch hochherzige Herabjeßung der 1818 
franzöfifchen Kriegsſchuld wie durch die Burüdziehung der Truppen von franzöſiſchem 
Boden und Aufnahme Frankreichs in den Vierbund die Stellung der Bourbonen in 
ihrem Heimatlande befeſtigen ſollte — kam es nicht nur zu einer Erneuerung des 
alten Bündniſſes für den Fall einer neuen Friedensſtörung, ſondern ſchon fand eine 
Denkſchrift Ancillons den Beifall des, durch Verhältniſſe im eignen Lande ganz 
umgewandelten, Baren, in welcher der große Bund nicht mehr ald der Bewahrer 
des Friedens, jondern als der Beſchützer der Throne gegen ihre Völker erſchien. 
Bertranlihe Beſprechungen über die Yuchtlofigkeit der Preſſe, die Unbotmäßigkeit 
der Beamten, die Ausschweifungen der Studenten und Zurner fanden ftatt. Es 
fam dahin, daß ein franzöfiicher Minijter erflärte, die Deutſchen thäten ihm leid, 
da fie Krieg gegen Stubenten führten, 

Die Umwandlung der politiichen Gefinnung des Zaren und feine nunmehrige 
Buneigung zu dem Metternichfchen Syſtem brachte e8 aber naturgemäß mit fich, 
Daß der beherrichende Einfluß in dem Bunde der vier Großmächte fortan der 
Hofburg in Wien zufiel. In den deutichen Dingen ergriff Metternih nun 
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vollends die Zügel, und da Defterreich weder eine Verfaffung haben, noch Deutichland 
oder gar Preußen erftarfen durfte, fo arbeitete der öfterreichiihe Staatsmann 
fortan an der Verhinderung jeglicher Verfaffung und führte die Bekämpfung aller 
auf Eonftitutionelle Formen gerichteten Wünfche mit unheimlicher Freude. Sein 
getreuer Gentz betrieb dieje Arbeit zugleich in den „Wiener Sahrbüchern“ Litterarifch, 
und auch in Berlin wurden die Stimmen immer lauter, welche vor ber Ein- 
führung einer Verfafjung als bes Vorboten der evolution dringend warnten. 
Auf König Friedrich Wilhelm, deſſen Gefinnung man doch noch keineswegs fidher 
war, follte eine Denkichrift Metternich vorteilhaft einwirken, die zwar von Un⸗ 
wifienheit der preußifchen Verhältnifle jtroßte, aber gewandt den Haß ber Liberalen 
gegen das ftehende Heer in den Vordergrund ftellte und jegliche Verfaſſung als 
die Revolution jelbjt in ſchwarzen Farben jchilderte. 

Indeſſen hielten der König wie fein Kanzler den Beſchluß, an die Stelle 
der verlebten alten Provinziallandtage eine neue ſtändiſche Inſtitution einzuführen, 
feſt. Denn „heute Tann nicht geftern werden”, fagte Hardenberg, wohl aber 
fühlte er, daß folche Vorgänge und Einflüfterungen die Bejorgnis des Königs 
erregen mußten, und er batte daher, ſowohl um fein Amt zu behaupten, als 
auch um den Argmohn des Königs nicht gegen feine Verfaflungspläne fi wenden 
zu ſehen, nicht für nötig gefunden, feinem Herricher die geringfügige Bedeutung 
ber ftubentifchen Bewegung Har zu legen, jondern war für ihre energiiche Ver⸗ 
folgung eingetreten. Und ſelbſt eine Adreſſe des rheiniichen Adels, ſelbſt eine 
von Görres geführte Deputation und Mahnungen des Berliner Magiftrats beant- 
wortete der König zwar nur kurz dahin, daß er fih den Beitpunft für die Aus- 
führung feiner Bujage vorbehalten müffe, aber die Abficht, eine Verfaſſung ein- 
zuführen, Iitt darunter niht. Und als nun Binde mahnt, was unfer Bol 
empfinden müſſe, wenn andere Regenten, „die nichts verheißen haben”, uns vor⸗ 
aneilen, da entichloß ſich Hardenberg, der bisher troß jeines Eifers fi) begnũgt 
batte, andere zu befragen, endlich jelbjt einen Entwurf auszuarbeiten. Bu Dem 
Bwed gab er im Mai 1818 auf den Rat des Fürften Wittgenftein die General- 
Kontrolle an den Grafen Lottum und bie auswärtigen Angelegenheiten an den 
Grafen Bernftorff ab. Doch hielten ihn wieder Verwaltungsjorgen von ber 
Berfaflungsarbeit ab, und es bezeichnet die Gegenftrömung, welche am Hofe zu 
Berlin fi) gegen Harbenbergs Pläne richtete, wenn der Kriegsminifter von Boden 
fchreibt, „diefe auf Thatſachen ruhende Liebe des Volkes zu feinem Könige, alles 
das, was ſeit Zahrhunderten ehrwürdige Denker für den Zweck der Menſchheit 
ertlärten, dad will jebt ein fchwächliches Geſchlecht oder alte Weiber, die unglüd- 
licherweiſe Hofen tragen, für unwahr erflären, um ſich ein myſtiſches Gewand 
aus alten verjährten Formen fo recht bequem für ihre eigene PBerjon und bie 
fiebwerte Familie zu machen”. Doc wie beforgt der König auch wurde, bie 
Erfüllung feines Verſprechens blieb ihm felbftverftändlih. In einer ausführlichen 
Kabinettsordre vom 11. Sanuar 1819 erflärte er zwar die Ergreifung Träftiger 
Maßregeln und ftrenger Aufficht der Univerfitäten gegen den Geift der Unruhe 
für notwendig, er beflagt, daß, was fonjt nur Unfug junger Leute war, jebt bas 
Gepräge der Sudt, in die Welthändel einzugreifen, an fi) trage, betont aud) 
die Notwenbigfeit eines preußiichen Preßgeſetzes, aber höchſt nachteilig nennt es 
der König, den Eifer, die Verbefierung des Innern zu befördern, mit ben Ramen 
der Nenerungsfucht zu belegen und ihm eine revolutionäre Tendenz unterzulegen, 
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und abermals fpricht er es als jeine Abficht aus, dem Lande „eine angemeflene 
fländifche Verfaſſung zu geben”. Zu diefem Bwede ward auch dad Minifterium 
des Innern unter Schudmann geteilt, und für die Bearbeitung der ftändifchen 
und Kommunal» Angelegenheiten Wilhelm von Humboldt berufen, von bem man wußte, 
daß er ber Verfaffungdfrage mit warmer Vorliebe gegenüber ftand, und ben 
ſchon die Zeitungen als „Vater der preußiichen Verfaſſung“ priefen. Indeſſen 
ein Refultat führte auch 
Humboldt nicht herbei. 
Wohl erklärten bie Minifter 
in ben lange verzögerten 
Gutachten, welche der König 
in der erwähnten Ordre 
befohlen Hatte, die Ein- 
führung einer Verfaſſung 
felöft für unbedenklich und 
ungefährlih, aber einen 
einheitlichen Plan mußten 
fie bei der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Anfichten 
der Krone nicht vorzulegen. 
Wohl ftimmten die Ge— 
danken Hardenbergs und 
Humboldis im wefentlichen 
überein, nur daß biejer, 
weniger rabifal als jener, 
die Rechte ber alten Land⸗ 
ftände ſchonender behandelt 
und im wohl überlegter 
Weiſe die liberalen Theo- 
rien mit den hiſtoriſch⸗ kon⸗ 
ſervativen Wünſchen ver⸗ 
ſöhnt wiſſen wollte. Unter 
kraͤftiger Wahrung bes 
Grundgedankens der Ein- 


heit des Staates wollte Ludwig Freihert von Binde. 
Humboldt völlig ſachgemãß Rad} dem Gemälde von Friedrich Wofer (geb. 1811). 
Reichäftänbe mit bem Recht 


der Gefehgebung und Provinzialftände mit dem Recht der Selbftverwaltung, und 
für beide verlangte er unmittelbare Wahlen. 

Doch leider vernichtete bie perſönliche Feindſchaft zwifchen beiden Männern 
auch die legte Harmonie und Einheit im Minifterium, und aufßerpreußifche Er» 
eigniffe machten dem König die ganze Angelegenheit immer bedenklicher. Denn 
nun traf e3 fi, daß die inzwifchen ins Leben getretenen Landtage von Bayern, 
Württemberg und Baden fich keineswegs als reife und befonnene Verſammlungen 
zeigten, vielmehr in den bitterften Streit mit ihren Regierungen gerieten, welcher 
der bayeriſchen wie der badiſchen Krone den Gedanken eines Staatsſtreiches nahe 
Iegte. Begreiflich, daß Friedrich Wilhelm durch ſolche Dinge, wie fie immerhin 
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parlamentarische Kinderjahre mit fi) bringen mochten, jchwer getroffen wurbe. 
Als aber nun der Dichter Kotzebue, welcher wegen feiner Berichte nach Petersburg 
längft den bitterften Haß der Burſchenſchaft auf fich gezogen Hatte, von dem 
unfeligen Studenten der Theologie Sand ermordet wurde, ba erfannte man mit 
vollem Recht hierin nicht nur die That eines einzelnen Werbrechers, jondern das 
Erzeugnis der von ben Gießener Studenten, beſonders den Gebrüdern Follen ge- 
predigten Gefinnung, welche für den Sieg ihrer politifchen Ueberzeugung rückſichtslos 
auch den Mord empfahl. Wir willen heute, daß die Zahl der „Unbedingten“, d. 5. 
derjenigen Studenten, welche den Umfturz aller fittlihen und politiichen Ordnungen 
anftrebten, nur eine geringe war, aber wenn jelbit ein Profeſſor der Theologie, 
de Wette in Halle, das Verbrechen einen Irrtum nannte, der durch die Feitigkeit 
und Lauterfeit der Ueberzeugung entichuldigt und gewiflermaßen aufgehoben werde, 
und die Leidenſchaft durch die Duelle, aus der fie fließe, fogar für gebeiligt 
erflärte — oder werm ein Profeſſor der Surisprudenz die That Sands nur die 
Uebertreibung eines an fi moraliſchen, ja religiöfen ®efühls nennt — dann 
wird man bie vom Könige befohlene Ergreifung ernfter Maßregeln und die Ein- 
fegung einer Unterfuchungs-Kommiffion vollauf gerechtfertigt finden. Sie aber 
hat fi) dann durch die gehäffigfte Spionage, durch die Verfolgung der unbe 
Icholtenften Männer bis in die höchſten Beamtenkreiſe, durch Maßregelungen der 
verbienteften Batrioten, auch des treuen E. M. Arndt den fchlechteften Ruhm 
erworben, und die Demagogen-Verfolgung riß einen weiten Abgrund zwiſchen der 
preußiichen Regierung und dem deutichen Volle. „Welches Leben”, fo Hagte 
Niebuhr, „ohne Liebe, ohne Patriotismus, ohne Freude, vol Groll und Mißmut 
entfteht aus folchen Verhältniſſen zwiſchen Unterthanen und Regierungen!“ Den⸗ 
noch ertrugen Männer wie &. M. Arndt die Prüfung, ohne auch nur einen 
Augenblid ihrer Königstreue und preußiſchen Gefinnung untreu zu werden. Und 
ebenfo blieb in der Maſſe des preußiichen Volles das Vertrauen zum Könige 
unerihüttert, man fühlte die Gefinnung Friedrich Wilhelmd, auch wenn man 
nicht wußte, daß er feinem Garnifonprediger, der freimütig vor dem Könige über 
ben Text „Vater, vergieb ihnen, denn fie willen nicht was fie thun“ geprebdigt, 
die Antwort gegeben „Kann nicht immer, wie ich will”. 

Denn von der Größe der Gefahr war ber König, wie auch Hardenberg ſelbſt 
wohl vollauf überzeugt, und ficherlid waren ſolche Vorgänge durchaus geeignet, 
im Schloſſe zu Berlin den Boden zu bereiten, den Metternich brauchte, um in 
der Erftidung jeder konftitutionellen Regung in den deutichen Staaten dafür zu 
forgen, daß die öfterreichifchen Erbländer nicht etwa aus dem Schlummer, in den 
fie fo glüdfich eingelult waren, durch die Neugeftaltungen im Reiche aufgewedt 
würden. Eben deshalb hielt er ein gemeinfames Vorgehen mit Preußen für 
nötig. In Teplig meldete er fih am 29. Juli 1819 bei dem König, ber dort 

1. Mg. der Kur oblag, und ſchon am 1. Auguft unterzeichneten er und Hardenberg eine 
Punktation. Der Augenblid, fo bieß e3 bier, in welchem das ſyſtematiſche 
Treiben einer revolutionären Partei die Exiſtenz aller deutihen Regierungen 
bedrohe, müſſe zu einer näheren Bereinigung zwijchen beiden Staaten benupt 
werben, und den Grundfäben, die man über die Notwendigfeit eines Bundespreß⸗ 
gefeßes, über die Disziplin der Studenten, wie namentlich) der Lehrer an den 
Univerfitäten und Schulen aufgeitelt, müſſe die möglichfte Ausbildung auch in 
den übrigen deutfchen Staaten gegeben werden. Seinem der berüchtigten Zeitungs- 
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redakteure folle journaliftifche Thätigfeit weiter geftattet werden, die Beitungen 
follen verringert werden, fein von einem Bundesſtaat gemaßregelter, kein notorifch 
ihlecht gefinnter Lehrer dürfe in einem anderen eine Anftellung finden, und endlich 
erflärte Preußen allerdings nicht in gerabem Gegenſatz zu den bisherigen Ber- 
foflungsplänen, aber doch in einer die Selbftändigfeit des Staates aufgebenden 
Form feinen Entſchluß, „zur Repräfentation der Nation keine allgemeine, mit der 
geographiichen und inneren Geftaltung feines Reiches unverträgliche Volksvertretung 
einzuführen, fondern feinen Provinzen Tandftändifche Verfaflungen zu erteilen und 
aus diefen einen Zentral⸗Ausſchuß von Landesrepräfentanten zu bilden”. Sn 
ſchlauer Berechnung hatte Metternich ben Ernft der Beitumftände ausgenubt und 
zweifelte nicht, daß er gegen die Einführung einer modernen Vollsvertretung in 
Breußen durch dies einfeitige Verſprechen vollkommen gebedt fei, und daß bie 
ftrengen BolizeisVorjchriften den Deutſchen die Luft „fich in ein Deutichland zu 
vereinigen” gründlich vertreiben würden. 

Auf Grund diefer Bunktation traten nun im Auguſt unter dem Vorwande, 
die Kur zu gebrauchen, die Minifter von Defterreich, Preußen, Bayern, Württem —8* 
berg, Hannover, Baden und anderer Bundesſtaaten in Karlsbad zu einer Konferenz 
zuſammen. In dieſer ſchwächte man zwar wegen der Furcht des Königs von 
Württemberg vor der Macht ſeiner widerſpenſtigen alten Landſtände die Frage, 
ob der Art. 13 der Bundesakte wirkliche Volksvertretungen der Zahl nach oder 
alte landſtändiſche Verfammlungen in Wusficht geftellt habe, in die Formel ab, 
daß jede Regierung ihr eine der Unfrechterhaltung des monardhifchen Prinzips 
und des Bundesvereind volllommen angemefjene Auslegung geben werde. ber 
im übrigen einigte man fich fowohl über eine proviſoriſche Bundeserekution, 
welche dem Bundestag die Ueberwachung der Bundesgeſetze felbit durch Zwangs⸗ 
maßregeln überwies, als über die Einjegung einer Bentral-Rommiffion zur Ueber» 
wachung der Univerfitäten, der Preile und der Demagogen. 

Mit diplomatiicher Gewandtheit und übergroßer Eile wurde der Bundestag 
am 20. September zur Annahme diefer Befchlüffe gezwungen, und Metternich 
durfte in der That fein Werk als gelungen betrachten. Alle nationalen und 
liberalen Ideen durfte er hoffen, für immer abgethan zu haben, und das auf 
die einfachite Urt von der Welt, Lediglich durch Fräftige Polizeimaßregeln. Während 
die preußiichen Staatsmänner noch nicht ahnten, wie faft unlöglich fie an das 
öſterreichiſche Staatsſchiff gefettet waren, und an die Gefahren noch gar nicht 
dachten, welche jede Verſtärkung der Bunbesgewalt, jo lange Defterreich ben vor» 
wiegenden Einfluß am Bunbestage hatte, für Preußen bringen mußte, durfte 
Metternich frohlodend ausrufen „Preußen hat und den Platz überlaffen, welchen 
ein Zeil der Deutichen dem preußifchen Staat zugedacht“. Er, „der ſich zwanzig. 
mal täglich fagte, guter Gott, wie jehr habe ich Recht und die anderen Unrecht“, 
hatte in der That bewiejen, daß feine Ablehnung der deutichen Kaiſerkrone richtig 
gewejen. „Wenn ber Kaiſer verzweifelt“, ſo durfte er jegt jagen, „daß er Kaifer 
von Deutichland ift, jo irrt er fich fehr.“ 

Um 18. Oktober ließ der König die Karlsbader Beichlüffe und nach ihren 
Vorſchriften gleichzeitig ein Zenſuredikt veröffentlichen, das auf fünf Jahre alle 
Druckſchriften ohne Ausnahme und ohne Unterſchied des Inhalts der Zenſur 
nnterwarf. So widerſpruchsvoll es aber auch klingt, jelbit während der Tage 
in Karlsbad ruhte die Arbeit an dem Verfafiungswerf nicht, und in dem „Sentral- 
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Ausschuß der Landesrepräfentanten” glaubte Hardenberg die gewünjchten Reichs: 
ftände über den Provinziallandtagen, glaubte die Einheit des Staates gerettet zu 
haben. Am 11. Auguft fehte der König aus Hardenberg, Humboldt, Schumann, 
Ancillon, Daniels und Eichhorn eine befondere Verfaſſungskommiſſion ein, der 
Hardenberg am 12. Oktober feine „Ideen zu einer Iandftändiihen Verfaſſung“ 
in Preußen übergab. Inzwiſchen war aber endlich auch da8 von Humbolbt vers 
faßte Gefamtgutachten des Minifteriums an den König abgegangen. Allein ben 
Kern der Frage umging es und fpihte ſich im wefentlichen zu einem Angriff 
auf Hardenberg zu. So durchdachte Grundjäge nun die Hardenbergiche Dent- 
ſchrift aufftellte, über einander Kommunal⸗, Kreis-, Provinzial-Landtage und 
Reichstag aufbaute, und bei dem allerdings umftändlichen Wahliyftem dem Reichs⸗ 
tage die Beratung der Geſetzgebung für die ganze Dynaſtie zuwies, jo gering 
auch die Meinungsverfchiedenheiten der Minifter über die Verfaffungsfrage ſelbſt 
waren: ber Gegenſatz zwilchen Hardenberg und Humboldt Ließ nicht nur Diele 
fcheitern, fondern führte nach den unerquidlichften Verhandlungen innerhalb bes 
Minifterium3 am 31. Dezember zur Entlafjung nicht nur Humboldts, ſondern 
auch Beymes, ja infolge fich gleichzeitig abjpielender Meinungsverjchiedenheiten 
zwiſchen dem König und dem Kriegsminifter nahm auch Boyen den Abſchied, und 
ihm ſchloß fih auch Grolmann, der Generalftabschei, an. 
Bu Karlsbad waren außerdem zu weiterer Befeftigung der Vereinbarungen 
vertraulide MiniftersRonferenzen ſämtlicher Staaten verabredet, die zu Wien 
18% vom November 1819 bi zum Mai 1820 abgehalten wurden. Einige Bugeftänd- 
niffe mußte Metternich bier doch den Mittelftanten machen, das übte aber auf 
den Gefamterfolg nur geringen Einfluß. Die Beichlüffe über den Wirfungskreis, 
die Gewalt des Bundestages, das Heerweſen, die Berfafjung in den Einzelftaaten, 
die Beſchränkung der Veröffentlichung der Landtagsverhandlungen und die Bundes⸗ 
erefutionsordnung jtanden im ganzen in Uebereinftimmung mit den Wünſchen 
Metternichs und wurden auch, da alle Minifter fie unterzeichnet hatten, am Frank 
8. Juni furter Bundestage als Wiener Schlußafte am 8. Juni 1820 ohne weiteres an- 
genommen. Der Grundgedanke der Metternihihen Anſchauung, die Stabilität 
in feinem unbeweglichen Defterreih zu erhalten, war dadurch auf Deutſchland 
übertragen und Oeſterreich vor der hereinbrechenden Ylut der nationalen 
Seen gerettet. Indem aber ausdrüdlich beftimmt war, daß fein Bunbesfürft 
durch eine landſtändiſche Verfaſſung in der Ausübung feiner Bundespflichten ge 
hindert werben dürfe, war auch die Entwidelung der Einzelverfafiungen unter 
bunden. Preußen, das endlich durch das gewinnende Verhalten des Grafen von 
Bernftorff ein etwas freundlicheres Verhältnis zu den Einzelſtaaten, beſonders 
zu Bayern, angebahnt Hatte, war mit den Beichlüffen einverftanden. Ancillon 
jchrieb feiner ganzen Stellung gemäß fogar, „die Schlußalte hat das Problem, 
die Souveränität eines jeden Staates mit der Kraft des Ganzen zu vereinbaren, 
fo glüdlich gelöft, wie es unter den gegebenen Umftänden nur immer möglid 
war“. Und mit Ancillon froblodten alle Gegner Hardenbergs und feiner Ber- 
fafjungspläne, | 
Trotzdem verzweifelte Hardenberg an dem endlichen Gelingen feines Lieblings⸗ 
planes um fo weniger, al3 er bald darauf die Yinanzen des Staates in eine 
gute Ordnung gebracht Hatte. Denn damit war ein Haupthindernis befeitigt, 
weil e3 den Staat an ben Bankerott geführt hätte, wenn feine überaus bedenkliche 
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Gelblage durch öffentliche Beiprechung befannt geworden wäre. Im Bufanmen- 
Dange mit der Ordnung der Staatsſchulden wurden nun durch das Geſetz vom 
17. Januar 1820 die Reichsſtände in Ausficht geſtellt, indem die Krone fh. an. 
dadurch verbindlich machte, Feine Anleihe ohne Buziehung von Reichsftänden aufzu- 
nehmen. Unzweibeutig ſprach damit der König aus, wie er troß aller Ein⸗ 
flüfterungen und troß aller Ereignifle fortdauernd gewillt ‚wäre, die Bufage vom 
22. Mai 1815 zu erfüllen. Dem entiprechend berief er im Februar 1820 eine 1820 
neue Kommiſſion, um aufs ſchleunigfie binnen vier Wochen eine Gemeinde⸗ und 
Kreis⸗Ordnung auszuarbeiten, welche die Grundlage der Reichsſtände bilden follte. 
Aber auch jebt ſollte diefer alte Plan Stein mißglüden. 

Schon war die Ablöſung der bäuerlichen Laften auch für die neu erworbenen 
Länder zwiſchen Elbe und Rhein buch das Edit vom 25. September 1820 in 
durchgreifender Form befohlen, und im Juni 1821 erfolgte, wie wir hier vorweg 
anführen, bie lebte große Reform Harbenbergs, das Edikt über die Gemeinheits⸗ 
teilungen und die Befeitigung bed Flurzwanges. Seit den Beiten Friedrichs des 
Großen waren nicht ganz drei Millionen Morgen aufgeteilt, jebt wurde die Arbeit 
bon der Generallommiffion jo energifh aufgenommen, daß nach einem Viertel- 
jahrhundert über vierzig Millionen Morgen aufgeteilt waren. Nunmehr konnten 
bie Bauern eine intenfive Wirtfchaft führen, und es war dem Bufammenfchluß 
des Dorfes zu einer politiichen Gemeinde der Weg geöffnet. Dennoch erhoben 
fi} gegen die endlihe Einführung einer Landgemeinde-Orbnung unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Zu verſchieden waren die Verhältnifie im DOften und im Weiten. 
Hier gab es nur wenige Großgrundbefißer, und auch bie Gemeinden waren ber 
Zahl nach Hein, nicht volle fünftaufend, aber fie waren ungemein groß und wohl- 
habend. Seit den Beiten Napoleons waren fie überdem in noch größere, etwa 
taufend Verbände geteilt, deren Verwaltung von Bürgermeiftern ald Regierungs⸗ 
beamten geleitet wurde. Im Often dagegen gab es jehr Meine und arme, aber 
ungemein viel Gemeinden, über 25000 und einen ausgebehnten Grundbefib, etwa 
15000 Rittergutsbezirke. Nach den fchweren Kriegsjahren und nach der 1816/17 
ausgebrochenen Hungerdnot Hatte aber gerade bier der Grundbeſitzer mehr als 
jemal3 zu thun, die freiwillig dem Vaterlande gebrachten Opfer und die furcht⸗ 
baren Berlufte wieder einzuholen, ja auch nur das Gut felbit zu: Halten. Wller- 
dings juchte die Regierung der größten Not durch) bare Summen, durch Straßenbau 
und Magazine, welche den Roggenpreis auf der Höhe von einem Thaler für 
den Scheffel Halten jollten, zu helfen; trotzdem verloren ſehr viele der angejehenften 
Familien ihren alten Befit, und viele Hundert Landgüter mußten verfteigert werden. 

Diejer häufige Beſitzwechſel aber, fowie das Anwachſen des Verkehrs, die 
Breizügigkeit und die Anlage von Fabriken und Brennereien auf dem Lande 
nötigten den Grundbefiger zu einer anderen, intenfiveren Wirtfchaft, jo daß er, 
wie ſpäterhin (1833) fogar von der Marwitz ſelbſt zugejtand, gar nicht mehr 
im ftande war, die Ortsobrigfeit zu überſehen. Marwitz glaubte zwar in der 
Unterdrüdung des Grundbefites ben eigentlichen Bwed der ganzen Agrargeſetz⸗ 
gebung zu erkennen, und immer hat der fernige Edelmann ihr mannhaften Wider- 
ftand geleifte. Uber ſoviel war doch zumal nad all den jchweren Opfern des 
Adels Har, daB die Regierung nur mit fchonender Hand die alterworbenen und 
geichichtlich begründeten Rechte der Grundbefiger antajten und die Landbevölferung 
aus dem privatrechtliden Zuftand in den des öffentlichen Rechtes überleiten konnte. 
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Alle dieſe Schwierigleiten wurden indeflen zunächft außer acht gelafien. Denn 
1821 als nun Frieſe, der ſich in Stein? Beiten fo trefflich bewährt hatte, nach über- 
großer Arbeit der neuen Kommilfion feinen Entwurf einer Kreisverfafiung vor- 
legte, zeigte fi), daB er wohl die Einheit des Staates fcharf ind Auge gefaßt, 
aber von dem beftehenden Zuſtand gänzlich abgefehen Hatte. indem er den 
Grundbeiig jchlechthin feiner Rechte berauben wollte, machte er thatjächlich 
eine Selbitverwaltung auf dem Lande unmöglid. Damit aber war nidt 
nur die Gemeinde- und Kreis⸗Ordnung, fondern die Berfaffung felbft gefallen. 
Friedrich Wilhelm war tief verftimmt, forderte aber doch noch, ehe er nad) 
Zroppau zu einem neuen europätichen Kongreß über die Erledigung ber italienifchen 
Revolution abreifte, einen Bericht von feinem Kanzler. Umſtändlich entwidelte 
diefer noch einmal feinen Plan: eine erfte Kammer aus ben Standesherren, dem 
Adel, der Hohen Geiftlichfeit und den durch Lönigliches Vertrauen Berufenen, und 
eine zweite Kammer aus den Vertretern der drei Stände beftehend. Nur beratende 
Stimmen verlangte er für fie, die auswärtigen Angelegenheiten wie die Militär- 
fachen entzog er ihnen ganz, dad Ernennungsrecht des Vorſitzenden behielt er der 
Krone vor, und die Deffentlichfeit der Verhandlungen bejchränkte er auf den 
Drud der Beſchlüſſe. 

Hierauf Hat Hardenberg eine Antwort überhaupt nicht mehr erhalten, bie 
Gegner der Berfafjung hatten den König volllommen getvonnen. Denn nunmehr 
befand fich unter ihnen fein Geringerer als der Kronprinz ſelbſt. Diefer aber, 
durch Uncillon und den geiftvollen Schweizer Haller beeinflußt, jah in den Volks⸗ 
vertretungen überhaupt den Ausfluß der Revolution fchlechthin. Ueberaus fein 
war fein Sinn für alle Künfte, namentlich die Baufunft entwidelt — zabllos 
find feine mit ſchneller Hand leicht und doch geiftvoll entworfenen Beichnungen 
— für die WViffenfchaften und ihre Bedeutung bewies er ein in hohem Maße 
eindringended Verſtändnis, wahr und innig ſchlug fein Herz in tiefer Gottesfurdht 
und reinjter Menſchenliebe. Sein Charakter wie fein Gemüt war lauter und 
Har, aufrichtig und ehrlich wie wenige, fein Geift, feine Beredtſamkeit, fein 
Witz riß feine Umgebung geradezu bin, bezauberte die bebeutenbften Männer der 
Beit. Bereitwillig erfannten feine ®ejchwifter, der Vater felbft den Kronprinzen 
al3 überlegenen und von der Natur verfchwenderifch mit den fchönften Gaben 
verjehenen Geiſt an. Zeitlebens ift ihm als einer der liebenswerteften und zugleich 
bedeutenditen Naturen im weitelten Umfange ſowohl heiße Liebe wie aufrichtige 
Bewunderung gezollt worden. Uber bei all feiner reichen Begabung waren bie 
Kräfte des Gefühle und Gemüts doch die bei weiten ftärferen, und die Freude 
an der biftorifchen Thatjache, oder vielmehr ihrer künſtleriſchen Ausgeftaltung 
durch die Kraft der Phantajie überwog bei ihm die nüchterne Erkenntnis des 
Stantömanned von der lebendigen Macht der politiichen und fozialen Ideen. 
Nicht in der Fortbildung der gegebenen Buftände nach Maßgabe der völlig ver- 
änderten Gegenwart, fondern in der Wiederaufrichtung der vergangenen Ein- 
richtungen erkannte er das zu erjtrebende deal. Nicht die Einheit des Staates, 
fondern die Iandjchaftlich abgelonderten Zeile des Staates rangen feinem Herzen 
die vollite Teilnahme und Wärme ab. Die Wirklichleit des ftaatlichen Lebens 
mußte, jo darf man vielleicht fagen, ſchon in ihrer Nadtheit feinen keuſchen Sinn 
verlegen, und begeiftert malte feine fchwungvolle Phantafie fich eine Farbenpracht, 
einen Glanz und eine Herrlichkeit um die Menfchen und Einrichtungen des 
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deutichen Mittelalterd, die fie in Wahrheit doch nicht gehabt Haben. In dem 
Kampf feiner Ahnen gegen die Stände ſah er daher nur die Berftörung, er jah 
nicht den gewaltigen Aufbau, den fie dafür errichtet, Jah nicht, daß eben nur 
unter deſſen Schu und Schirm Adel, Bürger und Bauern neue Lebenskraft ge- 
wonnen hatten, und eben dadurch der Staat felbft gejchaffen worden war. Mit 
ganzer Seele jchloß er fich daher der altitändifchen Bewegung an und wollte 
nad Gneiſenaus Urteil „die Gewäfler Lieber gegen ihre Quellen zurückleiten, als 
ihren Lauf in der Ebene regeln“. 

In Troppau bezauberte der Kronprinz wieder alle Gemüter, aber zugleich 
ftellte er fich felbjt ganz unter den Einfluß Metternich. Auch der König war, 1820 
in lebhafter Unruhe und Sorge über die ſpaniſche wie italieniiche Revolution 
und über ihre befürchtete Ausdehnung nad) Deutjchland, für Metternich Pläne 
voll eingenommen. Er gab feine Buftimmung zu dem neuen Grundjab, welcher 
den Mächten das Hecht der Einmifhung in Staaten, die durch Aufruhr eine 
Regierungsveränderung erlitten, zuſprach. Zugleich febte er, ohne feinem Kanzler 
auh nur Mitteilung davon zu machen, wieder eine,neue Kommiſſion zur Beratung 19. 24. 
der Kommunalordnung ein, ernannte ben Kronprinzen zu ihrem Vorſitzenden und 
zu Mitgliedern nur Gegner Hardenbergs. Wie zu erwarten, lehnte diefe Kommilfion 
alle hardenbergiſchen Vorſchläge ab, erjuchte den König von einer Geſamtſtaats⸗ 
verfaffung abzufehen und die Kreis⸗ und Landgemeinde-Ordnnung mit den Brovinzial- 
ftänden zu beraten. Noch einmal mahnte Hardenberg, die VBerheißung vom 
22. Mai 1815 jebt zu erfüllen, da fein Zeitpunkt günftiger fei, „um eine Ber» 
fafjung aus freiem Willen zu geben”. Der König aber entſchied fich für den 
Kommiffiongbericht, befahl einer neuen Kommiffion, zunächſt nur die Einrichtung 
der Provinzialitände zu beraten und „ftellte das Weitere wegen Zuſammen⸗ 
berufung der allgemeinen Landftände der Beit, der Erfahrung, der Entwidelung 
der Sade und feiner Iandesväterlihen Fürſorge anheim". Am 5. Juni 1828 Sn, 
erſchien das Gejeh wegen Anordnung der Provinzialftände, welches nur kurz das 
Grundeigentum als Bedingung der Standichaft, fowie die Beratung gewiſſer 
Geſetze und die Verwaltung der Kommunalangelegenheiten unter der Aufficht des 
Staates ald das Feld der Thätigkeit der neuen Stände bezeichnete, im übrigen 
aber für jede Provinz ein befonderes Geſetz in Ausficht ftellte, und die Zuſammen⸗ 
berufung der allgemeinen Landftände vorbebielt. 

Freiwillig führte der Staat, der bisher allen ftändiichen Sonderbildungen 
ſcharf entgegengetreten war, die Brovinzialftände wieder ein. Und weder jtellten 
fie die Einheit des Staates dar, noch waren fie auf hiſtoriſcher Grundlage erbaut. 
Es fehlte ihnen die fichere Unterlage der Kreis- und Gemeinde-Berfaflung, durch 
die allein das Sintereffe der Provinz einen zutreffenden Ausdrud erhält, fie waren 
nicht nach den alten hiftorifchen Landichaften, fondern nach der neuen Provinzial- 
einteilung gebildet. Sie beruhten auch nicht auf der Hiftorifchen Sonderung ber 
Stände, denn die alten ftänbiichen Korporationen gab es nicht mehr, und der 
bürgerliche Rittergutsbejiter mußte neben dem abeligen zum erſten Stande gerechnet 
werden. Die Kirche, die ficherlih ein hiſtoriſches Recht auf Vertretung hatte, 
war gänzlich übergangen, und bei der geringen Kopfzahl war die Bildung von 
Kurien ohnehin ausgeichloffen. Nicht, wie es hiftorifche Sitte war, nach Ständen 
wurde abgeftimmt, fondern nach feiner Ueberzeugung gab jeder für fich feine 
Stimme ab. Ebenfowenig genügte das neue Gejeh der modernen Rechtsanſchauung, 
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wenn es dem erſten Stande die Hälfte aller Stimmen zuwies und von der zweiten 
Hälfte den Städten zwei Drittel, dem Bauernftand ein Drittel zuerfannte. That 
fählid aber waren die Stände in politifher Beziehung faft zur Ohnmacht ver- 
urteilt, da fie abgefehen von den Kommmunalangelegenheiten nur beratende Stimmen 
und ohne Berantwortlichkeit führten. Andererſeits mußten fie aber, ba jede 
Provinz ihre bejondere „Charte” erhielt, und der Staat namentlih Steuerfragen 
acht verjchiedenen Provinzialftänden zur Beratung vorlegen jollte, das partikula- 
riftifche Sonderleben weiter ausbilden und die Fraftuolle Entwidelung des Stants- 
ganzen unterbinden. Sprad man boch wieder nicht mehr von „dem prenßiſchen 
Staat” fondern „von den preußifchen Staaten“ oder vom „Sönigreich Preußen 
und Sr. Mäjeftät übrigen Staaten“. a, wenn der Kronprinz jelbft jpäterhin 
die Stände „vor allem und weſentlich als Wahrer der eigenen Rechte, der Fechte 
der Stände” bezeichnete, und wenn der Staat feine notwendige Befugnis, das 
Kreis⸗ und Gemeinde⸗Leben jelbftändig zu ordnen, ben acht verfchiedenen Provinzial 
tagen dahingab, jo war damit ebenfo wie dur die ungleiche Zerteilung der 
Stimmenzahl zu dem trennenden lokalen Moment in ber ftändiihen Sonderung 
noch eine weitere zentrifugale Kraft gefchaffen. Statt der Ausſöhnung zwiſchen 
den Ständen war der Same zu neuer Zwietracht gelegt, und dieſe erhielt neue 
Nahrung, als in den Jahren 1825—28 die Provinzialftände im weſentlichen 
gleichartige SKreisverfaffungen für die einzelnen Provinzen zu ftande brachten, 
nach denen die ftädtifche wie bäuerliche Bevölferung im Verhältnis zu den Ritter⸗ 
gutöbefigern nur wie eins zu zehn.auf den Kreistagen vertreten war. Da ferner 
die Deffentlichleit der Verhandlungen ausgeſchloſſen war, erfaltete das Intereſſe 
für fie jchnell, und da vor allen Dingen die Regierung auf den Provinzialtagen 
fi) nicht vertreten laſſen konnte, fondern ſich mit Vorlagen und meift jpät ein- 
treffenden Abichieden begnügen mußte, jo fehlte auch jeder Wusgleich der grund- 
verjchiedenen Gefinnungen zwiſchen den Ständen und der Regierung, und allmählich 
mußte eine Oppofition der Stände erwachſen, welcher die Regierung wie mit ver⸗ 
ſchränkten Urmen nur zuſehen konnte. Da ferner nur das Grundeigentum ver⸗ 
treten war, und die weiten Sreife des gebildeten Bürgertums ausgeſchloſſen 
blieben, fo bildete fi) auch außerhalb der Landtage eine mehr und mehr an⸗ 
wachſende DOppofitionspartei, die gerade deshalb gefährlich wurde, weil ihr ein 
gejegliches Organ, fih zu äußern, fehlte. Der neuen Verfaſſung fehlte aber nicht 
nur der Unterbau, fondern auch die Krönung durch den Neichtag, und da von 
diefem nach dem Gejehe von 1820 die Erhöhung der Staatsſchuld abhängig fein 
follte, jo fonnten allerdings im Augenblicke der Gefahr Die Mittel zur Rettung ver- 
fagen. Die Erfüllung der Bufage vom 22. Mai 1815 war nicht an einen Zeitpunkt 
genüpft worden, und rechtlich Hatte der König unzweifelhaft fogar die Befugnis, 
diefen Erlaß durch eine andere Verordnung wieder aufzuheben. Uber da die neue 
Berfaffung weder die in der Verheißung vom 22. Mai 1815 angefündigte Repräfen- 
tation war, noch auch die Aufhebung des Erlaſſes erfolgte, fo blieb eine Waffe in 
der Hand der Oppofition, die ihre Schärfe jpäterhin noch zeigen jollte. 
Immerhin waren die8 Mängel, die zum Zeil erſt im Laufe der Seit fi 
fühlbar machen konnten und nur den Bliden weniger weitfichtiger StaatSmänner 
erfennbar waren. Denn zunächſt dachten noch viele, wie auch der Kronprinz 
ſelbſt, an die endliche Einſetzung eines Neichdtages, und Männer wie Stein 
nahmen das von der Krone Gebotene dankbar auf, erfannten in diefer Verfaſſung 
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trog ihrer Bedenken die Vorftufe des Repräſentativſyſtems. Jedenfalls zeichneten 
ſich dieſe Provinzialftände troß der Gegenfähe durch jachgemäße Behandlung der 
Borlagen vor dem wüſten Lärm ber füdbeutichen Kammern aus, und jeden Ver⸗ 
ſuch der Stände, die Grundfähe der fozialen Gejebgebung von 1810 rüdgängig 
zu machen, wies der König feinerjeits fcharf zurüd. Doc Heibungen mit der 
Regierung entftanden natürlich auch fonft, und die mit jeder Vertretung verknüpfte 
Berlangfamung der Geſchäfte gab doch nicht die Gewähr für die Lebereinftimmung 
zwilchen Regierung und Unterthan. Bielmehr trat der Zwieſpalt um jo mehr 
zu Tage, als fi wie auf den PBrovinzialtagen, jo jelbft im Schoße des Staats⸗ 
rats eine Partei bildete, die zu den Gegnern des Miniſteriums gehörte, und bie 
fo ſtark wurde, daß feit 1827 dem Staatsrat nicht mehr ſämtliche, fondern nur 
noch die vom Könige ausdrücklich dafür beftimmten Gefegesvorlagen zur Beratung 
vorgelegt wurden. Der Parteigeift übertrug fih von den Ständen auf die 
Öefinnungsgenoffen in der oberften Behörde und zeritörte deren Anſehen. Die 
Berfaffungsfrage aber war mit dieſer Sejebgebung zunächſt zum Stillitand ge- 
fommen und war, inſoweit man durch fie die Vereinigung der verichiedenen Landes⸗ 
teile zu erreichen gehofft, doch nicht zu dem gewünjchten Refultat geführt. 

Diefen Abſchluß der Bewegung Hat Hardenberg nit mehr erlebt. Er 
hatte den König, wiewohl defien Vertrauen ihm fchon fehlte, noch nad) Verona 
begleitet, wo der dritte Kongreß der verbündeten Monarchen im September 1822 
fowohl wegen bes griechiichen Aufftandes und feiner Folgen für die ruffifchen 
und öſterreichiſchen Beziehungen zur Türkei, als auch wegen ber in Spanien 
ausgebrochenen Revolution zufammengetreten war. In Genua war Hardenberg 
am 27. November gejtorben, und nachdem feine beiden Nachfolger die Grafen 
Voß⸗Buch und Kleift von Nollendorf einem fchnellen Tode zum Opfer gefallen 
waren, wurbe die Stelle des Kanzler nicht wieder beſetzt. Der König leitete 
die gejamte Verwaltung wieder allein lediglich durch die Yachminifter. Graf 
Zottum erhielt den Vortrag beim König. 

Auf dem Kongreß zu Verona jollten nad) Metternich Abſicht auch die deutjchen 
Berhältniffe ausgetragen werben. Der vielgewandte Staatsmann wünfchte weitere 
Repreifivmaßregeln durchzujeßen, die Deffentlichkeit der Landtagsverhandlungen und 
des Bundestages ganz auszufchließen und dem Bunde das Recht zu geben, auf Antrag 
der einzelnen Regierungen deren Verfaffungen zu ändern. Doch erreichte er fein 
Biel jelbft dann noch nicht vollftändig, al3 er im Januar 1823 die Staat3männer 1828 
einzelner Staaten wieder um fich in Wien verfammelte; Graf Bernftorff trat ihm 
namentlich, al8 er den Zwieſpalt zwifchen der Regierung zu Karlsruhe und ihrer 
Kammer zu einer Verlegung des Bundesrechtes benuben wollte, fcharf entgegen. 
Ebenſo wahrte Graf Bernitorff, als Metternich nun die Verlängerung der Karls⸗ 
bader Befchlüffe in Anregung brachte, wenigftens die Form, verlangte ihre wirklich 
einmütige Unnahme zu ihrer Giltigfeit. In der Sache aber ftimmte er volllommen 
mit Metternich überein, und diefer gewann bei einem Bejuch in Tegernfee ſogar auch 
den liberalen bayerischen Minifter Bentner, „den erften Vorkämpfer in Deutichland 
für das Repräſentativſyſtem“. Deffen Denkichrift wurde von allen Staatgmännern 
gebilligt, die auf der Johannisburg dem öfterreichiichen Staatsfanzler ihre Huldigung 
darbracdhten, und am 12. Auguft wurbe einftimmig in Frankfurt die Verlängerung 
des Preßgeſetzes und bes Gejehes über die Univerfitäten beichloffen, die Bundes⸗ 
ftaaten fogar zur Befeitigung der Mißbräuche in ihren Kammern verpflichtet. 
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5 — Ba So folgte Preußen, 
VON EN res > in Sorge vor ber ein- 


brechenden Revolution 
in ben Fragen ber 
deutſchen Politik und 
der deutſchen Verfaſ⸗ 
ſungen im ganzen, je⸗ 
doch immer unter ehren» 
Hafter Feſthaltung ber 
geſetzlichen Vorfchriften, 
den Wegen Metternichs. 
Nicht fo dagegen auf 
dem Selbe der europäs 
ifchen Politik, wo 
Metternich, teils infolge 
der eigenen immer höher 
jchwellenden Bewun- 
derung feiner Talente, 
teil infolge der noch 
immer nicht geordneten 
finanziellen und anderen 
inneren Berhältniffe 
Deſterreichs, zuleßt eine 
volle Niederlage erlitt. 
Ganz gegen feine Er» 
wartung hatte nämlich 
der Aufftand der 
Griechen gegen bie 
Türfei nach ber Thron- 
befteigung des Baren 
Nikolaus (1825) zu 
einer Verftändigung 
zwifchen England und 
Rußland am 4. April 
1826 geführt, und diefer 
folgte ſogar am 6. Zuli 
1827 ein Bertrag 
zwiſchen ben beiden 
\ Staaten. Im folgenden 
Prinz Wilhelm von Preußen als „Dſchehander Schah“ bei der Sei —X — 
Aufführung des Feſtſpieles >Lalla Rückh« nad) dem Gedichte u Bei 
ZH. Moores, am 27. Januar 1821 im Verliner Schlofie.  tMeifchen Flotte Bei 
dandzeichnung von Wilhelm Henfel (1794-1861). Navarin der Krieg 
zwiſchen der Türkei und 
Rußland aus, und Frankreich fandte feine Truppen nad Moren. Nach dem Tode 
des englifchen Miniſters Canning aber gelang es Metternich, das englifche Kabinett 
dem Bündnis mehr und mehr zu entfremben, und im Anfang bes Jahres 1829 


— 
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war es foweit, daß der Krieg zwifchen Defterreich und England gegen Rußland 
und Frankreich erwartet wurde. 

Wie wir wiflen, Hatte der König mit dem Baren Alerander in ber ver- 
tranteften perfönlichen Freundfchaft geftanden. Mit dem neuen Baren Nikolaus 
verband ihn fogar ein nahes verwandtichaftliches Verhältnis. Im Jahre 1817 
Hatte er ihm feine 
ältefte Zochter, 
die Prinzeffin 
Charlotte, zur 
Ehe gegeben, 
und feitbem ent⸗ 
widelte fi ein 
noch lebhafterer 
Verkehr als bis⸗ 
ber zwifchen dem 
ruſſiſchen und 
dem preußifchen 
Herricherhaufe. 
Mit einem, für 
den fparjamen 
Sinn des Königs 
großen Aufwand 
wurden die kaiſer⸗ 
lichen Kinder bei 
ihren Beſuchen 
in Berlin aufge⸗ 
nommen, und 
ihnen zu Ehren 
Feſtlichkeiten ger 
geben. Lange 
noch ſprach man 
am Hof und in 
der Berliner 
Burgerſchaft von 
dem orientali⸗ 
ſchen Märchen 
„LallaRackh“, 
welches von den 
Mitgliedern der Vrinzeſſin Eliſe Radziwill. 
königlichen Fa⸗ Mach ber von {hr felbft gefertigten geichnung 
milie und ben 
Herren und Damen des Hofes, unter denen die Prinzeffin Elife Rabzimwilt 
beſonders genannt wird, im Jahre 1821 bei einem Beſuch des damaligen Groß— 
fürften Nikolaus und feiner Gemahlin im Schlofje zu Berlin dargeftellt wurde. 

Im Vertrauen nun auf diefe engen Beziehungen wandte ſich der Bar, deſſen 
Erfolge gegen die Türkei in einem erften Feldzuge nur befcheidene geblieben 
waren, an ben König, und gerade in jenen Tagen, da bie Dermäftung des 

Berner, Geld. d. Pr. Gtantes. 


578 Friede von Adrianopel — Unabhängigkeit Griechenlands. 


Prinzen Wilhelm mit der Prinzeffin Augufta von Weimar ftattgefunden, waren 
auch die Samilienbeziehungen zu dem ruffiichen Kaiferpaare beſonders innige. 
Die Kaiferin weilte bamald längere Zeit in Berlin, und ihr Geburtstag bot 
wieber die Veranlaffung zu einem weithin berühmt geworbenen Feſt. Seit ben 
Tagen ihrer Kindheit hatte fie die weiße Roſe zur Lieblingablume erwählt, und 
mit Beziehung hierauf wurde in Potsdam vor dem Neuen Palais und den for 
genannten Kommuns ein farbenprächtiges Reiterfeſt im mittelalterlichen Geſchmack 
„ba8 Feſt der weißen Rofe“ gefeiert, weldes in einer ritterfichen Huldigung 
ber Prinzen und des Hofes für die Kaiferin gipfelte. 

Natürlich, daß unter ſolchen Umftänden die ruffiihe Politik Feine geringere 


Anſicht der Kommungebäude in Potsdam, 
mit dem feftzuge gelegentlich de& @efteb „Der Bauber der weißen Bofe*, veranflaltet am 18. Juli 1829 aur 
Geburts —* der Katferin Mlegandra Beodoromna von Rußland, geb. Brinzeffin —** "don vreuten 
eichner und lithographiert von Ebuard Gärtner (1801—1877), auf etıva a verkleinert. 


Förderung durch Preußen fand, als ihr ohnehin ſchon feit langer Zeit zu teil 
geworben, unb in ber That beftimmte Nikolaus feinen königlichen Schwiegervater, 
den General von Müffling nad; Konftantinopel zu enden. Unter deſſen Ber« 
mittelung wurbe dann, da der Diwan feinen Untergang ſchon vor Augen zu 
fehen meinte, und andererſeits das ruffiihe Heer trog feiner Siege nicht mehr 

182 fampffähig war, der Friede von Adrianopel am 14. September 1829 geichloffen, 
ber allen Nationen die freie Yahrt durch den Bosporus und das Schwarze Meer 
öffnete, wie auch die am 3. Februar 1830 im Londoner Protokoll ausgejprochene 
Unabhängigteit Griechenlands vorbereitete. 

Defterreih war durch Rußland im Orient vollkommen überholt, mußte es 
ertragen, daß von Berlin aus in einer für feine Entwidelung fo wichtigen An« 
gelegenheit auf Rußlands Wunſch entſcheidend eingegriffen war, und ber Friede 
in Europa aufrecht erhalten blieb. Die glänzende Rolle, die Metternich in dem 
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Bunde der vier Großmächte bisher geipielt, jchien dahin. Das war inbefjen 
teineswegd das Biel, jondern nur eine Nebenfolge der preußifchen Politik geweſen, 
die lediglich die Herftellung des Friedens im Orient und damit die Verhütung 
eines Krieges im übrigen Europa ind Auge gefaßt hatte. Friedrich Wilhelm jah 
den Beftand des Weltfriedens allein in dem Bündnis der Oftmächte gewahrt, 
und da auch Metternich Defterreih aus der Vereinfamung herausführen mußte, 
fo war die Wieberherftellung der Beziehungen zwiſchen Rußland und Defterreich 
doch Hödhft wahrfheintich. 

Der Friede ſchien indeffen wieder vollftändig geftört werden zu müffen, als 


Szene aus dem Zefte „Der Aauber der weißen Mofe*, aufgeführt am 13. Juli 1829 im 
Neuen Palais zu Potsdam. 


Naqh Angabe von 9. 8. R. Schintel gezeichnet und Tithogcapbiert von Julius Sqhoppe (175-1868), 
auf etwa %s verkleinert. 


im Sommer 1830 ein allgemeiner Staatsbanferott erfolgte. Im Juli brach in 180 
Paris eine Revolution aus, die Bourbonen wurden vertrieben, und Louis Philippe 
aus dem Haufe Orleans ergriff das Lilienbanner. Im Auguſt erhob fich Belgien, 
ſagte fih von der unnatüclihen Verbindung mit Holland los und erklärte am 
24. November feine Unabhängigkeit. Unruhen entitanden in Parma, Modena, 
Ferrara und Bologna, welde die Herrichaft Defterreihs in Italien ernftlich 
gefährdeten, und endlich erhoben ſich die Polen gegen die ruffiiche Herrichaft in 
wilder Begeifterung, erflärten das Haus Romano am 25. Januar 1831 für ab» 
geſetzt. In biefem wilden Streit der nationalen und politiihen Gegenfäge und 
Intereſſen und inmitten dieſer ftürmifch erregten Beit behielt Friedrich Wilhelm 
sr. 
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eine gleihmäßig abmwägende Haltung, welche den Kriegsfunken nicht über den 
Herd fpringen ließ und die Gefahr für Europa befeitigte. Friedrich Wilhelm er- 
fannte ungeachtet der heftigen Drohungen feines ruffiihen Schwiegerfohnes gegen 
den illegitimen König Louis Philippe den neuen Herrſcher Frankreichs an. Er 
verftärkte zwar, da die franzöfifche Regierung die Losreißung Belgiens energiſch 
unterftüßte, und die Franzoſen mit lautem Ruf nad) der Rheingrenze verlangten, 
feine Truppen am Rhein, vermweigerte aber die von dem König der Niederlande 
geforderte militärifhe Hilfe Denn ohne Zweifel mußte fie, da Frankreich in 
diefem Fall ebenfalls ein Heer in Belgien einrüden zu laflen erklärte, zum all- 
gemeinen Kampfe führen. Frankreich pries zwar im Gegenfat zu dem in Troppau 
aufgeftellten Recht der Intervention feierlich den Grundſatz der Richtintervention 
in die Verhältniffe anderer Staaten als das rettende Evangelium, erläuterte dieſen 
Grundſatz Belgien gegenüber jedoch gleich dahin, daß jede Einmiſchung fremder 
Staaten in die belgiichen Verhältniffe ihm das Recht gäbe, zum Schwert zu 
greifen. Rußland brannte darauf, für die Legitimität und gegen Louis Philippe 
ins Feld zu ziehen. Beide Staaten rüfteten mit Energie, während für Preußen 
e3 im wejentlichen nur darauf ankommen konnte, den franzöfiihen Einfluß in 
Belgien nicht übermäcdhtig werden zu laffen. Als daher — inzwiichen tagte in 
London auf preußifche und engliiche Veranlaffung ein Kongreß — die franzöfiiche- 
Leidenſchaft immer heftiger die Einverleibung Belgien? verlangte, wurden die 
preußiſchen Truppen in ber Rheinprovinz zwar auf den Kriegsfuß gejeßt, doch 
aber die Unabhängigkeit Belgiend unter dem neu gewählten König Leopold aus 
dem Koburger Haufe anerkannt. Hieran hielt der König auch feit, als England 
fowohl wie Frankreich gegen den König der Niederlande, der, auf Rußlands Hilfe 
boffend, wieder zu den Waffen griff, Zwangsmaßregeln nahmen. Erſt 1833 trat 
eine Waffenruhe ein, und erjt jech® Jahre fpäter bequemten fich die Holländer zur 
Nachgiebigkeit. Damit war der eine künſtliche Staatöförper, welchen der Wiener 
Kongreß auf Englands Verlangen gefchaffen, der niederländifche, wieder in feine natür- 
lichen Hälften zerlegt, und dies war vorzüglich auch dank der weilen Beichränfung 
des Königs geichehen, ohne daß Europa in einen weitausfehenden Krieg gejtürzt war. 

Nicht geringer aber war die Gefahr für Rußland, den Erwerb, den Raifer 
Alerander auf dem Wiener Kongreß gemacht, zu verlieren. Die Polen in Rußland 
erhoben ſich, um von dem Barenreich fich ebenjo loszureißen, wie fich die Belgier 
von Holland getrennt, und waren in ihrem Kampfe auch gar nicht unglüdlich. 
Ihr Aufſtand jedoch berührte unmittelbar auch Preußen, da die Gefahr vorlag, 
daß ex nach Weltpreußen und Pofen überſchlug. Als daher die ruffifde Armee 
nach anfänglihem Siege vor den Thoren Warſchaus ehrt machte und vor den 
polnifhen Scharen zurüdtwich, jandte der König Gneifenau, um mit vier Armee- 
forp3 die 130 Meilen lange Grenze zu bejegen. Gneifenau bat hier im Dienfte 
des Vaterlandes feinen Tod gefunden. Am 24. Auguſt 1831 fiel er der Cholera, 
die damals ihren erjten Beutezug durch Europa hielt, zum Opfer. Die preußiiche 
Regierung ging aber in der Unterjtügung Rußlands noch weiter. Sie ermöglichte 
der ruffiichen Armee durch die Unlehnung an die preußifche Grenze, durch Herbei- 
ſchaffung der Lebensmittel, jowie durch Beforgung der Kähne und anderer Gerät- 
fchaften den Uebergang über die Weichjel und damit die Eroberung Warſchaus 
und den Sieg Polen wurde nun einfach zu einer ruffiichen Provinz gemacht 
und fortan mit eiferner Strenge behandelt, während Friedrich Wilhelm feine. 
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polniſchen Unterthanen, die fi) an dem Aufitande beteiligt, mit überaus großer 
Milde behandelte und von 1400 Berurteilten nur einige zwanzig mit geringer 
Geldftrafe büßen ließ. Nichtsdeſtoweniger beraujchte ſich namentlich der fübdeutiche 
Liberalismus für die flüchtenden „edlen Polen“, die doch in ihrer Heimat gegen 
das deutsche Weſen einen erbitterten Kampf führten. 

Eine günftige Folge Hatte indeffen die Juli-Revolution für Deutjchland. 
Die füddeutichen Fürſten, die Louis Philippe vorfichtig über die Bildung eines 
neuen Rheinbundes ausforichen ließ, verwahrten fich ſehr energiſch und in patrio= 
tiihem Eifer gegen eine ſolche Zumutung, und die Verhandlungen Preußens mit 
den einzelnen Staaten führten zu einer Militär-Ronferenz in Berlin. Nachdem 
der Bundestag fünfzehn Jahre lang die Sicherftellung de3 Bundes vernachläffigt 
batte, einigte man ſich nun in Berlin zu dem Beichluß, für den Fall eines Krieges 
neben einem, auf 172000 Mann veranichhlagten und am Oberrhein aufzuitellenden, 
öfterreichiichen Heere zwei aus Preußen und Bundestruppen gemijchte Armeen am 
Nieder und Mittelrhein zu bilden, für welche Preußen 231000 und die Fleinen 
Staaten 116000 Mann ftellen follten. 

Anders aber als die Regierungen neigten jet die demofratifchen Wortführer 
vielfach zu Franfreih Hin. Unter dem Einfluß der YulisRevolution, aber, wie 
Graf Bernitorff dem Könige Friedrich Wilhelm fchrieb, nicht allein durch fie, 
fondern durch jchwere Fehler der Regierungen und vornehmlich durch den Unmwillen 
der Deutichen über ihre Zerriffenheit, war die Unzufriedenheit in den deutjchen 
Mittelftanten ungeheuer geftiegen. In Braunfchweig, in Heflen-Kaffel, in Sachſen 
und in Hannover führte fie zu ſtürmiſchen Aufitänden des Volkes gegen die 
Regierungen, die nun zur Einführung einer Konftitution fich verftehen mußten. 
In Bayern und Württemberg entftanden Unruhen, in Nafjau und namentli in 
Baden tobten die liberalen Rammer-Mehrheiten gegen alle Yürften mit felbit= 
gefälliger Ueberhbebung. Man donnerte und eiferte gegen jede Machtzuſammen⸗ 
faffung, ſchwärmte für republilanifche VBerfaffungen, und ungejcheut fprah man 
feine orliebe für Frantreih aus. Eine Reihe von Zeitungen entitanden und 
lärmten noch heftiger gegen die Knechte der Tyrannei, predigten in fchwüljtigen 
Dithyramben den Haß gegen Preußen, priejen die Herrlichkeit der franzöſiſchen Freiheit. 
Rotteck und Welder waren die heftigften Redner in der badifchen Kammer, in der 
Rheinpfalz aber ein Doktor Siebenpfeiffer und der Juriſt Wirth. „Die Organi- 
fation eines deutichen Reiches im demofratifchen Sinn“ war ihr Biel, jede Ver⸗ 
föhnung mit dem Grundfah der Legitimität erflärten fie für unmöglich und Die 
Reform Deutfchlands nur auf dem Boden der unbedingten Vollsjouveränität für j 
durchführbar. Nah Hambach bei Neuftadt a. d. Hardt hatten fie für den Mat ıse2 
1832 ein großes Felt ausgejchrieben, und an 25000 Deenfchen, Männer und 
Weiber, riefen bier den tollen Scheltreden über die Despoten Beifall, bejubelten 
die Lobgeſänge auf republifanische Verfaſſungen. Bis zu dem Wahnfinn, daß 
ber beite Fürft von Gottes Gnaden ein geborner Hochverräter an der menjch- 
Iichen Gefellichaft fei, verftieg man fich, und Yange Zeit nachher noch empfand 
man nicht die politifche Nichtigkeit des Sabes, den Rotteck begeijtert ausſprach, 
daß er lieber die Freiheit ohne Einheit, ald die Einheit ohne Freiheit wolle. 
Im Gegenteil, das Hambacher Felt fand zahlreiche Heine Nachfeiern. 

Gegen derartige Aufwiegelungen de3 Volkes mußte unleugbar eingejchritten 
werden, und man verjteht, daß auch die preußifche Regierung, nachdem des Grafen 
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Bernftorff Verfuche, ein verftändiges Preßgeſetz zu fchaffen, fowie die Verhand⸗ 
ungen des Bundestages in einem Jahrbuch zu veröffentlichen, gefcheitert waren, 
und nachdem Ancillon an des fchwer erkrankten Miniſters Stelle getreten war, 
den Metternichichen Vorſchlägen zur Bändigung der Revolution Beifall zollte, 
Aber das war nun einmal die Folge der Tepliter Punktation und der Karls⸗ 
bader Bejchlüffe, daß man auch jet die Selbitändigfeit des Staates, fein Recht, 
die inneren Berhältniffe nach eigenem Ermeſſen zu entjcheiden, wieder daran gab. 
Sernab lag damals aud den Berliner StaatSmännern der Gedanke, die weitaus 
überwiegende Zahl der deutjchen Patrivoten durch Beförderung der Einigung des 
Baterlandes und durch Gewährung der fo oft in Ausficht geftellten Reichsſtände zu 
gewinnen und dadurd) der befürchteten Revolution eine der ergiebigften Quellen, aus 
der fie jchöpfte, zu verftopfen. Alle Pläne gingen vielmehr darauf aus, hemmende 
Gegenmittel zu erfinnen, und darüber verlor man erheblich an Anjehen, ja unterftellte 
fi) der Gewalt des Bundes, d. h. Defterreih!. Dem Verlangen Metternich 
auf radikale Befeitigung aller Verfaffungen fügte ſich Preußen zwar nicht, aber 
man einigte fich doch mit allen Regierungen über ſechs Artikel, welche der Bundes⸗ 

1882 tag am 28. Juni 1832 annahm. Danach fjollten die Regierungen jedem Ver⸗ 
langen ihrer Stände nad) einer Schwächung der oberften Staatsgewalt entgegentreten, 
die Landftände aber follten die zur Führung einer verfaflungsmäßigen Regierung 
erforderlichen Mittel nicht verweigern dürfen, die Landesgeſetzgebung follte der 
Bundesgeſetzgebung feinen Eintrag thun, jeder Angriff der Landtage auf den Bund 
verhütet werden, eine Bundeskommiſſion follte die Landtage überwachen, und die 
Auslegung der Bundesgefee allein der Bundesverjammlung zuftehen. Die Bes 
fchlüffe über die Preſſe, Univerfitäten, die Burfchenjchaften wurden verichärft, 
Bereine und Volksverſammlungen verboten. 

Den Revolutionen und dem Verhalten der Weſtmächte gegenüber hielt Friedrich 
Wilhelm natürlich auch die Befeftigung de3 Bundes der Oftmächte für notwendig. 
In noch höherem Grade aber teilten diefe Anficht ſowohl der Zar wie Metternich. 
Beide wollten den Grundfah der Einmifchung gegenüber dem franzöfiihen Syitem 
fefthalten, Nikolaus den Krieg gegen Frankreich, ald den Herd der revolutionären 
Propaganda, beginnen. Dem verfagte fih Friedrich Wilhelm, al® ihn der 
Schwiegerjohn in Schwedt befuchte, mit aller Beitimmtheit, aber al3 der Bar 
fih mit Defterreih in Münchengrätz ſowohl Hinfichtlic) der Zürfei wie über den 
Grundſatz geeinigt hatte, jederzeit ihre vereinte Macht aufzubieten, um die recht- 
mäßige Intervention zu fügen, da fügte fi) dem auch mit geringer Abſchwächung 

ne. Preußen, und am 15. Oftober 1833 ward der neue Vertrag zwiſchen den Drei 
Oſtmächten gezeichnet. 
Hieran ſchloſſen ſich wieder zur Bändigung der Revolution Minifter- 
1834 Beſprechungen in Wien, die ſich vom Januar bis zum Juni 1834 hinzogen und 
mit dem tiefſten Geheimnis umhüllt wurden. Inzwiſchen Hatten wohl die Ge 
mäßigten unter den Liberalen erfannt, daß durch das ungeſtüme Heben und hoch⸗ 
verräterifche, oder mindeſtens ungefegliche Verfahren feine der Liberalen Forde⸗ 
rungen erreicht werden könne. Aber die Radikalen dachten in Verbindung mit 
ihren Senofjen in Frankreich, Stalien, der Schweiz und den Polen ernftlich Daran, 
zur Revolution zu fchreiten und die giftigen Königsblumen abzumähen. Die 
Burſchenſchaften ſprachen auf einer Stuttgarter Verſammlung ſchon offen von der 
Revolution, die im Frühjahr bevorftehe, und in der That überfielen am 3. April 1833 
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etwa fünfzig Verſchworene die Hauptwache in Frankfurt a. M. Ihre Abſicht, 
den Bundestag aufzuheben, vermochten fie natürlich nicht durchzuführen, da die 
von ihnen gehoffte, allgemeine Erhebung nicht erfolgte. So unüberlegt der ganze 
„Putſch“ ins Werk gejegt war, fo war es doch unzweifelhaft der Beginn ber 
Revolution, und ebenjo ergab ſich der Bufammenhang mit den Aufftändifchen im 
Auslande. Strenge Unterſuchung 
und Beitrafung war baher umfo= 
mehr berechtigt, al3 eine gewiſſenloſe 
Demagogenprefje fogar ben freieften 
Kommunismus predigte. Uber man 
weiß, wie leider auch in Berlin 
die Demagogen-Verfolgung in ber 
gehäffigften Weiſe wieder aufge 
nommen wurde, und bie Unter= 
fudungs-Rommilfion, da fie bier 
feine Staatöverräter fand, Tebiglich 
Studenten dem Kammergericht zur 
Wburteilung überweifen konnte, 
welche Mitglieber der verfehmten 
Burfchenichaften geweſen waren. 
Die Leiden, welche die jungen 
Leute zu ertragen hatten, ſind aus der 
Schrift unſeres mecklenburgiſchen 
Dichters Fritz Reuter „Ut mine 
Feſtungstid“ noch heut weithin be⸗ 
kannt; wichtiger für das öffentliche 
Leben ift aber, daß der Staat in 
feinen Unterthanen eine jo ſtaats⸗ 
bürgerliche Gefinnung erzogen hatte, 
wie fie einer der Verurteilten, der 
charaktervolle Hiftoriter Mar Dunder 
ausfprah: „Mit Recht mußte ich 
büßen, weil ich mich gegen das Geſetz 
be3 Staates verfehlt hatte.“ Und 
niemand wird e3 beftreiten, wenn er 
hinzuſetzt: „Wer aber nicht einmal Zeichnung des Kronpringen Friedrich Wilhelm (IV). 
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einen gar zu faulen und trägen 
Knecht im Weinberge des Herrn abgeben.” 

Das Ergebnis der Wiener Konferenz entiprah nun zwar immer noch den 
weitergehenden Abfichten Metternich nicht ganz, indeffen waren in den genannten 
ſechs Artikeln, die als erneute Auslegung der Bundesakte und Schlußakte gelten 
follten, doch Beitimmungen von folder Schärfe niedergelegt, daß man fie nur 
teilweife zu veröffentlichen wagte, und wel’ ein Triumph für Metternich 
Politik war es, daß auch Preußen das Bundesſchiedsgericht, welches über Streitige 
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feiten der Landesverfaſſungen und die ftändifchen Rechte entjcheiden follte, aner⸗ 
fannt Hatte! 

Friedrich Wilhelm, voll damit einverftanden, daß dem revolutionären DBe= 
ginnen mit feſtem Ernſt entgegengearbeitet wurde, ſprach dem Fürften Metternich 
feine bejondere Anerkennung für die unfchägbaren Verdienite aus, die er ſich um das 
politiiche Erhaltungsprinzip erworben habe. Aber das durfte er doch, als er jene Be⸗ 
ſchlüſſe veröffentlichte, der Wahrheit gemäß Hinzufegen, „in Preußen fei Die Ruhe nie 
geftört worden; in dem Bertrauen und in der erprobten Zuneigung feines Volkes 
befige er die zuverläffigite Bürgfchaft für die Erhaltung de3 inneren Friedens“. 

Dasjelbe Prinzip der Erhaltung, das Friedrich Wilhelm hier lobte, bewahrte 
er auch in den europäiichen Verhältniſſen. Namentlich den Zaren, der ſich bei 
aller Beteuerung der Ehrfurdt vor dem Schwiegervater doch nicht in feinen 
Plänen ftören laſſen mollte, mußte er wiederholt vom Kriege zurüdhalten und 
für die Befeitigung de3 nun einmal anerfannten Bürgerlönigtums in Frankreich 
wirken. Die gemeinschaftlihen Manöver der preußiichen und ruffiihen Heer⸗ 
Iharen zu Kaliſch follten die Einigkeit beider Reiche der Welt verkünden, und 
in der That wurde der Dreibund zwilchen Preußen, Rußland und Defterreich im 
Herbit 1835 feierlich erneuert. Selbſt ald Rußland fi in der orientalifchen 
Frage England näherte, führte dies Doch nicht zu einer Spaltung des Dreibundes, 
vielmehr jtand beim Tode des Königs die Erneuerung des alten Vierbundes bevor, 
und Preußen genoß in der europäiſchen Staatengemeinfchaft ein Anſehen, welches 
durch die ehrwürdige PBerfönlichkeit des allmählich zum Neftor unter den Yürften 
herangereiften Königs noch erhöht wurde. Die Hoffnungen, welche man dereinft 
auf eine feite Vereinigung des ganzen Deutjchlands gefegt, waren freilich nicht in 
Erfüllung gegangen, ja Preußen hatte dem Bunde Gerechtiame zuerfannt, die den 
eigenen freien Willen befchränften, und auch als in Hannover der König Ernft 
August einen Verfaſſungsbruch beging, der einen Sturm des Unwillens hervor 
rief, wie ihn Deutichland noch nicht gekannt, änderte der König eine Politik 
nicht, deren Gewinn doch vornehmlich Defterreich und den aus einander ftrebenden 
Kräften im Reiche zufiel. Aber die Beeinträchtigung der freien Selbjtbeitimmung 
empfand man damals al3 eine jolche nicht in vollem Maße. Denn die Zufammen= 
faffung aller Mittel und die gemeinjame Belämpfung der Revolution durch alle 
Staaten war der Zielpunft der damaligen Politif des gefamten Europa. Anderer⸗ 
jeit8 aber Hatte Preußen inzwiſchen zmei mächtige Fundamente zur deutichen 
Einheit gelegt. In mufterhaftefter und gerechtefter Verwaltung waren die ver⸗ 
ſchiedenen Gebiet3- und Landesteile, welche der Wiener Kongreß in fo unjeligen 
Spaltungen dem neuen Preußen zugewiefen, zu einer Einheit, zu einem Staat 
zujammengefaßt worden, und zugleih war als Erſatz für die fehlende politijche 
eine wirtichaftliche Einigung Deutfchlandg gelungen, die mächtig auf jene zurüd- 
wirken mußte. Wie einjt Friedrich Wilhelm I. durch jeine ftraffe Bentral- 
Verwaltung und jein pflichttreues Beamtentum feinem großen Sohne die Wege 
gebahnt, jo jollte auch jet für eine, wie jpäte Zukunft auch immer de3 Königs 
ftrenge und gerechte Verwaltung dem größten feiner Söhne die Bahn bereiten, 
und mit Zug und Grund durfte man jagen: „Sn Preußen macht der Staatsdienft 
faft jelber die Verfaffung aus". — — 

Denn — wenn wir nunmehr auf die innere Politik eingehen — jo war 
man mit dem fchon bei der Ermwerbung Preußens, Schlefiend und anderer Ränder 
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bewährten hiſtoriſchen Takt und doch mit dem feften Entichluß, feiner Provinz 
unter dem Vorwand bejonderer Gerechtfame eine Ausnahme von ber allgemeinen 
Verwaltungsordnung des Staates zu geftatten, alsbald nad dem Frieden zu» 
nächſt an die neue Provinzialeinteilung der verſchiedenen Ländermafjen heran- 
getreten. Und trotz des Wiberfpruches, der fich hier gegen eine Trennung bisher 
zufammenhängender, dort gegen eine Zufammenlegung bisher getrennter Bezirke 
erhob, war das Werk fo glüdlich gelungen, daß von den Provinzen, die damals 
gebildet wurden, noch heute Brandenburg, Pommern, Schlefien, Poſen, Sachſen, 
Weſtfalen, Oſt- und Weftpreußen beftehen, und ſich bis jegt, nad) längerer, aber 
nun wieder aufgelöfter Vereinigung beider Preußen, nur die Zuſammenziehung 
der in zwei Wrovinzen damal3 getrennten Aheinlande als dauernd notwendige 
Wenderung ergeben hat. Auf des Königs Verlangen traten die von Hardenberg 
nicht gewollten Oberpräfidenten an die Spige jeder Provinz ald Mittelsperfonen 
zwifchen dem Minifterium und den Unterthanen. Verwaltungsbeamte wie Richter 
haben leicht das Unglüd, daß ihre Namen, wie ihre Mühen und Urbeiten dem 
Gedächtnis der Nachwelt verſchwinden, wie auch die Mitwelt gewöhnlich nur von 
der Tüchtigkeit der erſten und oberften Beamten der Krone erfährt. Uber fo 
außerorbentlic war die Bedeutung der damaligen Oberpräfidenten, daß die Namen 
Binde, Schön, Merkel, Sad und Zerboni noch heute im Munde der Weitfalen, 
der Preußen, Schlefier, Pommern und Pofener einen guten lang haben. Doch 
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wie die neue Saat, angepflanzt auf heimiſchem Boden, im kommenden Jahr erſt 
Blüten trägt, auch taube Früchte wohl zeitigt, bis ſie nach Jahren erſt ihre volle 
Kraft und Schönheit entwickelt, ſo verſtand es ſich auch von ſelbſt, daß nur 
langſam und unter dem ſtillen Einfluß der Zeit die neuen Glieder die Pflicht⸗ 
treue des Staates ſchätzen lernen, ſich ſelber mit ihr durchdringen und mit dem 
alten Staatskörper zu einem organiſchen Ganzen verwachſen konnten. Heilt doch 
auch eine Wunde nicht von geſtern auf heute, und durfte man doch zufrieden ſein, 
den Verband richtig und geſchickt angelegt zu haben! 

In Poſen beherrſchten — wenn wir uns den einzelnen Provinzen zuwenden 
— der franzoſenfreundliche polniſche Edelmann und der römiſche Geiſtliche 
das Volk noch vollſtändig, der Handel war lahm gelegt, die Städte verödet, der 
Landbau vernachläſſigt. Der Haß der Sarmaten wollte nicht an die dauernde 
Bereinigung mit Preußen glauben, erklärte offen genug das Land für einen be- 
fonderen Staat im Staate, und die Abneigung der Bauern gegen den adeligen 
Grundherrn, „den Ban”, wurde durch dag wilde Heben der Prieſter jo unglücklich 
überbrüdt, daß die drei wichtigften Stände fi im Haß gegen Preußen zufammen- 
fanden. Dem vereinigten nationalen und religiöfen Widerftande, der Abneigung 
der Polen gegen deutfche Ordnung, Bildung und Sauberkeit gegenüber genügte 
das Wohlwollen, welches die preußiiche Regierung bis zur Schwäche übte, nicht. 
Fürft Radziwill, den der König, dad Polentum zu ehren, ala Statthalter neben 
dem Oberpräfidenten Zerboni di Spofetti eingejegt, war tief unglüdlich, ala an 
die Stelle der von ihm in Ausficht geftellten Verſchmelzung nur allzu deutliche 
Anzeichen von Aufitandsverjuchen ſichtbar wurden, die dann in der großen Bolen- 
revolution gegen Rußland offen hervortraten. Trotzdem fchritt das deutſche Weſen 
zwar langjam, aber namentlich durch vielfach gegründete Unterrichtsanftalten 
jtetig vor, und feine Segnungen machten fi in dem Verſchwinden der Karbatſche, 
in der ftrengen Ordnung der bäuerlichen Verhältniffe, der Einführung der 
preußiſchen Agrargefege von 1811 für den Bauern, in der Umbildung der Natural- 
in die Geldwirtichaft, der Befeitigung des Gutsbeſitzes durch die Gründung der 
landwirtſchaftlichen Kreditanftalt für den Adel, und in der Neubelebung von 
Handel und Wandel, der Herftellung der bürgerlichen Ordnung für die Städte 
allmählich bemerkbar. — 

Wie eigentümlich die Schwierigkeiten in Sachſen waren, erfennt man darans, 
daß dieſe Provinz aus zweiunddreißig verichiedenen Territorien zujammengejeht 
war, und ihr auch der Grunditod der Mark, die Altmark, zugefügt wurde. Unb 
wie verjchieden die wirtichaftlichen Intereſſen der Oberjachjen in Thüringen, ber 
Niederjachjen in der Altmark waren, wie wenig die Elbe für einen großen Teil 
des Landes in Betracht Fam, erjieht man daraus, daß die Frage erörtert werden 
mußte, ob Merjeburg oder Magdeburg die Hauptitabt der Provinz werben follte. 
Mdel und Bürgerichaft vertaufchten nur mit Widerjtreben die Rautenfrone mit 
dem ſchwarzen Adler und hegten eine entichiedene Abneigung, aus der weichen 
ſächſiſchen Herrichaft unter da3 ftraffe preußiiche Regiment mit feinem Steuerbrud 
und feinen Militärlaften zu treten. Aber den fcharfen Ausdrüden einer folchen 
Gefinnung fteht doch ſchon ein maßvoller, bejonnener Ton in mannigfachen 
Predigten bei der Huldigung für den neuen Landesheren gegenüber, die bei offenem 
Ausdrud der Trauer um das Ausscheiden aus dem ſächſiſchen Verbande doch das 
volle Vertrauen zu dem pflichtgetreuen und gerechten Sinn der Hohenzollern aus⸗ 
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Iprechen. Und man wird nicht zweifeln, daß fie fo nicht gehalten werden fonnten, 
wenn fie nicht eine verwandte Saite in den Herzen der Zuhörer angelichlagen 
hätten. Mit glüclichem Griff Hatte Hardenberg für diefe Provinz Friedrich von 
"Bülow zum Oberpräfidenten ausgewählt, der die Weberlegenheit der monardifchen 
preußifchen Formen mit taftuoller Schonung der Wünſche des bisher allmächtigen 
Adel zu verbinden wußte. Vornehmlich aber leiſtete der PVizepräfident des am 
ſchlimmſten verwahrloften Erfurter Regierungsbezirts, von Mob, Ausgezeichnetes, 
und das überrafchend fchnelle Wachen und Gedeihen der Provinz in wirtichaft- 
liher Beziehung, die Sorgfalt, die ihren Schulen und anderen Einrichtungen jebt 
zugewendet wurde, führte al3bald einen Umſchwung in der Gefinnung herbei, der 
dad Zroftwort des Königs Bei der Uebernahme diefer Lande: „Wir find ja doch 
alle Deutſche“, in das gefunde, preußilche Ehrgefühl verwandelte. 

Ebenfo gelang der umjichtigen Verwaltung des Oberpräfidenten von Sad die 
Bereinigung der Neuvorpommern mit ihren pommerſchen Stammesgenoſſen, die 
man als Verſchmelzung zweier Nationen, nämlich der deutſchen und der ſchwediſchen, 
für unendlich jchwierig gehalten, in kurzer Zeit, und bald föhnten fich auch hier 
die großen Grundbefiter, d. h. der Adel, die Stadt Stralfund und die Univerfität 
Greifswald, mit dem ftrengen monardijchen Regiment aus. 

Ungeheuerlih waren dagegen nahezu die Schwierigkeiten zu nennen, die in 
den beiden rheiniichen Provinzen von den Oberpräfidenten von Ingersleben und 
Grafen von Solms-Laubach zu überwinden waren. Der Leichtlebigfeit de3 Rhein⸗ 
länder? war die herbe preußiiche Art von vornherein unwillkommen, der fchnelle 
Wechjel der geiftlichen Fürſten Hatte dad Band der Treue, da3 fonft in monarchiſchen 
Staaten Fürft und Unterthanen verfettet, nicht jchmieden können, ihr meift verwahr- 
Loftes Regiment hatte die Rheinländer mit jo tiefer Abneigung gegen jede monardhifche 
Form erfüllt, daß die Gedanken der Revolution gerade hier befanntlich auf ganz 
beſonders empfänglichen Boden gefallen waren. Sp laut tobte in den Rhein⸗ 
landen der Haß des Bürgers gegen den Adel, daß man fchlechthin die Edelleute 
von der Verwaltung ausschließen, nur bürgerliche und nur einheimiiche Beamte 
dulden wollte, und die foziale Gleichheit als Palladium der Menjchenwürde galt. 
Die ftaatserhaltende Kraft eines grundbefigenden und mit dem Lande verwachjenen 
Adels war hier durch deffen Verlufte in den Stürmen der Seit faft nieder- 
gebrochen, und franzöfiiche Gefinnung, die Begeijterung für die Ideale des Jahres 
1789 belebte Köpfe und Gemüter, franzöfiiche Sprache galt ald die Umgangs⸗ 
ſprache der vornehmen Leute. Und trotz der republifaniichen Schwärmerei wurzelte 
der katholiſche Glaube fo feit in den Herzen, daß der Haß gegen den evangelilchen 
Staat der Benölferung wie ein Gebot der religiöfen Ueberzeugung erjcheinen 
mochte. Uber gerade die Gerechtigkeit der preußiſchen Regierung, die einfichtige 
Börderung der wirtichaftlichen Bedürfniffe, namentlich der Bau der Rheinbrücken, 
die entfchiedene Abwehr gegen die Verſuche Hollands, das Land in wirtichaftliche 
Abhängigkeit zu ziehen, die Liebevolle Pflege der Kunftichäge, des arg vernach⸗ 
läſſigten Schulweſens, der Einfluß der neuen Univerfität zu Bonn, die Ver⸗ 
knüpfung mit dem innern Deutichland hat im Laufe der Zeit das Bewußtjein 
der deutfchen Zugehörigkeit in diefem Stamm wieder zu mweden gewußt, und aus 
dem Volk, von dem man Aufftände gefürchtet, wurde allmählich wieder der Wächter 
gegen alle franzöfifchen Uebergriffe. Schon war das Land im Begriff geweſen, 
feines Deutſchtums fich zu entäußern und die galliiche Nationalität anzuziehen, 
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da bat es, man darf fagen im lebten Augenblid, die preußiihe Verwal⸗ 
tung für Deutichland wiedergewonnen und die entartete Tochter zum mütter- 
lichen Herzen zurücgeführt. Doc erft die Folgezeit Iehrte, welch unermeßlicher 
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bis Emmerich in preußifchen Händen deutichem Handel und Verkehr wieder 
dienitbar wurde. 

Noch heute aber kennt man die Wirkjamkeit des wanderluftigen Vincke in 
feinem geliebten Weftfalen! Namentlich das alte turkölnische Herzogtum Weitfalen 
und ba3 ehemalige Bistum Paderborn wurden von Vincke vollfommen umgeftaltet. 
Raum auszufagen ift es, wie verfommen und verwahrloft bier alle Zuſtände 
waren. Schon die Trägheit des Krummſtabes hatte für die Entwidelung des 
Landes verhältnismäßig wenig gethan, aber, was auch einzelne Bijchöfe Tüchtiges 
geleiftet Hatten, jebt hatte die Geißel König Jeromes auch die legte Blüte zu ver- 
tilgen gewußt. Unermüdlich pilgerte Binde von einem Bauernhof zum anderen, un⸗ 
ermüdlich war er, den vielen und großen Bebürfniffen abzuhelfen, und durch ein 
weitverzweigtes Straßenfyften zu Lande und zu Wafler, durch Begründung von 
Schulen, die längſt begonnene Schiffbarmachung der Ruhr, ſpäter der Lippe wurden 
endlich den ganz verarmten Bewohnern die Reichtümer ihrer roten Erde erjchloffen. 

8% Auch die alten Provinzen bedurften einer vollen Wiederberitellung, da 
namentlih Oftpreußen und Brandenburg durch die Bosheit und ingrimmige Wut 
Napoleons ſchamlos verwüftete waren, und der Zorn des Imperators über die 
Erhebung de3 gnadenreihen Jahres bis zur Leipziger Schladht mit genauefter 
Gründlichkeit vernichtet hatte, was etwa noch an Wohlſtand übrig geblieben. Doc 
auch Hier gelang der feltenen ZTüchtigfeit des Oberpräfidenten von Auerswald in 
Dftpreußen, Schönd in Weitpreußen, Merkels in Schlefien und des Präfidenten 
von Bafjewig in Brandenburg ein Werk, das fait jo groß war, wie einft Die 
Nielenarbeit de3 Großen Kurfürften. 

Nur fehr langſam und ſehr allmählich Tonnten die weit und tief klaffenden 
Wunden heilen, und die entjegliche Schuldenlaft, unter welcher der Staat jeufzte, 
die fchwere Bedrängnis, unter welcher der einzelne Unterthan, wes Standes er 
auch war, faft erlag, dauerte noch viele Jahre und hielt weite Schichten der 
Bevölkerung noch lange von jeder Teilnahme am öffentlichen Leben zurüd. Sogar 
die Durchführung der Städteordnung mußte mehrfach und namentlich in den neuen 
Provinzen zurüditehen. Denn auch die politifche Litteratur des Tages verlangte 
wohl Verfaſſung und Teilnahme der Nation an der Gefehgebung jo im Staate 
wie im Reich, daß aber die Selbitverwaltung ihr Grund, ihre Vorausfegung und 
Schule jei, ward oft noch völlig überjehen. Aber wenn man hinblidt auf dieſes Gewirr 
von Landſchaften und Antereffen, diefe3 Durcheinander von Liebe und Haß, Ber- 
trauen und Abneigung, diejes Gemengjel der an die verjchiedeniten Verwaltungen, 
Geſetze, Gebräuche und Sitten gewöhnten Völker, wenn man auf der einen Seite 
ein heftiges Vordrängen, auf der anderen eine ängſtliche Zurückhaltung bemerkt 
und bier Yeidenfchaftliche Beitrebungen nad) Neuerungen wahrnimmt, welche eine 
noch unabgeflärte ſtaatsrechtliche Theorie predigte, und wenn man dort ein rüd» 
ſichtsloſes Zurüddrängen nad) Zuftänden findet, welche einer toten Welt angehörten, 
To begreift man, welch gewaltige® Werf ftaat3männijcher Weisheit es war, troß 
diejer Verjchiedenheiten die Einheit des Staates zu ſchaffen und in allen Unter» 
thanen die gemeinjame Liebe zu einem Vaterlande zu erweden. 
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Je nachgiebiger man aber in diefem Beftreben den Wünſchen und Neigungen 
der einzelnen Provinzen entgegenfam, umjomehr mußte die Zuſammenfaſſung aller 
Zweige diefes vielgeitaltigen Bölkerlebens das erſte Geſetz in der oberiten Ver⸗ 
waltung jein. Die Natur der Sache zwang Hardenberg hier auf die Ideen 
Steind, auf die SHeritellung des Staatsrat, der er einft durch feine eigene 
Ranzlerwürde aus dem Wege gegangen, zurüdzugreifen. Ya die möglichfte Einheit 
und Kraft in die oberſte Staatöverwaltung zu fegen, war um fo notwendiger, 
als das wankende Vertrauen des Monarchen zu feinem Kanzler den perfönlichen 
Verkehr und den unmittelbaren Vortrag, in welchem Stein die erite Grund- 
bedingung einer gedeihlichen Entwidelung gejehen, zu einem ftet3 jelteneren werden 
ließ. In diefer Beziehung bat fich der Chef des Militär-Kabinetts, der einfichtige, 
überaus ſorgſame und arbeitsfreudige General von Wihleben, der die Verfaſſungs⸗ 
pläne Hardenbergs jtet3 mit vollem Beifall verfolgte und doch die Gunſt des 
Monarchen behielt, durch jeine bejchwichtigende Vermittelung oft hohe Berdienite 
erworben. Ueberdem war Hardenberg jeit der Ernennung von jelbftändigen Fach- 
miniftern im wejentlihen auf die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
beichräntt, und feine Machtftellung als Kanzler hatte daher im Laufe der Jahre ihren 
Grund und ihre Bedeutung eigentlich verloren. Ferner aber ftanden auch viele hohe 
Beamte in jcharfem fachlihen und perjönlichen Gegenfab zum Kanzler, und unver- 
fennbar lag darin eine Gefahr für die einheitliche Zufammenfaffung der Staats⸗ 
gefchäfte, die um jo größer wurde, wenn er fich in gehäſſigem Zadel äußerte. Schön 
ſprach ſolchen in feiner Selbitgefälligfeit oft und laut genug aus und redete z.B. 
von den Menfchen, die da3 Volk in den Majchinendienit vor 1806 zurüdbringen 
wollten. Man mußte daher irgend eine Form finden, in welcher die Ueberfülle von 
Kraft und Tüchtigfeit der damaligen hohen Beamten zu einem gemeinfamen Wirken 
vereint und in erfprießlicher Harmonie zufammengefaßt werden konnte. 

So ergab fi) denn die Wiederbelebung des Staatdrate aus der Natur der 
Sade, und am 20. März 1817 trat er nad) einer hundertjährigen Verzauberung 
und zwar im wejentlichen nach Steinichen Grundjägen ind Leben. Aus den 
föniglichen Prinzen, den Miniftern, den Chef3 der Bentralbehörden und vierund⸗ 
dreißig durch königliche Ernennung Berufenen beftehend, follte er, wie Stein es 
gewollt, die Gefebgebung, die allgemeinen Verwaltungsvorſchriften, die Kompetenz⸗ 
ftreitigfeiten und die mit Wbfehung bedrohten Amtsvergehen behandeln. Die 
eigentliche Zeitung und Kontrolle aber der fämtlichen Minifterien, wie Stein fie 
dem Staatörate hatte zumeilen wollen, wurde in eine Prüfung derjenigen un 
mittelbar dem Könige eingereichten Beichwerden abgejchwächt, welche diejer ihm. 
ufchrieb. 

’ Doh ſchwand, wie wir fahen, die Bedeutung des Staatrates infolge der 
großen Meinungsverfchiedenheiten feiner Mitglieder feit dem Jahre 1827 mehr 
und mehr dahin, und da mit Hardenberg: Tode auch die Ranzlerwürde fortfiel, 
fo vereinigten fich die ſämtlichen Staatsgeichäfte wieder allein in der Perjon des 
Königs, und diejer verfehrte unmittelbar mit den einzelnen Sachminiftern. Mehr 
fache Berjuche, zurüdzufehren zu den Provinzialminifterien, wie fie Schön, aber 
auch Mob vorſchlugen, oder gar das Präfekturſyſtem einzuführen, jcheiterten an 
der Einfiht des Königs, und nad der Einführung der Provinzialftände mußte 
man bei den Yachminifterien umſomehr bleiben, als fie die Einheit in der Ver⸗ 
mwaltung aufrecht erhielten. Nur befamen die Oberpräfidenten 1824 erweiterte 
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Befugniffe und den Vorſitz im Negierungstollegium der Provinzialhauptitadt. 
„Denn die politifche Einheit des Staates iſt“, wie Eichhorn treffend ausführte, 
„ganz etwas anderes al3 der Komplexus feiner Teile." „Daraus folgt aber”, 
jo fährt er fort, „was ich für den eriten aller Verwaltungsgrundſätze anjehe, daß 
die Verwaltung von ihrem höchſten Punkt bis zum unterften eine ununterbrochene 
Reihe bilden und die oberite Hand noch in dem unterften Drud fühlbar fein 
muß. Wo das nicht ift, kann man weder für die Güte der Normen noch für 
die Ausführung ftehen. Der politifche Ausdrud der Einheit aber ift — man 
fühlt fih an Friedrich) Wilhelm I. gemahnt — die Subordination; wo in einer 
Reihe Koordination eintritt, da find zwei und nicht mehr eins.“ 

Wo aber wäre die Subordination Fräftiger ausgebildet gewejen, al3 im 
Heerweſen? Und dieje glorreichite Darftellung der preußiichen Staatgeinheit, die 
wunderbare Berwirflichung des Einsſein von Staat und Voll, die allgemeine 
Wehrpflicht durfte jelbftverftändlich nicht geichmälert werden. In der That aber 
erhoben fi ſchon bald nad dem Kriege von entgegengefehten Seiten Stimmen 
bes Widerſpruchs, indem die einen für die gebildete Jugend eine möglichft Eurze, 
two möglich nur dreitägige Hebung im Jahr für völlig ausreichend zur militärijchen 
Ausbildung erklärten, die anderen aber die Rückkehr zum altpreußiichen Syitem 
eınpfahlen. Jene bandelten in blinder Ueberſchätzung der Leiftungen der Land⸗ 
wehr, die immer mehr in die Herzen der Bevölkerung hineinwuchs, dieje in ebenjo 
blinder Bejorgnis vor den Gefahren eines bewaffneten Volles. Aber zu herrlich 
war der Same, den Scharnhorft in dies fruchtbare Erdreich gelegt, aufgegangen, 
zeigte feine zeugende Kraft zu Deutlich und verzmweigte und veräftete ſich im 
preußiſchen Volke immer weiter und weiter. Friedrich Wilhelm hielt unentwegt 
feit an ihm und befand fich darin in vollfter Uebereinitimmung mit feinem Kriegs⸗ 
minifter von Boyen, von dem er Dagegen über die Frage de3 Zujammenhanges 
zwilchen der Landwehr und der Linie injoweit abwich, ala der König die Ver⸗ 
einigung beider, Boyen aber die Trennung der beiderfeitigen Offizierkorps wollte. 
Zuletzt fiegte, ald Boyen feinen Abjchied nahm, der König. Sehr jchlimm wirkte 
gerade bier die traurige Finanzlage, da fie nicht ſowohl eine nur mangelhafte 
Bewaffnung und Ausrüftung der Armee zuließ, als auch die Präfenzziffer bis 
auf weniger als ein Prozent der Bevölkerung, nur auf 115000 Mann feitzujegen 
verlangte. Bon dem Gedanken, der lediglich dem finanziellen Elend entiproffen, 
daß ein möglichjt Kleines, nur notdürftig verforgtes Heer der Nation die geringften 
Koſten verurjadhe, fam man damals? fo wenig los, wie ihn noch jpätere Ge— 
jchlechter verfochten. Und nicht? ift doch wahrer, als daß bei geringer Truppen- 
zahl des ftehenden Heeres im Falle eines Kriege um jo mehr alt gediente Leute 
zur Sahne einberufen werden müſſen, und mithin unter allen Umftänden das 
wirtſchaftliche Dajein einer viel größeren Bahl von Familien in Frage geftellt 
wird, und die vorzeitige Entziehung vieler Kräfte den nationalen Reichtum um 
endlich jchädigt. Kaum die Hälfte der Dienftfähigen konnte in das Heer einge 
reiht werden, und jchon empfahlen Generale, um nur etwas mehr Mannfchafter 
auszubilden, dein Uebergang von der dreis zur zweijährigen Dienitzeit. Die Zahl 
der Offiziere war fo gering wie möglich) bemeijen, und auch deren Apancement 
lied, da man Penfionierungen jcheuen mußte, unendlid) langſam. Selbft der 
Generalftab hatte noch nicht die Hälfte der für den Kriegsfall notwendigen Offiziere. 
Doh übten Grolmann ſowohl wie auch fein Nachfolger Müffling im Generalftab 
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eine ausgedehnte Thätigkeit, und Müffling, der alte Gegner Scharnhorft3, ver- 
teidigte jetzt ſogar deſſen Ideen. Bon ungeahnter Folge wurde die 1821 voll- 
zogene Trennung des Generaljtabes vom Kriegsminiſterium namentlich für die 
fpätere Beit, als dieſes in die Kämpfe eines Parlament? vertwidelt wurde. 
Immerhin erhielt fich das Heer troß der durch die Geldnot herborgerufenen Uebel- 
fände in feinem Kern volllommen gejund und auf der Höhe. Ja es ward all- 
mählid und in dem Maße, als die fittliche Idee der allgemeinen Wehrpflicht 
Gemeingut de3 Volkes wurde, die wichtigfte Erziehungsanftalt zu einer ftaatlichen 
Gefinnung und bewährte ſich al3 der wejentlichite Faktor für die Einheit. 

Ebenfo tief wie das Heerwejen berührte auch die Schule den Gejamtumfang 

der Staatlichen Intereſſen. Es ift begreiflih, daß in den Jahren der Unter- 
drüdung für das Unterrichtäwejen die Mittel nur Inapp bemefjen gewejen waren, 
und in den neuen Provinzen, namentlich foweit fie unter Napoleons Herrichaft 
geftanden, war es, wie bemerkt, faft durchgängig im elendeften Zuftande Minifter 
von Altenjtein, der 1817 an feine Spibe trat, urteilte wohl nicht zu ungünftig, 
wenn er fein Departement „beinahe verholzt und eingeichrumpft" nennt, „es 
müffe erſt wieder belebt und in Bewegung geſetzt werden”. Boch ihm und 
jeinen Mitarbeitern, vorzügli” dem hochgefinnten Süvern, der Stein al3 den 
„Eckſtein, Grundſtein und Edelſtein der Nation” jchwärmerifch verehrte, und dem 
frommen Nicolovius gelang es, Auögezeichnetes zu leiften. Unerfchütterlich hielten 
fie den von Friedrich Wilhelm I. gewonnenen Gedanken der allgemeinen Schul« 
pfliht feft, ja, auf ihm meiter bauend, meinten fie gerade ein allgemeines 
Schulgeſetz entwerfen zu follen, das dem ganzen Deutichland zum Mujter dienen 
könne. Denn Preußen müfjfe, jo faßte Wltenftein in treuer ortarbeitung 
ber Reformgedanken der großen Zeit die Aufgabe, „durch einen eigentümlichen 
Charakter von Ernft und Reife mit den gebildetiten Völkern Europas um den 
Borrang buhlen“. 
Das Gefeh blieb zwar Entwurf, denn brennendere. Aufgaben hatte die Beit 
zu erfüllen, und der Beruf zur Gefehgebung blieb ihr, nachdem fo ſchwere Um⸗ 
wälzungen gelungen, eine jo einjchneidende Geſetzgebung erfolgt, verjagt. Um fo 
erfolgreicher war die Praxis. Bald wurden die Elementarjchulen von mehr 
Kindern als in anderen Großjtaaten befucht und von Lehrern unterrichtet, die in 
zahlreichen neuen Seminarien vortrefflich vorgebildet wurden, und denen Männer 
wie namentlich Dieiterweg voran leuchteten. Die Pflicht, den Religiondunterricht 
nach dem Belenntnis der Mehrheit der Schulgemeinde als Hauptgegenitand des 
Unterriht3 zu pflegen, wurde nachdrüdiich betont, Simultanſchulen nur im Falle 
der Armut der Gemeinden zugelaſſen. 

Mit Begeiſterung lebten und webten die gebildeten Stände in der Antike, 
und wie man an der Energie des römiſchen Staatsgedankens den eigenen 
geſchärft hatte, ſo vertiefte man ſich auch mit Inbrunſt in die griechiſche Welt 
des Schönen. Nachdem Voß durch ſeine Ueberſetzung der homeriſchen Geſänge 
die Bahn gebrochen, erfüllte ſich der Wunſch Friedrichs des Großen mehr 
und mehr, die Schriften der Alten wurden, wie vorzugsweiſe die platoniſchen 
durch Schleiermacher, dem deutſchen Volk in ſeiner Sprache vorgelegt. Mit vollem 
Sinn gingen die Leiter des Unterrichts auf die Pflege des klaſſiſchen Altertums 
ein, das ihnen ſelbſt die Freude des Herzens war. So iſt es begreiflich, daß 
Die Gymnaſien und Univerfitäten eine vorzügliche Berückſichtigung fanden. Im 
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Jahre 1825 beftanden ſchon 133 Gym- 
naſien, und wie ein Water forgte Alten- 
ftein, forgten Süvern und ganz vorzüglich 
Johannes Schulze für fie. 

Selbft die Kunft erlebte damals in 
Berlin trog der fümmerlichen Lage des 
Staates frohe Tage und bewährte ihre er- 
ziehende Wirkung. Noch wirkte Joh. 
Gottfr. Schadow, den ſchon Friedrich 
Wilhelm II. nach Berlin berufen, daſelbſt, 
der Schöpfer der Quadriga auf dem Branden⸗ 
burger Thor, und verewigte mit ſeiner 
kunſtgeübten Hand die Großthaten der Be— 
freiungskriege durch die Werke ſeines Meißels 
zu dauerndem Gedächtnis. Der Sinnesart 
ſeines Hauſes getreu ehrte Friedrich Wil- 
heim die Helden des Krieges durch tiefe 
töniglihe Dankbarkeit. Den fterbenden 
Blücher auf feinem Krankenlager in Krieb- 


Johann Gottfried Schadow. lowitz bei Breslau noch einmal zu bejuchen, 
stad} dem 1832 entflanbenen @emäfde von Julius ließ er fich nicht nehmen, unb dem Meiiter 
dübner 1806-1882 In der Ratiomalgelerie zu Chriſtian Rauch, ber das ergreifende 


Dentmal feiner Gemahlin, der Königin 
Ruife, draußen im Maufoleum in der Einfamfeit des Charlottenburger Parts 
geihaffen, übertrug er die Aufgabe, den 
Generalen Blücher, Scharnhorſt, Bülow 
Denfmäler zu errichten, denen fpäter die von 
York und Gneifenau folgten. Der ganzen 
Nation zu Ehren und zum Gedenken ließ 
er durch Rauch und Schinkel das Dentmal 
auf dem Kreuzberg errichten. Schinkel 
aber mwurbe für die Architektur der aufs 
blühenden Hauptitadt der Begründer einer 
neuen Epoche. Auf dem Kreuzberg hatte 
er den gotifchen Stil angewandt, in ber 
neuen Wade, dem Denkmal Blücherd gegen- 
über, zeigte er die überwältigende Kraft 
der doriſchen Säulen. In freier Verbin- 
dung eigener Gedanken mit dem Geift ber 
Untite ſchuf er das Schaufpielhaus, das 
Mufeum mit der Säulenhalle, die prächtige 
Schloßbrüde. Damals erft fing Berlin an, 
eine ſchöne Stadt zu werden. Schaufpiel 
und Oper aber, bie fein geringerer als ber 
reizbare Spontini leitete, überhaupt das ’ 
Theater erfüllte damals die weitelten Kreife Sal Friedrich Shhintel. 


der Hauptftabt mit dem Iebhafteften Intereffe. tätig in —E —— Be time 
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Der ehrjame Bürger wußte zwar nichts 
von den Größen ber Univerfität und 
Alademie, jelbft die alle Gebildeten 
in ihre Kreife ziehende Philofophie 
Hegels berührte ihm nicht, ſondern 
nad alter Weife pflegte er am Bier- 
tifche zu zechen, über bie außer- 
beutfchen Verhältnifje — denn über 
bie heimifchen durften die beiden Zei- 
tungen, die Voſſiſche und die Spener- 
ſche noch kaum berichten — zu kanne⸗ 
gießern, und nimmer hätte er es ſich 
verziehen, auf den Wiejen des benach⸗ 
barten Fiſcherdorfes Stralau zu fehlen, 
wenn bort alljährlich im Auguft das 
Feſt des Fiſchfanges gefeiert wurde. 
Denn gar zu ergöglich erichienen ihm 
die plumpen Späße, welche dies Volks⸗ 
feft würzten. Doch — merkwürdig 
— auch ein Gelehrter wurde in Berlin 
damals wirklich volfötümlich, der Arzt 
€. 2. Heim. Durch die Sicherheit 
feiner Diagnoſe genoß er den Ruf als 
beinahe unfehlbarer „Arzt von Gottes 


Dr. Ernft Ludwig Helm in feinem Sprechzimmer. Do 
Mupferftich ans dem 9. 1822'von Gebrüder Henfchel (arbei- 
" vertleinert. 


tete im ber erfien Hälfte bes 19. Jahrh .) 
Berner, Gel. d. Br. Staates. 


Chriſtian Daniel Rauch. 
Ba a anne 
©. S’llemand. Mnf etwa '/s verkleinert.” 


Gnaden“ und durch feine charakter⸗ 
volle Perfönlichkeit "gewann er die 
ausgebehntefte Liebe bei Hoch und 
Niedrig. 

Für die Hochſchule zu Berlin 
aber wurben überrajchend viel Mittel 
aufgewandt. Wejentlih zu ihren 
Gunften erhielt die königliche Bi- 
bliothef damals eine erhebliche Aus⸗ 
dehnung und fefte Einnahme, bie 
herborragendften Männer waren als 
Lehrer für fie gewonnen, und nicht 
zum legten durch Hegel wurbe Berlin 

| mehr und mehr ein geiftiger Mittel- 
punkt. Das Meifte aber geſchah hier⸗ 
für doch, als Alerander von 
Humboldt 1827 nad Berlin zu- 
rüdtehrte und hier mın auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus einen Einfluß erlangte, 
wie ihn feitdem ein einzelner Ges 
lehrter nicht wieder gewonnen hat. 

ch in Preußen verjtand es 

ſich von ſelbſt, daß das geiftige Leben 
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nicht nur zentraliſiert, ſondern in einzelnen Kanälen durch das ganze Land geleitet 
werden müfle. Daher ſollte neben die Berliner Hochſchule nun ebenfalls in jeder 
Provinz eine Univerfität treten. Es ift in der That ein außerordentlich bemerkens⸗ 
werte3 Beichen für den geiftigen Inhalt dieſes Staates, für feine Kulturfördernde 
Macht, wie für die hohe ethiiche Auffaffung, die feine Lenker von ihrer Aufgabe 
Hatten, daß trog der Fremdherrſchaft die Univerfität Berlin und jet wieber troß 
der brüdenden Beſchränktheit der Mittel die Univerfität Bonn neu gegründet, 
zwei andere Hochſchulen, Halle und Breslau vollftändig umgeftaltet wurden. 
Wohl ermwedte die Verlegung ber 
Srankfurter Univerfität nach Breslau, 
mehr noch die Bufammenfaflung der 
eingegangenen und zerftörten Uni— 
verfitäten von Erfurt und Wittenberg 
in bie eine zu Halle, und am meiften 
die Wahl der Stadt Bonn für Die 
rheiniſche Univerfität partifulariftifche 
Schmerzen, ja wohl auch den klerikalen 
Born. Uber eben die landſchaftlichen 
Abfonderungen zur ftaatlichen Einheit 
abzuffären, war ja bie große Auf- 
gabe, und die Verſöhnung der ftrengen 
tirhlihen Partei mit dem Weſen 
de3 Staates, die Vermeidung firch- 
licher Streitigkeiten durch die Er— 
ziehung des Klerus in der freien Luft 
einer deutſchen Hochſchule die Abſicht. 
Ohne Frage mußte es von unbe— 
rechenbaren Folgen werben, daß ber 
Staat neben der fatholifchen Afademie 
zu Münfter nunmehr zwei paritä- 
tiſche Univerfitäten, die zu Breslau 
und die zu Bonn befaß. Denn „der 


Alegander von Humboldt. Jugend den Grundton für die Ge— 
— von Joh. Zofeph Breibhofl (1768-1818) finnung de3 Lebens zu geben“, Das 
5) erg au a beste war, wie Hardenberg dem nach Bonn 


berufenen E. M. Arndt fchrieb, Das 
nicht allein wifjenfchaftliche, fondern auch fittlihe Ziel, dem die Univerfitäten 
dienten. Und wenn, wie wir e3 gejehen haben, Beiten famen, in benen die 
preußifhe Regierung in beflagenswerter Ueberfhägung einzelner Ausſchreitungen 
und in der Annahme jtaatögefährlicher Pläne ber ftudierenden Jugend und ihrer 
Lehrer zu ftrengeren Maßregeln gegen die Univerfitäten griff, fo hielt fie 
doch aud damals an bdiefer Ueberzeugung feft; nur daß die Befürchtung, 
als ob die Lehrer der Jugend eine revolutionäre Gefinnung einflößten, im 
dem angenommenen Maße gewiß nicht zutraf. Die Sreiheit der wiſſenſchaft- 
lichen Forſchung oder Lehre aber Hat fie doch nie bejchränft, und von der 
Unterrihtsverwaltung geſchah alles, um die Univerfitäten durch den Sturm un— 
verſehrt hindurchzuführen. 
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Der Siralauer Fiſchzug. 
upferſtich eines unbetannten Rünftlerd, auf etwa bie Hälfte verkleinert. 


Wenn aber durch die Gründung der paritätifhen Hochſchulen ein Grund⸗ 
gejeß des Staates, das der gleihmäßigen Schägung der Religionsbefenntniffe, einen 
ſchönen und fruchtbringenden Ausdruck gefunden Hatte, fo erfaßte der König feine 
Stellung zur evangelifchen Kirche mit dem tiefiten Ernfte feiner wahrhaftigen, 
ſchlichten Gottesfurcht. Wir willen, daß fehon ſeit den Tagen des Uebertritts 
des Kurfürften Johann Sigismund zum reformierten Belenntnis die Vereinigung 
der beiden evangelifchen Kirchen das Streben unferer Herrſcher geweſen und unter. 
heftigen Angriffen feitgehalten worben ift, ja die Vereinigung felbjt mit der katho— 
lichen Kirche war zeitweife ſehr ernftlich ins Auge gefaßt worden. Der Endpunkt 
aber aller refigiöfen Ueberzeugungen kann feinem Begriff nach nicht? anderes fein, 
als bie Anbetung Gottes durch die gefamte Menfchheit im Geift und in der Wahr- 
Beit, fie muß alſo zur Gleichmäßigfeit, zur allgemeinen Kirche führen. Und wenn 
Friedrich Wilhelm I. in den zwifchen dem lutheriſchen und dem reformierten Be— 
kenntnis ftreitigen Punkten nur Pfaffengezänt gefehen Hatte, fo traf er damit zwar 
die Aeußerungen, in welcher fie ſich kundgaben, völlig richtig, aber er unterſchähte 
Dabei ben fachlichen Unterſchied, der, man darf vielleicht fagen, mehr in der 
Gründlichfeit de3 deutſchen Denkens und in der religiöfen Innigfeit und Selb⸗ 
ftändigfeit bes deutſchen Gemütslebens, als in ber bibliſchen Lehre begründet ift. 
Sein ſchlichter Sinn faßte nicht ſowohl die trennende Kraft der Unterfchiebe, als 
vielmehr die vereinende Macht, die in der wirklichen Bethätigung der Lehre im 
Leben fi kundgiebt. Wohl hatte am Ende des Jahrhunderts eine kirchliche 
Gleichgiltigkeit, eine verftandesmäßige Ueberhebung über die bibliſchen Wahrheiten 
Play gegriffen, aber auf die Dauer kann fi fein Volt, am allerwenigften das 
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deutfche, mit einer nur kritifchen Betrachtung der religiöfen Urkunden begnügen! 
Denn das Bewußtjein, eine theologiſche Streitfrage entichieden zu haben, bietet 
dem fehnfuchtsvoll ahnenden Herzen de3 Deutichen weder den Frieden des Gemüts 
noch die Feſtigkeit des Charakters. Und tiefer noch als der Trieb zur Erforſchung 
und kritiſchen Sichtung der Firchlichen Lehre ift gerade dem Deutichen die Sehn- 
jucht in die Seele gepflanzt, das hohe Lied von der dhrijtlichen Liebe in feinem 
Leben zur Wahrheit zu machen und die Gemeinjchaft in der Kirche zu pflegen, wie 
verfchieden man auch über die einzelnen Heilslehren denfen mag. Damit aber ift 
zugleich das ficherfte Gegengewicht gegeben gegen die in der evangelijchen Selbjtändig- 
feit und der eigenen Verantwortung de3 Einzelnen allerdings liegende Gefahr der 
die Kirche bedrohenden Sektenbildung. Und wenn wir jet nur wie in einen Spiegel 
Schauen, wifjen wir nicht, daß e3 doch das eine und gleiche Spiegelbild jein muß, 
dad wir, wenn aud) unter der Brechung des Glaſes oder je nach unjerm Augen- 
winkel verjchieden jehen? Nur die Heftigkeit eines zweihundertjährigen Kampfes 
hatte die immer wieder angefochtene und doch gewilfe Wahrheit verdunkeln können, 
daß alle Beitrebungen nach religiöfer Wahrheit im Frieden mit einander beitehen 
fönnen, wenn fie nur die Selbftändigfeit der Gewiſſen unangetajtet laſſen und in 
Lehre und Kultus der andersgläubigen Kirche die Wahrheit des religiöfen Gemüts 
achten gelernt haben. Allmählich Hatte nun aber in Preußen die bürgerliche 
Gleichſtellung beider Belenntniffe, wie fie durch feine Herrfcher begründet war, 
im Leben des Volkes fortgewirft, und ihr war durch gemijchte Ehen, wie fie nach 
dem Beilpiel des Yürftenhaufes immer häufiger wurden, der Familienzuſammen⸗ 
ſchluß gefolgt. Neformierte wie Iutherijche Geiſtliche, Sad und Borowsky, vor⸗ 
nehmlich aber Schleiermacdjer waren jeit Beginn des Jahrhunderts auch für Die 
kirchliche Gemeinſchaft beider evangeliicher Belenntniffe eingetreten. Und war 
denn nicht gerade das jo köſtlich an der Erhebung gegen die Unterdrüdung 
Napoleons gewejen, daß fie die Herzen wieder zurüdgewandt hatte zu Gott? 
Daß man einträchtig und einmütig, wie nie zubor fchlechthin die göttliche Führung 
anerfannt und ohne Unterjchied der menſchlichen Auslegungen über den Erlöjer 
des Menſchengeſchlechts und jein Werk gedankt hatte für die Erlöfung aus der 
Knechtſchaft? — So war denn in Preußen der Boden wohl bereitet, daß wenigſtens 
die beiden Schweiterfirchen, die aus der evangeliichen Lehre entiprofjen, fi) wieder 
zu der urſprünglichen Einheit zuſammenfinden Tonnten. 

Gleich nach dem Frieden hatte der König die für beide Belenntniffe gemein= 
famen Konfiftorien wieder hergeitellt, zum Januar 1817 die Yutherifhen und 
reformierten Geiftlichen zu gemeinfamen Synoden berufen, eine Kommiſſion zur 
Ausarbeitung einer gleichmäßigen Liturgie eingejegt und endli am 27. Sep= 
tember 1817 eine vom Bifchof Eylert abgefaßte, von den eriten Theologen 
Berlins begutachtete Anſprache an die Konjiftorien veröffentlicht. Wusgehend von 
dem Grundfabe, daß das Wejentliche die Spendung des Abendmahles nad den 
bibliſchen Worten felbft fei, deren Auslegung aber Sache der gewifjenhaften Selbft= 
prüfung des Einzelnen, verkündigte der König feinen Entichluß, am Reformations- 
fefte mit den Lutheranern gemeinfam das Abendmahl zu feiern. Nach langem Streit 
und Hader war die dritte Wiederfehr des Neformationzfeftes, der 30. Oktober 1817 
der Tag, an weldem fi in Preußen Lutheraner und Reformierte im gemein 
jamen Abendmahl wieder in rein evangeliichem Geifte zu einer firchlichen Gemein- 
Ihaft, der Union, zujammenthaten, innerhalb welcher jeder feiner beſonderen 
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Ueberzeugung von der Abendmahlglehre frei leben konnte. Woran Sahrhunderte 
vergeblich gearbeitet, das war jeht zu einem Abjchluß gekommen, über den der 
Streit zwar noch) mannigfach entbrennen mochte, und den der ftrenge Sinn der 
Zutheraner, namentlich in den Gebieten, wo fie, wie in Holftein, Sachſen und 
Hannover ungemijcht faßen, anfechten mochte, der aber durch feine eigene Wahr- 
heit unverrüdbar geworden war. Nicht auf Grund einer kunſtvoll erdachten 
Formel, die niemals die allgemeine Buftimmung gefunden hätte, ſondern in der 
Heberzeugung, daß „der jchlichte Bibelglaube des uriprünglichen Chriſtentums“ 
mehr wert jei, al3 die Tritifche Auslegung der Bibellehre, und daß die Freiheit 
der Gewiſſen wie die wifjenfchaftliche Forſchung in der höheren Gemeinſchaft voll 
gewahrt bleibe, Hatte der König die Möglichkeit der Wiedervereinigung gefunden. 
Und wenn die allgemeine Kirche das Glaubensbekenntnis des Ehriftentumd an 
fi ift, fo war dies ſeit den Tagen der Reformation ohne Zweifel die größte 
That des evangelifchen Geiftes. Wie aber die Einführung der Reformation mur 
duch den Landesherrn geglüdt war, jo ift auch diefe That, die Union, allein 
dem Iandeöherrlichen Kirchenregiment, dem König perjönlich zu danken, und mit 
heißer Liebe hat diefer fein eigenes Werft bis an fein Ende gepflegt. 

Wenn aber einft das ftrenge Zuthertum mit dem Tandichaftlichen Sondergeijt 
zujammengetroffen, und wechjeljeitig fich beide in der Bekämpfung der monardhifchen 
Verfaſſung unterjtügt hatten, jo geſchah es nun allerdings umgefehrt, daß die Ein- 
heit der evangelifchen Kirche, die gleiche kirchliche Gemeinjchaft der weitaus meiften 
Unterthanen auch der Einheit des Staates nützlich wurde. 

Denn bald ging der König einen Schritt weiter, defjen Folgen deutlich 
bewiejen, daß der Beitand der Union doch nur durch eine neue gemeinjame 
Kirchenverfaffung gefichert werden könne. Uber wenn, wie Schleiermacher geftand, 
Kirche und Staat3verfaffung einander bedingen, wer hätte in jenen Tagen an bie 
Ausbildung des leiſe wieder eriwachenden jynodalen Lebens denken können? Wohl 
ließ der König 1815 fogar jchon Provinzialignoden zujammentreten und dachte 
ihnen eine Generaljynode folgen zu laffen, aber bald nach den frohen Tagen 
von 1817 frifteten nur noch Kreisignoden ein fümmerliches Daſein. Unzmweifelhaft 
mußte aber gerade damals, als die Welt unter dem Zenith der Romantik ftand, die 
unſchöne Dürftigteit des durch den Rationalismus verfnöcherten evangelifchen Gottes⸗ 
dienſtes beſonders jchmerzlich berühren. Denn wie hätte dieſer die von dem herrlichen 
Kampfe gottbegeifterte und gefühlsinnige Menge mit einer Predigt über moralifche 
Gemeinplätze erheben können? Niemand fühlte lebhafter, daß eine geordnete Kirchen- 
gemeinichaft auch eines einheitlichen Kultus bedarf, ald der König ſelbſt, und er, 
der Wie wenige von tiefer Frömmigkeit erfüllt war, glaubte nur die Pflichten 
feines oberbifchöflichen Amtes zu erfüllen, wenn er jelbit die alten Iutherifchen 
Agenden durdharbeitete, um die liturgifchen Fragen auf das gründlichfte Tennen 
zu lernen. Aus dieſen eigenen Arbeiten des Königs und aus feinen vielfachen 
Unterredungen mit Geiftlihen ging 1821 eine neue Agende hervor, welche der 
König den Gemeinden zur Annahme empfahl. Bon allen Seiten erhoben fich 
Widerſprüche, und Schleiermacdher wendete fid) ſowohl amtlich) wie Titterarifch ala 
„Pacificus Sincerus” gegen ein vom Könige felbft herausgegebenes Büchlein: 
„Zuther in Beziehung auf die preußijche Kirchenagende“. Aber auch die Kleinen 
Kreiſe erwecter Leute, die fich im Lande unter ber Führung einzelner Edelleute, 
wie des Herrn von Senfft-Pilſach oder des frommen Baron von Kottwih ge⸗ 
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bildet hatten, und vornehmlich der Prediger der Altlutheraner in Breslau, Scheibel, 
erklärten ihren .jehr beftimmten Widerſpruch. Erft als der König Nachträge aus- 
arbeiten ließ, welde neben der gemeinjamen Ordnung doch auch dem örtlichen 
Herkommen fein Recht Tießen, erfolgte bis 1830 die Annahme der Agende in der 
überwiegenden Mehrzahl der Gemeinden. 

Der Eatholifchen Kirche gegenüber erwies man, wie erwähnt, nad) der in 
Preußen übliden Urt ein bereitwillige3 Entgegentommen, und dank des großen 
Berftändniffes, welches der preußifche Gefandte in Rom, Niebuhr, für das Wefen 
der katholiſchen Kirche befaß, dank feiner offen befundeten Hochachtung vor dem 
Katholizismus als chriftlichen Religion und dank endlich der überaus großen Be- 
reitwilligfeit, mit welcher die preußifche Regierung fich zu reichiter Ausſtattung 
der neu wieder zu gründenden Bistümer erbot, führten die Unterhandlungen mit 
dem Kardinal Conſalvi am 16. Juli 1821 zu der Bulle de salute animarum. 
Unter wiederholter Anerkennung für da3 wunderbare Entgegenftommen de3 Königs, 
in dem er nicht ſowohl einen proteftantifchen Fürften als einen Erben Theodoſius 
des Großen gefunden Habe, überließ der Papft dem Staate die ihm zufommenden 
Befugnifje der Kirchenhoheit bei den Biſchofswahlen, der Aufficht über die Unter» 
riht3anftalten, Prüfung der Kandidaten, das Recht, den Verkehr zwiſchen den 
Biihöfen und dem PBapft allein zu vermitteln und über die Zuläſſigkeit der geijt- 
lichen Orden zu beſtimmen. 

Indeſſen eine jo weit getriebene Nachgiebigfeit widerſprach doch wohl dem 
Weſen der katholiſchen Kirche, und deren Grundſätze läßt Rom wohl eine Zeit lang 
fchweigen, aber niemals giebt es fie auf. Noch bei Lebzeiten des Papftes Leo XII. 
machten fich die Gegenſätze fchroffer bemerflih, und daß die Bilchöfe zwar die 
zugefagten überaus reichen Gehälter vom Staat regelmäßig erhielten, aber nicht 
den als Grundlage derjelben verheißenen &rundbefig wurde ala Kirchenberaubung 
an den Pranger geitellt, obwohl jedermann willen mußte, daß der Staat gar 
nicht im ftande war, dieſe Ieichtherzig gegebene Zuſage Hardenbergd zu erfüllen. 
Biel bedenflicher wurde dee Gegenſatz, als namentlich in den Nheinlanden Häufig 
Miſchehen zwiſchen Katholiken und Protejtanten eingegangen wurden, und Die 
fatholifche Kirche ihrem folgenſchweren Dogma nad) in ſolchen nur Konkubinate 
ſah. Eine Kabinettsordre vom Sahre 1825 führte nun auch für den Weiten das 
preußifche Geſetz von 1803 ein, welches die Tonfeffionelle Erziehung der Kinder 
aus gemifchten Ehen der Beltimmung des Vaters anheimftellte.e Bunjen, der 
neue Vertreter Preußens in Rom, trat hierüber in Verbindung mit dem Heiligen 
Stuhl und erzielte den Erlaß eined Breve vom 25. Mär; 1830 an die Bilchöfe 
des Rheinlandes, in dem er zwar einen großen Erfolg erkannte, in dem aber bie 
Einfegnung gemifchter Ehen von dem Verſprechen, die Kinder im katholiſchen Glauben 
zu erziehen, abhängig gemacht, und die Fatholifche Braut vor einer jolchen Ehe 
al3 einer Todſünde ausdrüdlich zu verwarnen, vorgefchrieben war. Verſuche, dieſe 
für die evangeliiche Kirche fchroffe Beleidigung zurüdzunehmen, führten zu feinem 
Refultat, und als der ehrmürdige Erzbiſchof Graf Spiegel von Köln ftarb, mar 
auch die milde Auslegung de3 Breves, über welche man fi) durch einen Ber 
gleich vom 11. Juni 1824 mit ihm, wie den Bilchöfen von Trier, Münfter und 
Paderborn verftändigt hatte, ausgejchloffen. Denn dur die Empfehlung des 
Kronprinzen felbft und auf Veranlaffung der Regierung war ein entjchieden asketiſch 
ftrenger und ganz im Geift der Unduldfamfeit gegen die evangeliiche Kirche Teben- 
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der Priefter, der Freiherr Clemens Auguft von Drofte-Pifchering, zum Erzbiſchof 
(Mai 1836) gewählt worden. Erſchreckt über diefen Mißgriff, fragte jelbit ein 
Rardinal den preußifhen Gefandten Bunfen: „Sit Ihre Regierung denn toll?“ 
Troß einer vorher abgegebenen fürmlichen Anerkennung der Staatsgejege löſte der 
neue Erzbiſchof thatſächlich das Bonner Konvikt auf, verfolgte die Anhänger des 
milden Theologen Hermes und verbot endlich den Geiftlichen die Einjegnung der 
gemijchten Ehen. Zugleich erflärte er dem Minifter kurz und bündig, die Kirche fei 
dem Staate gleichgeorbnet, jedes Auffichtsrecht des Staates unnüg und unzuläffig, 
Bildung und Anftellung der Geiftlichfeit Hänge allein vom Biſchof ab. Einfacher 
fonnte man in der That die ftaatliche Geſetzgebung nicht Hinmwegleugnen. Alle 
Verfuche, welche Bunfen, der Graf zu Stolberg und jelbit ein Kardinal machten, 
den „Iteinharten Mann“ zur Nachgiebigkeit zu ftimmen, jcheiterten umjomehr, als 
auch der Papft den Bertrag von 1834 entichieden mißbilligte und die gewaltigiten 
Flüche in einer Allofution vom 10. Dezember gegen Preußen fchleuderte, ja dieſe 
ſogar dem Stellvertreter des preußifchen Gelandten in Rom zuſandte. Was hatte 
alles Entgegentommen gegen die katholische Kirche genügt! In Preußen jah Rom 
feinen Todfeind. Denn allzu fcharf trat wieder der Gegenſatz hervor zwijchen der 
Macht, welche auf die Unterordnung der Gewiſſen unter die Firchliche Oberhoheit 
begründet ift, und dem Staat, welchem die Freiheit und Selbjtverantwortlicheit der 
Gewiffen das innere Lebensbedürfnis ift. Und der Beſchimpfung durch den Papſt 
gingen aufhegende Hirtenbriefe des Erzbifchofs zur Seite. Schon am 31. Oftober 
erflärte Drofte, an die Inſtruktion nicht mehr gebunden zu fein, und jo war e3 dahin 
gefommen, „daß fi“, wie Graf Anton Stolberg fagte, „einfach die Frage jtellte, 
ob der König oder der Erzbifchof das Ruder führen jollte. Am 20. November 
wurde der Prälat zu leichter Haft nad) Minden abgeführt und nach den lang⸗ 
wierigften Verhandlungen im Schoße der Regierung in feine Heimat vermieten. 

Indeſſen bei aller Starrheit Hatte Drofte immer einen geraden, feiten und 
gleichmäßigen Willen bekundet. Der Erzbiſchof Dunin von Poſen dagegen, der 
nun ebenfalls die Einfegnung der gemifchten Ehen verbot, gab der preußifchen 
Regierung bald eine Zufage, bald zog er fie wieder zurüd, jo daß er e3 mit 
anhören mußte, wie der Oberpräfident Flottwell ihm zurief: „Sie haben mid 
betrogen, ich verachte Sie”. Abgeſetzt und zur Feſtungshaft verurteilt durch das 
Rammergericht, begnadigt durch den König zur Suspenfion, unter der Bedingung, 
fih fern von feiner Diözefe zu Halten, kehrte er im Oftober 1839 doch nad) 
Poſen zurück und wurde nun nach Kolberg auf die Feſtung gebracht. 

In der Sache dagegen gab der Staat vollkommen nad, geftattete durch 
Rabinett3ordre von 28. Januar 1838 den katholiſchen Pfarrern, Erkundigungen 
wegen der Kindererziehung anzuftellen, und überwies die Entſcheidung den Bijchöfen. 
Ebenfo wurde nun von einer Kommilfion eine nene einheitliche Firchenpolitifche 
Gejeggebung beraten, und der König war bereit, eine bejondere Abteilung für 
die Fatholifhen Dinge im Kultusminijterium zu bilden unter dem Tatholifchen 
Unterjtaat3fefretär von Duesberg. Doch erneute Allokutionen des Papftes hielten 
die hoch gehende Aufregung de3 Fatholiichen Volfes in Atem, und die Spaltung 
zwifchen den Katholifen und dem Staate blieb bejtehen. — 

Die Rheinlande waren e3 nun auch, welche den Zrieb zu einer Reviſion 
des Landrechts zwar erwedten, aber durch ihre eigentümlichen Rechtöverhältniffe 
ungemein hindernd auf fie einwirkten. Schon während des Wiener Kongrefles 
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war der Auf nah einem einheitlichen Recht für da3 ganze Deutjchland Taut 
geworden, man hielt die Schöpfung eines auf recht3philofophiichen Doktrinen aufs 
gebauten allgemeinen bürgerlichen Rechts für ganz Deutſchland für leicht möglich, 
und namentlich der Heidelberger Profeſſor Thibaut hatte in einer mit großem 
Beifall aufgenommenen Schrift „die Notwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzbuches für Deutſchland“ behauptet. Dem war Savigny im Oktober 1814 
entgegengetreten mit der Behauptung, daß das Recht nicht durch die philoſophiſche 
Spekulation des Gefehgeberd, fondern durch den Geiſt des Volkes, durch den 
gefamten Zuftand der Bildung und Kultur bedingt jei, und daß aus der Er- 
forſchung des bejtehenden Rechts in feinem Urjprung und in feiner Entwidelung 
fih aud) die dem Bedürfniſſe der Zeit entfprechenden Geſetze ergäben. Mochte 
immerhin in folchen Behauptungen die Macht des menſchlichen Willens unter- 
Ihäßt fein, fo ergab ſich doch, daß in den Gebieten und Länderfegen, welche dem 
preußiihen Staate zugeteilt waren, die Berjchiedenheit des Rechts eine noch nicht 
zu überwindende Schranke war, indem außer den drei großen Rechtsiphären bes 
allgemeinen Landrechts, des gemeinen Rechts und des Code Napoleon noch un= 
gezählte Partikularrechte fich behaupteten. Wohl haßte man ſowohl das römifche 
wie das franzöfiiche Recht als einen Tropfen fremden Blutes im Körper und 
überſah die Durchbildung des erften durch beutfche Gedankenarbeit, die vielen 
deutjchen Einrichtungen, die das andere nur aufgenommen. Aber eine allgemeine 
Rechtsüberzeugung, ein fefter Wille auf gleiches Recht, beftand in Diejen vers 
ſchiedenen Ländermaffen nit. Und gewiß mußten die Aulturverhältniffe und 
wirtichaftlichen Bedingungen in den einzelnen Provinzen erft annähernd einander 
gleiche werden, ehe ein gemeinfamer Rechtsboden ſich bilden konnte. So wird 
es erflärlih, daß die vom Könige angeordnete Revifion des allgemeinen Lands 
recht3, zumal feine ftändiiche Vorausſetzung durch die große Reformgejeßgebung 
Hinfällig geworden war, durchaus Feine Fortichritte machte. Man mußte zulegt 
auf dem Gebiete des Recht? davon abjehen, auch nur in Preußen die einigende 
Kraft für die ftaatliche Entwidelung zur Geltung zu bringen und ſich begnügen, 
wenigjteng in den: twiedergewonnenen altpreußiichen Gebiete das allgemeine Landrecht 
von neuem einzuführen, jonjt aber das gemeine Recht, ja für die Rheinprovinz 
jogar den Code Napoleon beftehen zu laſſen. Erft die gewordene Einheit bes 
Staates konnte den unnatürlichen Zuftand befeitigen, und die Erforfchung der 
deutſchen Rechtsbildungen, vornehmlich aber die Macht der wirtichaftlichen Ver⸗ 
hältniffe, der Zuſammenſchluß des Staatsgebiets in eine wirtjchaftliche Einheit, 
waren die Vorausſetzung für den Grundſatz, „daß in der Monarchie nur ein 
innere3 Stantsrecht gelten könne“. Auch in den fpäteren. Jahren des Königs 
gelang die Revifion des Landrechts, welche feiner Einführung in die Rheinprovinz 
borangehen follte, noch nicht, und über den Entwurf des Strafgejegbuches von 1827, 
welches der Minifter von Kamptz „zurüdrevidiert” hatte, wurden die Beratungen 
nicht zu Ende geführt; allein der ſummariſche Prozeß wurde einer durchgreifenden 
Verbeſſerung durch die Kabinett3ordre vom 1. Juni 1833 unterworfen. Aber 
indem man die Unmöglichkeit erfannte, „die umfängliche Revifion der allgemeinen 
Gejeggebung binnen der durch das Bebürfnis gebotenen Zeit zu beendigen“, 
begnügte man fih doch nicht nur mit der Enticheidung zweifelhaft gewordener 
Rechtsfragen durch eine große Zahl von einzelnen Erlafien, jondern mit dem 
denkbar größten Eifer ſuchten die Suftizminifter Kircheifen, Dandelmann, Kamptz 
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und Mühler die allgemeine wie die provinzialvechtliche Geſetzgebung ihrer defini= 
tiven Neuorbnung entgegenzuführen. Beim Tode des Königs waren die Arbeiten 
doch fo weit gefördert, daß ein „bürgerliches Geſetzbuch für bie preußiſchen 
Staaten“ bis auf das Kirchen- und Schulrecht, das Perfonenrecht, Erbrecht und 
einen Zeil des Vertragsrechts im Entwurf fertig vorlag, und eben fo die Ent 
würfe für ein 
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dem endlich 
der Friede 
und die freie 
Selbſtbeſtim⸗ 
mung des 
Staates wie⸗ 
der erkãmpft 
war, blieb 
natürlich die 
neue 

Ordnung der 

Finanzen. 
Aber indem 
man an dies 
durch Napo⸗ 
Prinz Wilhelm von? Preußen 1835. leon jo gänz- 
Lithographie eined unbefannten KünftlerB. lic) zerrüttete 
Gebiet nur 
herantrat, zeigte ſich die maflofe Berfahrenheit. Weber ein Staatshaushalt 
ließ ſich feftitelen, noch auch nur die Höhe der Schulden überfehen. Und doch 
mußten fo fehnell wie möglich Mittel flüffig gemacht werben, ſowohl dem ver- 
armten Grundbefit aufzuhelfen, als den neuen Anforderungen, die mit bis 
dahin unerhörter Öroßartigfeit an den Staat gejtellt wurden, zu genügen. Es 
mar dies um fo ſchwieriger, al3 die Löfung aller wirtichaftlichen Feffeln, die freie 
Entwickelung de3 Handels und die ganze Gefeggebung aus den Zeiten Steins 
und Hardenberg3 eine völlig neue Behandlung ber Finanz und Steuerfragen er- 
forderlih machte. Sie hatte zugleich das weitgeftedte Ziel zu verfolgen, bie 
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wirtſchaftliche Einigung des Stantögebietes und feiner Unterthanen zu begründen. 
Natürlich blieben die erften Debatten, welche im Staatsrat über den Staatshaus- 
halt und die Umänderung der Steuern gepflogen wurden, ohne Abſchluß, aber fie 
wirkten bei aller Unflarheit doch ungemein erſprießlich. Der Plan des Finanz. 
minifter8 von Bülow war, den unfeligen Verhältnifien an der Berliner Börſe, 
welche die Staatsſchuldſcheine bis auf 65 fallen ließen und ben Grundbefig big 
auf die Hälfte, ja den 
vierten Zeil feines Wertes 
herunter brachten, durch 
Befeitigung der Alziſe und 
duch Einführung einer 
Schlacht⸗ und Mahfiteuer, 
fowie einer Abgabe von 
Tabak, Bier und Brannt- 
wein aufzuhelfen. 

Nicht mit Unrecht ſtieß 
diefer Plan auf heftigen 
Widerſpruch. Die indiref- 
ten Steuern erſchienen dem 
Staatsrat und den in ben 
Provinzen einberufenen 
Notabeln- Berfammlungen 
als ſchwarze Sünde, die 
von Bülow außer Acht 
gelaffene Befeitigung der 
ungleichen Grundfteuer 
(Oftpreußen zahlte 639, 
die Rheinlande 4969 Tha= 
ler von der Geviertmeile) 
erſchien viel notwendiger, 
und bie Ausbildung der 
direkten Steuer allein 
menſchenwürdig. Bejon- 
der3 Wilhelm von Hum⸗ Prinzeffin Auguſta von Preußen 1829. 
boldt wies auf die Not- Rad; dem Gemälde don Franz Krüger (1797-1857). 
wendigfeit einer einheit⸗ 
lichen, foftematifchen und mit der Verfafjungsangelegenheit in Verbindung zu 
jegenden Reform Hin, und fchließlich kam es dazu, daß Bülow an Klewiz das 
Sinanzminifterium abtrat und nur das Handelsminifterium behielt. Von feinen 
Plänen ging daher auch nur das Zollgefeg durch. Aber ſchon am 11. Juni 1816 
waren die Wafler-, Binnen- und Provinzialzölle aufgehoben, am 1. Auguft 1816 
hatte der König das Prinzip der freien Einfuhr für alle Zukunft anerkannt, und 
vom 25. Mai 1818 datiert das vom Generalfteuerdireltor Maaßen verfaßte oll- 
geieg für alle preußifchen Länder. Während alle anderen Länder — England 
eingefhloffen — an ſtrengen Prohibitivzöllen feithielten, ging ber preußiiche 
Staat von den Grundfägen de3 alten Staatslebens als erfter ab und begnügte 
ſich mit ſehr maßvollen Zöllen für Manufalturwaren; nur für Kolonialmaren 
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wurden zwanzig Prozente erhoben, da man auf irgend eine Weile dem verarmten 
Staate eine Geldquelle eröffnen mußte. Aus diefem Grunde und weil, wie man 
berechnete, die Hälfte aller eingehenden Waren wieder ausgeführt wurde, zugleich 
aber, um auf die benachbarten Kleinftanten einen wohlthätigen Drud zum Anſchluß 
an die wirtfchaftliche Einheit Preußen? zu üben, erhob man auch verhältnismäßig 
ehr Hohe Durchgangszölle. Nur wenige Schußzölle waren als Notbehelf gegen 
den engliſchen Handelsdeſpotismus beibehalten, und in ber vereinfachten Zollrolle 
von 1821 fiel jeder Unterjchied zwiſchen den Provinzen fort. 

Ungemein einfad) waren die Steuergefege von 1819 und 1820. Die Grund- 
fteuer mußte in jeder Provinz zunächſt nach altem Herkommen erhoben werden, 
da die neue Kataftrierung ſich nicht fchnell genug beendigen ließ. Daneben murde 
die Erwerb3- und Klaffenjteuer eingeführt, und an indirekten Steuern nur in den 
großen Städten eine Schlacht- und Mahlſteuer erhoben, ſowie allgemein Bier, 
Wein, Branntwein und Tabaksblätter einer Abgabe unterworfen, die den Konſu⸗ 
menten nicht beläjtigte. 

Mit diefer Zoll- und Steuergefeßgebung war die wirtichaftliche Einheit des 
Staatsgebietes und feiner Unterthanen begründet, und diefe durch einen Kitt an 
einander gebunden, der feit wie kaum ein anderer hält. Zu der fittlichen Ber- 
einigung, die in der gemeinfamen Wehrverfaffung lag, war die, auch die Wider: 
jtrebenden bändigende Macht des gleichen materiellen Bedürfniffes und Intereſſes 
gefügt. Bugleich aber lag hierin, wie wir jehen werden, der Keim der Einheit 
des Neiches jelbit, und es war der Beginn der Freihandeläbewegung, die bald 
darauf ganz Europa durchziehen jollte. 

Geradezu erftaunlich aber ift es, wie ſchnell unter dem Einfluß dieſer Geſetz⸗ 
gebung fich nach all dem Sammer, den man erlitten, all den furchtbaren Laften, 
die man getragen, der Verfehr hob, der Volkswohlſtand anwuchs. ine weitere 
wejentliche Hilfe gewährte ihm der Staat durch die in hohem Maß ausgezeichnete 
Toftverwaltung, die unter dem Generalpoftmeiiter von Nagler die Thurn umd 
Taxis'ſche Verwaltung tief in den Schatten ftellte, und durch den energisch auf- 
genommenen Chaufjeebau. Binnen elf Jahren, von 1817—28 wurde die Meilen- 
zahl der Chauſſeen um das Doppelte, von 523 auf 1065 mit einem Koftenaufwand 
von mehr als 21 Millionen ZThalern erhöht. In fünfzehn Jahren (bis 1831) 
jtieg die Dichtigfeit der Bevölkerung um mehr al3 500, bis auf 2521 Köpfe in 
der Geviertmeile. Berlin wies bald mehr rauchende Schornfteine auf, als das 
geſamte induftriele Baden, und wie Berlin nahmen beſonders die rheinifchen 
Mittelpunkte der Snduftrie einen überrafchenden Aufſchwung. Die Gewerbeiteuer 
brachte nach zehn Sahren mehr als den doppelten Betrag, ebenjo verdoppelte ſich 
die Einfuhr der zur Verarbeitung bejtimmten Baummwollengarne, wie überhaupt 
der umgejegten ausländiſchen Waren im Laufe der ziwanziger Jahre, und der Ge 
famtwert der Ein-, Aus» und Durchfuhr betrug 1828 fchon faft das Dreifache 
der 1796 erreichten Höhe. Die Einnahmen der Poft jtiegen allein zwiſchen 1823 
und 1830 von 2,9 auf über vier Millionen Thaler. 

Die Hauptfache blieb aber doch, die durch das Elend der napoleonilchen Zeit 
und durch die Freiheitäfriege, wie auch durch die Uebernahme der Schulden ber 
neuen Länder angewachlene Schuldenlaft des Staates Tennen zu Iernen, ihr abzu- 
helfen und einen fejten Staatshaushalt aufzuftellen. Aber fo verwidelt Iagen bie 
Berhältniffe, daß erjt am 17. Januar 1820 die Verordnung wegen der Behand: 
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Iung des Staatsſchuldenweſens ergehen konnte. Statt der 1806 vorhandenen 
Staatsſchuld von 54!/s Millionen ergab fich jetzt eine folche von insgeſamt mehr 
al3 200 Millionen Thalern, von denen nur etwas über elf Millionen in unver- 
zinslichem Papiergeld beitanden. Yür dieje leiftete der Staat nun mit feinem 
gefamten Vermögen, insbefondere den Domänen und Forſten Gewähr und machte 
fih zugleich anheifchig, fie nur „unter Zuziehung und unter Mitwirkung der 
fünftigen Reichsſtände zu erhöhen‘. Es war ein Geſetz von außerordentlich ein- 
fchneidender Wirkung. Denn wenn die preußifchen Herricher in ihrem ausge— 
bildeten Pflichtgefühl von den öffentlichen Einnahmen für fih und ihr königliches 
Haus thatjächlich bisher nur äußerjt geringe Mittel gebraucht Hatten, jo waren 
doc ſowohl nach der jtaatsrechtlihen Theorie wie nach den Beitimmungen des 
Landrechts die Erträge der Domänen zunächſt für den Föniglichen Haushalt be- 
ſtimmt, und nur die hierfür nicht gebrauchten Ueberſchüſſe für Staatszwede ver- 
wendbar. Run verzichtete der König gejeblich auf die freie Verfügung über Die 
Domänen-Revenuen und überwies die finanzielle Grundlage feines Haufes frei= 
willig dem Staate. Nur die geringe Summe von zwei und einer halben Million 
bebielt er fi} vor und gejtaltete jo aus eigener Machtvollkommenheit den Haushalt 
de3 regierenden Haufes in der Weije, wie wir ihn in Eonftitutionellen Staaten finden, 
nur daß die Einnahmen gejehlich feitgeftellt und unantafjtbar waren. Noch größer 
aber waren, wie oben erwähnt, die Hoffnungen der Verfaflungsfreunde, vorzüglich 
Hardenbergs felbit, weil das Gejeb die Ausschreibung jeder Anleihe von der Zu⸗ 
fimmung der Reichsſtände abhängig machte, und in der That follte die ins Stoden 
gekommene Angelegenheit durch diefe Vorjchrift dereinft wieder in Fluß geraten. 
Eine bejondere Staatsfchuldentommilfion wurde für die Verwaltung eingejegt, und 
jo energifch leitete der Präfident Mother die Geichäfte ſowohl diejer Behörde, wie 
der für den Kredit des Staates arbeitenden Seehandlung, daß die preußifchen Staats- 
Ihuldfcheine jeit 1820 in Leipzig und feit 1824 auch in Hamburg und Frankfurt 
wieder regelmäßig gehandelt wurden, ja daß fie endlich nach erheblichen Schwankungen 
Ende 1829 wieder den Pari⸗Kurs erreichten. Schon 1835 hatte der neu an— 
gelegte Staatsſchatz ſogar einen Beſtand von mehr als vierzig Millionen Thalern. 
X Dagegen bat die preußiſche Bank ihre Schuldenmaſſe bis 1840 nicht voll 
abtragen können. Denn auch jetzt noch erhielt ſie kein eigenes Kapital vom Staat 
überwieſen, und durch die erwähnte Beraubung ihrer hypothekariſch auf die pol⸗ 
nischen Güter eingetragenen Forderungen durch Napoleon und den König von 
Sachſen Hatte fie faſt die Hälfte ihrer Aktivmaſſe eingebüßt. Ueber acht 
Millionen von ihren auf 27 Millionen Thaler ſich belaufenden Forderungen er- 
wieſen fih außerdem al3 völlig wertlos, über fünfzehn Millionen brachten gar 
feine Binjen, und ein Defizit von gut fieben Millionen ftellte fi) heraus. Und 
dieje entjebliche Lage mußte mit tiefem Geheimnis bededt werden, da andernfalls 
der volle Untergang mit Sicherheit vorauszufehen war, und ſchon Rothſchild mit 
klugem Sinn ſich erbot, ein Aktienunternehmen an die Stelle des ftaatlichen In= 
ftitut3 einzurichten. Unter fo außerordentlich ſchwierigen Verbältniffen wird man 
e3 nicht überrafchend finden, daß Friefe, welcher fich in der Zeit der großen Geſetz⸗ 
gebung fo vortrefflih bewährt und nun nad der am 3. November 1817 voll- 
zogenen vollftändigen Trennung der Bank vom Finanzminijterium zu ihrem Leiter 
ernannt wurde, bei feinem Tode 1837 noch ein Defizit von 2!/s Millionen Hinter- 
ließ, da aller Gewinn zur Dedung der Schulden verwendet werden mußte. Man 
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wird es im Gegenteil als eine der glänzendſten Leiſtungen bezeichnen dürfen, daß 
ein jo beträchtlicher Teil der Schulden abgetragen worden, daß der Geſchäftsumſatz 
binnen elf Jahren von 1818 bi3 1829 ebenſo wie der Barborrat mehr al3 ver- 
fünffacht wurde, indem jener von 44 auf 232 Millionen, diefer von Tnapp einer 
auf über fünf Millionen ftieg, und die Gejamtfumme der Leicht realifierbaren 
Ultiva fogar von etwas über einer auf dreizehn Millionen gehoben wurde. 

Welche unerwarteten Schwierigkeiten machte aber die Feitjtellung des Staats⸗ 
haushalts ſelbſt! In allen Verwaltungen juchte man bis zur legten Grenze zu 
iparen, und namentlich die Militärverwaltung wurde, wie wir hörten, nach Boyens 
Rüdtritt auf einen äußerft niedrigen Ausgabe-Etat gejeht. Immerhin verblieb 
nah allen Abjtrichen, die Hardenberg und die Zinanzmänner, die vornehmlich der 
König felbft gemacht, in dem auf 50 Millionen herabgeſetzten Etat noch ein 
Defizit von etma zehn Millionen Zhalern. Hardenberg dachte dieſes durch die 
Klafjenfteuer zu deden, aber gerade gegen eine foldhe erhob fih im Staatsrat 
lebhafter Widerfprud. Namentlich die Töniglihen Prinzen erhoben laut ihre 
Stimme gegen die übermäßige Belaftung des Fleinen Mannes, die in der geringen 
Bahl von Klaffen lag, und nimmermehr wollte der König feinem treuen Wolfe 
eine jo große Laft auferlegen. Und doch war jchon der Geheime Rat Hoffmann 
bei der Ausarbeitung des Entwurfes von dem Grundfah ausgegangen, „Daß der 
Bwed der Bolkswirtichaft nicht in der Höchjtmöglichden Gütermaffe, fondern in 
der Wohlfahrt der Menſchen zu fuchen fei und mithin der ‚Staat den Wrbeiter 
gegen die Uebermacht des Unternehmers ſchützen müſſe“. Darin traf indeſſen 
Hardenberg feinen Gegnern gegenüber doch unzweifelhaft das Richtige, wenn er 
den für den Privatmann zutreffenden Sag, wonach die Ausgaben fi) nach den 
Einnahmen richten müffen, al3 fchlechthin zum Verfall des Staates führend 
bezeichnete, wenn er die bunte Mannigfaltigfeit der Steuern befeitigt wiſſen wollte 
und die vollfommene Unmöglichkeit weiterer Erſparniſſe energifch behmuptete. So 
entichloß fich denn endlich der König zu einer Erhöhung der GStaat3einnahmen 
um fünf Millionen. Außer den 1818 feftgeftellten Zöllen und in weiterer Aus— 
bildung der 1819 eingeführten Abgaben, jollten nun die Grundftener, eine nad) 
zwölf, beziehentlih achtzehn Stufen abgeteilte Klafjenjteuer, die Schlacht- und 
Mahliteuer, die Salzfteuer und eine unbedeutende Gewerbejteuer die notwendigjten 
Einnahmen aufbringen. Die Klaffenjteuer übrigen3 wurde mır von ſechs Siebenteln 
der Bevölkerung aufgebradht, da in 132 Städten die Schladt- und Mahlfteuer 
ihre Stelle erjegte. Später folgten noch einige Stempelabgaben, darunter ein 
Beitungsftempel, und damit war die Steuerreform abgejchlofjen. 

Aber mit alledem war da3 Defizit nicht befeitigt, und der Yinanzminifter 
von Klewiz, beläftigt überdies durch das Schaminifterium, die Staatsſchulden⸗ 
fommilfion und die Generalfontrolle, die von Ladenberg mit mufterhaften Fleiß 
leitete, bat jchließlih um jeinen Abihied. Der Mangel an Erfolg lag aber in 
der fehlerhaften Drganijation ſelbſt. Denn in der That Hatte der Finanz⸗ 
minijter nur für die Einnahmen des Staates zu forgen, und während ihn bie 
allgemeine Entrüftung über den zerfahrenen Staatshaushalt verfolgte, vermochte 
er, da die Ausgaben nicht von ihm abhingen, in Wirklichkeit jelbft nicht, einen 
Ueberblid über den Etat zu erlangen, noch weniger aber einen ſolchen, wie ein 
föniglicher Befehl verlangte, alle drei Jahre zu veröffentlichen. Nunmehr jandte 
der König den Etat zur Begutachtung an Schön, Binde, den Bräfidenten Schön- 
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berg in Merfeburg und an den Oberpräfibenten von Mo$ in Magdeburg. Motz 
forderte Sig und Stimme für den Sinanzminifter in ber Generalfontrolle, Zentrali— 
fation de3 zerfplitterten Kaſſenweſens und fefte unüberjhreitbare Etats. Mit 
rihtigem Blick wählte der König den kühnen Mann, und bald zeigte fi, wie 
richtig dieſer die Finanzlage beurteilt hatte, daß das Defizit mur durch die Ber- 
fplitterung der Finanzverwaltung entjtanden, in Wirklichkeit gar nicht vorhanden 
war. Am 1. Juli 1825 trat er fein Amt an, 1828 wurbe das ganze Kaſſen⸗ 
weſen einheitlich organifiert, die Abführung ber Ueberfchüfje der einzelnen Verwal- 
tungszweige an die Hauptfaffe angeordnet und damit eine Mare Einficht über die 
vorhandenen Mittel gewonnen, am 29. Mai 1826 wurde die Generalfontrolle endlich 
ganz aufgehoben und die Leitung des gefamten 
Staatshaushalts dem Finanzminifter unter- 
ftelt. Trotz ber Entwertung der Domänen, 
befonder3 in Oſtpreußen und troß einer 
furchtbaren Handelöfrifis, der fiebzig Banken 
und 3600 Geſchäftshäuſer zum Opfer fielen, 
tonnte Mob am 30. Mai 1828 dem Könige 
einen Verwaltungsbericht einreichen, ber 
ftatt des bisherigen Defizitö einen Ueber— 
ſchuß aufwies, welcher nah Abzug von 
über vier Millionen für den Staatsſchatz 
und für außerordentliche Ausgaben doch 
nod mehr als vier Millionen betrug und 
fi) nach Eingang der Nüdftände auf über 
fieben Millionen Heben mußte. 

Die geographifche Berriffenheit des 
Staates -mit feiner 1073 Meilen Tangen 
Grenze und den innerhalb feines Gebietes 
liegenden fremdftaatlichen Enklaven nötigte 
eg zu dem Verfuch, mit den „a rangminer Blei vn Dh 
eutſchen Nachbarländern in freundlichen gineh unbelannten 
Handel3-Verkehr zu treten und fie in fein a BE EEE 
Bollfyften Hineinzuziehen, wenn e3 fie nicht 
etwa mit Schlagbäumen umgeben und dadurch wirtſchaftlich tot machen wollte. 
Das Bollgefeg von 1818 felbft gab unter der Vorausjegung der Gegenfeitigfeit 
zu erfennen, daß die Hanbelsfreiheit den Verhandlungen mit den anderen Staaten 
zur Grundlage dienen folle, und wieberholt ſprachen die Minifter, wie vorzüglich 
I. U. 3. Eichhorn, der Meferent für die deutſchen Angelegenheiten im auswärtigen 
Minifterium, die Bereitwilligfeit ber Regierung aus, mit den einzelnen Staaten zu 
verhandeln „um ihrerſeits mitzuwirken, daß dem ganzen Deutſchland die Wohlthat 
eine freien, auf Gerechtigkeit gegründeten Handels zuteil werde”. Das Einkommen, 
welches der Staatskaſſe aus ben Enflaven zufließen würde, wollte man unbedenklich 
den einzelnen Landesherren überlafjen und ihren Staaten das ganze preußiſche Markt- 
gebiet öffnen, wodurch zugleich der in den leinftaaten blühende Schmuggel und 
feine entfittlichenden Folgen vernichtet werben würden. Denn an eine Regelung 
der Angelegenheit durch den Bund (in Gemäßheit des Art. 19 der Bundesakte) 
war bei dem entgegengejegten Intereſſe Defterreih® und der Zeilnahme der 
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fremden Mächte am Bunde entfernt nicht zu denfen. Indeſſen nur ein einzelner 
hervorragender Kopf, Fr. Lift, und auch diefer nur für einen Augenblid, erkannte, 
daß Preußen auch die übrigen Staaten zu einer völligen Handelsfreiheit durch 
den Abſchluß bejonderer Handel3verträge führen wolle. Die allgemeine Stimmung 
verlangte im Gegenteil mit ftürmijcher Heftigfeit die Beſeitigung der preußilchen 
Bollgejebgebung, und auch die geiſtvolle Denkichrift des badiichen Gelehrten 
Nebenius über Verfehröfreiheit in Deutichland ſchloß fich diefem Verlangen an und 
hoffte wie Lift auf eine Ordnung duch den Bund mit Einfluß von Defterreidh. 
Demgemäß kam auch, und zwar unter Mitwirkung von Mob, nur mit einem 
einzigen Bundesftaat, mit Schwarzburg-Sonderöhaufen, am 25. Oftober 1819 ein 
Bollvertrag zu ftande, wonach die Unterherrichaft des Fürjten, unbejchadet jeiner 
landesherrlichen Hoheitsrechte, der preußiichen Zollgejeßgebung unterftellt wurde, und 
der Fürſt eine nach der Kopfzahl berecinete Einnahme von 15000 Thalern erhielt. 

Für lange Jahre blieb dies der einzige Zollanfchluß, und die Bejeitigung 
der preußifchen Gejege wurde namentlich von den Konferenzen, die zur Wiener 
Schlußakte führten, mit großer Gehäfligkeit gefordert. Naffau, Kurheſſen und 
Anhalt-KRöthen führten in der Furcht, an ihrer Souveränität Einbuße zu erleiden, 
bie heftigfte Sprache gegen den Grafen Bernftorff und wieſen jeden Verſuch einer 
Berftändigung weit von ſich. Selbſt die Bejeitigung der Elbzölle und die Freiheit der 
Schiffahrt gelang wegen de3 in Köthen ausgebildeten umfangreichen Schleichhandels 
nur mangelhaft. Dagegen wurde ber gehäſſige Zollkrieg, den Kurheſſen gegen Preußen 
führte, durch den Bau der Straße Berlin-Köln und die Verlegung der bisher über 
Hanau nad dem Süden führenden Straße nah Würzburg verhältnismäßig leicht be⸗ 
feitigt, und Preußen erklärte jeine Zuſtimmung zu einem in der Bildung begriffenen 
ſüddeutſchen Zollverein zwilchen Bayern, Württemberg, Baden, Naſſau, Darmitadt 
und den thüringiichen Staaten. Dagegen jtand e3 von ferneren Einladungen, 
feinem Zollſyſtem beizutreten, ab und beichloß, die Anträge abzuwarten. Sehr 
allmählich erfolgten jolche, zunächſt wenigitens für die Enflaven. Erft nach drei 
Jahren trat der Fürſt von Rudolſtadt, aber ebenfalld nur für feine Unterherrſchaft 
dem preußiichen Zollſyſtem bei (1822), und 1826 und 1828 folgten die anhal⸗ 
tiniſchen Herzöge. 

Indeſſen jo Tange Preußen jeine Finanzen nicht foweit geordnet hatte, daß 
e3 auch zeitweije Verluſte ertragen konnte, folange man in Berlin an der Abſicht 
fefthielt, „von Grenze zu Grenze” mit dem Zollanſchluß vorzufchreiten, fam man 
nicht zu einem Refultat. Erſt als nun der Yinanzminifter von Mob jene ge⸗ 
ordnet, und zugleich den rettenden Plan gefaßt hatte, fih über die Köpfe der 
nächften Nachbarn hinweg mit den beiden ſüdlichen Königreichen — die inzwiſchen 
zum Entjegen von Baden, Heflen-Darmftadt und Naſſau am 12. April 1829 
vorläufig ein gemeinjames Zollſyſtem angenommen Hatten — zu einigen, jollte 
ein heilſamer Umſchwung in die immer unerquidlicher werdende wirtjchaftliche 
Berrifienheit Deutſchlands kommen. Denn als jet der darmſtädtiſche Miniſter 
du Thil, um die finanzielle Not feine Landes zu mildern, im tiefften Geheimnis 
in Berlin wieder antlopfte, war Mob jofort bereit, auch den finanziell unvorteil- 
hafteſten Vertrag abzujchließen, in der Hoffnung, daß diefem Beilpiele die anderen 
Staaten folgen würden, und Eichhorn berichtete an den König, daß der Vertrag 
finanzielle und voltswirtichaftliche Vorteile allein für Heljen, für Preußen aber den 
großen politifchen Gewinn gewähren werde, die Kleinen Fürſten an fich zu feſſeln. 
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Am 14. Februar 1828 wurde der Bertrag gejchlojien, der die wirtichaft- 
liche Einheit des ganzen Deutichlands begründete. Darmitadt nahm die preußifchen 
Zölle an und verſprach die preußifche Ronfumtionsfteuer einzuführen. Die Kon- 
trolle der Hauptjtenerämter aber erfolgt, jo beitimmte der Vertrag vorbildlich für 
alle weiteren, durch beide Staaten, beide verteilen die gemeinschaftlichen Ein- 
nahmen nad der Kopfzahl, und Wenderungen der Zollgeſetze erfolgen nur in 
gegenfeitigem Einvernehmen, die Verwaltung aber bleibt volljtändig getrennt. Hoch» 
erfreut jchrieb Eihhorn: „Die Möglichkeit eine gemeinfchaftlichen Zollſyſtems für 
Staaten, die geographiſch unabhängig find, ift erwieſen“, und du Thil richtete ein 
begeijterte3 Schreiben an Mob, worin er diefen als den Bahnbrecher der neuen 
wirtichaftlichen Einigung feierte. 

Nun aber war am 18. Januar eben dieſes Jahres auch zwiichen Bayern und 
Württemberg der geplante Zollverein fertig geworden, der, wie es die Natur der 
Dinge mit fi brachte, im wefentlichen dieſelben Grundzüge zeigte. Indeſſen 
erwies er fih, wie man in Berlin fowohl als auch in Stuttgart vorausgefehen, 
nicht Tebensfähig, da der Gebietsumfang zu Hein, die Zolleinnahmen zu niedrig, 
und die Länder felbft vom Meere abgejperrt waren. Denn wenn die mittel- 
deutfchen Staaten in hellen Zorn über den preußiich-darmftäntiichen Vertrag ge⸗ 
raten waren, und namentlich Kurheſſen die angelegentlichen Bemühungen Preußens 
zurüdwies, jo dachten fie ebenfowenig daran, fi dem Münchener Hofe und bem 
bayerischen Zollſyſtem zu unterwerfen. Im Gegenteil ſchloſſen Sachſen, Kurheſſen, 
Hannover, Naffau und Frankfurt am 24. September den mittelbeutfchen Handels» 
verein, „verfuchöweije zum Schutze gegen das preußiſche Zolliyftem“, wie Metternich 
fagte. Oeſterreich nämlich war beſonders entrüftet über den Fortichritt des 
preußifchen Zollvereins, der ihm fchlieglih, wie man recht wohl erfannte, den 
beherrichenden Einfluß über die Einzeljtaaten nahm, und eben deshalb war aud) 
der Bund der ſüddeutſchen Kronen, die längft wegen ihrer konftitutionellen Form 
verdächtig waren, in Wien keineswegs willlommen. 

Unter Metternichs Beiftand, im Anſchluß an die englilche Handelspolitik — 
der ſächſiſche Gefandte bat 3. B. in London um durchgreifende Maßregeln gegen 
das preußiſche Zollſyſtem — und aus der Furcht der Kleinftaaten, ihre Souveränität 
angetaftet zu fehen, war der mitteldeutfche Verein, der „Afterbund”, wie Stein 
ſagte, entftanden, und Deutichland in drei wirtichaftliche Gruppen gefpalten. „Es 
ift den erbärmlichen, neidiichen, antinationalen Abſichten unferer Heinen Kabinette 
angemeflen”, fo jchrieb der alte Freiherr, „ih an das Ausland zu fchließen, ſich 
lieber von Fremden peitichen zu laſſen, ald dem allgemeinen Nationalinterefje die 
Befriedigung Heinlihen Neides aufzuopfern“. 

Haltbar war der Berein auf die Dauer doch nicht, weil ihm das Geld zum 
Straßenbau fehlte, weil die eigene, namentlich die erzgebirgifche Induſtrie den 
Schaden nicht ertragen Eonnte, und überhaupt fein Gebiet durch taufendfache Fäden 
mit Preußen verknüpft war. Aber wenn Preußen auch jebt noch thatenlog den Zeit- 
punkt abwartete, wo eine ruhigere Erwägung in den Kabinetten der deutfchen Nach- 
baren eintrat, jo gab es ſelbſt den Verbündeten die Möglichteit, ihre Abſicht, den 
preußifchen Durchfuhrhandel zu zerftören, ing Werk zu jegen. Wie Mob fpäter 
fchrieb, zwang gerade der unter Oeſterreichs Führung gefchlofjene neutrale Verein mit 
feiner Xendenz, das Unerträgliche aufrecht zu halten, Preußen fogleich weiter zu gehen 
und das große Handelsſyſtem zu begründen. Denn der Hondeläfrieg zwiſchen den drei 
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Bolligftemen mußte dem ganzen Reich zum ſchweren Nachteil gereihen. Da ent: 
ſchloß fih nun, wie angedeutet, der Finanzminiſter von Mob die mitteldeutichen 
Feinde als ſolche zu behandeln und über Jie hinweg und entgegen dem bisher 
beobachteten Grundſatz, nur von Grenze zu Grenze vorzurüden, unmittelbar mit 
dem ſüddeutſchen Verein zu verhandeln. Auch bier war er um des politiichen 
Gewinnes willen bereit, jelbjt finanzielle Verlufte für Preußen in den Kauf zu 
nehmen. Aehnliche Gedanken regten fi) aber auch in Münden und Stuttgart, 
denn zu augenfällig konnten die Verkehrsverhältniſſe allein durch den Anſchluß an 
den großen preußiſchen Markt gefunden. Bejonder empfand dies ein jo weit- 
blickender, umfichtiger Geichäftsmann wie der Buchhändler Freiherr von Cotta in 
Stuttgart. Der beſprach ſich mit dem bayeriichen Minifter Grafen Armannsperg, 
reifte nach Berlin und wurde hier von Mob mit offenen Armen empfangen. Schon 
im Dezember konnte er, nach Sübdeutichland zurüdgelehrt, dem Minifter berichten, 
dat König Ludwig und Graf Armannsperg „von den großartigen Ideen ergriffen 
jeien, die einer Verbindung Preußen? mit Bayern und Württemberg nach den 
von Mob entwidelten Grundſätzen als Zeitjtern vorgehen und zur Richtichnur 
dienen“. Und drei Wochen fpäter meldete er, daß auch der Stuttgarter Hof die 
Hauptgrundfäße der preußiſchen Punktation gebilligt habe. Bald darauf wurde 
durch Verhandlungen mit Gotha und Meiningen eine unmittelbare Handelsftraße 
zwifchen dem Süden und Norden gewonnen, und damit ein erjter Keil in den 
mitteldeutfchen Verein ſelbſt getrieben. Nach mannigfadhen, im einzelnen oft 
peinlichen Verhandlungen ward im Mai in der That der Handel3vertrag unter: 
zeichnet, und mit Stolz durfte Mob auf ein Werk jehen, das, wie Armannsperg 
jchrieb, nur der Großartigfeit jeiner Ideen und feiner Sorgfalt die Entitehung 
verdankte. „In diefer auf gleichem Intereſſe und natürlicher Grundlage ruhenden 
und fi) notwendig in der Mitte von Deutichland erweiternden Verbindung” — 
jo fchrieb Mod ſelbſt — „wird erft wieder ein in Wahrheit verbündetes, bon 
innen und von außen feites und freied Deutichland unter dem Schub und Schirm 
von Preußen bejtehen. Möge nur das Fehlende weiter ergänzt und das ſchon 
Erworbene mit umfichtiger Sorgfalt noch weiter ausgebildet und feftgehalten werden.“ 

Die Schwerkraft des Grundgedankens trieb von ſelbſt weiter, und auch Die 
Nachwehen der JulisRevolution wirkten befruchtend ein. Maaßen aber, der neue 
Finanzminifter, trat nah Motz' Tode ganz in die Fußftapfen feines Vorgängers. 
Am 29. Auguft 1831 jchloß ich Kurbeffen dem preußifchen Bolliyitem an, und 
damit war der Mittelverein an einer zweiten Stelle durchlöchert. Am 31. Oktober 
1833 wurde zwiſchen Preußen, Sachſen, den thüringijchen Ländern, ben von 
Preußen umjchloffenen anhaltifchen Gebieten, beiden Heffen, Bayern und Württem- 
berg der „Zollverein“ abgejchlofien, 1835 trat Baden, 1836 Naffau und Frank: 
furt a. M., demnädjit Braunfchweig, die übrigen anhaltifchen Länder, beide Lippe, 
Walded und einige andere Kleine Länder bei. Abgeſehen von Oeſterreich fehlten 
im wejentlichen nur Hannover und die beiden Medlenburg, ein Gebiet von 8245 
Geviertmeilen mit 28'/, Millionen Einwohnern mar vereinigt, und der politischen 
Berriffenheit Deutſchlands die wirtichaftliche Einheit entgegengefegt. Wohl mochte 
Defterreich jcheel jehen, da nicht nur fein Handel die Folgen jeiner Abſchließung 
zu tragen batte, jondern auch der Staat politiich fich geichädigt fühlte. „Preußen 
übernimmt”, jo äußerte ein dem Kaiſerſtaate ergebener Staatsmann feinen Zorn 
über den Zollverein, „jet die Führung der pofitiven Politik Deutfchlands, Leiter: 
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Der Bahnhof der Berlin-Potsdamer Eiſenbahn in Berlin i. J. 1838. 
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reich behält nur die formelle Leitung“. Ein franzöſiſcher Volkswirt aber be- 
zeichnete zutreffend den Zollverein ſchlechtweg ala „die Wiederheritellung der Ein- 
heit Deutſchlands“. „Welch prächtige Gemälde“, fo fagte er, „das eines großen 
Volkes, deſſen Trümmer fih nähern, dad zur Nationalität, d. 5. zum Leben 
zurückkehrt! Das ift eine Thatjache von folher Vebeutung, daf, wenn fie voll= 
ftändiger wäre, fogleich ein neuer Schwerpunkt de3 europäifchen Gleichgewicht? 
daraus erfolgen würde.“ 

Mit der Geburt des Bollvereind aber trat ein Ereignis ein, das zugleich 
ihm felbft und der wirtfchaftlichen Einigung neues Leben einhauchen, wie feine 
Wirkung auf die politiſche Einigung unermeßlich vertiefen jollte, der Bau der 
Eifenbahnen. Im Jahre 1826 hatte in England der Bau größerer Eifenbahn- 
ſtrecken begonnen, und fchon 1828 dachte der preußifche Finanzminifter von Mop, 
durch eine Eifenbahn den Rhein mit der Wefer zu verbinden. In Bayern wurde 
zwiſchen Nürnberg und Fürth die erite Heine Strede eröffnet. Sr. Lift, der 
Jitterarifche Vorkampfer der neuen Volkswirtſchaftslehre, entwarf den umfafjendften 
Plan eines weitverzweigten Eifenbahnneges für ganz Deutſchland, feſt überzeugt, 
Daß feit der glüdlihen Einigung im Zollverein Deutſchland nur noch des ſchnellen 
Zransportmitteld bebürfe, „um ſich auf die Stufe der gemwerbfleißigiten Nation 
der Erde emporzuſchwingen“. Im Jahre 1838 wurde in Preußen die erjte Bahn 
eröffnet von Düffeldorf nach Erkrath, dann von Berlin nah Potsdam. Groß 
war ſchon das Erftaunen der Berliner geweſen, als 1815 bie erften 32 Droſchken 
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Sartophagfiguren des Königs Friedrich Wilhelm III. und ber Königin Luife im Maufoleum 


zu Charlottenburg. 
VLad ben Bobelen von Grin Rau De eece Im Dehr 1042, Die mei im Sabre 1814 volierten 


auf ben öffentlichen Straßen aufgejtellt wurden, und lebhaft Hatte man damals 
bie Frage erörtert, ob denn Menſchen genug für eine fo gewagte Einrichtung 
vorhanden feien. Wie groß aber war num nach knapp fünfundzwanzig Jahren 
da3 Erftaunen der Berliner, als ber erſte Bahnzug abgelaffen wurde! Und weit 
größer noch war das Erftaunen, als fich die gewaltige Wirkung des neuen Ber- 
kehrsmittels zeigte, das alle Lebensverhältniffe fo durchaus umgeftalten, dem 
Handel und dem Gewerbefleiß einen nie geahnten Aufſchwung geben und bie 
Nation aus dem Stillleben der Heimatſtadt auf den geräufchvollen Weltmarkt 
führen folte. Denn melde Befürchtungen man auch für die Rentabilität der 
Eijenbahnen, für die Berftörung der Voten und der mit fo koſtbaren Mitteln 
erbauten Chaufjeen hegen mochte, jo zeigte fich doch, daß mit jeder Erleichterung 
des Verkehres dieſer jelbjt und damit das Nationalvermögen wachien muß. Wie 
groß auch die Bedenken ber preußiſchen Stantsmänner gewefen waren, fo konnte 
fich die ZTüchtigfeit diefer Beamten nicht wohl beffer bewähren, als daß fie am 
3. November 1838 ein Eifenbahn-Gefeg zu ftande brachten, das mehr denn ein 
halbes Jahrhundert feine volle Brauchbarkeit bewährte. Namentlich der Kron⸗ 
prinz war im höchſten Maße eingengmmen für den Bau der Eifenbahnen, aber 
aud der König erkannte trog der Mbneigung feines Hohen Alters gegen alles 
Neue ihre Bedeutung mit feinem Maren Blid vollfommen, beftimmte teftamentariid 
noch die Summe von einer Million für den Bau einer den Dften mit tem 
Weiten verbindenden Eifenbahnlinie. Die deutſchen Stämme aber rüdten einander 
viel näher, verloren durch gegenfeitiges Kennenlernen allmählich ihre heimatlichen 
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Abneigungen gegen die Nachbaren, und der erleichterte Verkehr trug auch ſeinerſeits 
zur werbenden Einheit des Reiches bei. 

So erwachte, ald ſich die Tage Friedrich Wilhelms ihrem Ende zuneigten, 
überall ein neues reiches Leben. Noch konnte der König den Grunbdftein zum 
Dentmal Friedrichs des Großen Iegen. Bald darauf, am 7. Juni 1840 
ward er zu feinen Vätern verfammelt. Das hatte er freilich geahnt, daß Ver— 
fafjung3-Aenderungen auch in feinem Wolf erjtrebt werben würden, und feine 
Nachfolger hatte er daher verpflichtet, ſolche, namentlich infofern fie die Unbe- 
ſchränktheit der Föniglichen Macht antaften möchten, nur mit Buziehung der jämt- 
lichen Ugnaten de3 königlichen Haufe vorzunehmen. Uber die Ueberzeugung 
durfte er boch ind Grab nehmen, die am Tage vor der Feier feines legten Ge— 
burtstages bei der Eröffnung der neuen Eijenbahn von Köln nach Belgien in 
die Worte geffeidet wurde „Die deutfche Treue beruht auf feitem Grunde, auf der 
angeftammten Liebe für König und Vaterland, auf der klaren Erkenntnis unferer 
nationalen Vorzüge, unferer fittlihen Vollswürde“. 


Denkmal Friedrich) Wilhelms III. im Luftgarten zu Berlin. 


ad dem Modelle von Mibert EBoifi (geb, 1514) in Bronze ausgefüßrt 
und im Jahre 1971 aufgeitelt. Rad einem Lichtbitde. 
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Szene bei der Huldigung König Friedrich Wilhelms IV. zu Berlin, am 15. Oftober 1840. 
Sruppe aus dem Gemäfbe von Frang Krüger (1797—1857) im Mgl. Sqhloß zu Berlin. 


Rönig Sriedrih Wilhelm IV. 1840— 1861. 
Die Einführung der Verfaſſung. 


Ay Staatsweſen muß von der Ueberzeugung und bem Vertrauen ber fittlich und 
geiftig Tüchtigften feiner Bürger getragen fein. Denn es ift die Darftellung 
der fittlihen und geiftigen Ideen und Unfchauungen, welche in feinen Bürgern 
leben und ihre Entwidelung bedingen. Gewiß nicht die wilden Wünſche und 
wechjelnden Meinungen der Parteien de Tages zu befriedigen, wohl aber den 
erwachenden Kräften Maß und Richtung zu geben und die Summe der leitenden 
Vorftellungen der Nation zu verarbeiten, iſt med wie Aufgabe des Staates. 
Unaufgörfich aber ändern fich diefe und fchreiten fort zu gereifteren, zu Höheren 
Stufen der geiftigen wie fittlichen Erkenntnis. Denn fo ſchwer oder auch fo uns 
möglich e3 jein mag, bie Geſetze ber menſchlichen Entwidelung aus dem Gange 
der Geſchichte zu folgern, fo hieße es doch an dem Menfchengeichlecht, ja e3 hieße 
an dem Ewigen verzagen, wollte man die Thatjache leugnen, daß die Menfchheit, 
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erichaffen nach dem Bilde Gottes, im tiefiten Grunde doch dem Sottähnlichwerden 
raſtlos zuftrebt. Wir erinnern nur an den Uebergang vom Heibentum, felbft dem 
geläuterten der Griechen und Römer zum Chrijtentum. Wohl mögen auch im 
fittlich reinen Beitaltern verruchte Thaten gejchehen, mögen zügelloje Beſtrebungen 
ihr Bild zu entftellen, ihre Wirkſamkeit zu trüben verjuchen, wohl bedingt auch 
jeder Fortſchritt in der Kultur einen Verluft, und von zwei Schritten, welche das 
Menjchengejchleht nach vorwärts thut, wird nur zu oft der eine wieder zurüd- 
genommen. Dennoch aber ift da3 nicht hinwegzuleugnen, daß nicht nur die geijtige 
Erkenntnis der Menjchheit reicher und gereifter, jondern auch das fittliche Bewußt⸗ 
fein zarter und gereinigter wird. Nicht, daß wir und brüften dürften, beffer zu 
jein, Hüger zu urteilen, al3 unfere Vorfahren, aber mit Danf empfinden wir, 
daß wir von ihren Erfahrungen gelernt, auf ihren Schultern ftehen und das 
Wert der Zahrhunderte fortfegen. Mit der Fortbildung aber, welche Geift und 
Charakter des Menjchengejchlecht3 durchlämpfen, erleiden auch die Anjchauungen 
vom Staat Abtwandlungen und Wenderungen, und der Staat, der fih nicht mit 
ihnen durchdringt, ja, der nicht die führende und leitende Rolle diefer menſchlichen 
Entwidelung übernimmt, verkennt jeinen Zwed, feine Dafeinsbedingungen, ver- 
nichtet fi jelbf. Denn künſtlich erbaut er einen Gegenjab zwiſchen Regierung 
und Unterthan, der feinem reinen Begriff völlig fremd ift, jchafft eine Zweiteilung, 
während er der Ausdrud der Einheit fein ſoll. 

Und wenn das menſchliche Leben in immer breiterem Strom dahin fließt, 
geipeilt aus taufend und immer neuen taufend Ouellen ber geijtigen Erkenntnis 
wie der fittlichen Läuterung, fo will doch ohne Zweifel hier ein reißender Bach 
die Ufer unterhöhlen, dort eine |prudelnde Flut das Gelände überipringen. Aber 
darin eben, fo jcheint uns, Haben die Großen der Hohenzollern: Pflicht und Ziel 
ihrer Arbeit erfannt, daß fie nicht nur dem Strom haltbare Dämme erbauten, 
jondern daß fie ihm das Bette gruben und ebneten. Nicht feitwärts haben fie 
geftanden neben der Nation, fondern ihre vorderiten Führer find fie gewejen, ja 
ehe ich noch das Volk feiner eigenen Gedanken und Bedürfniffe recht bewußt 
geworden, haben fie fie ergriffen und, ſoweit möglich, befreit von ihren Schladen, 
zur Verwirklichung geführt. 

Eben dies war nun aud) die Meinung des neuen Könige. „Es iſt“, jo jchrieb 
er in feiner geiftvollen Weije, „der Weisheit der Regierung entjprechend, den Not⸗ 
bedürfniffen, welche der fittliche Standpunkt der Meinung der Mehrzahl hervorruft, 
zuvorzufommen. Warım? Damit das, was jet noch zuvorzufommen ift, nicht 
als Konzeffion abgedrängt werde. Weiß man, daß eine Flut kommt, jo grabe 
man bei Beiten Kanäle, damit die Flut in diefelben ablaufe. Wartet man mit 
dem Wusgraben, bis fie hereinbricht, jo werden die Kanalränder durchbrochen 
und die Verwüſtung ift größer denn zuvor; auch leite man die Waſſer womöglich 
dem Sande zu, damit der Sand fie jchlude.” 

So war denn bei der ZThronbefteigung des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
die Hoffnung allgemein verbeitet, daß er die dringenden Wünjche und Bedürfnifje Der 
Beit verftehen und fie zu erfüllen bereit fein werde. Mit Frechen Worten forderte 
freilih eine radikale Partei die Bejeitigung der Monarchieen, die Verjagung der 
dürften, den Sturz der Kirche, Verteilung aller Güter. Namentlih in Baden 
wurde eine Nepublif mit fozialdemofratiichen Grundſätzen in immer dreijteren 
Schriften und Zeitungen, immer aufgeregteren Verfammlungen gefordert, und der 





Rönig Sriedrih Wilhelm IV. von Preußen. 


Na dem Gemälte von Franz Srüger (1797-1857). 
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Bufammenhang mit den aufftändifchen Parteien in Frankreich, Italien, der Schweiz, 
vornehmlich der Polen warb kaum noch geleugnet. Es durfte feine Frage fein, 
daß diefem hochverräterifchen Beginnen mit aller Schärfe bes Gejehes entgegen- 
getreten werben mußte. Aber neben diefer Partei oder vielmehr ihr gegenüber 
ftand bie große Zahl der gebilbetften und von reiner Vaterlandsliebe bejeelten 
Batrioten, die num auch in Preußen eine Vertretung der Nation nad ihrer Zahl 
und ebenfo, mar vielfeicht mit noch größerer Entſchiedenheit, eine einheitliche, feſte 
Neichögewalt erftrebten. Beides erwarteten fie mit Sicherheit von dem neuen 
Herricher, deſſen Iebhafter, fein gebildeter Sinn, deſſen warmes Herz der Nation 
bie Teilnahme am Staatswejen, wie die Mitwirkung an einer deutſchen Reichs⸗ 
gewalt gewähren werde. Gleich anfänglich gewann er durch die Hochhaltung der 
beutfchen Ehre die Herzen der Nation, als Thiers in Frankreich Minifter geworden, 
den Vertrag ber drei Oſtmächte mit England zum 

Schuge der Türkei gegen ben Vizefönig von Aegypten 

vom 15. Juli für eine Beleidigung der franzöfiichen 

Nation erklärte, und nun in dem „verrüdten Frank- 

reich“ ein Kriegslärm entitand, der mit tobenben 

Worten den Rhein verlangte. Mit Macht erhob ſich 

die Stimme der ganzen Nation, freudig war man zum 

Kampfe für die abermals von Paris her bedrohte 

Grenze bereit, „fie jollen ihn nicht haben, ben freien 

deutſchen Rhein.“ Friedrich Wilhelm teilte die Meinung 

der Patrioten vollftändig, und um ben Bund mit 

Defterreich recht feſt zu knüpfen, erffärte er fich fogar 

zur Ueberraſchung Metternich3 gewillt, ſelbſt die italie- 

Chr. 3. von Bunfen. nifchen Befigungen des Erzhaufes zu verteidigen, und 
Bu ter mon — „Bo: Tieß duch den General von Grolmann und den Oberjten 
don SorgeBamonncan, oo don Radowitz in Wien über den Feldzugsplan ſchon die 
Auf etiwa Ya verkleinert. näheren Verabredungen treffen. Indeſſen verſchwand die 
Kriegsgefahr, als Guizot an Thiers Stelle trat und die 

monarchiſchen Formen in Frankreich wieder befeftigte. Mittlerweile aber hatte der 
König auch im Innern Schritte gethan, welche zu den kühnſten Hoffnungen ermutigten. 
Die Kommiffion zur Unterſuchung der demagogijchen Unruhen wurde aufgehoben, eine 
allgemeine Amneſtie für politiihe Verbrecher erlaffen, E. M. Arndt in fein Amt 
eingefegt, Jahn erhielt die Freiheit des Aufenthalt3 wieder. Boyen warb zurüd: 
gerufen, in den Staatsrat wieder eingeführt, der Prefje wurden die Bande ſoweit 
gelöft, wie dies mit den Bundesgeſehen irgend vereinbar war. Und wenn bie 
Sreilafjung der beiden unbotmäßigen Erzbiichöfe von Poſen und Köln, die Ein 
fegung einer befonderen katholiſchen Abteilung im Kultusminifterium ernfte Bes 
denfen erwedte, jo erfüllte fie doch die Katholifen mit neuem Vertrauen zur Re— 
gierung, und die Wiederanfnüpfung der Verhandlungen mit Rom, hauptſächlich 
über die Frage der gemifchten Ehen durch Bunſen ließ zunächſt der Vermutung 
Raum, daß das Staatskirchenrecht in eine fefte Ordnung gebracht werben Fönne. 
Die höchſten Erwartungen aber erwedten die feierlichen Anſprachen, welche 

der König bei der Huldigung in Königsberg und in Berlin hielt. Ueber bie 
ſchwungvollen Worte des Königs, welche feine brennende Liebe zum beutfchen wie 
zum preußiſchen Vaterlande, fein Vertrauen zum Volke, feine ehrliche, bebingungs- 
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lofe Hingabe an die Sache des Staates befundeten, überjah man, daß eine eigent- 
liche pofitiiche Zufage in den Reden doch nicht gegeben war. „Gott fegne unfer 
teured Vaterland!" — fo rief der König unter freiem Himmel in Königsberg, — 
„Sein Buftand ift von altersher oft beneidet, oft vergebens erjtrebt. Bei ung 
ift Einheit an Haupt und Gliedern, an Fürft und Volk, im Großen und Ganzen, 
herrliche Einheit de3 Strebens aller Stände nah Einem Biel, nach dem allge- 
meinen Wohl, in heiliger Treue und wahrer Ehre, Aus diejem Geifte entipringt 
unfere Wahrhaftigkeit, die ohnegleichen if. So wolle Gott unjer preußijches Volt 
ih ſelbſt, Deutfchland und der Welt erhalten, mannigfach und doch Eins, wie 
das edle Erz, das, aus vielen Metallen zuſammengeſchmolzen, nur ein einziges 
edles ift, feinem andern Roſte unterworfen, al3 dem verfchönernden der Jahr⸗ 
Hunderte“. Und wieder in Berlin, wo ſich die Stände aller zum deutfchen Bunde 
gehörigen Provinzen zur Huldigung einfanden, ſprach der König unter freiem 
Himmel bei regnerifch trübem Wetter: „Ich will vor allem dahin trachten, dem 
Baterland die Stelle zu fichern, auf welche es die göttliche Vorſehung durch eine 
Gefchichte ohne Beifpiel erhoben Hat, auf welcher Preußen zum Schild geworden 
it für die Sicherheit und Ruhe Deutſchlands. In allen Stüden will ich fo 
regieren, daß man in mir den echten Sohn des unvergeßlichen Vaters, der uns 
bergeßlichen Mutter erkennen fol. Uber die Wege der Könige find thränenreich, 
wenn Herz und Geift ihrer Völker ihnen nicht Hilfreich zur Hand gehen”. Darım 
richte er, in der Begeifterung feiner Liebe zu jeinem herrlichen Waterlande, zu 
feinem in Waffen, in Freiheit und Gehorſam geborenen Volke die ernfte Frage 
an Ritter, Bürger, Landleute, an alle, die feine Stimme vernehmen könnten, ob 
fie mit Herz und Geift, mit Wort und That und ganzem Streben, in der heiligen 
Treue der Deutichen, in der heiligeren Liebe der Chriften ihm helfen und bei- 
ftehen wollten, Preußen zu erhalten, wie e3 jei und bleiben müffe, wenn es nicht 
untergehen fole? Ob fie ihm helfen wollten, die Eigenfchaften, durch welche 
Preußen den Großmächten der Erde beigejellt jei, Ehre, Treue, Streben nad 
Licht und Wahrheit, Vorwärtsfchreiten in AlterSmeisheit zugleich und heldenmütiger 
Sugendfraft immer herrlicher zu entfalten? Ein vieljtimmige® „Sa“ ertönte auf 
des Königs Frage, und dies Ka nahm der König in gehobener Rede als jein 
eigen an, da3 ihn mit dem Volke in gegenfeitiger Liebe und Treue verbinde, das 
Mut, Kraft und Troft gebe, das er in feiner Sterbejtunde nicht vergeſſen iverde. 

Ale Töne des Herzen? waren angejchlagen, trafen die verwandten Saiten 
in den Seelen der Hörer, und lauten Widerhall hatten namentlich die Vorgänge 
in Königsberg gefunden. Nur wenige bedachtſame Köpfe blicten tiefer und mußten 
bei dem allen, wie jener alte General immer wieder an den Bauberlehrling denken. 
Auch flaute die Begeifterung fchon bei den Berliner Vorgängen etwa3 ab. Denn 
inzwifchen Hatte der König auf die faft einmütig geitellte Bitte der preußischen 
Stände um die Ausarbeitung einer fchriftlichen Verfaffungsurfunde eine Antwort 
gegeben, in welcher man die Verheißung auf eine folche hatte erfennen wollen. 
Dies war aber keineswegs der Wille des Königs, und er hatte daher am 4. Oftober 
eine Kabinett3ordre an den Minifter von Rochow ausdrüdlih in der Abficht 
veröffentlihen laſſen, „um jeder irrigen Anficht entgegenzutreten, ala ob der 
König durch den Landtagdabichied feine Zuftimmung zu dem in der ftändifchen 
Denkſchrift enthaltenen Antrage auf Entwidelung der Landesverfaffung im Sinn 
der Verordnung vom 22. Mai 1815 ausgeſprochen hätte”. Ebenſo ablehnend 
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verhielt fih der König gegen die Schrift des Ober-PBräfidenten Schön „Woher 
und Wohin?“, welche die Bitte der Stände rechtfertigte, und die Schrift des 
Arztes Jacoby „Vier Fragen eines Oftpreußen”, welche die Berufung der Reichs⸗ 
ftände als „erwiejene® Recht“ in Anſpruch nahm, wurde dem Staatsanwalt 
übergeben. 

Energiſch wies der König den Breslauer Magiftrat in feine Schranken, und 
damit war auch den jtändiichen Petitionen aus den Rheinlanden und Pofjen um 
Reichsftände und Preßfreiheit die Ausficht auf Gewährung abgejchnitten. Wenn 
aber umgefehrt die brandenburgiichen und pommerfchen Stände vor den zer- 
ftörenden Abfichten der Zeit warnten, fich alſo ein tief greifender Unterfchied in 
den Srundanfchauungen über den Staat in den Ständen der verjchiedenen Pro- 
vinzen zeigte, fo begreift man die Zweifel mancher Minijter und Generale, ob 
die Verwaltung nunmehr die innere Einheit des Staates ohne die Unterftügung 
Fräftiger Reich3ftände noch werde behaupten können. Der innere Gegenjah der 
Provinzen jchien nur durch die Einberufung einer Reichsverſammlung überwunden 
werden zu können, und die augenblidlichen Bedürfniffe des Staates forderten mit 
Entichiedenheit einen ſolchen Schritt. Denn wie anders follte man die Anleihe 
aufbringen, die zum Bau der Oſtbahn durch den Staat zur Verbindung des 
Dftens mit dem MWeften durchaus notwendig ‚war, und die Doch nad) dem 
Geſetz vom 17. Januar 1820 nur unter Zuftimmung der Reichsſtände bejchlofien 
werden konnte? 

Doch nimmer konnte Friedrich Wilhelm, aufgewachien in der Zuneigung für 
Rußland und Defterreich ein Prinzip gutheißen, das dieje jchroff verdammten, ein 
Prinzip, deſſen Urfprung nad) feiner Auffaffung in der Revolution lag, deſſen An- 
nahme zur Revolution führen zu müſſen ſchien. Und wie hätte er das feite Gefüge 
feines Staates einem Geift und Sinn ausfegen können, der in Frankreich, in Belgien, 
in England, in den ſüddeutſchen Staaten jo gefahrvolle Zuftände geichaffen! Friedrich 
Wilhelms Sinn ift nie dahin gegangen, er war vielmehr durchdrungen von dem 
Gedanken, dat er das Beite feines Staates erftrebe, ja, daß er allen Wünſchen 
Genüge thue, wenn er die provinzialftändifche Verfaflung, an der er jelbit ja, 
wie erwähnt, ben Hervorragenditen Unteil Hatte, weiter ausbilde. Schon im 

1841 Februar 1841 Iegte er die Hand daran, und in der Meinung, nun „aud für 
die ftändischen Verbältniffe eine lebendigere Zeit zu beginnen“, gewährte er den 
Provinzialjtänden eine alle zwei Jahre eintretende Berufung, wie auch eine gewiffe, 
doch mannigfach beſchränkte Deffentlichfeit.. Weiter plante der König eine Zus 
fammenberufung der jämtlichen Provinzialverfammlungen zu -einem ereinigten 
Zandtage, den er je nach Bedürfnis und nad feinem Ermefien einberufen wolle, 
und außerdem wünſchte er die Bildung von Ausſchüſſen, welche die Gejchäfte bei 
der Staatsſchuldenkommiſſion verjehen und der jo dringend notwendigen Eiſenbahn⸗ 
Anleihe ihre Zuftimmung geben jollten. Vor einer Zentralverfammlung warnte 
Metternich den König entichieden, denn ala Abgeordnete der Provinzen würden 
die Männer berufen werden, als Reichsſtände aber aus einander gehen. Auch traten 

ıs12 zunächſt, am 18. Oftober 1842 nur die Vereinigten Ausfchüfle der Stände zu⸗ 
fammen, die in ihrer bejcheidenen Rolle doch weder den Wünjchen des Landes, 
noch auch dem Bedürfnis der Regierung entjpradhen. Denn die Bewilligung der 
Anleihe lehnten fie, als über ihre Rechte Hinausgehend, ab, und auch der König 
jtellte die alleinige Befugnis der Reichsſtände in diejer Frage nicht in Abrebe. 
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Wenn er aber am Schluſſe die Abgeordneten mit der Bemerkung entließ, daß fie 
„ganz in feinem Sinne gehandelt“, in dem nämlich, „daß fie erftlich Vertreter 
wohlerworbener Rechte ihrer jelbjt und der Stände, die fie abgeordnet, zweitens 
Ratgeber der Krone fein follten, nicht aber Repräfentanten des Windes der 
Meinung und der Tageölehren”, jo war damit nicht nur, wie bemerkt, der Gegen- 
ja zwifchen Regierung und Ständen wieberhergeftellt, und die Stände auf bie 
Bahn der Oppofition gegen die Krone hingewieſen, fondern es war zugleich die 
Lebensfähigkeit der nationalen Ideen und Vorftellungen wie die Kraft der öffent- 
lichen Meinung erheblich unterfchägt. Der Ruf nach Neicheftänden fand vielmehr 
jest in allen Schichten der Bevölferung Zuftimmung, und ebenfo drang ber 
nationaldeutfche Gedanke, die Forderung nach einer vollen Umgeftaltung der 
Bundesverfaffung in alle Poren des Volkes ein. Nicht nur die Litteraten und 
die Zagespreffe, fondern die einfichtigften Männer der Praris wie der Wiſſen⸗ 
haft, des Adels wie de3 Bürgertums forderten die Madtftellung Preußens im 
Reich, die Umgeftaltung feiner Verfaffung im Yonftitutionellen Sinne. Wie auf 
dem Königsberger Landtage der Oberftburggraf von Brünned, die Gebrüder von 
Auerswald, der Vize-Marſchall des Landtages von Sauden-Tarputichen, der 
Landrat von Bardeleben die Verfaſſung gefordert, fo war es jebt vor anderen 
der pommerfche Edelmann von Bülow-Cummeroiw, der in jeiner Schrift „Preußen, 
feine Verwaltung, feine Verfaflung, fein Verhältnis zum beutfchen Reich“ die 
Umbildung der Provinzialjtände in eine einheitliche, mit größeren Rechten verfehene 
Bolfsvertretung und den Anfchluß der Mittelftaaten an Preußen fowie umgekehrt den 
Ausſchluß Defterreich! aus Deutfchland ala die dringendite Aufgabe bezeichnete. Die 
Oppofition der Stände wurde, wie gemäßigt auch immer, doc) eine folche, daß ihr 
die Regierung bald nicht mehr gewachſen war. Denn, wie wir jahen, war fie in 
den Berjammlungen der Stände gar nicht oder doch nicht genügend vertreten, 
und der Gegenſatz der Anfchauungen Eonnte folglich nicht durch Ausfprache abge- 
Märt werden. Der Gedanke aber des Königs, über den drei Ständen der Ritter, 
Bürger und Landleute einen vierten, die „Herrenkurie“, zu bilden, mußte den 
altpreußiichen Adel fchwer verlegen. Denn diefer höchfte Stand follte vorzüglich 
aus den Mediatifierten und Standesherren beftehen, und ſolcher gab es unter 
dem alten preußiichen Adel, ber feine Königstreue und vaterländifche Gefinnung 
mit Gut und Blut fo oft bezahlt, nur fehr wenige, während die Mehrzahl der 
Mediatifierten und anderen Herren erft 1815 der preußifchen Krone unterftellt 
waren und noch feine Gelegenheit gehabt Hatten, ihre Treue dem Staate zu erweifen. 
Außerhalb der Stände aber drang die Oppofition oder doch die Klage über 
fchmerzlihe Enttäufchungen in immer weitere Kreife, wuchs zu ftet3 größerer 
Erbitterung. In der Preffe, in Zeitungen wie in Gedichten wurde über die 
Bertrümmerung der anfänglichen Hoffnungen fühner und lebhafter gefprochen, und 
die fchärfere Handhabung der Zenfur Hinderte die Ausbreitung der Wünjche und 
Beitrebungen nicht. Auf den damals ins Leben tretenden Verfammlungen der 
Männer der Wiſſenſchaft wurden fie freimütig erörtert, und faft unter den Augen 
Des Königs richtete in der Aula der Berliner Hochichule der Philologe Auguſt 
Boeckh die Mahnung an die Studierenden, ſich zu rüſten auf Die Freiheit. 
Hinzu traten noch kirchliche Verhältniffe eigentümlicher Art. Noch einmal 
hatten die Sammlungen zum Bau des Kölner Doms die Fatholifchen und 
evangeliichen Volksgenoſſen einander genähert, ja der König hatte die Grundftein- 
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fegung am 4. September 1842 in berebteiten Worten gefeiert ald ein Zeichen 
der Einheit des deutſchen Reiches, wie des friedlichen Lebens und der Eintracht 
zwiſchen beiden Kirchen. Aber während der König, feinem tief frommen Empfinden 
gemäß und in Uebereinftimmung mit feinem gleich anfänglich abgelegten Belennt- 
nis „Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen“ fi mit innigfter Webers 
zeugung ber vollen Bibelgläubigkeit Hingab, geſchah e3, daß er nicht nur katholi⸗ 
fierender Neigungen, fondern auch ber Bedrüdung ber Gewiſſen beſchuldigt wurde. 
Bedenklichen Gemütern war ſchon feine Vermählung (1823) mit der katholiſchen 
Brinzefjin Elifabeth von Bayern amftößig gewejen, und obwohl der Ueber- 
tritt der Kronprinzeffin zur evangelifchen Lehre mehr als ſechs Jahre fpäter, 
alfo gewiß ohne Zwang und nad eigenem Willen erfolgt war, ließen ſich doch 
nicht alle Zweifel bannen. Denn nicht nur wurbe ben Meinen Gemeinden ber 
Alt-Lutheraner, die fich fern von der Union hielten, eine fo aufmerffame Beach⸗ 
tung ihrer Wünfche zu teil, daß man an ber Aufrechterhaltung der Union zu 
‚zweifeln begann, fondern nad) einem Beſuch in England und im Zufammenhange 
mit der orientalifchen Frage betrieb der König mit Iebhaftem Eifer die Gründung 
eined proteftantifchen Bistums in Jerufalem, und die Verfaffung der‘ evangelifchen 
Kirche wollte er, fo fürchtete man ſchon, in eine bifchöflihe verwandeln. Der 
Zatholifchen Kirche hatte er die befondere Minifterialabteilung zugeftanden, Hatte 
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in der Frage ber gemijchten Ehen, des Plazets und des unmittelbaren Verkehrs 
der Biſchöfe mit Rom nachgegeben. Jetzt betrieb fie eine rührige Propaganda, 
der dann ber Proteftantismus mit der Gründung des Guſtav⸗Adolf-Vereins zu 
begegnen fuchte. Mit allem Pomp durfte die katholiſche Kirche in der feierlichen 


Königin Elifabeth von Preußen. 
NRupferfti von Eduard Mandel (1810-1882) nad dem Gemälde von Joſeph Marl Stieler (1731—1858). 
Auf etwa bie Hälfte verkleinert. 


Ausftellung des „Heiligen Rodes“ in Trier ihre ganze ungehemmte Macht zeigen, 
und dem gegenüber blieb die freiere Lehre, die in beiden Kirchen, dort durch ben 
Profeſſor Hermes, hier duch David Strauß und Bruno Bauer Geltung zu 
erlangen gejucht hatte, unterdrüdt, während die Behauptung von der wunder⸗ 
thätigen Kraft des heiligen Rockes gerade auch in katholiſchen Kreifen vielfach 
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Anſtoß erregt hatte. So zweigten ſich von der römiſchen Kirche damals die 
Deutſch⸗Katholiken unter Führung von Ronge und Czerski und von der proteftan- 
tifchen die Lichtfreunde unter Führung des Paſtors Uhlich und des Profeflors 
Wislicenus ab. Beide Richtungen, obwohl durch ihre alleinige Betonung der 
veritandesmäßigen negativen Kritif von vornherein zur Bildung einer neuen 
Kirche unfähig, ſchürten doch die herrſchende Unzufriedenheit. 

Unendlid viel weiter war 2. Feuerbach gegangen, der furziveg jedes Jen⸗ 
jeit3 geleugnet, und feine atheiftiihe Anſchauung paßte nun ganz zu der fozial- 
bemofratifchen Zehre, zu der Uebertragung der Lehre von der politiſchen Unge— 
bundenheit auf die foziale Zügellofigfeit, die unter dem Einfluß der Franzoien, 
wie St. Simon, Proudhon, Ledru Rollin, 2. Blanc nun auch von den deutichen 
Radikalen, von Auge, Robert Blum u. a. gepredigt wurde. Franzöſiſche und 
ſchweizeriſche Vereine, taufende von Flugſchriften, jelbft aus Nordamerika, Zerr⸗ 
bilder aller Art wirkten zufammen, um nicht nur da3 Mitleid mit den armen 
Bevölferungen. in Schlefien, dem Erzgebirge,. dem Voigtlande zu erweden, fondern 
zugleih um die doch kaum aufatmende Macht des Kapitald als eine unfittliche 
darzuftellen, die man nur zertreten fünne, wenn man gleichzeitig die abjcheulichen 
Despoten verjage und die Republik erkläre. 

Sp gährte es auf allen Gebieten, politiiche, kirchliche und foziale Unter 
ichiede und Forderungen bewegten da3 Bolt in lebhaften Maße. Doch wie um 
die fchon genugfam vorhandenen Kräfte der Spaltung und Zerftörung in Unge— 
meffene zu fteigern, famen noch nationale Kämpfe dazu. Die alte Begeifterung 
für die Polen erhielt neue Nahrung, als Preußen den Plan eines polniſchen 
Aufftandes 1846 mit der Feftfegung des vornehmiten Anführers Mieroslawski be 
feitigte, die öfterreichifche Regierung aber in Galizien den polnifchen Adel Durch die 
ruthenifchen Bauern ſchmählich dahinfchlachten Tieß. Auf allen Seiten war man 
erzürnt. Aber wie hatten fich die Begriffe verwirrt! Nicht, daß die Republik 
Kralau dem öfterreihiichen Staat einverleibt wurde, und dadurch ber deutſche 
Handel eine empfindliche Einbuße erlitt, erbitterte die Gemüter jo jehr, als viel- 
mehr der Umftand, daß die geliebten Polen mit ihrem Aufitand nicht Erfolg 
hatten. Die ruchlofe Verböhnung, mit welcher die Polen alle Deutjchen, troß 
der übertriebenen Nachſicht der preußilchen Regierung, in ihrem Lande ver- 
gewaltigten, verſchwand völlig Hinter dem Nimbus, mit dem man alle Auf— 
ftändifchen umfleidete. Endlich aber fand die Unzufriedenheit Doch einen würdigen 
Gegenftand in der nationalen Begeijterung für die Befreiung der fchleswige 
holfteinifchen Herzogtümer. Das deutjche Fürftenhaus, dag über dieje wie über das 
Königreih Dänemark in fogenannter Perfonalunion herrſchte, war dem Aus⸗ 
fterben nahe, und in diefem Umjtande lag die Hoffnung begründet, daß die jeit 
etwa einem Bierteljahrhundert gemachten Daniſierungs-Verſuche eine Ende haben 
würden. Denn in diefem Fall mußten die Herzogtümer dem männlichen Ugnaten, 
dem Herzog von Auguftenburg, zufallen, während für das Königreich die weibliche 
Erbfolge galt. Da erließ der König Chriſtian VIII. 1846 einen „Offenen Brief“, 
in dem er die Einverleibung Schleswigd in Dänemark kurzerhand ausſprach, 
obwohl es untrennbar mit Holjtein verbunden war. Ohne Unterſchied der 
Barteien und völlig einmütig erhoben alle deutfchen Patrioten ihre Stimmen 
gegen eine folche Beraubung Deutſchlands, die das Fleine Dänemark höhnend dem 
Reiche zu bieten wagte. 
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Wir werden fehen, wie tief Preußen in dieſe Frage veritrict wurde, zunächft 
war man in Berlin volauf mit eigenen Dingen beichäftigt. Der König Hatte 
nämlich inzwijchen feinen Plan für die Ausbildung der ſtändiſchen Verfaſſung 
dem Minifter des Innern Grafen Arnim-Boytzenburg überwiejen und mit dieſem 
über die Möglichkeit der Berufung des Dereinigten Landtages beraten. Der 
König war gewillt, diefer Verfammlung das Recht der Steuerbewilligung wie ber 
Zuſtimmung zu Anleihen zuzugejtehen, doch jollte diefe Befugnis, da man ben 
Fall einer Ablehnung in Kriegszeiten fürchtete, nur durch die Ausſchüſſe geübt 
werden, welche der Staatsfchuldenverwaltung zur Seite treten follten. Sehr 
begründete Einſprache erhob Graf Arnim fchon gegen diefe Ausſchüſſe, die dem 
Geſetz von 1820 nicht entiprachen, namentlich aber verlangte er, daß der Ver⸗ 
einigte Landtag in jedem vierten Jahr zufammentreten, und daß das Zweikammer⸗ 
ſyſtem angenommen, ein befonderes Herrenhaus gebildet werde. Denn die Bildung 
einer vierten Kurie, der Herrenfurie könne nur dahin führen, daß Herren und 
Ritter auf der einen, Bürger und Bauern auf der anderen Seite feit gejchlofjene 
Parteien bilden würben.. Eine Nepräfentation aus Wahlen nach der Volkszahl 
zu empfehlen, war gewiß nicht die Meinung des Grafen, aber jchon dieje Ein- 
wände wichen joweit von den Ideen des Königs ab, daß Graf Arnim im 
Sommer 1845 von feinem Boften zurüdtrat. Nun beauftragte der König die 1865 
Minifter von Bobelfhwingh, Savigny, Uhden, Canitz und den Hofmarjchall von 
Rochow mit der Beratung feines Entwurfes. Uber erhebliche Bedenken wurden 
auch in dieſer Kommilfion geltend gemacht, und darunter befand fich wieder das 
de3 Grafen Arnim wegen der Bildung des Herrenftandes. Der Hofmarſchall 
von Rochow wies darauf hin, wie nach dem Beilpiele der Oppofition in den 
Provinziallandtiagen diefe ftändiiche VBerfammlung, welcher Art fie auch ſei, die 
Souveränetät der Krone völlig abjorbieren werde. Man äußerte namentlich 
wieder die Befürchtung, wie eine geregelte Finanzverwaltung zu führen, und wie in 
ftürmifchen Zeiten eine plötzlich auftauchende @eldverlegenheit zu befriedigen fein 
möchte, wenn die Krone der Bewilligung eines allgemeinen Landtages zur Auf- 
lage von Steuern, zur Ausfchreibung einer Anleihe bedürfe. Andererſeits aber 
fonnte man fi) doch nicht verbergen, daß dieſe Frage durch das Geſetz von 1820 
ſchon entichieden fei. 

Am 11. März 1846 trat diefe Kommiſſion in gemeinfame Beratung 1846 
mit dem Staatäminifterium unter Vorſitz des Prinzen von Preußen. Der Prinz 
hatte bi3 dahin weſentlich feinen militärischen Pflichten gelebt und gemeinjam 
mit feiner Gemahlin, der PBrinzeffin Auguſta, in überaus forgjamer Weije die 
Erziehung feiner Rinder, de3 Prinzen Friedrich Wilhelm und der Brinzeffin 
Zuife, geleitet. Nun aber war an ihn nicht nur als den mutmaßlichen Thron 
folger — benn die Ehe des Königs mit der Königin Elifabetb war kinderlos 
geblieben — fondern vorzüglich durch die erwähnte letztwillige Verfügung des 
Könige Friedrih Wilhelm IIL die Pflicht herangetreten, von der Verwaltung des 
Staates Kenntnis zu nehmen und über jede Veränderung in der Verfaſſung des 
Stantes namentlich in Beziehung auf die ftändifchen Verhältniſſe fein Urteil ab⸗ 
zugeben. Denn nur durch die Zuftimmung aller Agnaten follte nach dem Willen 
des verftorbenen Königs eine folche durchgeführt werden dürfen. 

Niemand war wohl fo jehr von der Bedeutung des Augenblickes durch- 
dDrungen wie der Prinz, niemand fühlte fo tief wie er, welche Moaghnnittel die 

Berner, Geſch. db. Br. Gtaates. 
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abfolute Krone dahinzugeben im Begriff war. Freimütig erflärte er im der 
gemeinfamen Situng, von der Notwendigkeit einer zentraljtändischen Berfammlung 
noch nicht überzeugt zu fein, aber mit dem Haren Blid des Staatsmannes ſprach 
er al3 feinen Grundſatz aus, daß eine weife Regierung dann und wann Rad; 
forfchung halten müſſe, ob die vorhandenen Inſtitutionen noch mit der %ort- 
entwidelung der Beit im Einklang feien. Bei diefem Verfahren fei Preußen 
groß geworden, in diefem Sinne feien fchon die Provinzialftände eingeführt 
worden, und vielleiht Hätte man bei ihnen ftehen bleiben fünnen, wenn nidt 
für die allgemeine Forderung der Unterthanen in gegenmwärtiger Zeit — die fid 
auf zwei Dinge bezögen, Publizität und größere Teilnahme an den. Staats- 
angelegenheiten — einige weitreichende Zugeftändniffe in Ausſicht geftellt wären, 
namentlich die Bildung einer ftändifchen Zentralverfammlung. Nun aber bejahten 
fämtlihe Minifter und Teilnehmer an der Sigung mit Ausnahme des Minifterd 
von Rochow und des Hofmarſchalls gleichen Namens die Bedürfnisfrage, und 
namentlich Herr von Bodelichwingh hob treffend ala das größte Uebel der einzelnen 
Provinziallandtage hervor, wie der Staat, da er in ihnen gar feine Vertreter Hätte, 
einer inneren Serreißung durch die acht Landtage entgegengehe und ein Vereinigungs- 
punkt dringend notwendig wäre. Durch diefe Gründe ließ fich der Prinz über- 
zeugen und erflärte nun ebenfalls feine Zuftimmung zur Einberufung einer 
gemeinfamen Verfammlung, wiewohl er im übrigen mit dem Anhalt des Ent- 
wurfes nicht einverftanden war. „Ein neues Preußen“, jo fagte er, „wird fid 
bilden. Das alte geht mit der Publizierung dieſes Gefehes zu Grabe. Möge 
das neue jo erhaben und groß werden, wie es das alte mit Ehre und Ruhm 
geworben iſt!“ Wahrlich, e8 war für den Prinzen ein gewaltiger Entſchluß, 
mit den Formen zu bredden, die den Staat erfchaffen, aber nachdem er ihn einmal 
gefaßt, Hat er treu und feft, wie jein Sinn war, an ihm feftgehalten, und er iſt 
e3 gewejen, der dem neuen Preußen Ruhm und Ehre gebracht, wie felbit dieſer 
Staat fie vorher noch nicht gefannt. 

Endlih am 3. Februar 1847 erichien das Patent, welches den Vereinigten 
Landtag zum 11. April einberief, nebft drei Verordnungen über feine Zufanmen- 
febung. Doc wie Hatte ſich der König getäufcht, wenn er unter Hinweis auf 
das Datum des 3. Februar, des Aufruf? „An Mein Volt“, den Beginn einer 
glänzenden Epoche von diefen Gejeben ausgehen jah, in welcher das herzlichite Ver⸗ 
trauen die gefchäftigen Feinde befiegen werde, welche fich zwilchen ihn und fein Volt 
einzudrängen fuchten, um aus der Zwietradht die Schwäche, aus der Schwäche den Um⸗ 
fturz zu bereiten und ein Reich der Willfür, Gottlofigfeit und Unordnung aufzurichten. 

Denn wenigftens die regelmäßige Wiederfehr der Verfammlung, ihre Zeil- 
nahme an der ganzen Gefeßgebung hatte man erwartet und war fchmerzlich ent- 
täufcht, als jene verweigert, dieje auf die Bewilligung neuer Steuern und Staats 
anleihen beichränft war. Alle anderen Einnahmen aus den Domänen und indirekten 
Steuern, jämtliche Ausgaben und die ganze Gejebgebung waren nicht der Beratung 
des Landtages unterftellt, das Betitionsrecht war durch die Bildung der Herren- 
furie, die befonders tagen follte, und durch die Bedingung der Zweidrittel-Majorität, 
geſchmälert. 

Die Freude und Begeiſterung, welche der König mit feinem Werke zu er: 
zeugen gedacht Hatte, wollte fich nirgend zeigen. Won allen Seiten vielmehr gingen 
die Yeußerungen des Mißbehagend und der Unzufriedenheit ein. Die Provinzial 
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landtage ſahen ihre Bedeutung befchränft und beklagten namentlich in den alten 
Provinzen die Bevorzugung der Herrenfurie vor der Mitterjchaft. Ueberhaupt 
aber wollte man ja nicht Erweiterung ber ftändifchen Inſtitute, ſondern die fon- 
ſtitutionelle Umbilbung der Verfaffung. Vielfach behauptete man, daß dieſe Geſetze 
nur als Entwürfe angefehen werben könnten, und zunächſt den Provinziallandtagen 
vorzulegen feien. 
‚Herr von Bülotos 
Cummeromw kriti⸗ 
fierte das Geſetz 
in einer Schrift 

ſachlich aber 
ſchonungslos, H. 
Simon, ein her⸗ 

vorragender 
Juriſt in Bres⸗ 
lau, warnte die 
Stände in feiner 

Schrift „Ans 
nehmen oder Ab⸗ 
Iehnen?“ drin⸗ 
gend, zu bem 

Vereinigten : 
Landtage über- 
Haupt zu er- 
Scheinen, ba fie 
dadurch bie bis⸗ 
herigen geſetz⸗ 
tichen Anſprüche 
auf eine Ver⸗ 
faflung aufgeben 
würden. Soweit 
änbeffen wollten 
die gemäßigten 

Liberalen e3 
doch nicht kom» 
men laffen, ſon⸗ Prinz Friedrich Wilgelm (fpäter Kaifer Friedrich IN.) im Jahre 1849. 
dern auf dem Rad) dem Gemälde von Franz Krüger (1797—1857). 
Landtage felbit 
dachten fie die Forderungen, welche der Geift der Beit ftellte, und welche buch 
die Bufage von 1815 und das Geſetz von 1820 gewährleiftet feien, am erfolg. 
reichſten zur Geltung bringen zu können. Umgekehrt aber fam auch die Regierung 
den allgemeinen Wünjchen injoweit entgegen, als fie Geſetze erließ, welche den 
Austritt aus ben beftehenden Kirchen ohne Verluft der bürgerlichen Rechte ge- 
ftatteten, welche das öffentliche Verfahren im Straf- wie Bivilprozek einführten 
and Handelskammern wie Handelögerichte einrichteten. 

Die glänzende und umfaffende Rebe, mit welcher der König ben Vereinigten 
Zandtag am 11. April im Weißen Saale des Berliner Schlofjes eröffnete, wies 
wr 
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num bon vornherein jeben Gedanken daran zurüd, als ob diefe Verſammlung einen 
Ausban der Verfaſſung im Eonftitutionellen Sime bewirken könne. „Keiner 
Macht der Erde joll es gelingen“, jo rief der König, „mich zu bewegen, daB 
natürliche Verhältnis zwifchen Fürſt und Volk in ein Eonventionelles, Tonftitutios 
nelle3 zu verwandeln, und nun und nimmermehr werde ich es zugeben, daß fi 
zwiſchen unferem Herrgott im Himmel und dieſes Land ein gefchriebenes Blatt 
Papier eindrängt, um uns mit jeinen Paragraphen zu regieren und die alte Heilige 
Treue zu erjeßen.” Und wieder fagte er den Ständen, daß fie „Deutfche Stände 
im althergebrachten Sinne, d. h. vor allem und wefentlich Vertreter und Wahrer 
der eigenen Rechte feien, der Rechte der Stände, deren Vertrauen fie entjendet.” 

Bolllommen anders aber waren die Meinungen der ftändiichen Abgeordneten, 
und bei der Verichiedenheit der Anfichten Eonnte e8 nicht fehlen, daß der Landtag 
einen Berlauf nahm, der dem Sinn des Königs ganz entgegengefebt war. Schon 
die Verhandlungen über die Adrefje, welche nach dem Antrag des Grafen Schwerin 
auf die Thronrede dem Könige eingereicht werben follte, legten den &egenfat? Klar. 
Nur mit Mühe gelang es, zwiſchen dem Entwurf der Kommilfion und dem bes 
Grafen von Arnim eine Bermittelung berzuftellen. Allein wenn der’König in 
jeiner Eröffnungsrede das neue Wert ald die Vollendung der Gefehgebung von 
1820 bezeichnet hatte, fo wieſen doch nicht nur die Männer der Oppofition, wie 
Graf Schwerin und Alfred von Auerswald, fondern auch Graf Arnim auf die 
Unvolllommenheiten des Gejebes bin und ſprachen e8 aus, daß bie wohl erworbenen 
Rechte noch nicht erfüllt feien. So einigte man fich zulebt dahin, daß in ber 
Adreſſe nicht eine Forderung an die Krone geftellt, wohl aber das Vertrauen ew 
klärt wurde, daß der König von der Triftigfeit der Wünfche überzeugt, in feiner 
Weisheit ihnen Befriedigung gewähren werde. Der Monarch war tief be 
troffen, daß ihm da, wo er gemeint hatte, Rechte zu verleihen, Unfprüche entgegen 
traten, und betonte in feiner Erwiderung ziemlich ſcharf, daß er Feine anderen 
Rechte anerkenne, als die in feinem Patent gewährten. Gleichzeitig aber erflärte 
er nun Doch wieder die in ihren Grundlagen feftftehende Verfaffung für fork 
bildungsfähig und verftand fich zu dem Zugeftändnis, den Landtag nad) vier Sahren 
wieder einberufen zu wollen. 

Alsbald aber folgten weitere Anträge im Landtage auf Ausbildung der Ber 
faffung, welche die regelmäßige Berufung der Verfammlung nad je zwei Jahren, 
die Beratung allgemeiner Gejehe, die Notwendigfeit der Buftimmung zur recht⸗ 
lichen Giltigkeit aller Staatsfchulden, Mitwirtung bei allen Steuergeſetzen und 
Kontrolle über die anderen Staatseinnahmen, den Yortfall der Ausſchüſſe ver 
langten, und mit fehr bedeutenden Majoritäten angenommen wurden. Rod 
bedenflicher aber, weil für den Augenblick von unmittelbar praftifder Wirkung, 
war, daß der Landtag die königlichen Vorlagen über eine Einfommenfteuer wie 
die Garantie über Landrentenbanten zur Teichteren Ablöſung der bäuerliden Laften 
und über die Eifenbahn-Anleihe mit erdrüdender Majorität ablehnte Denn fe- 
Yange ihm nicht die Befugniffe der Neichsftände, namentlich die Kontrolle über 
den ganzen Staatshaushalt zugebilligt feien, hielt der Landtag fich rechtlich nicht 
zu Schritten befugt, die gefeglich den Reichsſtänden gebührten. Nur wenige 
Männer wagten ed damals, die Krone zu verteidigen, aber zu ihnen gehörte fchon 
neben dem Landrat von Manteuffel der Abgeordnete der Ritterfchaft des Freie: 
Jerichow, Dtto von Bismard-Schönhmufen. 
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Hatten aber dieje Vorlagen Gewiſſensbedenken bei den Abgeordneten hervor⸗ 
gerufen, jo äußerten fich folche och ftärker, als nun die Wahlen zu den Aus⸗ 
ſchüſſen, die man doch überhaupt nicht wollte, wirklich vorgenommen werden follten. 
Denn man fah voraus, daß diefe Wusschüffe die Rechte des Vereinigten Land⸗ 
tages wie der Provinziallandtage an fich ziehen würden und zugleich ala die oft 
verheißenen Reichsſtände gelten follten. Sie mußten entweder in Wbhängigkeit 
bon der Regierung geraten und deren Werkzeug werden, oder aber, wenn e3 ihnen 
gelang, geichicdt vorzugehen und etwaige Schwächen der Regierung zu benuben, 
eine überaus läſtige Kontrollbehörde, ja eine Nebenregierung felbft werden. Nur 
mit Mühe wurde die Wahl fchließlich vollzogen, aber 58 Abgeordnete verweigerten 
fie überhaupt, und 158 wählten nur unter dem Vorbehalt, daß die Ausſchüſſe 
nicht zur Ausübung der Rechte der Gejamtheit herangezogen werben dürften. Ein 
rheinijcher Abgeordneter jagte aus der Seele vieler heraus, er würde die Wahl 
zum Ausſchuß annehmen, aber dann felbft darauf dringen, daß von dieſem 
nicht? vorgenommen werde, was den Rechten des Landtages entgegen laufe. Die 
größere Zahl der brandenburgiichen Stände erflärte ausdrücklich, daß fie „nicht 
aus eigener Ueberzeugung und in voller Uebereinitimmung mit ihrem Gewiſſen, 
fondern Lediglich aus Gehorjam gegen den ausdrüdlichen Befehl des Königs und 
im vollften Vertrauen auf die erteilte Zuftcherung der Fortbildung der ftändiichen 
Verfaſſung“ die Wahl vorzunehmen bereit jeien. — 

„Sch ftrebe allein darnach“, hatte Friedrih Wilhelm mit dem vollften Recht 
in feiner Erdffnungsrede gejagt, „meine Pflicht nach meinem beften Wiffen und 
Gewiſſen zu erfüllen und den Dank meines Volles zu verdienen, möchte er mir 
auch nimmer zu teil werben!“ Und troß der jcharfen Oppofition Iebte in allen 
Abgeordneten das Bewußtjein, daß des Königs Verhalten lediglich von der Pflicht⸗ 
treue diktiert war, mit welcher er fein Denken und Thun in den Dienft des 
Baterlandes geftellt. Nichtsdeftomweniger konnte es nicht ausbleiben, daß der all» 
gemeine Beifall den Männern der Oppofition, dem Grafen Schwerin, Alfred von 
Auerswald, Georg von Binde, Camphauſen, von Bederath, Hanſemann zufiel, 
und die Hoffnungen, die man auf das preußilche Königtum fowohl für bie 
moderne Berfaffungsentwidelung al3 auf die verjtärfte Bundesgewalt gelebt, er⸗ 
beblich zuſammenſchmolzen. Gerade weil diefer Landtag nichts von den Unarten 
der ſüddeutſchen Parlamente gezeigt, ſondern ſich durchweg in Formen bewegt 
hatte, melde dem Volle ziemten, das gewöhnt war, von der Krone Reformen 
zu erhalten, noch ehe es die Unhaltbarkeit der Buftände felbjt recht erfannt hatte, 
mußte ed verhängnispoll werben, wenn die Iebendigiten Wünfche, die erniteften 
Beitrebungen der Nation am Throne ein Veritändnis nicht fanden. Es wurde 
aber um jo verhängnisvoller, als in der Schweiz, in Stalien, ſelbſt in Defterreich, 
vornehmlich aber in Frankreich neue revolutionäre Bewegungen in unmittelbarer 
Ausficht ftanden, die ihre Rückwirkung auf Deutichland ebenjo wie die Julie 
Revolution ausüben mußten, und als endlich die einstigen Hoffnungen der deutfchen 
Batrioten auf Preußen in eine Flut von Schmäh- und Scheltworten umfchlugen, 
als ob nun jede Ausficht verloren fei, daß diefer Staat für das Neich noch 
ſchöpferiſch wirken könne. Und die Einheit Deutichlands fchien wichtiger nod) 
als die Verfchiedenheit der Anfichten über die Staatsformen. Man wollte, wie 
e3 die von den Hiftorifern Joh. Guſt. Droyfen, Georg Waitz und dem Juriſten 
Georg Befeler damals gegründete, von Gervinus und Häuffer redigierte Deutjche 
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Beitung in Heidelberg verfocht, zwar Tiberal und Tonftitutionell, vor allem aber 
deutich fein. Und während die radikale Partei unter von Struve auf einer Ber: 
jammlung in Offenbach ſchlankweg ſozialdemokratiſche Forderungen ftellte, berieten 
die gemäßigten Liberalen auf einer Verſammlung zu Heppenheim über die Schöpfung 
eines Bollparlament3 im Anſchluſſe an die Staaten des Zollverein oder befier 
noch über die eines deutichen Barlament3 neben dem Bundestag. Die Meinung 
für das deutjche Parlament drang durch, in der badifchen Kammer verlangte fie 
Baſſermann, in der darmftädtiichen Heinrich von Gagern, und begeiftert jubelte 
ganz Deutichland dem Gedanken Beifall. 

Unter diefem fröhlichen Planen, aber auch unter den wilden Wogen, bie 
überall bald alles vernichtend zufammenfchlugen, tagte in Berlin feit dem November 
der Vereinigte Ausſchuß und beriet den Entwurf des faft fertig geftellten Straf- 
geſetzbuches. Am 7. März ſchloß der König die Sitzungen mit dem Bugeftändnis 
der Periodizität des Vereinigten Landtages und der geforderten Beichränfung der 
Wirkſamkeit der Ausichüfe. Den Eonftitutionellen Beftrebungen genügte indeflen 
diefe Nachgiebigkeit noch Teineswegs. Inzwiſchen war aber am 28. Februar in 
Paris die Revolution ausgebrochen, und in allen Mittel» und Kleinftanten wurden 
im Sturme liberale Regierungen, die März Minifterien durchgefebt. In Heidel- 
berg fanden ſich einundfünfzig einflußreihe Männer ein und vereinigten Die 
gründliche Berjchiedenheit ihrer Unfichten — denn die einen, wie Heder und 
Struve verlangten die Ausrufung der deutſchen Republif, die anderen, wie 
Heinrich von, Gagern die Aufrichtung der deutfchen Kaiferwärde — in dem allen 
gemeinfamen Verlangen nach einem dentichen Parlament. Man jehte einen Aus⸗ 
ſchuß von fieben Männern ein, welcher zur Beratung darüber eine, fpäter 
Borparlament genannte Verſammlung, berufen follte In der That erging 
die Einladung des Siebener⸗Ausſchuſſes an alle Mitglieder der deutichen Stände⸗ 
verfammlungen zur Beratung der deutichen Berfafjung zum 30. März nad 
Frankfurt. Heinrih von Gagern aber, wie fein Bruder Mar erfüllt von dem 
Gedanken, daß ein Parlament unmögli ohne Regierung beftehen könne, wußte 
namentlich die badifche, württembergiiche und ſächſiſche Regierung für feinen Plan 
einer interimiftiichen Bentralgewalt zu gewinnen. Der König von Württemberg 
erklärte zugleich, nur Breußen fünne die Leitung übernehmen, vorausgeſetzt aller» 
dings, daß es das Lonftitutionelle Syftem annehme. Vertreter diefer Regierungen 
follten nach Berlin gehen, um das Programm zu verwirkliden. Man forderte 
ein Oberhaupt für ganz Deutfchland mit verantwortliden Miniftern, einen Senat 
der Einzelitaaten und ein Volkshaus mit je einem Abgeordneten auf 70000 Seelen. 

In der That Hatte Friedrih Wilhelm fchon den General von Radowig mit 
einem Entwurf zur vollen Umgeftaltung der Bundesverfaffung nach Wien gejchidkt, 

1848 und da Metternih unter dem Eindrude der Pariſer Nachrichten diesmal doch 
Bedenken trug, die vorgefchlagene Verftärfung der militärifhen Macht und bie 
Befugnis des Bundes zur Gefebgebung im Handels⸗, Boll» und Verkehrsweſen 
kurzweg abzulehnen, fo wurden die Regierungen zu einer gemeinfamen Konferenz 
nach Dresden zum 25. März eingeladen. 

Doch ehe dies gefchehen, war am 13. in Wien die Revolution ausgebrochen, 
Metternich war geftürzt, und die Staatskonferenz zur Bufage einer KRonftitution 
genötigt worden. König Friedrich Wilhelm aber hatte den Schmerz, daß fi 
das Fürftentum Neuenburg im Februar von Preußen losriß, und während aus 
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den Provinzen überall fchon eine ftarfe Aufregung gemeldet wurde, mußte der 
König es mitanjehen, daß in Berlin, unter feinen Augen fait dröhnende Volks⸗ 
verfammlungen gehalten wurden, Aufläufe in allen Straßen ftattfanden, daß 
überall wilde Freiheitsreden ertönten, und bie Ruhe nur mit militärifcher Hilfe 
aufrecht erhalten werden fonnte. Am 8. März verſprach der König eine größere 
Preßfreiheit und am 14. berief er den Bereinigten Landtag zum 27. April. 
Inzwiſchen waren aber ganze Mafjen fremden Volles, bejonderd Polen und Rhein- 
länder nach Berlin geitrömt, und unter ihrem Einfluß wurde die Unruhe größer 
und größer. Am 15. kam es zum Barrifabenbau, und mehrfach mußte Militär 


einfchreiten. Da entichloß fi der König in ber Nacht zum 18. März, ein ts 


Batent zu unterzeichnen, welches eine konſtitutionelle Verfaſſung, Preßfreiheit, 
volle Reform der Bundesverfafjung zufagte und den Vereinigten Landtag fchon 
zum 2, April berief. 

Mit hellem Jubel empfing die Volksmenge diefe Zufagen, und Tauſende 
verfammelten fi) vor dem Schloß, um mit lauten Hochrufen dem Könige zu 
danken. Indeſſen diefe Wendung war gar nicht nah dem Sinn be durch 
die fremden Zuzügler noch mehr aufgeregten Geſindels. ine Maffe von Arbeitern, 
Lehrburſchen, Gejellen, Kommis, Studenten und all ben ausländifchen Bagabunden 
brachen in wilde Rufe aus, verlangten den Abzug des Militärs, Oeffnung des 
Schloſſes, drängten gegen die Wachen vor. Und als nun der König den Plab zu 
fäubern befahl, geichah es, daß durch Ungeſchick eines Grenadiers, ſowie durch den 
Schlag eines Urbeiters auf das Gewehr eines Unteroffizierd zwei Schüffe los⸗ 
gingen, die zwar niemand trafen, aber benubt wurden, um alle fchlechten Leiden- 
Ihaften zu entfefleln. Der rubige Bürger zwar hatte keinen Anteil an dieſem 
finnlofen Skandal, und im eigentlichen Volt hatte er, wie ausdrüdlich bezeugt ift, 
gar keine Wurzel, aber überall, in allen Straßen, allen Häufern hieß es nun 
„Verrat, man mordet und, ganze Maſſen wehrlojer Bürger find niedergehauen“. 
Eine weiße Fahne mit der Aufichrift „Mibverjtändnis" trug nicht, wie man ge= 
hofft, zur Beruhigung bei, in allen Stadtgegenden entftanden wie durch einen 
Bauberichlag die Barrikaden. 

Aufs tieffte gebrochen und entſetzt über das Blutvergießen, war Friedrich 
Wilhelm kaum noch zu bereden, dem kommandierenden General von Prittwig, 
ber nur 12000 Mann zur Stelle hatte, den Befehl zu geben, wenigftens Die 
nächſten Straßen um das Schloß herum den Banden zu entreißen und militäriſch 
zu befeben. Um Mitternacht aber ſchon gab der König den Befehl, nicht weiter 
vorzugehen, nur die befebten Straßen zu behaupten. In einer Proflamation 
„An meine lieben Berliner”, die er noch in der Nacht entwarf, verhieß 
er fogar den NRüdzug der Truppen, fobald die Barriladen geräumt feier. Aber 
auch von dieſem Standpunkt Tieß er fih trob der entichiedenen Warnungen 
des Prinzen von Preußen und des Generald von Prittwig abbringen, ald am 
nächſten Morgen Bürgerdeputationen ihm vorftellten, daß das Volk die Barrifaden 
nicht vor dem Abmarſch der Truppen zerftören werde. Bodelſchwingh konnte 
ihnen mitteilen, daß der König befohlen Habe, das Militär von den Straßen 
zurüdzuziehen, nur die öffentlichen Gebäude befeht zu halten. Die zornige Ent- 
rüftung, der heilige Unwille des Prinzen von Preußen änderte die Thatjache 
nicht. Denn wirklich rüdten alsbald die Truppen, nachdem fie auf feinen Wunſch 
no für Kurze Zeit in der Umgebung des Schlofjes Aufftellung genommen hatten, 
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in ihre Kaſernen ab, ja verließen unter dem Hohn bes Gefinbels mit Erlaubnis 
des General3 die Stadt. Berlin war in der Hand des Pöbels. Deſſen größte 
Wut richtete fich gegen den Prinzen von Preußen, der den Befehl zum Schießen 
gegeben haben follte, und dem ber König zu feiner Sicherheit deshalb eine 
Miffioen nah London aufteug Ein neues Minifterium unter dem Vorfig des 
Grafen Arnim-Boygenburg wurde hauptſächlich aus den gemäßigten Wortführern 
der Oppofition im Ver⸗ 
einigten Landtage, dem 
Grafen Schwerin, Alfred 
von Auerswald, Camp⸗ 
haufen gebilbet, Freiherr 
Heinrich von Arnim über- 
nahm die austwärtigen 
Angelegenheiten. Doch alle 
Nachgiebigfeit Half nichts, 
die Verſprechungen ber 
Bürgerdeputationen, Ruhe 
und Orbnung herzuftellen, 
erwieſen fich als eitel, die 
neugebildete Bürgerweht 
vermochte den König nicht 
vor den gemeinften Infuls 
ten zu jhüßen. Die Leichen 
der Barrifabenhelben wur« 
den in den Schloßhof ges 
bracht, der König und die 
Königin genötigt, durch 
ihr Erſcheinen ihnen Ehre 

zu erweifen. 
Der Freiherr von 
‚ Arnim Hoffte der Sade 
num eine andere Wenbung 
zu geben, wenn die Augen 
bes Volles auf das ganze 
Barsitebentampf vor dem Köllnifchen Rathaufe zu Berlin in Waterland gerichtet wür⸗ 
der Nacht vom 18. zum 19. März 1848. den. Daher ward am 
Gleichzenige Zeichnung von Robert Krebicmer. 21. März in der Frühe in 
allen Straßen ein Piakat 
angefchlagen „An bie deutſche Nation“, in welchem die innigſte Verbindung zwiſchen 
den_Völfern und den Fürſten als die Rettung aus ber Gefahr bezeichnet wurde. 
Dem Könige, der fih „zur Rettung Deutſchlands an die Spitze des Gejamt- 
vaterlandes geftellt Habe“, wurde als „bem Fonftitutionellen Fürften, bem neuen 
König der freien, wieder geborenen deutfchen Nation“ Heil und Segen zugerufen 
und ausgeſprochen: „Preußen geht fortan in Deutfchland auf“. Umgeben von 
Miniftern und Generalen, geihmüdt mit den ſchwarz-rot⸗goldenen Farben, hielt 
Friedrich Wilhelm wirklich den im Plakat angefündigten Umritt durch die Gtabt 
und erflärte in mehrfachen Unfprachen, Deutſchlands Freiheit, Ordnung und 


— — — 


Die Revolution. — Frankfurter Barlament. 633 


Einheit herftellen zu wollen; Burufe, die ihn als deutſchen Kaiſer begrüßten, 
lehnte er jedoh ab. In einer weiteren Proflamation wurde im Anjchluß an 
den Bereinigten Landtag die Einberufung einer allgemeinen deutſchen Stände- 
verfammlung in Ausficht geftellt, welche die Mittel zur Abwehr äußerer Gefahren, 
die Durchführung konſtitutioneller Verfaffungen, die Wiedergeburt und Gründung 
eines neuen Deutichlands beraten follte. Doch auch jegt noch war der König gegen die 
Maſſen nicht geichüst. WIE die Leichen der Empörer in feierlihem Zuge nad) dem 
Friedrichshain am Schloß vorbei zum Begräbnis geleitet wurden, trat der König auf 
den Balkon Hinaus und verharrte entblößten Hauptes, bis der legte ber Särge 
vorüber war. Wir lagen damals alle, geftand der König fpäter, „auf dem Bauche“. 

Eine Flut von Schmähungen in Bettungen und Schriften brach über 
Friedrich Wilhelm Herein, in Preußen wie im Wuslande ertönten die heftigſten 
Sornreden über ihn, der erit fein Boll babe niederfartätfchen laſſen und dann 
ihm doch volle Nachgiebigkeit habe zeigen müflen. Dagegen anzulämpfen und 
wieder Vertrauen zu gewinnen, erwies fich unendlich ſchwer. Selbft Das Ver⸗ 
iprechen, welches der König einer polniihen Deputation gab, ihre Provinz neu 
zu geftalten, änderte an ber Gefinnung nichts, obwohl es die Forderungen der 
heißgeliebten Empödrer erfüllte. Vielmehr kam es in der Provinz Poſen doch 
no zu einem Aufitande, in melchem die Polen mit ruchlofeiter Grauſamkeit 
gegen alle Deutichen verfuhren, und welcher erft am 9. Mai niedergeichlagen 
werden konnte. Dagegen Hatte der König eine andere Sache, die ſchleswig⸗ 
holſteinſche mit Eifer ergriffen, wodurch, jo hoffte man, das Anfehen Preußens 
auch im Reich wieder hergeftellt werben könnte. König Friedrich VIL. von Däne- 
mark Hatte, wie erwähnt, unmittelbar nad) feinem Regierungsantritt im Januar 
die duch alte Grundgefehe verbotene Trennung Holiteins von Schleswig und 
die Einfügung diefes nördlichen Herzogtums in den däniſchen Staat verfügt. 
Mit aller Kraft wehrten ſich dagegen die Schleswig-Holfteiner, beſetzten Die 
Feſtung Rendsburg, und Friedrich Wilhelm erfannte ihre Forderung auf eine 
jelbftändige ungeteilte Stellung beider Herzogtümer unter dem Prinzen von 
Wuguftenburg an, ließ am 10. April feine Truppen einrüden, und ihnen ſchloſſen 10.Mbeit 
fh auf Veranlaffung des Bundestagd Hannoveraner und Braunfchweiger ar. 
Am 29. April erftürmten die Preußen unter dem General von Wrangel bie 
Danewerke, und am 1. Mai überjchritten fie die Grenze von Jütland. Indeſſen 
auch dieſes unzweifelhaft gerechtfertigte Verfahren follte noch ſchlimme Verwicke⸗ 
lungen für Preußen nach fich ziehen. 

Das Königtum konnte, wie fich auch hier zeigte, den jchweren Schlag nicht 
fo fehnell verwinden, das alte Anſehen nicht fo rafch wieder herftellen. Daher 
geichah es, daß das deutſche Parlament, welches nach den Beratungen des 
Vorparlaments und unter thatjächlicher Gewährung des Bundesrat? wie ber 
einzelnen Negierungen aus allgemeinen Wahlen heraus zur Neuordnung der 
deutichen Berfafjung am 18. Mai 1848 in der Paulslirche zu Frankfurt a. M. 
zujammentrat, von der „preußiichen Spitze“ abfehen mußte. Auch der Bundestag, 
in dem Dahlmann im Namen eines Siebzehner- Ausfchuffes die Aufrichtung 
des deutſchen Kaiſerreichs unter den Hohenzollern gefordert Hatte, legte folchen 
Plan — als „Schlecht und unpraktiſch“ verurteilte ihn furzerhand der Herzog Ernſt 
von Koburg und fein Bruder, der Prinzgemahl von England — einfach zur Seite. 
Und doch war diefer Entwurf, wie der Brinz von Preußen unter entſchiedenem Be⸗ 
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fenntnis zum konftitutionellen Syftem bervorhob, ein Meiſterwerk von Klarheit, 
Sediegenheit und Kürze, ber, wie er nur aus echt deutfchem Herzen entiprungen 
fein Fönne, die Anerkennung des Gejamtvaterlandes verdiene. Friedrich Wilhelm 
felbft war weit davon entfernt, an die Spitze de Neiches als Kaiſer treten zu 
wollen; er gedachte vielmehr diefe Würde auch jeht noch und zwar exblid a 
den Raifer von Dejterreich ala „Ehrenhaupt teutfcher Nation“ zu geben, ſich aber 
mit der befcheidenen Rolle eines in Frankfurt gefrönten beutichen Königs over 
Neichserzfeldheren unter Defterreich zu begnügen. Die Ausfcheidung Oeſterreich 
aber aus Deutichland, welche immer weitere Kreiſe der Patrioten für notwendig 
erfannten, wie er weit von ih. Es kam dahin, daß felbft ein deutſcher Zurf, 
Herzog Ernft von Koburg, die Abſchaffung der ftehenden Heere und des Abel: 
für notwendig hielt, ja den biftorifhen Boden, meinte er, müſſe man verlaſſen 
und nach amerifanifchen Muster Eonftitwieren. Unter ſolchen Umftänden läßt es 
fih begreifen, daß das Barlament in Frankfurt nach mannigfachen Debatten af 
den Ausweg geriet, den Erzherzog Johann von Defterreich als Reichsverweſer 
zu wählen, um nur irgend eine Sentralftelle zu ſchaffen. Als Gemahl eine 
bürgerlichen rau, und weil er angeblich einen Zrinfipruch mit den Worten „em 
Preußen, Fein Defterreich, ein einiges Deutſchland!“ ausgebradht, Hatte der Er> 
berzog perjönlich eine allgemeine Beliebtheit erworben, und in diejer Wahl lag 
doch ein Sieg über die republifanifche Partei, wie über die, welche eine viel⸗ 
föpfige Bentralgewalt wünſchte. Am 29. Juni erfolgte die Wahl Johann, e 
leiftete ber Nationalverfammlung den Eid auf das Geſetz wegen Errichtung eine 
proviſoriſchen Bentralgewalt, Tieß fich aber, obwohl diejes Geſetz Den Bundesta 
aufhob, fofort von diefem durch den dfterreichifchen Präfidenten von Schmerlimg 
befien Rechte und Befugniffe übertragen. Demnächſt bildete er ſich aud ei 
Neichöminifterium, und nad) und nach erfolgte feine Anerkennung durch de 
deutjchen und auswärtigen Regierungen. Dagegen verfagte man ihm, wie ande 
wärt3 fo auch in Preußen, die verlangte Huldigung und den Treueid der Truppe. 
Sie würden ihm gehorchen, fo lautete ein preußifcher Tagesbefehl, „jo oft ik 
Kriegsherr fie unter deſſen Befehle ftellen würde”. 

Sp ſtark war in den patriotifhen Männern des Frankfurter Parlament! 
der Drang nad) der Einheit des Neiches, daß fie felbft eine jo unglüdliche Eiw 
richtung trafen. Und fo wenig befejtigt war andererſeits doch wieder ihre Mod 
im Parlamente felbft, daß fie nun nicht fofort bie Verfaffung ſelbſt beraten 
konnten, ſondern nach dem Verlangen der radikalen Linken in die —— 
über die ſogenannten Grundrechte, dem Stichwort der Republikaner eintreten ım 
volle fünf Monate ſich mit dieſen beſchäftigen und abplagen mußten. 

Unterdeſſen war in Berlin der Vereinigte Landtag zuſammengetreten, abe 
nur um einem äußerſt liberalen Wahlgeſetz mit allgemeinem Stimmrecht, welche 
das Minifterium Camphauſen ihnen vorlegte, feine Zuftimmung zu geben w | 
der auf Grund dieſes Geſetzes gewählten NationalsBerfammlung den Blah F 
räumen. Diefe aber, welche am 22. Mai 1848 „zur Vereinbarung einer Ber 
faffung“ in Berlin eröffnet wurde, Hatte im Gegenfab zu dem Landtage bi 
vorigen Jahres und dem Parlament in Frankfurt weder die maßvollen = 
tüchtigen Mitglieder wie jene, noch zeigte fie fich der Lage der Dinge überhach 
getvachien. Ueber einen Berfaffungsentwurf Camphauſens, welcher der überas 
freifinnigen belgifchen Verfaſſung nachgebildet war, mochte die Verſammlung über 
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Haupt nicht beraten, weil er eine erſte Kammer vorjchlug, fondern febte unter 
Waldeck eine Kommiſſion ein, die einen neuen Entwurf aufitellen ſollte. Und 
obwohl die radifale Rartei durchaus die Oberhand hatte, tobte und lärmte draußen 
das Bolt, empfing die Abgeordneten der Rechten beim Austritt aus dem Sitzungs⸗ 
faal mit Pfeifen und Sohlen, ja war nicht weit davon entfernt, fie thätlich zu 
mißhandeln. Die Bürgerwehr vermochte der Verſammlung einen wirkſamen 
Schu nicht angedeihen zu laffen, war noch weniger im ftande, dem Pöbelhaufen, 
der am 14. Juni da8 Zeughaus ftürmte, irgend einen Widerftand entgegen 
zu jegen. Die wirtichaftliche Lage litt unter dem Einfluß der politischen Unruhen 
entjeglich, fein Kaufmann wagte mehr ein Geichäft zu fchließen, und nun blodierte 
infolge des Vorgehens in Schleswig-Holftein die dänifche Flotte jogar die Oſtſee⸗ 
füfte, fügte dem preußifchen Handel unermeßlichen Schaden zu, ohne daß man 
bei dem Mangel einer eigenen Flotte die Möglichkeit der Abhilfe Hatte. Die 
Stimmung im Lande wandte fi daher immer mehr von diejer Verfammlung 
ab, der König zürnte ihr und dem Verfaſſungswerk, welches fie „aushedte”, 
immer beftiger, berief aber ein neues Minifterium Rudolf von Auerswald, Ein 
Konflift zwiichen dem Militär und den Bürgern in Schweidnitz veranlaßte die 
Berjammlung zu einem Antrag, der Kriegsminiſter folle den Offizieren die auf- 
richtige Mitwirkung an der Verwirklichung eines Tonftitutionellen Rechtszuſtandes 
befehlen, oder, im Falle dies gegen ihre politifche Ueberzeugung fei, fie zum 
Austritt auß dem Heere veranlafien. Und als der Sriegsminifter folches ver- 
weigerte, hatte der König die Schwäche, ein neues Minijterium von Bederath zu 
berufen, in welches der freifinnige General von Pfuel eintrat, der dann in ber 
That jenem ungeheuerlihen Anfinnen der Verfammlung ein Genüge that. Den- 
noch blieb der draußen auf der Straße vor dem Schaufpielgaufe lärmende Pöhel 
Herr der Verſammlung, und diefe erflärte beim Beginn der Verfafiungsberatung 
furziveg das Königtum von Gottes Gnaden, den Adel, die Orden und Titel für 
abgeſchafft. Endlih ala im Oftober zu Wien ein neuer Aufitand ausgebrochen 
war, das Heer die Stadt Hatte verlaffen müflen, verlangte Walde gar Schub 
für die Volksfreiheit in Wien. 

Da endlich griff der König ein. Auf Veranlafjung des Herrn von Bismard- 
Schönhaufen berief er am 2. November den Grafen von Brandenburg, welcher 
inzwijchen in Schlefien die Ruhe vortrefflich aufrecht erhalten Hatte, zum Mintiter- 
Präfidenten und den Minifterialdireftor von Manteuffel zum Minifter des Innern. 
Eine Deputation der Verſammlung, welche dem König in Potsdam, wohin er 
übergefiedelt war, Borftellungen machen wollte, wurbe nicht mehr vorgelafien, 
die Verſammlung vielmehr vom 8. bis zum 27. vertagt, zu diefem Termin nad) 
Brandenburg berufen und über Berlin der Belagerungszuftand verhängt. Am 
10. rüdte General von Wrangel, nachdem mit Dänemark unter dem Einfluß, 
oder man möchte jagen, auf Anordnung Rußland und Englands ein für die 
Herzogtümer ungünftiger Waffenftilftand zu Malmö geichloffen war, mit den 
Zruppen wieder in die Stadt. Die Linke erflärte mit fouveräner Verachtung 
der Rechte des Königs einjtimmig, das Minifterium fei nicht befugt, Steuern zu 
erheben, und verjuchte, jih an verjchiedenen Orten wieder zu verjammeln. Nur 
die Rechte begab ſich nach Brandenburg, war jedoch nicht beichlußfähig. Jetzt 
aber blieb der König feit, erflärte die Verfammlung für aufgelöft und verfündigte 
zugleich den Waldeckſchen Entwurf ald Verfaſſung des Staates. Endlih war 
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alfo wieder der König Herr in Preußen, aus eigener Machtvollfommenbeit Hatte 
er eine Verfaſſung gegeben, die den weitgehenditen Anſprüchen der Liberalen genügen 
fonnte und in diefer Beziehung bei ihnen auc Anklang fand. Nur eben weil fie 
die Krone aus eigener Machtvollkommenheit gegeben, mißfiel fie den Demokraten, 
aber der König hatte jogar gleichzeitig zugeftanden, daß fie im Wege der Ber- 
einbarung auf dem nächſten Landtage, der zum 25. Yebruar einberufen wurde, 
revidiert werde. Bu diefem Landtage wurden die Abgeordneten auf der Örundlage 
des allgemeinen Wahlrecht erwählt, doch wurde er, wie wir jpäter erwähnen 
werden, im April 1849 aufgelöft. Nun gab die Krone ein neue? Wahlgeſetz auf 
Grundlage des Dreiflaffen-Syitems, und da die Demokraten es verjchmähten, auf 
folder Srundlage überhaupt Abgeordnete zu wählen, jo gelang e3 auf dem neuen 
Landtage, die Verfaſſung fo zu geftalten, daß der König glaubte, mit ihr regieren 
zu können. Am 31. Januar 1850 wurde fie al3 Grundgeſetz verfündigt und am 
6. Februar vom König feierlich beifhworen. Die alten Stände wurden dem⸗ 
nächſt zur Beratung der Angelegenheiten ihrer Provinz und ihres Kreiſes wieder 
berufen, und bie erite Kammer wurde durch die königliche Verordnung vom 
12. Oftober 1854 zu einem Herrenhaus umgebildet, in welchem der Großgrund- 
beiig und der alte Übel eine würdige Vertretung, jowie ein fruchtbringendes Feld 
für feine Thätigfeit finden follte. 

Wohl waren nun eine große Anzahl der Forderungen der Zeit erfüllt, man 
hatte andere Rechte, die in Preußen längſt in Uebung waren, durch die Berfaffung 
noch ausdrüdlich gewährleiſtet. Man Hatte Schiwurgerichte und öffentliches Ge⸗ 
richtöverfahren, man hatte Preßfreiheit, das Recht freier Meinungsäußerung, das 
Recht zu petitionieren, Berfammlungen abzuhalten und Bereine zu bilden, man 
Hatte die Unabhängigkeit der Richter und die Staatsdiener-Eigenfchaft der Lehrer, 
man hatte die Freiheit des Bekenntniſſes, die Freiheit der Willenfchaft und ihrer 
Lehre, man hatte die allgemeine Schul⸗ und die allgemeine Wehrpflicht. Dan 
Hatte endlih und vornehmlich die Teilnahme des Volles an der gefeßgebenden 
Gewalt, man Hatte fie durch die Bildung der zweiten Kammer, deren 350 Abge- 
ordnete, wenn auch durch die Vermittelung von Wahlmännern und durch drei Ab- 
teilungen — bei denen dem Befit eine gewiſſe Bevorzugung zugeftanden war — doch 
von allen zur Gemeindewahl berechtigten Männern gewählt wurden. Und diefe Kammer 
erhielt das Recht, Geſetze vorzuſchlagen, alle Gefeh-Entwürfe, vor allem den jährlich 
ihr vorzulegenden Staat3haushalt zu prüfen, zu ändern, umzugejtalten, ja fortan 
fonnte ohne die Buftimmung beider Kammern ein Geſetz überhaupt nicht erlaffen 
werden. Sie muß zu jeder Anleihe, zu jeder Steuer, zu jedem Handelsvertrage, 
ja zu jedem den Staat oder feine Bürger belaftenden Bertrage ihre Genehmigung 
erteilen. Sie kann Mipftände zur Sprache bringen, ihre Abänderung verlangen, 
fie fann von den Minijtern und Räten der Krone Rede und Antwort verlangen, 
und diefe find für ihre Geichäftsführung verantwortlich, jede der beiden Kammern 
fann Klage gegen fie beim oberften Gerichtshof erheben und jelbft da3 Begnadi⸗ 
gungsrecht der Krone nach gefälltem Urteil hängt in ſolchem Ball von der Initiative 
der klagenden Kammer ab. ber all diefen weitgehenden Zugeftändniffen gegenüber 
hatte man doch die Bewegungsfreiheit der Krone, die Selbjtändigleit und alleinige 
Negierungsbefugnis des Monardhen gewahrt. Die Perſon des Königs ift unver- 
leglich, und eben deshalb müffen die Minifter feine Regierungsakte mit unterzeichnen, 
oder, wenn fie anderer Meinung al3 der Monarch find und feine Handlung nicht 
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verantworten zu können meinen, um ihre Entlaſſung bitten. Dem Könige ſteht 
bie gefamte vollziehende Gewalt zu, und auch für die geſetzgebende giebt er zuletzt und 
allein den Ausſchlag. Der König ernennt und entläßt die Minifter und Beamten nach 
feinem Willen und keine Bartei-Majorität hat ihm darein zu reden. Er ernennt 
die Generale und überhaupt alle Offiziere der Armee, er ift der oberfte Kriegs⸗ 
berr, er enticheibet über Krieg und Frieden, ex fchließt die Verträge mit aus⸗ 
wärtigen Mächten, in feinem Namen und von ihm ernannten Beamten wird das 
Recht geiprochen, feine Unterfchrift und fein Befehl, fie zu veröffentlichen, giebt 
den von den Kammern genehmigten Entwürfen erft die Kraft des Geſetzes. Der 
Wille des Königs allein entfcheidet mithin in letzter Inſtanz die innere wie die 
auswärtige Politit des Staates. Der König ift Fein Schemen wie in anderen 
Staaten geworden, er iſt der wirklich regierende Herr geblieben, und Friedrich 
Wilhelm hatte, als er die Verfaffung beſchwor, Fug und Recht zu der Behauptung, 
„in Breußen muß der König regieren”. 

Immerhin fehr wejentliche Rechte, die Befugnis, ganz unabhängig und völlig 
frei zu Handeln, war mit jenen Zugeſtändniſſen dahin gegeben, e8 war eine voll» 
ftändige Umgeftaltung, die aber, und darin Liegt ihre Bedeutung, den fittlichen 
und politiihden Anſchauungen der beiten und gereifteften Männer bei allen Ab⸗ 
weichungen im einzelnen entiprad), und jene Einheit von Regierung und Unterthanen, 
welche im Weſen des Staates Liegt, neu begründete. Das nun fragte fi aller- 
dings, wieweit fich diefer Uebergang vom abjoluten zum konſtitutionellen Staat 
bewähren werde. Über zunächſt war doch innerhalb der ſchwarz⸗weißen Pfähle 
die Ruhe des Staates, die Sicherheit der Königlichen Regierung wieder bergeftellt. 
Und blidte man auf die anderen deutichen Staaten und auf die Entwidelung, die 
der Bundestag genommen, fo hätte e8 bei den Haltlojen Zuftänden im Reich, der 
Abneigung Oeſterreichs und der Mittelitaaten vielleicht nahe gelegen, fich ganz 
vom Reiche zu trennen und, wozu das Staatsweſen gewiß groß und mädtig 
genug geweſen wäre, ein abgefchloffenes Leben für fih zu führen. Doc auch 
nit ein Gedanke folder Art konnte aufkommen. Man hätte ja mit der ganzen 
Bergangenheit, mit dem Grund» Charakter des Staates gebrochen. Mit allen 
Faſern hing dieſer mächtigjte, rein deutjche Staat am Reich, und wieber dieſes 
war, wie wenigſtens eine große Zahl der Männer des Frankfurter Parlaments 
meinte, auf Preußen angewiejen. Und wenn dieſer Gedanke im übrigen Deutjch- 
land zumeilen geleugnet wurde, fo blieb im Berliner Kabinett ſelbſt doch bie 
Löfung der deutſchen Frage die vornehmite Aufgabe. 


Preußens Verſuche zur Einigung Deutſchlands. — Krimkrieg. 


ID“ wifien, daß Friedrich Wilhelm ſich die Stellung Preußens innerhalb 
Deutichlands immer als eine jehr beicheidene gedacht. Er meinte — ganz 
wie feine Vorfahren im Dienfte Habsburgs fo oft ihre beiten Kräfte verzehrt 
hatten — die Raijerfrone gebühre nad) dem Verlaufe der deutichen Geichichte dem 
Erzbaufe, das fo lange vom fernen Süboften her die Geſchicke des Reiches nach 
dem Intereſſe feiner vielfprachigen Völker geleitet hatte. Für die Krone Preußens 
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wünfchte er nur die erbliche Würde eines Reichserzfeldherrn über die nad) Reichs» 
wehr-Herzogtümern einzuteilenden deutſchen Truppen, oder hielt es doch für aus 
reihend, wenn er und feine Nachfolger im Frankfurter Dom als deutjche Könige 
gefrönt würden, ja es erfchien ihm wohl ehrwürdig, dem deutfchen Kaiſer Die 
Längft vergeffenen Dienfte als Erzlämmerer des heiligen Reiches zu leiften. 

Als nun Radetzky die Staliener mehrfach, befonders hei Cuſtozza beftegt, 
als Furſt Windiſchgrätz ſowohl die Czechen niedergeiworfen, wie Ende Oktober 
auch die Hauptftadt wieder eingenommen und den Wufftand blutig beitraft Hatte, 
Kaiſer Ferdinand aber am 2. Dezember zu Gunften feines Neffen Franz Joſeph 
abgedankt, da trat Friedrich Wilhelm alsbald auch mit deſſen Minifter Fürſten 
von Schwarzenberg in Verhandlung über die deutſche Frage. Im einer auzführ- 
lichen Dentichrift vom 4. Januar 1849 legte ber König feinen Plan einer ges 
meinfaom durch die Regierungen und das Barlament vorzunehmenden Reviſion 
des Frankfurter Verfaſſungswerkes vor. Ein Kollegium der deutſchen Könige 
follte die Regierung führen, ein von ben Fürften zu beichidendes Staatenhaus 
al3 Oberhaus und das Parlament als Unterhaus in Wirkſamkeit treten. Durch 
einen ſolchen Blan benachteiligte aber Preußen ganz gegen fein früheres Verhalten 
die Meineren Fürften und beglinftigte die Könige. Es betrat damit den Weg, den 
Metternich gegangen. Aber natürlich dachte fich Defterreich nicht den Rang ab- 
laufen zu laflen, und Schwarzenberg hatte ein viel weiter gehendes Syitem im 
Auge, wonach fi im Neich gewiffe Gruppen bilden, und die Mittelftaaten die 
Heinen in fich aufnehmen follten. Oeſterreich, Preußen und die vier Mittelftaaten 
follten danach die Kleinſtaaten einfach mediatifieren und Deutichland unter ſich 
auftellen. Jedoch wie der König zugab, daß es feiner Einbildungsfraft zwar 
nicht an Bildern und Wünfchen für die Verfaffung, aber doch an jolchen mangele, 
die er für befähigt halte, irgendwie zur Beachtung zu empfehlen, jo erflärte auch 
Schwarzenberg auf die Hindeutung, ob denn das kaiſerliche Kabinett einen duurch- 
dachten Blan Habe, rundweg Nein. Die Mittelftaaten dagegen, denen ber König 
ebenfall3 feinen Plan vorgelegt, fürchteten, durch Preußen Einbuße au ihrer 
Souveränetät zu leiden und waren zu irgend einem Zugeſtändnis um jo weniger 
zu bewegen, je mehr fie hoffen Tonnten, daß die Revolutionen zur Neige gingen, 
oder daß doch Defterreich nach dem Siege über den allein noch tobenden ungarijchen 
Aufſtand Kräfte genug entfalten könne, um auc im Reich die Empörung nieder 
zuichlagen. 

Etwas weiter war indeſſen doch das Parlament in Frankfurt mit feinem 
Verfaſſungswerke gelommen, und Preußen hatte den übrigen Staaten vorgefchlagen, 
die Berechtigung des Verfahrens dieſer Berfammlung anzuerkennen, da die Res 
gierungen ihr feine Vorlage unterbreitet hätten. Nur die Revifion des hier feit- 
zuftellenden Entwurfes und die zeitige Einreichung der eigenen Pläne war den 
einzelnen Regierungen vorbehalten. Ueber die Frage, ob der preußiſch-däniſche 
Waffenftillitand von Malmö beftätigt werden follte, hatte fich zwar in ber Pauls⸗ 
firche ein gemwaltiges Berwürfnis erhoben, ja, ald ihm nad einer anfänglichen 
Ablehnung doch zugeftimmt wurde, weil ohne Preußen die fchleswig-holfteiniiche 
Frage nun einmal nicht zu löſen war, hatte der Frankfurter Pöbel fich gegen 
das Barlament erhoben und den General von Auerswald wie den Fürften von 
Lichnowsky aufs graufamfte ermordet. Inzwiſchen war aber auf den Antrag der 
Profefioren Dahlmann und 3. ©. Droyſen die Stellung Oeſterreichs in dem neuen 
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Staatenbunde zur Erörterung gefommen. Und wiewohl e3 nun notorifch war, 
wie Oeſterreich feine Verpflichtungen zum Bunde bisher aufgefaßt hatte, jo ver⸗ 
langte Schwarzenberg doch die Ausjegung der Beratung, bis Oeſterreich feine 
Berhältniffe geordnet hätte. Vom Anfang an war e3 den Patrioten Klar, daß 
„das Warten auf Oeſterreich das Sterben der deutichen Einheit fei”, und daß 
Defterreich mit feiner weitaus überwiegenden Zahl nichtdeuticher Unterthanen im 
neuen Reiche nur ebenjo verberblich wirken könne wie im alten. Doch, wie um 
jeden Zweifel über ihre Unfichten zu. zeritreuen, Hatte fih die Hofburg am 
4. Februar gegen jede Unterordnung unter eine, von einem anderen deutjchen 
dürften gehandhabte Zentralgewalt verwahrt, jowie am 9. März, nachdem Die 
öfterreichifchen Staaten in einer jtreng zentralen Verwaltung zufammengefaßt waren, 
den Eintritt mit allen feinen Ländern in den Bund und gleichzeitig audy den 
Wegfall eines deutfchen Reichstages verlangt, nur die Bildung eines Staatenhaufes 
zugeftanden. Bon den fiebzig Millionen Einwohnern, die Oeſterreich und Deutjch- 
land zufammen bevölkerten, follte auf jede Million ein Abgeordneter von den 
Fürften in diefes Haus entjendet werden. Das aber hieß, da Defterreich achtund- 
dreißig Millionen und darunter dreikig Millionen nichtdeutiche Einwohner Hatte, 
die zweiunddreißig Millionen Deutfche im Reich dem Kaiſerſtaate und dem Anterefje 
feiner nichtdeutichen Bevölkerung unterwerfen. Deutichland follte jeine Einrichtungen 
nicht nach feinen Bedürfniffen treffen, jondern nach den Vorichriften und nad den 
Zweden der fremden Nationen, über welche der Sailer herrſchte. ine folche 
Verhöhnung des Deutichtums konnte das Parlament nicht ohne deutlihe Er⸗ 
widerung laffen. Daher jpaltete fich die Partei, welche bisher die acht Millionen 
deutſcher Defterreicher dem Reiche zu erhalten gewünjcht Hatte, und der Streit 
über die Frage, ob überhaupt ein Kaifer, ob mit dem Recht der Erblichfeit oder 
nur auf Lebenszeit oder auf fürzere Dauer gewählt werden jollte, trat der öfter- 
reichiſchen Abficht der Vergewaltigung Deutfchlands gegenüber zurüd. Um 27. März 
wurde das erbliche Kaiſertum beichloffen, und am 28. — denn über die Perſonen⸗ 28, März 
frage war Fein Zweifel — Friedrich Wilhelm IV. zum deutichen Raifer erwählt. 
Nun ftand es zwar fo gut wie feit, daß diejer eine Kaiſerkrone aus den 
Händen des Parlaments nicht annehmen werde. Er Hatte feinen Abſcheu gegen 
die Revolution — und in deren Strom trieb jeßt auch, wie er ausſprach, die 
Nationalverfammlung — fcharf und oft genug ausgeſprochen und wiederholt 
betont, wie allein die deutſchen Fürften einen Kaiſer wählen dürften. Seine 
ganze Legitimiftiiche Grundempfindung mußte fich einer Anſchauung widerjegen, aus 
welcher Heraus die Verſammlung über die Krone Karls des Großen, der Salier 
und Hohenftaufen glaubte verfügen zu können. Es kam aber Hinzu, daß dag 
Parlament vor der Wahl der Linken das ſchwer ins Gewicht fallende Zu⸗ 
geitändnis hatte machen müffen, wonach ein dreimal wiederholter Parlaments⸗ 
beihluß, ungeachtet des kaiſerlichen Widerfpruches Geſetzeskraft erlangen, auch 
die Wahlen zum Parlament in geheimer Abftimmung erfolgen follten. Am 
3. April erffärte daher ber König der von Frankfurt eingetroffenen Deputation, 
daß er ohne das freie Einverftändnis der deutichen Regierungen keinen Entſchluß 
von folcher Bedeutung für alle deutſchen Staaten fallen könne, und die Regierungen 
prüfen müßten, ob die in Frankfurt beichloffene Verfaffung dem deutſchen Wolfe 
fromme und eine fräftige Reichsregierung möglich mache. Darin erkannte die 
Deputation, weil der König die Verfaffung, auf deren Grund ihm die Krone 
Berner, Geſch. d. Pr. Staates. al 
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angeboten fei, nur als einen der Revifion bedürftigen Entwurf betrachte, bie 
Ablehnung. Dagegen wurden von Berlin aus noch an demjelben Tage an die 
einzelnen Regierungen Schreiben gerichtet, in welchen fich der König, weil ber 
Reichsverweſer zurüdzutreten wünſchte, zur Uebernahme einer proviſoriſchen Zentral: 
gewalt und zur Führung der fich freiwillig anjchließenden Staaten bereit erflärte, 
und in welchen die Regierungen zugleich zur Abjendung von Kommiflaren nad) 
Frankfurt zur gemeinfamen Beratung mit der VBerfammlung in der Paulskirche 
aufgefordert wurden. Auch in Frankfurt, wohin Camphaufen im Einverftändnis 
mit dem Könige eilte, glaubte man, weil die öfterreichiichen Abgeordneten nad) 
der Raiferwahl von Schwarzenberg fofort zurüdberufen waren, dag ganze Werk 
noch einmal beraten zu können, und jchon erklärten achtundzwanzig Staaten ihre 
Buftimmung zu der Berfaffung, der etwas ſpäter au) Württemberg beitrat. Da 
„0 Tieß der König am 21. April duch den Grafen von Brandenburg ber zweiten 
"Kammer die Ablehnung der Reichöverfaffung verfündigen und löſte diefe, als 
fie fie trogdem annahm, auf. Damit war das Werk geſcheitert. So tief 
fchmerzlich e3 war für jene Männer, die in Frankfurt wahrlich ihr Beſtes ein- 
gejeßt Hatten für das Wohl des Vaterlandes, und deren reines patriotijches 
Streben auch Friedrich Wilhelm nicht verfannte: fie Hatten fich nicht nur 
über die Auffaffung Friedrih Wilhelms, fondern über die ganze Lage getäufdt. 
Denn ohne einen Krieg, ohne militärifchen Zwang Hätte fich Dejterreich, das 
war gewiß, einem deutichen Kaifer aus dem Hohenzollern-Hauje niemals unter- 
worfen noch feine Machtitelung in Deutichland aufgegeben. Das hatte man nicht 
beachtet, und als der Prinz von Preußen der Deputation, die er zu fich geladen, 
die Frage vorlegte, ob fie dem König zumuten wolle, mit 80000 Mann in 
Bayern einzurüden, um den Monarchen dort zur Einwilligung zu zwingen, 
erwiderte ihm einer aus ihrer Mitte, daß daran niemand denke. Trotzdem wird 
heut durchweg anerfannt, daß jene Männer ihrer Zeit voraus, „den Samen 
einer großen Zukunft“ ausgeworfen haben, und wenn all ihre Geſtaltungsverſuche 
Die deutiche Einheit nicht begründen Eonnten, jo haben fie doch die Ueberzeugung 
bon der Notwendigkeit, unter Ausſchluß Oeſterreichs die deutjchen Völker unter 
einem erblichen Kaiſer aus dem preußifchen Königshaufe zu ſcharen, in alle 
Herzen fo tief eingegraben, daß fie zulett Geftalt gewann. 

Unter dem Vorwande, die Reichöverfaffung erzwingen zu müflen, wußten 
indeffen die radikalen Parteien, und ohne Zweifel in Verbindung mit den Ge 
finnungsgenofjen in Paris, zugleich an drei Stellen, in Dresden, in der bayes 

Mei rischen Pfalz und in Baden Empörungen hervorzurufen, von denen namentlid 
die im Süden durch die Teilnahme der Truppen und den Uebergang der Bundes- 
feftungen Landau und NRaftatt einen höchſt gefährlichen Charakter annahmen. 
Die Empörung in Dresden warf ein preußifches Garderegiment Teicht nieder, 
gegen den Aufſtand in der Pfalz und in Baden fandte der König, auf die Bitte 
der Münchener und Karlsruher Regierung den Prinzen von Preußen mit zwei 
Armeekorps, der dann dur) das Gefecht bei Waghäufel und die Einnahme von 

21. Juni Raftatt binnen wenigen Wochen auch hier den Aufftand zu Boden fchlug. 

Inzwiſchen hatte Preußen in Wien ein neues, vom General von Rabowik 
ausgearbeitetes Projekt vorgelegt, welches Defterreich in eine eigentümlicy aus⸗ 
geffügelte Union mit dem beutichen Reich al3 Bundesftaat unter preußifcher 
Leitung bringen wollte. Died Iehnte die Hofburg kurz ab, verlangte eine Direk⸗ 
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torialvegierung von Defterreich, Preußen und ben Mittelftaaten. An diefe Hatte 
fich nun Friedrich Wilhelm ebenfalls gewendet und fie, in ber Vorausſetzung, 
daß, wiewohl die Bundesverfaſſung von 1815 völlig befeitigt fei, doch das Recht 
der deutfchen Zürften zu Sonderbündniffen nach Artikel 11 der Bundeöverfaflung 
fortbeftehe, zu Beſprechungen nad Berlin geladen. Hier war benn, obwohl 
Defterreich fich ablehnend verhielt, und der bayerifche Gefandte feinen Mangel 
an Inſtruktion erklärte, in der Nacht vom 26. zum 27. Mat zwilden Preußen, IM, 
Sachſen und Hannover ein Vertrag geichloffen, nad) welchem Preußen die Ober- 
leitung des Bundes erhielt, die Gejchäftsführung aber von einem gemeinfamen 
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Berwaltungsrat geübt werben follte. ine Verfaflung wurde der Nation nad 
dem Mufter der Frankfurter in Ausficht geftellt, bie eine Reichsverſammlung 
demmächft prüfen follte. Die übrigen Regierungen wurden zum Beitritt zu biefem 
„Dreilönigäbunde” eingeladen. Unter bem Eindbrud ber preußifchen Siege in 
Baden, und ba Defterreich durch den ungariſchen Aufftand volauf beichäftigt war 
— auch die Altkaiferlichen des Frankfurter Parlaments billigten den Verſuch 
und erflärten in Gotha ihre Buftimmung — traten in der That die Kleinftaaten 
faft vollgäplig bei. Doch als nun der Tag für die Reichstagswahl auf den 
Antrag Naſſaus zum 26. September feſtgeſetzt werden follte, zeigte fich, daß 
Sadjen und Hannover falſches Spiel gefpielt Hatten. Inzwiſchen Hatte nämlich 
Defterreih endlich den Yufftand der Ungarn niebergefchlagen, und nun meinten 
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die beiden Staaten, Preußen nicht mehr nötig zu haben. Sie beriefen fid je: 
auf einen Vorbehalt, den fie erſt nach Abſchluß des Vertrages gemacht, un 
erflärten, ohne den Beitritt aller Staaten auch ihrerfeits nicht gebunden zu je 
Man weiß Heut, daß dies treulofe Verhalten mit Defterreich und Bayern wer 
abredet war, um die Erftarfung des Kaijerreichd abzuwarten und gemeinjam de 
Pläne gegen Preußen und das Reich ind Werf zu jehen. Denn der Bine 
Hof wollte ja den Bundestag dur ein Direktorium von Defterreich, Preuke 
und den vier Fleineren Königreichen erfegen, zu welchem nun auch beide Hein 
hinzugezogen werben ſollten. Deutſchland follte wieder in ſechs Kreiſe, jdde 
unter der Leitung eines Töniglichen Kreisoberiten, zerteilt werden, und jede Boll: 
vertretung beim Bunde ausgeichloffen fein. Dejterreich bot den Mittelſtaaten aljo ar 
Kosten der Kleinftanten wieder ein großes Uebergewicht, vrüdte Preußen auf gleidt | 
Lage mit ihnen herunter, und dad war in Wien fowohl wie in Münden m 
Stuttgart um fo erwünfchter, als die hochherzige Uebertragung der Hohenzollem 
ihen Lande durch den national gefinnten Fürften Karl Anton an Preußen — bie 
Huldigung legte der König zugleich den Grundftein zum Wiederaufbau & 
Stammfiges feines Haufes, der Burg Hohenzollern — eben damals zu dei. 
Unfenruf von den preußiihen Vergrößerungsplänen neuen Unlaß bot. 
Und in der That war, wiewohl das neue Parlament in Erfurt zufamme 
20. Märı trat und die Verfaſſung — übrigens ſchon nicht mehr in Uebereinftimmung mit der 
Willen Sriedrich Wilhelms und des neuen durchaus konſervativ gefonnenen preußt 
ſchen Landtages — en bloc annahm, Preußen von Defterreich überholt. Scher 
hatten nämlich die vier Königreiche unter fich einen Gegenbund gefchloffen, m 
nun verfanmmelte Schwarzenberg ohne jede Beratung mit Preußen nur um dr 
Union vollends zu fprengen, die Vertreter der vier Heinen Königreiche umd ger | 
heſſens, Luxemburgs, ja auch des dänischen Könige am 16. Mai in Franken 
als Plenum des alten Bundestages. Ein fo rüdhaltvolles und rüdfichtälde 
Verfahren — um einen Ausbrud des Minifters von Manteuffel zu gebrauda 
— mußte den König tief verlegen und feine ſchon entſchwundene Neigung fr 
die Union neu beleben. Denn Defterreich ſchob Preußen als nicht vorhande 
einfach beijeite und wollte e8 zwingen, ſich ihm in ber alten Bundesverfailus 
wieder unterzuordnen. Schon war ed fogar zum Kriege bereit, fammelte 3 
Böhmen feine Truppen, und der König erbat und erhielt daher von jene 
Kammern einen Kredit von achtzehn Millionen. Denn auch Kailer Franz Zoll 
äußerte in einem Briefe vom 20. Juni ganz unverblümt die Abſicht zu em 
° 16 Kriege gegen Preußen. Ein Kongreß der Unionsfürften in Berlin zeigte ae 
deren geringe Neigung für das Berliner Kabinett, und da auch Rußland, gie 
England entichieden die preußiſche Verteidigung der ſchleswig-holſteiniſchen Herr 
tümer mißbilligte und auf Defterreichd Seite an dem Kriege gegen Preußen ir. 
zunehmen im Begriffe war, fo mußte man, wie ungern aud) immer, am 2. Zuli 18° 
mit Dänemark Frieden fchließen, um nur in Wien den Antrag ftellen zu Tonne. 
einen Kongreß aller deutfchen Staaten zur Beratung der Berfaflung zu beruft 
Schwarzenberg aber machte die Ausführung dieſes Planes von der Aufgabe der Uni 
abhängig, verfügte ungeſcheut feindfelige Maßregeln und außer den öſterreichiſche 
Truppen in Böhmen fammelten fich nun auch ſchon die bayerifchen in rare. 
Bis zur äußerten Grenze aber verfchärfte fich der Gegenſatz zwiſchen Breit 
und Defterreich wie den füddeutichen Königreichen andererjeits, als der Kurt 
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von Heſſen in Folge ſeines brutalen Verfaſſungsbruches die Hilfe des von Preußen 
nicht anerkannten neuen Bundestages anrief, und dieſer bereit war, das Land 
zu beſetzen. Denn wiewohl der in allen ſeinen Stadien gleichmäßig ſchauderhafte 
heſſiſche Verfaſſungskonflikt den Oeſterreichern wenig erwünſcht ſein mochte, ſo 
bot ſich in dem Beſchluß, die Exekution in Heſſen zu vollſtrecken, doch Gelegen- 
heit für eine wirkſame Thätigfeit des Rumpfbundestages, wie man ihn genannt 
hat. Ließ Friedrih Wilhelm dies zu, jo gab er damit thatjächlich feine Unions- 
beitrebungen auf, erkannte den Bundestag und fomit das öfterreichilche Uebergewicht 
wieder an. Zugleich aber bot die Beſetzung Kurheſſens, da Preußen eine militärijche 
Etappenftraße zwiſchen Berlin und Köln über Kafjel Hatte, noch eine weitere 
Möglichkeit, den verhaßten Gegner zu demütigen. Ueberzeugt, daß Rußland jedes 
Berfahren gegen die angeblichen Revolutionäre in Kurheſſen billige, ſchloſſen Daher 
die Monarchen von Defterreih, Bayern und Württemberg in einer perjönlichen 
Zuſammenkunft zu Bregenz am 11. Oktober gegen Preußen ein Bündnis und 
verabredeten die weiteren militärifhen Maßregeln. 200000 Mann follten nun- 
mehr mobil gemacht werden, und ſchon ſprach man fich gegenjeitig die Freude aus, 
gemeinfam gegen den preußifchen Feind zu marjchieren. 

Defterreich wollte durchaus Preußen zunächſt demütigen, dann vernichten, 
gefahrvoll aber wurde dies erſt, als auch der Bar, entrüfte, daß Friedrich 
Wilhelm die Verträge von 1815 verlaflen und mit der Revolution paktiert habe, 
fih, wie er fhon im Mai dem Prinzen von Preußen erörtert Hatte, durchaus 
auf öfterreichiichen Boden ftellte, die preußilchen Unionsbeitrebungen verurteilte 
und bereit war, in dem bevorjtehenden Kriege auf Dejterreichd Seite zu treten. 

Eine ſolche Möglichkeit war für die Friedenzneigung des Königs ein ent- 
jegliches Bild. Er fandte daher den Grafen von Brandenburg zu einer Be- 
Iprehung mit dem Zaren nah Warichau, wo fih auch Kaiſer Franz Joſeph und 
Schwarzenberg einfanden. Hier ftellte es fih nun heraus, daß der Zar nament- 
Ih den Widerftand Friedrih Wilhelms gegen die Bundesexekution in Heſſen, 
gegen die Beftrafung der Rebellen als perfönliche Beleidigung anjah, daß Deiter- 
reich aber an feinem Bundestage und deſſen Erefutionsrecht in Heffen wie aud) 
in Schleswig-Holfteifr feithielt. Dagegen gab ed nad), daß die weiteren Beratungen 
über die Verfaffung auf freien Konferenzen jtattfinden dürften, und fo erwog Graf 
Brandenburg, daß die freie Vereinbarung der Verfaſſungen zwifchen den einzelnen 
Regierungen ja auch bei der Union der leitende Grundgedanfe war, und der König 
jah ja im Grunde feines Herzens fowohl in den Schleswig-Holfteinern, wie in den 
Kurheſſen, ebenjo wie Nikolaus, nur Empörer gegen die Obrigleit. So betrachtet, 
ſchien dem Grafen der ganze Streit doch nur eine Formſache zu fein, für die man 
fih den Gefahren eines Krieges gegen Defterreih, Rußland und Süddeutſchland 
nicht ausfegen dürfe. Zu dem gleichen Rejultat fam Otto von Bismarck, jedoch 
aus anderem Grunde. Er urteilte, daß es eines großen Staates unwürdig fei, 
für eine Sache zu ftreiten, die nicht feinem eigenen Intereſſe angehöre. 

In Berlin dagegen war Herr von Radowitz entichieden für den Krieg, und 
auch die preußifche Bevölkerung forderte voller Begeifterung für die verfaffungs- 
treuen Heſſen und voller Zorn gegen den gewaltthätigen Zaren ſtürmiſch die 
Erhebung der Waffen. Noch während der Beratungen im :Staatöminifterium 
kam die Nachricht, daß wirklich ein öfterreichifch-bayerifches Korps in Heffen am 
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1. November eingerüdt fei, und darauf befegten nun auch zwei preußifche Korps 1. Nor. 
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Kaſſel und Fulda. Nun galt es die Entſcheidung. Heftige, aufgeregte Sitzungen 
fanden im Staatsminifterium ftatt. Radowig verlangte energiſch, den Waffengang 
zu unternehmen, und ebenſo forderte der Prinz von Preußen, in ſeinem warmen 
preußiſchen Ehrgefühl beleidigt, daß man zurückweichen wolle, während die Truppen 
fih im Felde völlig intakt gegenüber ftänden, Rußland aber wie Defterreich hoch⸗ 
mütig von Preußen Krieg oder Unterwerfung verlangten, fofortige Mobilmadyung, 
bewaffnete Unterhandlung. Graf Brandenburg verbarrte bei feiner Friedenspolitik, 
Friedrich Wilhelm aber überließ die Entiheidung den Miniftern. Da reichten 
Radowitz, Ladenberg und von der Heydt ihre Entlaffung ein, und nun drang die 
Anficht des Grafen im Staatäminifterium durch. Es wurde von der Majorität 
eine bejänftigende Erklärung nah Wien beichloffen und auch nad des Grafen 
bon Brandenburg plöblichem Tode abgejandt. Gemeinſam mit Defterreich, aber 
ohne Auftrag von dem nicht zu Necht bejtehenden Bundestag wollte Breußen 
fih zur Ausführung der Exekution im nördlichen Heflen verftehen, während das 
bayerifche Heer fie im Süden vollziehen folle. Dejterreich lehnte indeffen auch Dies 
ab, und von allen Seiten gingen die Nachrichten über Rüftungen in Defterreich, 
Sadjen, Bayern ein. Man erfuhr für gewiß, daß Schwarzenberg den Bernichtungs- 
frieg gegen Preußen wolle, und General von Rauch meldete die feite Abficht des 
Baren, mit Defterreich gemeinjame Sache zu machen. Schon wurden in Heffen 
zwiichen den Vorpoften bei Bronzell einige Schüffe gewechielt. Da gab der König 
in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache nad) und erklärte fich zur Auflöfung der Union 
bereit. Nur die Etappenftraße wollte er nicht räumen lafjen, da er dadurch ben 
ungejeglichen Bundestag anerfannt hätte. Gerade deshalb aber hielt Defterreic 
diefe Yorderung aufrecht und begnügte ſich, den freien Verkehr der preußifchen 
Truppen auf der Etappenftraße zu gewährleiften. Rauſchender Beifall ertönte unter 
der Mehrzahl der Abgeordneten und im ganzen Lande, als nunmehr der König bie 
neuen Rammern wenigſtens mit einer kriegeriſchen Thronrede eröffnete. Noch 
ernfter aber wurde die Lage, al3 auch der im Dezember 1852 erwählte Präfident 
bon Frankreich, al3 Napoleon an der Weftgrenze ein Heer verfammelte. Doch beffen 
Angebote machten dem König die ganze Sache nur noch verhaßter, und jo wenig 
er nachgeben mochte, fo wenig wollte er doch den Krieg, Nun aber ftellte Oeſter⸗ 
reih am 25. November das Ultimatum, binnen 48 Stunden die Erlaubnis für 
den Marſch der Bundestruppen über die Etappenftraße nach Kaſſel zu gewähren. 
Wieder wid man in Berlin aus und kam auf: den Wusweg einer perföns- 
lichen Unterredung des preußiihen Minifterd von Manteuffel mit Schwarzenberg. 
Nur auf den ausdrüdlichen Befehl feines Kaiſers verjtand fich diefer zu einer 
folchen, und am 28. November Abends trafen fich beide in Olmütz. Hier gab 
nun Manteuffel alle® nad, den Durchzug der Bundestruppen durch die preußifche 
Ettappenftraße mie die Bundeserekution in Helfen. Für eine foldde in Holftein 
jollte zwar, da Deiterreich nicht wie in Heſſen durch den Beginn ber Erelution 
ſchon engagiert fei, eine öfterreichijch-preußiiche Kommilfion eingefebt werben, aber 
in der Sache jchloß fich Preußen völlig dem Plane Schwarzenberg an, und in 
der deutichen Frage gab Manteuffel nicht nur die Union preis, fondern erkannte 
auch die öfterreichiichen Pläne für die Verfafjung des Neiches an. Schwarzen- 
berg gab nur deren Beratung auf einer freien Konferenz in Dresden nad), bie 
Gleichberechtigung Preußens mit Defterreih in dem künftigen Bunde aber lehnte 
er ab. Das Demütigendite Iag indeffen darin, daß Manteuffel zugeitand, die 
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Abrüftung zuerjt und vor Defterreich vornehmen zu wollen. Wirklich erging am 
10. Dezember die Abrüſtungsordre. So konnte der Kaifer die Dresdener Konferenzen 
mit. dem Schwert in der Hand am 23. eröffnen, Preußen ftand wehrlos daneben. 

So tief traurig diefe Niederlage war, welche der empörte Patriotismus im 
eigenen Lande wie im Reich ein neues Jena fchalt, jo wurde die Sprade 
Preußens auf den Konferenzen in Dresden doch wieder eine entichiedenere. Hier 
wurden Schwarzenbergs kühnſte Pläne mit rubiger Beftimmtheit zurüdgemwiejen. 
Preußen jollte, wie wir wiſſen, den Gejamteintritt des Kaijerreichs in den Bund 
jowie ein Direftorium genehmigen, in welchem Defterreih und die preußenfeind» 
lichen Mittelftanten das Uebergewicht gehabt hätten, die Slleinftaaten jo gut wie 
unbeachtet blieben. Dies Schlimmite, die Herrſchaft Oeſterreichs und der Mittels 
ftaaten durch das Direktorium, wurde nicht zugeftanden. Der König Tieß fich 
nur auf einen dreijährigen Verteidigungsbund mit der Hofburg ein, und Schwarzen- 
berg mußte das Scheitern feines Planes, welcher Preußen völlig gelnechtet, ja 
mediatifiert hätte, aufgeben. Wie von jelbit verftand es fi) nunmehr, da gar 
nichts anderes von all den mühevollen Arbeiten für die Einheit Deutjchlands 
übrig blieb, daß der alte Bundestag von 1815 als einzig möglicher Vereinigungs- 
punkt der Staaten Deutichlands wieder ind Leben trat, und der alte lockere 
Staatenbund wiederhergeftellt wurde. 

So begreift es fi, daß trotzdem man nun die Verfaſſung hatte, die 
Stimmung des preußiichen Volles eine gereizte war. So wenig die Entwidelung 
der deutjchen Frage wie die Stellung zu den auswärtigen Mächten fand den Beifall 
der Nation. Seltfamerweije verknüpfte ſich nun auch die Anſchauung über die 
innere Bolitit mit einer verfchiedenen Beurteilung über die auswärtigen Staaten. 
Indem die Liberalen mit Inbrunft für die Verfaffung des engliihen Muſterſtaates 
ſchwärmten, bewunderten fie harmlos auch die Politik des Anfelreiches, obwohl es 
jelbftverftändfich nur feine eigenen Intereſſen verfocht, aus dem fich ihm gerade jebt 
die Demütigung Preußens wie von jelbjt ergab. Indem anderfeits die Konfervativen 
vielfach die Zuſtimmung des Zaren fanden, erjchien wieder diejer als deren natürs 
licher Bunbesgenoffe, deffen Freundfchaft fie auch durch Unterftühung feiner aus» 
wärtigen Politif gewinnen müßten. Eben diefe Abficht des innigften Anſchluſſes, 
demütigenber Unterwerfung unter die ruffiihe Macht fchrieb man namentlich der 
„Ramerilla” zu, die fich jeit dem Sommer des Revolutionsjahres um Friedrich 
Wilhelm gebildet hatte, und der im Gegenjat zu manchem der Miniſter geiftig Hoch 
bedeutende Männer, vor allem bie Brüder von Gerlach angehörten, der auch Dtto 
von Bismarck jehr nahe ftand. Nichts lag indeflen z.B. dem General-Adjutanten 
von Gerlach ferner, al die ruffiiche Autofratie zu lieben, und mit energiſchem Nach- 
drud vertrat Bismard allein und Lediglich das preußifche Intereſſe. Auch übte Gerlach 
wohl einen ſtark moraliichen Einfluß auf den König, der ihn liebte und zumal jeine 
kirchlichen Ideen teilte, aber thatjächlich hatte doch auch fein Einfluß fehr beftimmte 
Örenzen, und zwar nicht ſowohl durch die Minifter als hauptſächlich in dem Charakter 
de3 Königs felbft. Denn in allem Wefentlichen folgte der König nur feinen eigenen 
Seen und, wie oft ihre Durchführung auch jcheiterte, fo kam er mit Sicherheit 
doch wieder. auf fie zurüd. „Es muß endlich in meinem Geifte verfahren werden“, 
ſchreibt Friedrich Wilhelm einmal. In der Hauptfadhe ift das während feiner 
ganzen Regierungszeit gejchehen, und fein Wille allein leitete die Geſchicke des 
Staates. In der Natur der Dinge auch lag ed, daß nad dem Siege über die 
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Revolution fi in den Regierungen die entichiedene Neigung zu einer Reaktion 
zeigte, die mannigfach denn auch in der Aufhebung oder Umdeutung der Ber: 
faffungen zur Geltung fam. Soweit wollte Friedrih Wilhelm bei all feinem 
Abſcheu gegen jedes, mit der Revolution irgendwie im Zuſammenhang jtehende 
Inſtitut Doch nicht gehen, und am mwenigiten erlag er der ihm fehr nahe tretenden 
Berfuchung, feinen Eid zu brechen und die Verfaffung durch einen Staatsſftreich 
zu befeitigen. Aber namentlich auf Grund einer fehr zweideutigen, vom Prinzen 
von Preußen fcharf verurteilten Auslegung der Verfaſſung wußte man doch auch hier, 
mißliebige Berjonen und Erjcheinungen zu unterdrüden und traf Damit wenigſtens 
einigermaßen mit öfterreichiichen und ruffifchen Anſchauungen zufanmen. 

Indeſſen fo heftigen Angriffen die Verwaltung ausgelegt war, fo Hat fie 
doch nach vielen Richtungen Hin Erfprießliches gewirkt. Für das Heerweſen 
waren ſchon 1843 Ehrengerichte für die Dffiziere eingejegt, die Disziplinarſtrafen 
waren durch eine Verordnung von 1841 geregelt, 1844 waren neue Kriegsartikel 
für die Unteroffiziere und Soldaten erlaffen, und 1845 ein Strafgejegbuch für 
das Heer veröffentlicht. Unter der treuen Fürſorge des Prinzen von Preußen 
hatte da8 Heer in allen Stürmen der Zeit feine innere Feſtigkeit und feinen 
Charakter bewahrt. Allein gerade der Prinz mar e3, welcher die Yehler und 
Unvollfommenheiten rückhaltlos und fcharf erfannte, Die filh in der ganzen, den 
veränderten Verhältniffen nicht mehr angemeffenen Organifation ausgebildet Hatten 
und bei den Mobilmachungen deutlich ind Auge gefallen waren. Unermüdlid 
arbeitete er an der Reform, die er indeſſen erft ſpäter ſelbſt durchführen follte. 
Am Volke war das Militär feit der Nevolutionszeit zum Dank für feine Königs: 
treue bitter gehaßt. Um jo beliebter wurde dagegen die Marine. Seit den ſchweren 
Schlägen, welche die däniſche Blodade dem deutichen Handel zugefügt hatte, war 
man nämlich zu dem Gedanken bes Großen Kurfürften zurüdgefehrt, ja Hatte ihn 
vertieft, indem man die Entfernung von der Norbfee durch den Anlauf eines Land» 
ftriches am Jahdebuſen von Oldenburg (1853) wett zu machen verjtanden hatte und 
bier einen Kriegshafen zu bauen begann. Lebhaften Eifer zeigte für die Marine 
befonders der zum Admiral ernannte Prinz Adalbert. 57 Fahrzeuge mit 292 Kanonen 
war die junge preußifche Flotte bald ftark, in den DOftfeehäfen wurden die nötigen 
Anlagen errichtet, und am 28. uni 1854 ein bejonderes Organiſationsgeſetz für fte 
erlaſſen. Die Finanzen waren durchaus geregelte, 1847 wurde die Staatsbank neu 
gegründet, 1856 ihr vom Staate ein erhebliches Kapital überwiefen. Wber den 
mit überrajchender Schnelligkeit jebt an den Staat herantretenden Forderungen ver: 
mochten die bisherigen Einnahmen bald nicht mehr zu genügen. Die ländlichen 
Rechtsverhältniffe wurden durch das Geſetz vom 2. März 1850 über die Ablöfung 
der Reallajten und die Regulierung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältmiſſe 
ihrer Entwidelung näher geführt. Eine Gemeindeordnung vom 11. März 1850 
jollte die Grundſätze der bisherigen Land- und Stadtverfaflung in Einklang mit 
den neuen Staat3einrichtungen bringen. Doch kehrte man bald wieder zur recht⸗ 
lien Unterfcheibung zwiſchen Stadt und Land zurüd. Im Jahre 1856 gelang es, 
für die ſechs öftlichen Provinzen, für Weftfalen und für die Aheinlande eine neue 
Landgemeinde-Berfaffung zu ftande zu bringen, und wie bier, fo mußte man aud) 
für die Städte den Unterjchied der Provinzen beachten. 1858 erjchien die neue 
Städteordnung für die ſechs öftlichen Provinzen, für Neuvorpommern und Rügen, 
und 1856 erhielten auch Wejtfalen und die Rheinlande eine folche. 
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Eine außerordentlich Tebhafte Thätigfeit herrſchte damals im Juftizminifterium 
unter Uhden und im Minifterium für die Gefeg-Revifion unter K. Ir. v. Savigny. 
Bor allem kam das Strafgeſetzbuch zum Abſchluß, während die als beſonders dring- 
lich zumal vom König angejehene Revifion des Eherechts nicht gelang. Der Straf- 
prozeß wurbe 1846 durch die Einführung des mündlichen und öffentlichen Verfahrens, 
wie durch die Teilnahme der Gefchworenen und die freie Beweistheorie ein weſent— 
lic} anderer, der Civilprozeß wurbe in demfelben Jahr in neue Bahnen geleitet, die 
Batrimonialgerichte fielen bem Jahre 
1848 zum Opfer, an ihre Stelle 
traten die Kreisgerichte und ala 
obere Inſtanz in jeber Provinz ein 
Appellationsgericht. Die alte Hypo⸗ 
thefenorbnung von 1783 wurde 1853 
abgeändert, und am 15. Februar 
1850 eine mit den Bollvereind- 

Regierungen verabredete Wechſel⸗ 
ordnung veröffentlicht. 

Nie aber Hatte der Staat jo 
viel für die Kunſt gethan, wie in 
diefer Zeit. Gerade auf dieſem 
Gebiete wirkte der König anregend 
und förbernd wie auf faum einem 
andern, und Männer wie Peter von 

Cornelius, Wilhelm Kaulbach, 
Schinkel, Stüler, vorzüglich aber 
Chriftian Rauch, der Schöpfer des 
1851 enthüllten Denfmals Fried» 
richs des Großen, u. a. haben 
damald Berlind Einwohner zu 
Tünftlerifhem Sinn und Verjtändnis 
erzogen. Größer noch als der Kranz 
der Fünfter war vielleicht die Zahl 
der hervorragenden Gelehrten, bie 


auf allen Gebieten ber Wiflenichaften Denkmal König Friedrichs II. zu Berlin. 
ein neued Leben begründeten und en an JasT enchel 00 
Berlin immer mehr zum geiftigen ‚Rad einem Ligtbilbe. 


Mittelpunkt Deutſchlands machten. 

Die beiden Humboldt, die Gebrüder Grimm, Boeckh, Bopp, Ende, Dove, Gräfe, 
Nitter, Ranke, Pertz, Raumer, U. Neander, Nitzſch, Trendelenburg, Lepfius, Heffter 
und andere bilden noch für eine fpäte Zukunft Zierden der Wiſſenſchaft. 

Der Zuchtlofigkeit der Jugend fuchte der Minifter von Raumer duch ſcharfe 
Regulative und größere Betonung des Religionsunterricht3 in den Volksſchulen, deren 
in den legten zwei Jahrzehnten 30 000 nebft 38 Lehrer-Seminarien neu gegründet 
waren, zu fteuern. Vor allem aber lag dem Könige ber Ausbau der evangelifchen 
Kirche am Herzen, und fie verdankt feiner Fürforge unendlich viel. Nachdem die Ber- 
faffung der Kirche die Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten ſelbſt überwieſen hatte, 
wurden diefe 1850 vom geiftlichen Minifterium abgetrennt und dem Evangelifchen 
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Oberfirchenrat unterjtellt. Mannigfache Verfuche zur Ausgeftaltung eines ſynodalen 
Lebens und einer Gemeinde-Verfaffung wurden gemacht, ohne indeſſen zum Ziele zu 
führen. Unmittelbare Erfolge hatte dagegen das Werk, welches man als „innere 
Milfion“ bezeichnete. Bor allem kam die weibliche Thätigfeit auf dem Gebiet dhrift- 
licher Barmherzigkeit zur Geltung, und das Dialoniffentum, das Paſtor Fliedner in 
Kaiſerswerth begründet, entfaltete in dem vom Königspaar 1847 zu Berlin erbauten 
Krankenhauſe Bethanien bald eine herzbewegend fchöne Blüte. Nachdem ein Kirchen⸗ 
tag 1848 in Wittenberg nachdrüdlich auf die „innere Miffion“ und ihren Begründer, 
den Schöpfer des „Rauhen Hauſes“ in Hamburg, Wichern, Hingewiefen Hatte, 
erfannte man in der Pflege für die Armen, die Kranken und die Verbrecher, über: 
haupt in der Liebe zum Nächſten und in der wirklichen Bethätigung des chriftlichen 
Lebens da3 eigenfte Feld der Kirche, der Geiftlichen wie der Laien. Derjelbe Grund⸗ 
gedanke lag in der 1852 erfolgten Wiederbelebung des Johanniter⸗Ordens. Mit voller 
Hingabe beteiligten fich der König und die Königin Elifabetb an dieſen Werten, 
welche zugleich die Berföhnung der unzufriedenen Klaſſen herbeiführen jollten. Denn, 
wie bemerkt, wurden jozialdemofratiiche Lehren, wie fie in Frankreich viel verbreitet 
waren, ſchon damals gepredigt und begannen bei dem jchnellen Anwachien einzelner 
großer Vermögen, die doch überaus niedrig verfteuert wurden, in den Maſſen 
Anklang zu finden, wenn auch bei den ftarfen Wurzeln, welche das Königtum im 
Volke geichlagen Hatte, eine Loslöſung vom Staat noch nicht zu befürchten war. 

Es war dies eine Folge, wie fie ebenjo mit einem jchnellen Anwachjen wie 
mit einem plößlichen Niedergang von Handel und Gewerbe nur zu leicht verfnüpft if. 
Während nun allerdings durch die unficheren Zuftände des Jahres 1848 ſowie 
durch die dänische Blokade unferer Küften und die Hingabe Krakaus ar Oeſterreich 
der Handel plößliche und empfindliche Einbußen erlitten, hatte er doch andererfeits 
dur die Einrichtung von Handelsrat und Handelgamt (1843), dem 1848 ein 
bejonderes Handelsminifterium folgte, ſowie durch das, jebt erſt größere Bedeutung 
gewinnende Syitem der 1843 und 1850 gejeblich geregelten Aktiengejellichaften 
und Rentenbanken weſentliche Förderung erfahren. Die Geſamt⸗Umſätze der 
preußifhen Bank, die 1847 etwas über 800 Millionen betragen Hatten, ftiegen, 
nachdem das Revolutiongjahr fie um 200 Millionen Hatte fallen laffen, - in ben 
fünfziger Jahren auf mehr al3 zwei Billionen Thaler. Wefentlich wirkte der 
überaus erleichterte Verkehr ein. Denn mit erfreulicher Gejchwindigleit wuchs 
der Eiſenbahnbau hauptſächlich dur Privat-Gefellichaften und auf Grund des 
Gefetzes von 1838. Schon waren alle Provinzen mit der Hauptftadt verbunden, 
auch das Ausland angejchloffen, und 1857 hatte der Staat einen Schienenweg 
bon 578 Meilen Länge. Die Befürdhtung, daß das Poftregal des Staates durch 
die Eiſenbahnen gejchädigt werde, erwies fich als irrig, und nachdem 1844 eine 
erhebliche Ermäßigung des Brief-Portos bis auf einen Silber⸗Groſchen für eine 
Entfernung von fünf Meilen eingetreten, und das ganze Boftwejen durch das 
Gejeh vom 5. Juni 1852 neu geregelt war, zeigte fi) auch hier, daß jede Er- 
leihterung des Verkehrs dieſen jelbft und die Einnahmen ſteigert. Ebenfo wie 
die Eifenbahnen wirkte aber auch die neue Erfindung des eleltro-magnetifchen 
Zelegraphen umzgeftaltend auf alle Verhältniffe des Lebens, vorzüglich auf ben 
Handel ein. Und fchon beteiligte fich diefer mit über 1500 Schiffen an Dem 
überſeeiſchen Verkehr. Eine allgemeine Gewerbe-Ordnung hatte 1845 alle no 
bier und da bejtehenden Beſchränkungen der Gewerbefreiheit aufgehoben, und 
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namentlich die Befugnis zum Betriebe von dem Beitritt zu einer Innung ganz unab- 
bängig gemacht. Demnächſt wurde fie erweitert und namentlich wurde zu Gunften des 
Arbeiters die Sitte, ihn durch Darreihung von Waren abzulohnen, verboten, die 
Kinderarbeit in den Fabriken, der man fchon früher entgegen getreten, noch weiter 
beſchränkt. Doch wirkte die ftetig wachjende Anlage von neuen Fabriken, von 
denen bie Borfigide Mafchinen-Anftalt in Berlin, die Kruppſche in Effen einen 
wohlverdienten Weltruf erlangten, auf die Heinen Handwerksmeiſter jchon fchädigend 
ein, und gerade in ihren Streifen machten fich die Wirkungen der Märztage be- 
ſonders fühlbar. Die Teilnahme an der Bürgerwehr, wie an den politiichen Ver⸗ 
fammlungen und Feitlichleiten Hatte ihnen unerhört viel Gelb und Zeit gekoitet. 
Nun mußten ihrer viele unfreiwillig feiern. Denn jede Bauluft war verſchwunden, 
viele der vornehmen Familien, für die fie gearbeitet, hatten Berlin verlaffen. 
Der Mietswert der Häufer war um 25 Prozent gejunfen — im November 1848 
ftanden über 4500 Wohnungen in Berlin leer —, der Zinsfuß geftiegen und 
Hypotheken nur ſchwer zu befommen. In fieben Monaten waren der Sparkaſſe 
400000 Thaler mehr entnommen als in fie eingezahlt, und mehr ald 1200 Hand» 
werfern mußten die Steuern erlaffen werden. Da begreift es fich, daß nicht wenige 
Handwerker ihr Ohr der ſozialdemokratiſchen Lehre zu öffnen bereit waren. 

Der Unwille aber gegen das herrichende Syitem wurde noch größer durch die 
Richtung, welche weiterhin die auswärtige Politit nahm. Und in der That bot fie 
noch immer zu vieler Sorge Anlaß. In der heſſen-kaſſelſchen Sache trat Dejterreich 
Preußen mit Füßen, und in der fchleswigsholfteinfchen lenkte Preußen ganz in das 
trübe Waſſer der öfterreichiichen Politik ein, Tieferte auch ſeinerſeiss — was ber 
frühere Minifter von Arnim für Landeöverrat und jhlimmer als den Raub Straß- 
burg3 durch Ludwig XIV. erflärt hatte — Rendsburg und Friedrichgort an Dänemarf 
aus. Trotz der VBerabredungen in Olmüb und Dresden mußte aber der innere Wider- 
fpruch zwijchen beiden deutſchen Großmächten nun auf dem Bundestag, mo Defterreich 
mit den Mittelitaaten Breußen immer überjtimmen konnte, in die Erjcheinung treten, 
und der neue preußiiche Bundestagsgejandte, Otto von Bismard-Schönhaufen, der 
am 29. Auguſt 1851 in Frankfurt fich als jolcher Tegitimierte, trug denn auch fein 
Bedenken, die preußischen Intereſſen fcharf zur Geltung zu bringen, obwohl er getreu 
der fozufagen mit der Muttermilch eingejogenen Hochachtung vor Defterreich auf- 
richtig beftrebt war, ein Zufammengehen zwiſchen Preußen und Defterreich allerivege 
zu ermöglichen. Nur überzeugte er fich jehr bald, daß die Hofburg die von ihm 
für feinen Staat in Anspruch genommene rechtliche Gleichitellung in jedem Fall 
verweigern und Preußen in politiicher Abhängigkeit halten wolle. Damald auch 
erlebte Deutfchland das tieftraurige Schaufpiel, daß die junge deutſche Flotte, Die 
unter allſeitiger Begeifterung der Nation gegen die dänilchen Gewalttbaten ins 
Leben gerufen war, und für die weder Defterreich noch die Mittelftanten Geld» 
beiträge flüffig machen wollten, öffentlich verfteigert wurde. Nun aber machte das 
Wiener Kabinett fogar noch den Verſuch, Preußen in wirtichaftliche Abhängigkeit 
zu bringen und entweder den Zollverein zu fprengen oder doch ſelbſt in dieſen 
aufgenommen zu werden, um auch hier fein Uebergewicht und feine außerdeutichen 
Sntereffen zur alleinigen Geltung zu bringen. Es gelang ihm in der That, am 
10. Juli 1851 einen Handelspolitiichen Ausſchuß am Bundestage einzufegen, und 
da Preußen damals nach Sollerleichterungen, die ſüddeutſchen Staaten aber nad 
Schutzzöllen ftrebten, fo fchien mit dem am 1. Januar 1854 ftattfindenden Ablauf 
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der Zollverträge für den Donauftaat ein günftiges Ergebnis möglid. Es verftand 
fih aber, daß Preußen, namentlich wenn e3 gelang, Kurheſſen in das öfterreichiiche 
Wirtſchaftsſyſtem hinüberzuziehen, empfindlich gejchädigt und feine beiden Staaten- 
hälften wieder aus einander gerifjen würden. Es war daher ein fehr wirkfjamer 
Schachzug, ald das Berliner Minifterium durch überreiche Zugeſtändniſſe endlich 
Hannover in dem Vertrag vom 7. September 1851 zum Anſchluß an den Boll- 
verein veranlaßte. Die Mipjtimmung, die fi) an den übrigen Höfen des Boll- 
verein über diefen, ohne ihre Mitwirkung gejchloffenen Vertrag äußerte, wurde 
jedoch von Defterreich geſchickt benußt, und wurde um jo bedenklicher, als fich nach 
einem Thronmwechjel in Hannover der neue König Georg durdhaus nicht dem Ab- 
fommen geneigt zeigte. Indeſſen war glüdlichertveije der Wert de Zollvereing ſowohl 
wie die nationalöfonomifche Unmöglichkeit der Teilnahme Defterreichd jo offen vor 
Augen liegend, daß die ſüddeutſchen Staaten ihre fchußzölinerichen Wünfche zurück⸗ 
ftellten. Die deutſchen Intereſſen erwieſen fich eben ſtets, wenn fie in Gefahr waren, 
grundverjchieden von den öjterreihiichen, im Einklang aber mit den preußijchen. Und 
nun wurde Defterreich durch die Verhältnijfe in Frankreich, wo Napoleon im Begriff 
ſchien, den Kaiſerthron wieder aufzurichten, doch zu einem freundlicheren Verhältnis 
zu Breußen genötigt. So mußte es fich mit einem ſehr günftigen Handelövertrag 
begnügen, Hannover mußte den September-Bertrag aufrecht erhalten, und am 
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und Oldenburg verftärkt, auf zwölf Sabre verlängert werden. Die wirtichaftliche 
Einigung Deutichlands unter preußiicher Führung Tieß fich nicht mehr zerreißen. 

Ta nun trat ein Ereignis ein, weldes die Beziehungen der europäilchen 
Mächte unter einander vollftändig umkehren und die innere Unwahrheit der 
heiligen Allianz erweiſen follte. Zugleich zwang es Oeſterreich, jeine feind- 
jelige Bolitif gegen Preußen wenigſtens ſcheinbar zurüdzuftellen, ja fih in 
einem Bündnis mit ihm zu einigen und zerjtörte endlich für einige Zeit auch 
die guten Beziehungen des Kaiſerſtaates zu den Mittelftaaten. Der Zar, als 
Bändiger der Revolution von den einen hoch gerühmt, von den anderen ala 
getvaltthätiger Herricher über Europa bitter gehaßt, hielt ſich mächtig genug, nun⸗ 
mehr die alten ruffiichen Pläne gegen den Drient auszuführen. Namentlich) von 
Defterreich glaubte er umſoweniger Widerftand erfahren zu jollen, als er ihm in 
der ungariihen Empörung wirkjame Hilfe geleiltet, und der junge Kaiſer Franz 
Joſeph in Verehrung und Dankbarkeit zu ihm aufjah. Ueberdem verftand er eg, 
wie dereinſt fein Bruder Alerander, feine Pläne mit dem Mantel der chriftlichen 
Pfliht und Liebe zu verhüllen. Ohne jede zwingende Veranlaſſung erklärte er den 
Schuß über die griechiſchen Ehriften in Anfpruch nehmen zu müſſen und bejebte, 
als die Pforte dies zurüdwies, die Moldau und Walachei. Weder Frankreich 
noh England, am wenigſten aber Oeſterreich Tonnte einen derartigen Macht⸗ 
zuwachs Rußlands an der unteren Donau ertragen. Und als gegen alle Erwartung 
des Zaren wie König Friedrih Wilhelms Frankreich und England fi) einigten, 
gemeinfam ihre Flotten in das fchwarze Meer fandten, lag e8 doc in der Natur 
der Sade, dab die Beilegung de3 Streites allein dur die Weitmächte für 
Deiterreih auch nicht erwünſcht jein konnte. Bei jeinen in üblicher Weiſe zer- 
rütteten Finanzen war e3 aber durchaus nicht im ftande, einen energijchen Krieg 
zu führen, fondern war hier auf Preußen angewiejen, welches allein Rußland 
von einem Angriff auf die deutſchen Staaten Oeſterreichs zurüdhalten Tonnte. 
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Und das war ja ohne Zweifel für ale Mächte Mar, daß allein Preußen dem 
Kampf im Süden ein wirkſames Gegengewicht durch einen Angriff auf die ruffiiche 
Weftgrenze geben Konnte. Denn in ſolchem Fall hätte Rußland feine beiten 
Truppen für ben Kampf an feiner Weftgrenze verwenden müfjen — eine englijch- 
franzoͤſiſche Flotte in der Oſtſee bemühte fich vergeblich wenigſtens Kronftadt zu 


Prinz Friedrih Wilhelm von Preußen und feine Gemahlin Prinzefiin Viktoria, 
geb. Prinzeß Royal von Großbritannien, im Jahre 1858. 
Geichzeitige Lithographie eines unbefannten Rünftiers. 


nehmen — und ber mit wechjelndem Glüd im Süden geführte Streit mußte dadurch 
für die Weftmächte unendlich erleichtert werben. Die Frage war in Wirklichkeit 
nit nur eine orientalifche, fondern eine europäifche, und die Kriſis wurde aus 
einer türfifchen zu einer ruffiichen. Die Abficht der Weitmächte namentlih Eng- 
lands ging ebenjo wie die Sehnfucht Defterreich3 dahin, Rußland auf feine natürs 
lichen Grenzen in Europa zu bejchränfen, und die Entſcheidung lag in Berlin. 
Schloß fi Preußen den Weftmächten und Oeſterreich an, fo ſchien fich endlich die 


654 Krimkrieg. — Pariſer Kongreb. 


Gelegenheit zu bieten, die Uebermacht Rußlands, die feit mehr ald zwei Jahrhunderten 
auf Europa laftete, zu brechen. Wie der Seemann im Maftlorbe glaubte Bunjen 
in feiner Stellung als preußiicher Gefandter in London die Weltlage zu über- 
ihauen und eifrigft zum Krieg gegen Rußland raten zu jollen. Mit fchroffen Worten 
erflärte er diejenigen für Verräter, welche jebt noch im Kaiſer von Rußland, der 
jih als Diktator Deutichlands betrachte, das rettende Tonjervative Prinzip jehen 
wollten. Indeſſen jo zutreffend folche Ausführungen waren, jo lag in ihnen doch 
mebr patriotiicher Schwung ala berechnende Politik. Friedrich Wilhelm war empört 
über den „Icheußlichen” Krieg, erzänt über die frevelhafte Weife, mit ber 
Rußland zu den Waffen gegriffen, und doch entfernt nicht gewillt, zum beften des 
„Halbmondes“ gegen das „Kreuz“ und für „Muhamed“ gegen „Chriſtus“ ins Feld 
zu rüden. Aus ſolchen Anichauungen ergab fich ihm die Neutralität als der natür- 
liche Standpunkt Preußens, und wie heftig auch damals der Unwille aufwallte, 
daß der König nicht Front machen wolle gegen den Baren, der ihn jo ſchmählich 
im Stich gelaffen, gegen den Despoten, der die Freiheit der europätichen Völker To 
ſchmählich verachtet, jo machte doch namentlich Bismard geltend, daß in einem 
ſolchen Kriege Preußen die Hauptlaft zu tragen haben werde, ohne irgend einen 
Gewinn zu erlangen. Am Orient babe Preußen gar kein Interefje, fein wirklicher 
Feind aber jei, wie der Zollverein und der Bundestag fortwährend bewiejen, 
Deiterreih; Rußland dagegen zu fchonen, könne für die Zukunft außerordentlich 
wichtig werden. Nicht aus Vorliebe für Rußland, fondern aus wohlveritandenem 
preußifchen und deutichen Intereffe brachte er diefen echt friederizianifchen Stand⸗ 
punkt immer wieder zur Geltung. Und wenn der Ieitende ruſſiſche Minifter Fürſt 
Gortſchakoff feinen Haß gegen Preußen nur mühſam verhüllte, jo wurde es doch 
unendlich) wichtig, daB die Rache an Defterreih von nun [an geradezu fein 
Regierungsprogramm bildete. Allerdings kam e3 dann doc auf dad Drängen 
des öſterreichiſchen Minifters Grafen Buol zum Abichluß eines Wertrages mit 
Deiterreih, da Preußen unter allen Umftänden gegen einen möglichen Angriff 
Frankreichs gedeckt fein wollte, aber indem man jede Hilfeleiftung für Defterreich 
bon der vorher einzubolenden eigenen BZuftimmung zu einem Unternehmen gegen 
Rußland abhängig gemacht, Hatte man doch freie Hand behalten. Die übrigen 
Staaten Deutſchlands aber Tehnten die von Wien energifch geforberte Unter 
ſtützung, wenn auch unter Ausflüchten, ab, da fie nur ſchwere Opfer, und nicht 
den geringiten Gewinn abjahen. 

Diefe neutrale Haltung aufrecht zu erhalten, blieb allerdings während ber 
Wechielfälle des Kriege außerordentlich jchwierig, und vergeblich hatte der König 
durch Spezialgefandte, wie die Grafen von PBourtales und von Uſedom in London, 
den General der Kavallerie Grafen von Wedell in Bari feine Politik zu erklären 
gefucht. Als endlich nach dem furdhtbarjten Blutvergießen und nach dem Tode bes 
Baren in Paris ein Friedenskongreß zujammen trat, geſchah es, Daß Preußen erft nad) 
faſt erfolgter Fertigftellung der hauptſächlichſten Streitpunkte zur Unterzeichnung des 
Vertrages zugezogen wurde. Das empfand bie Nation zwar fchwer, fiel aber nicht 
alzujehr ing Gewicht, da Preußen endlich einmal feinen eigenen Willen behauptet 
und fi nicht in einen Krieg hatte hinein befretieren laffen, ber für den Staat 
ohne unmittelbares Intereſſe war. Weberdies aber hatte man nicht ſowohl die Zu⸗ 
neigung Napoleons erfahren, als vielmehr um Rußland fich wieder einmal ein großes 
Verdienft erworben. In England, das zu gewinnen Friedrich Wilhelm ſtets fchon 
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wegen des gemein- 
famen Religions⸗ 
Belenntniſſes ge⸗ 
ſtrebt hatte, begeg⸗ 
nete man freilich 
kühler Wblehnung 
in einer ben König 
tief ſchmerzenden 
Weife und mußte 


fie auch in der Sache 
des Fürftentums 
Mebail fü Neuenburgerfahren. Mebaille Erir die filbe 
Te pur Geinnerung an bie bene As Hier nämlich fe ur Grinnerung an bie filderne 
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tungen ein roya⸗ 
liſtiſcher Aufftand im September ausbrach, wurde er von der bemofratifchen Partei 
und einigen Truppen ber Schweiz leicht niedergefchlagen. Höchft umfafjende Verband» 
ungen mit allen Staaten begann der König, um das „liebe Ländchen am Jura“ 
und deſſen Bewohner, „auf die er ftolzer fei, ald auf alle anderen Unterthanen“, 
um wenigftend die Männer zu retten, welche in treuer Unhänglicleit an ihn 
die Erhebung verfucht Hatten. Doch war ed feine Frage, daß Preußen nicht 
deshalb zum Schwerte greifen dürfe, ſondern dad Heine Befigtum aufgeben mußte, 
das nie mit dem Staate vereinigt, nur in perſönlicher Union mit feinem Fürften 
verbunden war. Im Mai 1857 wurde dad Länbchen an bie Schweiz abgetreten. 

Friedrich Wilhelms Herz war tief verwundet, daß er bie getreuen Unter- 
thanen dadingeben mußte. Sein ganzes Nervenfyftem war ſchwer zerrütte. Auf 
der Rückkehr von Wien, wohin er der Neuenburger Frage wegen perfönlich fich 
begeben, traf ihn im Oftober 1857 in Dresden ein Schlaganfall, der feiner 
Regierung ſchon jegt ein thatjächliches Ende machte, während der Tob ihn von 
den qualvolliten Leiden erft am 2. Januar 1861 erlöfte. 

Der Verluft Neueuburgs Tonnte für den Staat nicht ins Gewicht fallen, 
aber fehr bedeutfam Hatte fich in den umfangreichen Verhandlungen mit allen 
Großftaaten doch die vollfommene Veränderung der Beziehungen Preußens zu 
ihnen gezeigt. In der That war ber Staat, den bie Freiheitäfriege gefchaffen, 
und wie er aus ben Beratungen des Wiener Kongreſſes Hervorgegangen, ein 
völlig anderer geworben. Das alte patriarchale Regiment des pflichttrenen Ab⸗ 
folutismus hatte einer konſtitutionellen Verfaffung weichen müffen, und die Freund⸗ 
ſchaft zwifchen Preußen, Deſterreich, Rußland und England, der Vierbund war 
in die Brüche gegangen. Die bitterfte Feindſchaft Hatte man von Defterreich er- 
fahren und erfuhr fie in den Heinen Fragen, die damals den Frankfurter Bundestag 
beichäftigten, wie vorzüglich über die Bejagung der Bundesfeſtung Raftatt noch 
täglich. Die Mittelftanten, nad) der Beilegung des Krieges ficher, von Defterreich 
nicht mit ſchweren Forderungen an ihre Opferwilligfeit behelligt zu werden, ſchloſſen 
fi dem Raiferftante wieder an und trafen mit ihm im dem Veftreben zuſammen, 
jede Selbftänbigfeit Preußens zu unterbrüden und jeden Verſuch einer feiten 
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Einigung des Reiches im Keime zu erftiden. Denn fein Gedanke ſei verruchtet, 
äußerte Graf Buol, als der der deutſchen Einheit und mit unglaublicher Gering- 
ſchätzung ſprach der fächfiiche Gefandte in Wien Graf Vitzthum von Eidjtädt über 
dies machtlofe Preußen, das fo entjeglich ehrgeizige Abfichten hege. Mit pridelndem 
Behagen erwähnt er das Wort des Franzofen Thiers, wie thöricht es fei, daß dies 
Breußen, das unter Friedrich dem Großen zwanzig Jahre um Schlefien habe kämpfen 
müffen, nun ohne den Großen König ganz Deutſchland gewinnen wolle. Die perjn- 
lichen Beziehungen de3 Prinzen und der Brinzeffin von Preußen, bie 1854 
unter reger Teilnahme des Volkes ihre filberne Hochzeit gefeiert, zum englifchen 
Königshaufe waren zwar durch die im Herbſt 1855 erfolgte Verlobung ihres 
Sohnes, des Prinzen Sriedrih Wilhelm, mit der Prinzeß Royal noch 
enger gefnüpft. Aber das Staatsleben beeinflußte diefe Verbindung nicht. England 
vielmehr war entrüftet, daß der fchläfrige Deutfche nicht „feine Pflichten gegen 
Europa erfüllt“, d. h. für bie engliſchen Intereſſen ſich hatte „auf den Kampf- 
plaß ſchleppen“ laſſen, und jah hochmütig, mit einer deutlich zur Schau getragenen 
ſittlichen Entrüftung auf den Berliner Hof als den „Satelliten Rußlands“ herab. 
Ganz gegen alle Erwartung, gegen die eigenen Wünjche und im Gegenfag zu den 
Gedanken der Heiligen Allianz war Preußen indefjen in beffere Beziehungen zu 
dem jungen Napoleoniden gekommen, der den Cäfarenthron feines Oheims mit 
Lift und Hug erfonnenen Mitteln wieder aufgerichtet. Denn Napoleon, ausgehend 
von den Gedanken, die Verbindung zwiſchen Preußen, Rußland und Defterreic, 
der fein Ohm erlegen, zu ſprengen und die deutſche Einheit zu ftören, unterfchägte 
Preußens Macht erheblich, glaubte in Berlin überwiegenden Einfluß gewinnen 
und duch Preußen das gehafste Defterreich ſchwächen zu können. Nur Rußland 
war von den alten Bunbeögenofien 

wieber in ein freundficheres Verhältnis 

zu Preußen gelommen, denn troß aller 

Verachtung, mit welcher Nikolaus 

Preußen entgegen getreten war, hatte 

das Zarenreich doch die einzige Stüge 

wie bei den Polenaufftänden, fo im 

Krimkriege in Berlin gefunden, und 

von feinem Sohn und Nachfolger 

Alerander durfte man auch ein weniger 

brüskes Verhalten erwarten. ber 

das verftand fi, daß weder bie 

ruſſiſche Sreundichaft, noch die frans 

zöfiiche Zubringlichfeit eine irgendwie 

feſt begründete Einheit des deutſchen 

Neiches billigen würden. Doch alle 

Hoffnung ber deutfchen Patrioten ſtand 

allein auf Preußen, und diefes mußte 

num zeigen, ob die neue Berfaflung 

ihm auch unter den fönnierigften mu 
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Bis zum Wiener Srieden. 


Ur Anfang de3 Jahrhundert? war, wie wir fahen, Deutſchland und am 
ſchlimmſien von feinen Staaten Preußen völlig zu Boden gefchlagen. Das 
gute preußiſche Echwert, allmählich erft durch den Arm ber übrigen beutfchen 
Stämme unterftügt, befreite dann das Vaterland von ber fremden Tyrannei 
und gewann ihm die freiheit zurüd, feine Geſchicke jelbftändig zu beftimmen. 
Wie viele Jahre waren zerronnen, wo babon nicht die Rede geweſen war! 
Nur das Eine Hatte man ganz außer acht laſſen müffen, daß, wenn man ben 
einen Fremdling, ber feit mehr als zwei Jahrhunderten über Deutfchland zu 
herrſchen gefucht, wenn man Frankreich mit Hilfe der anteren fremden Madıt, 
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mit Defterreich niederwarf, man biejes boch ftärkte und ihm wieder eine Kraft 
über Deutichland gab, die fort und fort wachſen mußte. Damals, wo die Be- 
geifterung für das alte heilige Reich. in hohen. ftolzen Wellen ging, war es ge⸗ 
ſchehen, daß man den Fleinen, kaum ein Viertel betragenden Bruchteil deutſcher Be⸗ 
völkerung Defterreichs für den Beweis feines deutſchen Charakters ohne Bedenken, 
unbeſehen und wie von jelbit annahm. Das meinte man vielfach auch jebt noch. 
Noch 1850 fah der Abgeordnete Otto von Bismard in Defterreih den Repräſen⸗ 
tanten und Erben der alten deutfchen Macht, der oft und glorreich das deutſche 
Schwert geführt. Die Einheit des ganzen Baterlandes Hatte man erftrebt und 
Dabei völlig überfehen, daß vornehmlich die Intereſſen der nichtdeutfchen Völker 
Defterreichd das Haus Habsburg zu jener Bolitif geführt hatten und wieter führen 
mußten, welche die Kleinfürften in die Arme Frankreichs getrieben, welche beutiches 
Recht und deutſches Weſen jo gründlich verachtet und verleugnet Hatte, bis das 
einſt fo ftolge Schiff völlig gefentert war. Denn lediglih an dem Intereſſe ber 
dreißig Millionen nichtdeutfcher Unterthanen im öfterreichiichen Staatsweſen war 
der mehr patriotiich gefühlte als politiich durchdachte Plan gefcheitert. Aber die 
Sremdherrfchaft Defterreichd über Deutichland war nur um fo feiter begründet in 
jenem Syſtem, die Mittelftaaten liebkoſend an ſich zu ziehen, die Meinen aber zu 
anterdrüden und Preußen aus dem Sattel zu heben. Denn nicht an dem 
Umftande, daß neben Dejterreih noch ein zweiter Großftaat, Preußen, im Bunde 
war, jondern vornehmlich an dem undeutichen Charakter des Kaiferftaates mußte 
jeder Verſuch, die Reichseinheit Herzuftellen, ſcheitern. Zunächſt freilich hatte bie 
Hofburg die Gährung im deutichen Volle benubt, um eine Uebereinftimmung mit 
Preußen herbeizuführen. Uber nicht? anderes hatte fie dabei bezwedt, als nad 
eigenem Willen und Wunſch zu handeln, den Haß unb die Mißgunft aber, die 
dies Handeln erzeugen mußte, auf ben getreuen deutſchen Nachbarn zu werfen. 
Als dann aber es zu Zage trat, daß auch die unglüdjelige zerriffene Lage der 
Länder, welche man Preußen in böfer Abſicht zugewielen, die neue Eritarkung 
bes Gegners nicht gehindert, als es fich Herausftellte, daß gerade fie den rein 
deutichen Charakter Preußens jtählte, als Preußen die wirtjchaftliche Einheit 
Deutichlands begründete, als die gewaltig fortjchreitende Gährung der Geifter das 
Wert des Wiener Kongreffes über den Haufen zu werfen fchien und mit immer 
Heftigerer Gewalt, immer inbrünftigerer Sehnfucht die nationale Einheit des heillos 
‚zeriplitterten Vaterlandes forderte und Feine andere Burg fand, in welcher deutſches 
Sein und Leben gefichert war vor dem Unprall aller Feinde als das fchlichte 
altersgraue Schloß an der Spree: erſt da änderte man zu Wien die verdedte 
Taktik, weiter und weiter öffnete fi das Bifir, und wer es etwa wagte, das 
Antlitz, das hervortrat, mit feſtem Blide anzufchauen, der jah wohl italientiche, 
ungarifche, walachifche, ſlaviſche, ezechifche, Hannakifche und was fonft für fremde 
Züge, aber ein deuticher war faum noch zu erfennen. Doc die feiter gefchlofiene 
innere Einheit, die Defterreich nach Metternich Sturz errang, mußte nur um 
fo tiefer den alten Sporn eindrüden, nunmehr auch die alte Herrichaft über das 
Reich Herzuftellen. Mochte doch der Deutiche mit der ganzen Kraft feines Ge= 
möütes, mit dem verjpotteten und verlachten Idealismus die Einheit begehren und 
fein eigen Selbft allein unter den Fittigen des jchwarzen Adlers bewahrt und 
gerettet jehen! Gerade diefe Gährung, die Unruhe und Berfahrenheit der Geifter 
. mußte ein Fundament abgeben, auf welchem das Kaijerhaus bie frühere Herrichaft 
PP 
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nur um fo fefter begründen konnte. Schon regte fih ja auch fein alter Neben 
bubler jenjeit3 des Rheins, und wie undeutlich das Krähen des gallifchen Hakıs 
noch tönen mochte, es war das Leichen, nur umjomehr zu eilen, das Ge 


bäube, an dem man lange genug gezimmert, fchlennigft unter Dach und Zah 


bringen, ja ſchon ſtand man wieder mit Frankreich wie einft in bochgefährlicen 
Bunde. Der revolutionären Bewegung ber Geifter in den eigenen Ländern war 
Defterreich ja Herr geworden, und wenn man daran gebacdjte, wie bie herrlide 
Bewegung des Jahres 1809 jo fchnell verraudht war, dab fie fih 1813 durdans 


nicht Hatte wiederholen wollen, wie follte man nicht hoffen, daß auch bie nem | 
Bewegung in Defterreih nur ein einmaliges Auffladern geweien, und daß dei 


Heuer gründlichft erftidt jeil Nur um jo beifer dann aber, wenn die patriotilde 


— — 





Erhebung im benachbarten Deutſchland in die abſchüſſigen Wege, in die wilden 


Fluten der Revolution verran, welche die Throne unterwühlte, die deutſchen Fürſter 
in Angft und Sorge zur Hofburg eilen Tieß! Wo anders meinten fie dem ned 


Schuß zu finden, nun da auch in Preußen, fo fchien es, die Revolution einge 


brochen, die moderne Anficht vom Staate gefiegt? Gerade hier war es ja ebene 
wie anderwärts dahin gelommen, daß ein Dualismus zwiichen Regierung um 
Untertban fich gebildet, der, von beiden Seiten anerfannt, zum Ruine des Staates 
führen mußte. Weder in Wien, noch an den Höfen ber Mittelftaaten Hatte max 
eine rechte Empfindung davon, daß das Volksleben der deutfchen Nation in ſich 
ein organifches iſt, das von den breiten Grundlagen, dem weitgreifenden Wurzel 
geflecht emporfteigt dur alle Stufen und Glieder zur Spite, zur Blüte mb 
Frucht, daß weder das eine noch das andere ber bejonderen Glieder entbehrlid 


oder erjeßbar jel. Denn eben dieſe befehbeten und befämpften, zexrfleifchten ein 


ander, aljo daß die Herrichaft des fremden Stantes über fie nur um fo leichter 


‚zu erreichen fchien. 

Mochten denn immerhin die Thore des Köntgsichloffes zu Berlin ben Ge 
danken ber deutichen Einheit weit geöffnet jein, um fo gewiffer ſammelte ſich di 
Mehrzahl deuticher Fürften unter der ſchwarz⸗gelben Sahne, da irgendwie bob 
jeder Gedanke einer deutjchen Einheit ihnen ein Opfer zumuten mußte. 


do die Wunſche der Unterthanen auf Teilnahme an ber Geſetzgebung fo beit, 


"wie fie wollten, an die Pforten zu Berlin pochen, nur mit halbem Willen ware 
fie ihnen aufgethan, und ängftlich juchte man fie ſchon wieder zuzuziehen. Herrſche 
doch auch unter denen, die eine fefte monardifche Geſinnung hatten, eim tiehr 
Unwille gegen die Regierung, ftrebten doch die fogenannten Altliberalen nad Ans 


bildung der Verfaſſung, und war doch die weitere Beichränfung der königfide 


Gewalt eine weit verbreitete Forderung! Ya republikanifche Gedanken und ſozialiſtiſche 
Pläne fanden aud in Preußen Anhänger und Vertreter, und die Macht de 


Krone zu zerbrödeln fchien vielen ein glüdverheißendes Ziell Wie überall | 


Deutjchland, fo Hatte auch in Preußen der monardifhe Sinn einen fchweru 
. Stoß erhalten, und derer waren nicht wenige, denen bie alte Königstreue um 
Anlaß zu Hohn und Spott gewährte. Wie hätte ſolch Zwieſpalt innerhalb de 
Ihwarz-weißen Pfähle nicht die Hoffnung Defterreich® und der anderen Feinde 
aufflammen laſſen, die Erwartung ber Getreuen aber, daß die Hohenzollern bt 
Einheit Deutihlands begründen würden, darnieber fchlagen follen! Mochte dab 
der große Bar dem Wiener Kabinett noch zürnen, daß es ihm in den Weg getreie, 
mochte Doch der neue Napoleon im tiefiten Herzen bittern Groll gegen das Ey: 
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baus begen, mochte man auch im Palaft zu St. James und im Parlament auf 
der Downingftreet fchelten über die nach allen Verhandlungen nur um fo ſchmäh⸗ 
lichere Unthätigleit Defterreihs im Krimkriegel Das war doc) ficher, daß das 
Auffteigen der preußiſchen Macht Teiner der fremden Mächte erwünſcht, daß gar 
die Gründung der deutfchen Einheit, die Schöpfung einer deutichen Macht unter 
preußifcher Führung auf den entfchiedenften Widerſpruch in allen Kabinetten 
Europas ftoßen würde. 

Schon war ja das Anſehen des Staates überall gebrochen, und in feiner neuen 
Jugendblüte fchien er wieder gefnidt. Wie aber jchien es fi für feine Feinde nun 
jo glüdlich zu fügen, daß durch die Erkrankung des Königs eine Stellvertretung 
nötig wurde, bie Uebel genug nach fich ziehen Eonntel Wie glüdlich ſchien es 
fh zu fügen, daß ber Prinz von Preußen, trogbem er, jo oft der Anlaß fi 
bot, feine hohe Achtung vor dem hiftorifchen Recht der beutichen Fürſten bekundet, 
feine gemwifienhafte Anerkennung ihrer Souveränetät bewiejen, dennoch von den 
Fürſten mehr noch als fein Bruder und Vater argwöhniſch beobachtet wurde, als 
ob er ihre Throne antaften, ihre Länder für fi zu erwerben wünjdel Was 
balf es ihm, das Gegenteil wiederholt zu bezeugen! Die Gafjenjungen in Berlin 
erzählten fich ja, daß er die deutſchen Fürften verfchluden wolle! Das war dem König 
von Sachjen wie dem von Hannover Beweis genug, und folgerecht hielten die Fürften 
zur Hofburg, ſchien das Werk der Einheit mithin ganz unausführbar. Wie fchien 
e3 fich weiter jo glüdlich zu fügen, daß der Prinz von Preußen, troß aller ihm zuge- 
fchriebenen Vergrößerungs-Gelüfte, wie man wußte, in hohem Maße friedfertig war 
und, an der Schwelle des Greiſenalters angelangt, wohl kaum noch die wagende Kraft 
und den fchwellenden Mut haben werde, den nur die frifche SJugend gewährt! Durfte 
man doch hoffen, daß der Prinz, aufgewachſen und mit feinem ganzen Herzen der 
heiligen Ulltanz, dem alten Syitem die Viermächte zugethan, die traditionelle Zu⸗ 
neigung und Nachgiebigkeit feines Haufes gegen Habsburg gewiß bewähren werde! 
Sa um fo mehr werde er es thun, als fein innerjtes Empfinden ihn von jeder An⸗ 
näberung an den Neffen des fchredlichen Mannes, ber feinem Haufe und Lande zum 
Fluch geworben, an Napoleon abwenden mußte, als die perſönliche Freundſchaft, die 
ihn Sowohl mit dem abfoluten Zaren in Petersburg, wie mit der parlamentarifchen 
Königin in London verknüpfte, an dem Wiberfpruch beider Staaten zu Grunde 
gehen mußte. Wie fchien es fich aber auch endlich fo glüdlich zu fügen, daß ber 
Prinz aus den ſchweren Bedenken, die er gegen die Umgeftaltung des Staates 
gehegt, jeinerzeit fein Hehl gemacht, daß umgelehrt er dann mit unzweidentigen 
Worten fih für die gewiſſenhafteſte Haltung der Verfaſſung und gegen jebe nicht 
völlig ehrliche Auslegung entichieden ausgeiprochen. Hatte er doch Damit ber 
Feinde hüben und drüben genug erworben! Hielt man ihn doch auf Der einen 
Seite für den erbitterten Gegner der Verfaſſung und auf der anderen für einen 
Abtrünnigenl Schwer und immer jchwerer hatte er ja leiden müſſen unter den 
Gehäffigfeiten und Anfeindungen! Im inneren Widerjpruch befand er fich mit 
den Räten der Krone, und doch kam nicht nur alles darauf an, die Kontinuität 
ber Entwidelung feftzuhalten, fondern der Natur ber Stellvertretung entiprach es 
allein, nach den Grundfähen bes Königs und feiner Natgeber die Regierung zu 
leiten. Bon der aufrichtigften Frömmigkeit in der Tiefe feines Herzens und 
zugleih erfüllt von innerlihem Bebürfnis der Bethätigung bes evangeliichen 
Glaubens auh in den Formen der Fire, bot er doch der berrichenden 
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Richtung, die er felbft als Heuchelet bezeichnen mußte, Anlaß zu jchweren 
Bebenten. 

An Summa: Das Unfehen Preußens war im Auslande tief geſunken, von 
den beutichen Fürften war der Staat leidenichaftlich beargwöhnt, von Oefſterreich 
bitter befehdet. Die eigene Verfaſſung des Staates befand fi im Stadium des 
Uebergangd und mußte in Kampf unb Streit erft ihre Lebensfähigkeit erweilen. 
Die Unterthanen waren gefpalten unter ſich nach politifchen, nach fländifchen, aber 
auch nad) wirtichaftlichen wie Tirchlichen Grundſätzen, die Regierung, deren Leiter 
der Stellvertreter doch beibehalten mußte, ftand im entjchiedenen Widerſpruch zu den 
Unterthanen wie zu dem Prinzen ſelbſt. Wahrlich es find nicht wohl Buftände dent 
bar, welche den Wechiel einer Regierung und die gedeihliche Yortentwidelung des 
nationalen Lebens fjchwieriger machen könnten! Wie fiher waren die inneren Ber- 
bältniffe beim Regierungsantritt Friedrichs des Großen begründet gewejen, wie hatte 
ſelbſt Sriedrich Wilhelm IIL, als er das neue Breußen begründete, in der fittlichen 
Uebereinftimmung der Beften des Volles den fefteften Halt gefunden! Nur der 
Große Kurfürft Hatte andere Schwierigleiten vorgefunden, Hatte Land und Lente 
erft erobern, erft fchaffen müfjen, und doch, wenn man jene Beit mit ber um bie 


Mitte diejes Jahrhunderts vergleicht, wenn man den Ton auf die moralischen und 


geiftigen Schwierigkeiten Iegt, jo wird man fie bei der Uebernahme der Stellver- 


tretung durch den Prinzen von Preußen für kaum geringer anzufchlagen geneigt | 


fein, als fie beim Antritt der Regierung des Großen Kurfürften vorlagen. 


Und doch fie find überwunden, fie find nicht nur überwunden, fondern fe 


haben zu einem Ziele geführt, jo herrlich, fo vollendet, fo alle Erwartungen, alles 
Maß überjchreitend, daß alles, was bie Geichichte unjeres Staates bietet, Dagegen 
völlig in den Hintergrund tritt. Kein Zweifel ift es, daß es Iediglich die Perfön 
Iichleit des neuen Herrſchers ift, auf ber alles berubte, bie Staat und Ned, 
Geſellſchaft wie Verkehr jo gründlich, fo durchaus umgeftaltete. Indeſſen wie 


vermöchten wir ein Charafterbilb des Königs zu entwerfen, ber in unjeren Herzen | 


al3 Lebendige Macht Iebt und eine Verehrung genießt, wie fie noch feinem Ste 
lichem zu teil wurde! Die Einfachheit läßt fich beichreiben, die Größe läßt ſich 


ſchildern, die Verbindung beider, wie fie uns bier in einer das menschliche Mb 
beinahe überfteigenden und doch wieder jo rein und ungejucht menfchliden Weiſe en» 


gegentritt, gebt heute noch über die volle hiſtoriſche Würdigung hinaus. Aber bad 
dürfen wir jagen. Selbft bei den Hohenzollern, die — wir hörten es — u 
der Pflichttreue das Höchfte gejehen, was fie leiften konnten, ift eine folche Pflich⸗ 
treue, die in der wunderbarſten Leiftung nichts fieht, als die einfache Erfüllung 
der Schuldigfeit, vorher nicht dagewejen. Das ganze Leben des Königs von jenem 
ſchlichten Bekenntnis am Tage feiner Einfegnung an: „Ich weiß, daß meine Kräfte 
ber Welt, dem Vaterland gehören” bis zu jenem in alle Ewigkeit ergreifenden „Io 
babe feine Zeit, müde zu fein“ ift dem Könige nicht? als die natürliche Löjung 
ber ihm von Gott geftellten Aufgabe gewejen, dem Staat aber, ja der ganzen Welt 
ift feine Regierung das fegenreichite Ereignis des Jahrhunderts geworben. Dereinf 
an der Wende des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts war die Welt bewegt 
bon den Mißbräuchen der Kirche, und die Seele der Völker dürftete nach. eine 
erläuterten Erkenntnis der göttlichen Wahrheit. In der Seele eines Manne 
hatten bie Kämpfe der Beit fich abgefpiegelt, und gerungen hatte er mit ſich, bi 
er ſelbſt zur Klarheit ſich durchgefämpft. Ohne jegliche Abficht eines Bruche 
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mit der berrfchenden Kirche, ohne jegliche Ahnung von den Folgen feiner That, 
in ſchlichter Erfüllung defien, was feine Chriftenpflicht ihm gebot, aber überzeugt 
bon der Wahrheit feiner Sache, war Luther dem Unwahren des Ablaſſes entgegen- 
getreten und eine Bewegung Hat er hervorgerufen, die das Schidjal der Welt 
beftimmt. Um bie Mitte unjeres Jahrhunderts waren alle Herzen und Sinne 
des dentſchen Volles erfüllt von der Sehnfucht nach nationaler Einigung und den 
Edelſten der Nation fchien nichts notwendiger, fchien feine Forderung fittlich bes 
rechtigter und dringender als die Vereinigung der deutichen Stämme unter einem 
kaiſerlichen Haupt, als die Beteiligung ber Nation an der Gefehgebung, die Deffent- 
lichleit der Handlungen des Staates. In ber Stille bes ſchmuckloſen Haufes 
unter den Linden zu Berlin hatten diefe Wünfche in der Seele eines Fürften 
gezündet, in feiner Seele Hatte er gerungen, ob fein Preußen, das allein durch 
die Arbeit feine Vorfahren jo groß und herrlich geworben, die neue Form ver» 
trage, ob es auch in ihr wie in der alten feine Pflicht erfüllen könne, hatte er 
gekämpft, ob Preußen, die fo lange Jahrhunderte weſentlich durch die Kraft der 
Hohenzollern von Defterreich geübte Herricherftellung in Deutfchland annehmen 
dürfe. Aber einmal zur Klarheit gekommen, Löfte er mit ficherer Hand den alten 
beutfchen Bund auf, forderte die Einberufung eines deutſchen Barlaments, erbaute 
das feftgefügte Werk ber deutichen Einheit und ſchuf damit einen neuen Mittel 
punkt, um den fortan fich die Welt bewegen follte. 

Solange die Stellvertretung währte, hielt ſich der Prinz verpflichtet, „unter 
gewiſſenhafter Beobachtung der Landesverfaſſung und der Landesgeſetze, nach den 
Mir bekannten Intentionen Seiner Majeftät, Meines Töniglichen Bruder8 und 
Herrn die Regierungsgefchäfte zur Zufriedenheit Seiner Majeftät des Königs und 
zum SHeile des Landes zu führen.” Es war die nur möglich bei einer fo 
gewiſſenhaften Beurteilung, wie fie dem jchlichten Nechtsfinn des Prinzen eigen 
war. Do eben diejer Rechtsfinn machte die Dauer der mehrfach erneuerten 
Stellvertretung nicht möglih, da die Verfaſſung bei andauernder Verhinderung 
die Negentichaft des nächften Ugnaten forderte, d. 5. die Leitung der Regierung 
mit eigener Berantwortlichleit und aljo nach dem eigenen Ermeſſen des ftell- 
vertretenden Oberhaupts. Denn die Krankheit des Königs zeigte Erjcheinungen, 
welche die Hoffnung auf Genefung mehr und mehr ausſchloſſen. Noch war der 
Landtag mit richtigem Takt an dem Paragraphen der Verfaſſung vorbeigegangen, 
aber es war nicht anzunehmen, daß dies auch fernerhin gejchehen werde, und 
völlig unberechenbar waren die Folgen, wenn die Löfung einer jo fchwierigen 
Frage nit von der Krone felbft ausging. Der Auftizminifter Simons hatte 
daher die rechtliche Seite mehrfach zur Sprache gebracht. E83 war ein erjchütternder 
Augenblick, als die Königin Elifabeth ihrem Gemahl in einer Stunde, da feine 
Kräfte e3 geftatteten, die Urkunde vorlegte, Fraft welcher der König am 7. Ok⸗ 
tober 1858 ben Prinzen erjuchte, „die königliche Gewalt in der alleinigen Ver⸗ 
antwortlichfeit gegen Gott, nach beftem Willen und Gewiffen in Meinem Namen 
als Regent ausüben und hiernach die erforderlichen weiteren Anordnungen treffen 
zu wollen”. Erihütternd wirkte die Kunde auf bie überaus große Zahl der- 
jenigen im Lande, die troß aller Mißerfolge des Königs reines Streben, reiche 
Gaben und edles Herz erkannt hatten — Charaktereigenichaften, auf welche gerade 
der Prinz fo oft und nachhaltig Hingewiefen. Uber ergreifender ift wohl der 
zarte und pflichttreue Sinn, mit welchem der Prinz feiner Gemahlin ein Ereignis 
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meldet, das, folange bie Welt befteht, immer aufs neue bie Vie auf ſich ziehen 
wird. „Der entſcheidende Schritt ift alſo geichehen! Gott gebe feinen Segen 
zu bem ernften Werke, was nun buch mic für das Vaterland beginnt. Du 
kannſt denken, in welder Aufregung ich bin, und wie ich nur im Gebet mich 
ftärten und fräftigen Eonnte und mich Gottes Barmherzigkeit anheim geben! ... 
Wenn fomit vielen ein Stein vom Herzen fält, fo begimmt für mich num erft 
die wahre Sorge umb 
Dual, bie mir fhwerlich 
(bei ber vorausfichtlichen 
Unheilbarkeit des Königs) 
wieder abgenommen wers 
den wird. Ich ſchließe 
mit der Bitte, daß du 
für mid) und das Vater⸗ 
Iand und das ſchmerzlich 
berüßrte Königspaar 
beten mögeft. Dein Wil« 
helm“. 
Das Nähte nach 
der Entlafjung des Mi⸗ 
nifters von Weftfalen, 
der die Notwendigkeit 
ber Regentſchaft Beitritt, 
war bie Berufung des 
Landtags zu ihrer An- 
erfennung. Ende Dis 
tober trat er zufammen, 
und der Regent leiſtete 
in deſſen Gegenwart den 
Eid auf bie Verfaffung. 
Sie ift ficherlich nicht das 
Seal geweſen, welches 
fiö in ber Seele bes 
Prinz-Regenten von ber 
Fürft Karl Anton von Hofenzollern-Gigmaringen. Verfafjung des preufis 
Nach einem Liftbilde. ſchen Staates gebildet 


königlicher Bruder und er jelbft fie befchworen, hätte er jeben Verſuch, an 
ihr zu rütteln, für Sünde gehalten. „Ich will nicht unterfuhen" — fo fagte 
er zum König Mar von Bayern — ob Ronftitutionen Heilfam find, aber wo 
fie eriftieren, fol man fie Halten und nicht durch gezwungene Interpretationen 
verfälichen”. 

Es verftand fich daher, daf der Prinz- Regent mit bem bisherigen Minifterium 
die Regierung nicht leiten konnte, und längere Zeit ſchon Hatte er wegen Bilbung 
eines neuen Minifteriums Erwägungen angeftellt. Der Gedanke, den Geſandten 
Dtto von Bismard-Schönhaufen als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
zu berufen, ließ fi) damals noch nicht ausführen, und nunmehr fam unter dem 
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Vorſihz des Hochherzig-patriotifchen Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen, 
des einzigen beutfchen Fürften, ber freiwillig Land und Souveränetät aufgegeben hatte, 
ein Minifterium zu ftande, welches zwar ben Bufammenhang mit der biherigen 
Regierung in der Beibehaltung des Handelsminiſters von ber Heydt und Zuftizminifters 
Simons wahrte, zugleich aber durch die Namen Rudolf von Auerswald, von Beth- 
mann-Hollweg, Graf Püdler und von Patow einen vollen Frontwechſel bebeutete. 
Auch die Namen von Schleinig, von Bonin und Flottwell befunbeten dies, wenn 
auch die politifche Richtung diefer Männer nicht eine fo ftreng ausgeprägte wie die 
der erſt genannten war. Ebenſo aber, wie diefe Ernennungen bes Prinzen Ge- 
finnung kennzeichneten und es bezeugten, 

da er feiner ber Tageöparteien angehörte, 

ſondern ſchlechthin eine rein ftaatliche Auf⸗ 

fafjung Hatte, die — man wird an Steind 

Grundfäge erinnert — „auf bem Hiftorifdh 

geworbenen Grunde bes preußiſchen Staates 

die Kräfte der Nation zu ihrer höchſt⸗ 

möglichen Entwidelung zu führen“ ge= 

dachte, jo ſprach der Prinz dieſe Unficht 

aud den Männern feines Vertrauens in 

jener berühmt gewordenen Audienz vom 

8. November 1858 mit vollfter Beſtimmt⸗ 

heit aus. Sa, biefe Anſprache giebt ein 

Programm, eine Ueberficht über das 

Streben des Prinz Regenten während 

feiner ganzen Regierungszeit und bezeichnet 

zugleich die Schwierigkeiten beim Antritt 

jo deutlich, daß ein näheres Eingehen auf 

fie geboten erſcheint. „Die Pietät“, fo jagte 

der Prinz, „gegen Meinen ſchwer heim- 

gejuchten König und Herrn ließ mid Freiherr Wilgelm von Schleinitz. 
lange ſchwanken, wie manche Erlebnifie, Nach einem Lichtbilde. 

die ich unter feiner Regierung wahrnahm, 

in eine beffere Bahn wieder überzuleiten feien, ohne Meinen brüberlichen Gefühlen 
und ber Liebe, Sorgfalt und Treue, mit welcher unfer allergnädigfter König feine 
Regierung führte, zu nahe zu treten.“ Feru vom jeder Weberftürzung, von Tedem 
Ergreifen der Neuerungen und gleich weit entfernt von jedem Zurüdhalten an über- 
wunbenen Zuftänden, erflärt der Regent, wie er nur in ber Ueberzeugung, baß bie 
neuen Räte der Krone feine Anficht teilten, und von einem Bruce mit der Ver- 
gangenheit nun und nimmermehr die Rede fein ſolle, fi zu dem Wechſel habe 
entſchließen können. Nur da, wo Willfürliches oder gegen die Bebürfnifje ber Zeit 
Laufendes fi zeige, jolle die forgliche und befjernde Hand angelegt werben. 
Dieſe Bedurfniffe richtig zu erfennen, zu erwägen unb ins Leben zu rufen, das 
ſei das Geheimnis der Staat3weißheit, wobei man von allen Ertremen ſich fern 
halten müfje. Ginfacher läßt ſich in der That nicht die höchſte Pflicht jeglicher 
Regierung, an ber Fortbildung des Menſchengeſchlechts zu arbeiten, bezeichnen. 
Der Regent berührt offen den Zwieſpalt, der ſich zwiſchen Regierung und Rolf 
aufgethan, er weift hin auf die damals mannigfach abhanden gelommene Aufs 
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fafjiung vom Staat und zugleih auf den Weg zur Rettung, wenn er jagt, bie 
nen berufenen Ratgeber der Krone erkennen es an, daß das Wohl ber Krone 
und des Landes unzertrennlih fei, daß die Wohlfahrt beider auf gefunden, 
fräftigen, Tonjervativen Grundlagen beruhe. Die Aufregung, die im öffentlichen 
Leben berriche, ſei zwar teilweife erflärlih, zeige aber andernteild Spuren von 
abfichtlich überjpannten Ideen, denen durch ebenjo bejonmenes wie gejebliches und 
jelbft energiiches Handeln entgegen getreten werden müfle. Beriprochenes müſſe 
man treu balten, ohne fi) der befiernden Hand dabei zu entichlagen, nicht Ver⸗ 
fprocdhenes mutig verhindern. Bor allem ſei zu warnen vor ber ſtereotypen 
Phraſe, daß die Regierung fich fort und fort treiben laſſen müſſe, liberale Ideen 
zu entwideln, weil fie ſich ſonſt von jelbft Bahn brächen.. Gerade hierauf beziehe 
ih, was er Stantsweisheit genannt. Wenn in allen NRegierungshandlungen 
fi) Wahrheit, Sejehlichkeit und Konfequenz ausſpreche, fo fei ein Gouvernement 
ſtark, weil es ein reines Gewiſſen babe, und mit dieſem babe man ein NRedht, 
allem Böſen Träftig zu widerftehen. Nach diejer allgemeinen Betrachtung gebt 
ber Prinz⸗Regent zu den einzelnen Zeilen der Aufgaben bes Staates über, und 
man begreift die Schtwierigleit der Lage, wenn es ausgeiprochen wird, daß bie 
inneren Berhältniffe feit 1848 von einem Extrem zum andern geworfen jeien. 
Die lommunalen Berbältniffe feien, nachdem man ganz unvorbereitet ein Selbft- 
governement einführen gewollt, zu den alten Berbältniffen zurüdgedrängt worben, 
ohne den Forderungen der Zeit Rechnung zu tragen, was fonft ein richtiges 
Mittehalten bewirkt haben würde. Die befiernde Hand müſſe bier angelegt 
werben, vorerft aber beitehen bleiben, was eben erit wieder hergeitellt iſt, um 
nicht neue Unficherheit und Unruhe zu erzeugen, die nur bedenklich wäre. Die 
Finanzen erzielten zwar Ueberſchüſſe, aber bei weiten nicht jolche, daß allen 
Bebürfniffen entfprochen werden könne, weil in den Steuervorlagen nicht richtig 
operiert worden fei. Wie die Mittel für jene Bebürfniffe zu beichaffen feien, fei 
die Hauptaufgabe der Zukunft, wobei die wahre Befteuerungsfähigfeit des Landes 
ind Auge zu fallen. Handel, Gewerbe und Kommunilationsmittel hätten zwar 
einen ungeahnten Aufſchwung genommen, aber bei dem Schwindelgeift, der Wunden 
ichlage, jei Maß und Ziel zu Halten. Den Kommunikationswegen feien bedeutende 
Mittel, aber mit Rüdficht auf alle Staatsbedürfniffe und unter Innehaltung der 
Etats zu Gebote zu ftellen. Bei den veränderten Prinzipien in der Rechtäpflege 
müffe das Gefühl der Wahrheit und Billigfeit in allen Klaſſen der Bevölkerung 
gewedt werben, damit Gerechtigkeit durch Geſchworene wirklich gehandhabt werben 
tönne. Eine ber fchwierigiten und zartejten Fragen, die ind Auge gefaßt werben 
müßten, jet die Hrchliche, da auf dieſem Gebiet, wie der Prinz jcharf und 
beftimmt näher ausführte, in der lebten Zeit viel vergriffen fei. Das Unterrichts 
weien fei in dem Bemwußtfein zu leiten, daß Preußen durch jeine höheren Lehr- 
anftalten an der Spite geiſtiger Intelligenz ftehen und Durch feine Schulen die 
den verichiedenen Klaffen der Bevölkerung nötige Bildung gewähren jolle, ohne 
fie über ihre Sphäre zu heben. Im Heerwefen, jo fährt der Prinz⸗Regent nad) 
einem Hinweije auf die Kataftrophe von 1806 und die Befreiungsfriege fort, 
habe eine vierzigjährige Erfahrung und zwei kurze Kriegsepiſoden auch jebt aufs 
merkſam gemacht, daß manches fich nicht bewährt habe und zu Uenderungen Ber- 
anlafjung geben werde. Dazu gehörten ruhige politiiche Zuftände und Geld. Es 
wäre ein ſchwer ſich beitrafender Fehler, wollte man mit einer wohlfeilen Heeres 
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verfaffung prangen, die deshalb im Moment der Entfcheidung den Erwartungen 
nicht entipräche. Preußens Heer müſſe mächtig und angefehen fein, um, wenn 
es gelte, ein ſchwer wiegendes politifches Gewicht in die Wagichale Legen zu können. 
„Preußen muß“, jo lehrt der Prinz⸗Regent weiter über die auswärtigen Ver⸗ 
hältnifje ganz im Geifte feiner großen Vorfahren, „mit allen Großmächten im 
freundfchaftlichften Vernehmen ftehen, ohne fi fremden Einflüffen hinzugeben 
und ohne fi die Hände frühzeitig durch Traktate zu binden”. Mit allen 
übrigen Mächten ſei das freundlichite Verhältnis gleichfalls geboten. In Deutſch⸗ 
land müſſe Preußen moralifhe Eroberungen machen durch eine weife Geſetz⸗ 
gebung bei fi, durch Hebung aller fittlichen Elemente und durch Ergreifung von 
Einigungselementen wie der Hollverband es fei, der indes einer Reform werde 
unterworfen werden müffen. „Die Welt muß willen”, — König Friedrichs L. 
Kampf für Deutſchlands Fürften ſchwebt vor unferen geiftigen Yugen — „daß 
Preußen überall das Recht zu ſchützen bereit iſt. in feftes, konſequentes und, 
wenn e3 fein muß, energifches Verhalten in der Politif, gepaart mit Klugheit 
und Bejonnenbeit, muß Preußen das politifche Anſehen und die Machtitellung 
verſchaffen, Die e8 durch feine materielle Macht allein nicht zu erreichen im ftande ift.“ 

Bis auf den Iehten Punkt Hat ber Prinz⸗Regent in dreißig Jahren nach 
diefen Grundſätzen gehandelt und auf allen Gebieten das herrfichfte Biel erreicht. 
Die Vorausfehung aber für diefe ungeahnten Erfolge war das Heer, bie Grund⸗ 
lage der Maditftellung Preußens, deren Fehler der Regent beflagt, und bie 
wieder die Grundlage des materiellen Emporjteigens feiner Bürger if. Denn 
eins bedingt eben im Leben ber Wöller dad andere. Ohne materielle Macht 
genießt der Staat Fein Unfehen, und wieder ohne das Höchite pofitiiche Anſehen 
des Staates ſinken die materiellen Güter feiner Bürger. 

Schon im nädjiten Frühjahre follte e8 fich erweifen, wie notwendig Die 1859 
preußiiche Machtftellung war. Zwiſchen Defterreich und dem König Viktor Emanuel 
bon Sardinien, welcher die Lombardei für das fich einende Stalien gewinnen 
mußte, und dem Napoleon aus anderen Gründen feine Hilfe Lieb, fam es im 
April zum Kriege. Es verfteht fich, daß Deiterreich auch diesmal für feine außer- 
deutſchen Intereſſen die preußiiche Hilfe in Anſpruch nahm und für die Erhaltung 
der Lombardei Deutichland einem franzöfiichen Einfall ausjegen wollte. In der 
That wäre ber Regent zum Sriege bereit gewejen, wenn ihm die Vorausſetzung 
jeglichen Erfolges, nämlich der Oberbefehl über das Bundesheer zugeitanden 
worden wäre. Dies aber wollte Oefterreich nimmermehr bemwilligen und beant- 
wortete einen bezüglichen Antrag Preußens fofort durch den entgegengeſetzten, wo⸗ 
nach der Bundeskommiſſion von fiebzehn Mitgliedern die höchſte Aufficht über das 
Heer gewahrt bleiben follte. Zu bedenklich ſchien es in Wien, das deutjche Schwert 
in preußiihe Hände zu geben, und lieber verzichtete man, wie der Regent jagte, 
auf eine Provinz, als daß man Breußen einen Siegesruhm gegen Frankreich 
gegönnt hätte. So nötigte die Hofburg fich felbft zur Nachgiebigfeit.. Da aber 
der Regent feine Neutralität zu einer bewaffneten geftaltete, und feine mobil 
gemachten Zruppen fi) nach der Weſtgrenze in Marſch jehten, Napoleon jedoch 
gegen einen Krieg mit Preußen und Defterreich ſchwere Bedenken hatte, jo entichloß 
er fich plöglich, den Streit beizulegen, und ſchon Anfang Suli wurde die Welt durch 11. Zuli 
ben zu Billafranca geichloffenen Präliminarfrieden überraſcht. Freilich fchalt das 
Wiener Kabinett offen, daß ed die Lombardei nur habe aufgeben müfjen, weil 
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fein natürlicher Bunbesgenoffe, weil Preußen es verlafien habe. Lind diefe Anklage 
fand im deutfchen Süden, der fich für Defterreich begeiftert hatte, fand aber auch im 
Korden Anfang. Soweit war das Mißtrauen gegen ben norbdeutichen Großſtaat 
verbreitet, daß eine große Anzahl patriotifcher Männer unter Rudolf von Bennigſen 
einen befonderen Verein, den „NationaleBerein“ zur Bildung einer ſtarken 
deutfchen Bentralgewalt und eines Parlaments gründeten, welcher das Berliner 
Kabinett, deſſen nationale Politik nicht entichieden genug fei, auf den richtigen 
Weg „drängen“ wollte, ja bei der Heftigkeit bes Hafles gegen Preußen innerhalb 
des Vereins felbft wagte man bald barauf nicht einmal mehr, den Ausſchluß 
Defterreich8 zu fordern, und überging die wichtigfte Frage, welcher Staat denn 
die Bentralgewalt üben follte, mit Stillſchweigen. In der Thronrede am Schlufie 
des Landtages hatte der Regent verfündigt: „Preußen ift entichloffen, die Grund⸗ 
lagen des enropäifchen Hechtszuftandes, dad Gleichgewicht Europas zu wahren. 
Es ift fein Recht und feine Pflicht, für die Sicherheit, den Schub und bie 
nationalen Intereſſen Deutichlands einzuftehen. Die Obhut dieſer Güter wird es 
nicht aus der Hand geben.” Unzweifelhaft hatte der Prinz⸗Regent diefe Aufgabe 
erfüllt, ja mehr — zwar nicht er allein batte die Haltung ber Krieg führenden 
Mächte bejtimmt, vielmehr hatten dieſe fich auf ganz andere Bedingungen, als er 
geplant, geeinigt; aber daß fie es überhaupt gethan, war ber Furcht vor Preußen 
zuzujchreiben, und damit war deſſen Machtitellung wieder anerkannt. 

Wie ſehr das Anſehen des Staates durch die wenigen Schritte, welche der 
Regent bisher hatte thun können, gehoben war, follte fich fogleich ſowohl in ber 
neuen Bewegung zeigen, welche ein preußifcher Anftoß dem widerwärtigen Rechts⸗ 
bruch in Heffen gab, als namentlih in dem Verhalten Napoleons. Denn da 
nun deſſen Begehrlichfeit durch die Einverleibung von Savoyen und Nizza an den 
Zag kam, während er vor dem Sriege dem leichtgläubigen Europa feine tugend- 
hafte Anfpruchslofigfeit beteuert Hatte, jo geſchah es ihm, daß aller Orten, namentlid 
in London ein gerechtfertigtes Mißtrauen fich gegen ihn zeigte. So wenig erwünfdt, 
wie dem neuen Imperator an der Seine aber ein Krieg war, jo nötigten ihn die 
inneren Berhältniffe Frankreichs, wo vorzüglich der ultramontane Klerus inmer 
erbitterter gegen ihn und feine Förderung des, ber päpftlichen Herrichaft täglid 
gefährlicher werdenden italienifchen Einheitswerks wurde, die Mißſtimmung burd 
Befriedigung der nationalen Eitelfeit zu befeitigen. Zweimal hatte er daher 
in Berlin leife angedeutet, daß er Schleöwig-Holftein gern in preußifchen Händen 
ſehen würde, wenn man eine Heine Grenzberichtigung am Rhein zu Frankreichs 
Nutz und Frommen zugeben möchte. Weit von fich hatte der Prinz⸗Regent den 
Berjucher gewieien, von dem man übrigens Grund hatte, auch Annerionsgelüfte 
auf die Schweiz, Belgien und Holland zu mutmaßen, und fo hatte denn Napoleon 
jchließlih um eine Bufammenkunft mit dem Prinz⸗Regenten gebeten. Darin hatte 
diefer zulegt nachgegeben unter der ausbrüdlichen Bedingung, daß die Grundlage 
der Beſprechung bie Unverleblichleit des deutſchen Gebietes bilde, und daß bie 
Zuſammenkunft in Baden-Baden ftattfinde. Denn diefen Ort wünjchte der Brinz, 
weil fih Hier auch die Könige von Bayern und Württemberg mit ihm zu be 
ſprechen beabfichtigten, und er ben deutſchen Fürſten offenfichtlich zeigen wollte, 
wie fchlecht begründet ihr Argwohn ſei, als begehre Preußen fich zu bereichern 
und nun gar auf deutſche Koften. Die Bufammenkunft fand dann auch im 

So Juni ftatt, verlief aber, da ber Prinz mit vollem Nachbrud für bie beutfchen 
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Snterefien eintrat, ohne jeden Erfolg für Napoleon. Nur einen Gegner, den 
König von Hannover, hatte Napoleon völlig umgewandelt und zu feinem begeifterten 
Lobredner gemacht. Uber auch die deutiche Sache felbit war durch die perfönliche Be⸗ 
ſprechung der Fürften nicht weiter geführt. Außer der kurheffiichen AUngelegenbeit Hatte 
nämlich Preußen den Antrag auf eine Revifion der Bundeskriegsverfaſſung geitellt 
und für den Fall eines Krieges, an welchem Preußen und Vefterreich mit ihrer 
gefamten Heeresmacht teilnähmen, die Unterftellung ber beiden ſüddeutſchen Korps 
unter öÖfterreichifchen, der beiden norddeutſchen unter preußifchen Oberbefehl bean- 
tragt, wodurch allerdings die Wahl eines Bundesfeldherrn und beffen Beauffichtigung 
buch die fiebzehn Kommiflare bejeitigt werben follte Nimmermehr mochten fich 
bie vier Königreiche zu ſolchen Opfern verftehen, aber der Eifer des Königs Mar 


von Bayern brachte es mindeitens dahin, daß zwifchen dem Prinzen und dem 


Raifer Franz Zofef zu Tepli eine Zuſammenkunft ftattfand, die zwar nicht zu 
irgend einer Abrede führte, aber dem öfterreichifchen Herrſcher doch die Ueber- 
zeugung gab, daß er für den Fall eines nochmaligen Srieges mit den Frarzoſen 
auf preußiſchen Beiſtand zu zählen habe. 2 
Unterdeſſen Hatte die Krankheit des Königs traurige Fortſchritte gemacht 
welche die Herzen des Volles, vornehmlich aber des treu forgenden Bruder und 
der mit opferwilliger Hingebung ihn pflegenden Königin mit ſchwerer Beſorgnis 
erfüllten. Am 2. Januar 1861 erlöfte ihn der Tod von feinen Leiden, und der 
PrinzeRegent beftteg den Thron feiner Väter. Bis dahin Hatten die Lande 
einem neuen Monarchen in feierlicher Huldigung Zreue gelobt. Nun bei der 
veränderten Berfaffung war eine folche nicht mehr die geeignete Form; wohl aber 
hatte der König die begründete Abficht, der Thatfache einen Haren und unzwei⸗ 
deutigen Ausdrud zu geben, daß in Preußen nicht die Mehrheit des Landtages, 
fondern der König felbit herrfche, daß durch die Hingabe gewifler Rechte an den 
Landtag die Krone weder ihren Urſprung von Gottes Gnaden verleugnet, noch) 
ihre beftimmende Macht aufgegeben habe. Denn nur wenn ber König will, wenn 
er einen Beichluß des Landtages genehmigt, wenn er ihn im Staatsanzeiger zu 
veröffentlichen befiehlt, wird er, wie oben ausgeführt, Geſetz. Wenn auch ein folches nur 
mit Buftimmung beider Häufer des Landtages vom König erlaffen werben fann, jo 
bleibt doch eine von dieſen angenommene und beichloflene Vorlage, folange der freie 
Wille des Königs fie nicht zum Gefeh erhebt, nur eine einfeitige Meinungsäußerung. 
Ihre pflichtgemäße Erwägung, die Verantwortlichleit des Königs vor feinem ®e- 
willen, wie die entjcheidende Bedeutung des königlichen Willens ift vollauf gewahrt. 
Deshalb beichloß der König, fi und die Königin in der alten Krönungs⸗ 
ftabt des Staates, in Königsberg, bei Anweſenheit der Mitglieder beider 
Häufer des Landtage® und von Vertretern aus allen Provinzen feierlich zu 
krönen. Am 18. Oktober fand die bedeutiame Feier flat. Sie legte Zeugnis 
ab „von dem geheiligten und in alle Beiten unvergänglichem Rechte der Krone”, 
fie „befeftigte von neuem das durch eine glorreihe Geſchichte gefnüpfte Band 
zwilchen dem Zöniglichen Haufe und dem Volle Preußens“. Sie gab, wie der 
König es ausſprach, „ben alten unauflöslichen Banden des Königshaufes und der 
Nation ein Unterpfand verjüngter Kraft." Mit voller Bedeutung aber erflärte 


‘der König den Mitgliedern des Landtages: „Bor äußeren @efahren wird ein 


tapferes Heer (das Vaterland) befchügen. Bor inneren Gefahren wird Preußen 
bewahrt bleiben, denn der Thron feiner Könige fteht feit in feiner Macht und in 
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feinen Rechten, wenn 

die Einheit zwifchen 

König und Rolf, 

die Preußen groß 

gemacht Hat, bes 

ſtehen bleibt.“ 

Mit der Klar⸗ 

heit und Sicherheit 

des ruhigen und be⸗ 

fonnenen Lenkers 

des Staates hatte 
Krönungstgafer vom Jahre 1801. der König den Nerv grönungthalet vom Jahre 1881. 
In Größe tes Driginaleb im Ro. Müng ber Geſchichte, bie Zu Geöpe des Driginates im Rpl. Tiny 

abinet au Bein, Einheit zwifchen Tabinett zu Berlin, 

i König und Volk bes 
rührt, er Hatte e3 gethan in unmittelbarer Beziehung zu der Einrichtung, 
welche die Grundlage alles Gebeihens ift, welche der vollkommenen (Einheit 
zwiſchen Regierung und Wolf feit dem großen Jahre ber Erhebung ihren 
wundervollen Ausdrud gegeben, er hatte ed in unmittelbarer Beziehung zum 
Heerwejen gethan. Ohne Zweifel aber Hatte der König mit voller Abficht den 
Finger auf biefen Nerv gelegt. Denn mit rauher Fauſt war er inzwilchen be 
rührt, und die königliche Hand allein konnte ihm heilen, ihm feine ſtaats⸗ und 
volfzerhaltende Kraft bewahren. Wie wir fahen, beruhte daS Heerweſen auf dem 
Geſetz vom 3. September 1814. Danach ftand bie allgemeine Wehrpflicht, die 
dreijährige Dienftzeit in ber Linie, die zweijährige in der Reſerve, die fieben- 
jährige in dem erften und die ebenfalls fiebenjährige in dem zweiten Aufgebot 
ber Landwehr feit. Die Stärke des Heeres war dem Ermeſſen des Königs nah 
den jebesmaligen Verhältniſſen bes Stantes überlaffen, und an dieſer Befugnis 
bes Königs hatte die Verfaflung nichts geändert, fie beftand alfo ganz zweifellos 
zu Recht. Nun aber hatte man fich wegen ber Geldnot nach den Befreiungss 
friegen auf eine jährliche Aushebung von nur 40000 Rekruten bei einer Be 
völferung von zehn Millionen entichließen müſſen, und baran Hatte man feft- 
gehalten, wiewohl bei dem Anwachſen der Bevölkerung auf achtzehn Millionen 
wenigftens 25000 junge Leute jährlich nicht eingeftellt werden Tonnten, und bie 
allgemeine Wehrpflicht mithin nahezu aufgehoben war. Uber noch eine andere 
Solge betrübendfter Art war bei den Iehten Mobilmachungen grell hervorgetreten. 
Eben weil man nicht genügend Truppen aushob, mußte bei jeder Mobilmachung 
ſofort die Landwehr eingezogen werden, aljo daß man fogleich viele taufend 
Samilienväter einberief und nicht nur unter Umftänden fo vielen Familien den 
Ernährer durch den Tod entriß, fondern ſchon durch deren Einziehung ihr wirt 
ſchaftliches Dafein gefährdete und dem Nationalvermögen ungeheuren Schaden zus 
fügte. War e3 doch 1859 dahin gekommen, daß in einer Kompagnie von 250 Dann 
allein 242 Familienväter fi vorfanden, deren Angehörige von den Gemeinden 
erhalten werben mußten, und Hoftete doch überdies bei Einberufung allein des 
eriten Aufgebot3 der Landwehr die Unterftügung ihrer Familien, wenn jede nur 
drei Thaler monatlich befam, jährlich drei Millionen Thaler! Ueberdies hatten 
ſich bei den Offizierskorps der Landwehr geringwertige Leiftungen gezeigt, die in 
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der Yormation felbft ihren Grund hatten. Es war nun fein Zweifel, daß niemand 
in gleihem Maße wie der König perjönlich befähigt war, ſowohl die Urjache des 
Uebel3 als auch das Heilmittel zu finden. Schon ala das Frankfurter Parlament 
eine Bundesfriegsverfaflung entworfen, Hatte der Prinz fie einer äußert licht- 
holen Kritik unterzogen und einen Gegenentwurf aufgejtellt, in welchem, um nur 
ein? anzuführen, namentlich der Nachweis geführt worden war, daß eine zwei⸗ 
jährige Dienftzeit wohl zur Abrichtung von Rekruten genüge, ja daß hierfür die 
Zeit noch viel zu hoch gegriffen fei, daß aber nie und nimmer in folder Zeit 
die Erziehung von Soldaten gelingen könne, dieſe aber die wejentliche Bedingung 
eines fchlagfertigen und zuverläffigen Heeres ſei. Ebenjo Hatte ſich der König 
ſchon lange mit den Schattenfeiten der preußiichen Heereseinrichtungen beichäftigt 
und einen Plan audgearbeitet, nach welchem ftatt der bisher 40000 künftig 
63000 Mann zu bdreijähriger Dienftzeit einberufen, und die Landwehr durch 
Ueberweifung der vier älteren Jahrgänge des erften an da3 zweite Aufgebot ent- 
laftet werden follte. Nach der Gejeßgebung war der König unzweifelhaft befugt, 
feinen Plan ind Leben zu führen, nur waren für die neuen 39 Infanterie⸗ und 
10 Kavallerieregimenter 9!/s Millionen Thaler an jährlichem Aufwand erforder- 
li, und Hierzu war die Buftimmung des Landtages notwendig. An der Thron- 
rede vom 12. Januar 1860 war ihm die alle bürgerlichen wie die militärischen 
Sefamtinterefjien berührende Borlage vorgelegt mit dem ernften Wort, daß die 
Bejeitigung der tief empfundenen Uebelſtände die Pfliht und das Wecht des 
Kegenten jei, und mit der Aufforderung, ihr eine vorurteilsfreie Prüfung und 
Zuftimmung zu gewähren. Dieſe Aufforderung war allerdings notwendig, da ſich 
die Auffafjung verbreitet Hatte, die Vorlage verlege, weil fie die Trennung von 
Linie und Landwehr anftrebte, die Ehre der Landwehr, jo daß die Zhronrede 
fogar verfihern mußte: „Es ift nicht die Abficht, mit dem Vermächtnis einer 
großen Zeit zu bredden; die preußifche Urmee wird auch in Zukunft das preußiiche 
Bolt in Waffen bleiben”. Das mußte von einer Vorlage ausdrücklich erklärt 
werden, welche die Landwehr entlaften und den Gedanken der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht verwirklichen follte. 

In der That, ſechs Jahre jollte der Kampf dauern, ehe der König den Ge- 
danken Scharnhorft3 wieder der Wahrheit nahe führen konnte, ſchwere Tage ber 
Erbitterung auf ber einen, ded Grams auf der anderen, der Hartnädigfeit auf 
der einen, der gewiſſen Feſtigkeit auf der anderen Seite follten kommen, ehe der. 
König das Werk durchgeführt haben jollte, „ohne welches die Gründung des 
Deutschen Reiches ein weſenloſes Traumbild geblieben wäre“. 

Der neue Kriegsminiſter Albrecht von Roon erlannte die Mare und 
zum SBiele führende Einfachheit des Föniglichen Planes, Iegte feine eigenen Ent- 
würfe zurüd und verteidigte das Werk feines Königs jo gewandt, daß allem 
Widerwillen zum Troß die nötige Geldſumme wirklich auf ein Jahr bewilligt wurde. 
Es lag in der Natur der Sache, daß der Prinz⸗Regent diejer Bewilligung zu⸗ 
gleich die beſtimmte Erwartung auf definitive Gewährung der Geldmittel entnahm 
— denn was anderes als die zweckloſeſte Geldvergeudung wäre es geweſen, für 
ein Jahr 117 Bataillone und 72 Schwadronen zu errichten, taujende von Offizieren 
und Unteroffizieren anzuftellen und fie nach einem Jahr wieder zu entlaffen? 
Wie auch hätte man Männer finden jollen, die fich nach einem einjährigen Dienfte 
wieber wegichiden ließen? In der That wurden die neuen Negimenter formiert, 
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ıscı erhielten im Oftober ihre Fahnen oder Standarten, und im Januar 1861 vollzog 


der König ihre feierliche Einweihung. Und doch war auf Grund einer miß- 
verftanbenen Bemerkung des Sinanzminifter® von Patow die Meinung ber Abge⸗ 
ordneten allerdings die, daß es ſich bei ihrer Bewilligung nur um ein eins 
jähriges Proviforium gehandelt habe. In der folgenden Seffion wurde zwar, 
wiewohl auch nur im Kampfe gegen die demofratifche Partei, die von der Re 
gierung felbft Herabgefeßte und von den Wbgeorbneten noch mehr beſchnittene 
Summe bewilligt, aber für bie 

Bufunft von der Vorlage eines 

nenen Geſetzes über bie zwei⸗ 

jährige Dienftzeit abhängig ge 

macht. Man verlangte die Löfung 

der deutſchen Frage von ber 

Regierung, überzeugt, daß fie, 

wenn nur Preußen erſt Tiberale 

Einrichtungen treffe, auf fried⸗ 

lichem Wege erfolgen werde; 

man rebete fi in Haß und 

Horn hinein über das fat» und 

Traftlofe Minifterium der Un 

thätigfeit und Baghaftigteit, 

welches gerade infolge dieſet 

Eigenſchaften gewiß fein Heer 

brauche. Der neue Landtag er- 

gab das ungeheuerliche Ergeb: 

nid von nur 24 konſervativen 

Stimmen gegenüber ber übers 

wältigenden Mehrheit, welde 

die Fortſchrittspartei gewonnen. 

Und während der König das 

gute Recht Deutichlanbs gegen 

den Bund verfocht, ſich aber bei 

dem heftigen Wiberwillen ber 

; Kriegsminifter Graf Albrecht von Roon. Fürften gegen jede Beſchränkung 
Rad) einem Sichtbilde. der Souveränetät mit dem Bor 

ſchlage einer freien WBereins 

barung unter den gleichartigen Staaten innerhalb des großen Bundes begnügtt, 
erhob fih ein Sturm ber Leidenfchaften der deutſchen Fürften gegen ihn, der mur 
noch durch das Toben in der zweiten Kammer überboten wurde. Diefe erklärt, 
duch die Regierung getäufcht zu fein, meinte, auch durch die neuen Yiberalen 
Gefegesvorlagen über Aufhebung der Gut3polizei, Einführung einer Kreisorbnung, 
Neorganifation der Oberrechenkammer getäufcht zu werden. Denn die Regierung 
wiffe ja, daß das Herrenhaus ſolche Geſetze ablehnen werde — das Herrenhaus, 
das doch foeben erft den Liberalen Entwürfen über die Grundfteuer, wie bie 
Reform bes Eherechts zugeftimmt hatte. Es war alles umfonft, die Nachgiebig- 
teit des Herrenhauſes wie die in einer Novelle ausgefprochene Bereitwilligkeit 
der Regierung, ihre Forderungen zu ermäßigen. Das Wbgeorbnetenhaus }hielt 
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alles für mwohlberechnete Klugheit, lehnte die Gelbmittel für das Heerweſen ab, 
verlangte vielmehr ein Wehrgejeh mit zweijähriger Dienftzeit und nahm endlich 
einen Antrag an, nach welchen die Regierung fchon den Etat für das laufende Jahr 
nach den einzelnen Bojten innerhalb jeder Verwaltung aufftellen follte, damit fie nicht 
im ftande fei, bei den übrigen Verwaltungen Erjparniffe zu machen und dieſe für die 
Rilitärverwaltung zu verbrauchen. Dem gegenüber blieb die Regierung des Königs 
feft auf dem Boden der Geſetze, welche der Krone das Hecht gaben, über die Dienft- 
pflicht allein zu befinden. Vergeblich fuchte der Landtag dies zu beftreiten, indem 
er dem Recht der Regierung feine ebenjo geſetzliche Befugnis der Geldbewilligung 
Bart gegenüber ftellte und an die Stelle des Töniglichen Heeres „ein Volksheer 
hinter dem Parlament” fegen wollte. So wurde die Militärfrage zu einem 
Kampf um die Berfaffung ſelbſt. Nicht König Wilhelm befämpfte fie, wohl aber das 
Abgeordnetenhaus, das an jenem Recht der Krone teil zu nehmen ſtrebte. Nunmehr 
ward der Landtag am 11. März, an eben dem Tage aufgelöft, an welchem er durch 
die beabfichtigte Beiprechung der deutfchen Frage auch ihre Löfung der Regierung 
unmöglich gemacht hätte, und gleichzeitig traten die liberalen Minifter Auerswald, 
Schwerin, Patow, Bernuth, Graf Püdler von ihrem Amt zurüd, nur Graf von 
Bernftorff, der jchon vorher das auswärtige Amt für von Schleinig übernommen, 
bon der Heydt und von Roon blieben in dem Minifterium, deffen Vorfig ar des 
Fürſten von Hohenzollern Stelle Fürſt Hohenlohe⸗Ingelfingen übernahm. 

Denn allem Anfturm gegenüber hielt der König ftand. „An weiterer Aus⸗ 
führung der beftehenden Verfaſſung“, fo wies er zwar das neue Minifterium in 
einem Erlaß vom 13. Mai 1862 an, „joll die Gefebgebung und Verwaltung 
bon freifinnigen Grundfägen ausgehen”, und ebenfo beftimmt erklärte er es für 
feine Pfliht und feinen erniten Willen, der Verfaſſung und den Rechten der 
Landesvertretung ihre volle Geltung zu fichern. Aber, fo ‚fette er allerdings 
Hinzu, ein beilbringender Fortjchritt Fünne nur gedacht werden, wenn man nad) 
befonnener und ruhiger Prüfung der Beitlage die wahren Bebürfniffe zu befriedigen 
und die Iebensfähigen Elemente in den beftehenden Einrichtungen zu benutzen 
wiſſe. Und im gleichen Maße wie die Rechte der Landesvertretung zu fchüßen, 
ſei e8 feine Pflicht und fein ernfter Wille, auch die Rechte der Krone zu wahren 
und fie in ber ungefchmälerten Kraft zu erhalten, welche für Preußen notwendig 
fei, und deren Schwächung dem Baterlande zum Verderben gereichen würde. Man 
fiebt, genauer und fchärfer fonnte der König nicht wohl feine Pflicht auffallen. 
Rückhaltlos erkennt er das verfaflungsmäßige Recht des Landtages an, aber mit 
felfenfeiter Gewißheit ift die Weberzeugung in fein Herz gegraben, durch jenes 
Necht nicht die erite Pflicht der Krone aufheben zu laſſen, ſelbſt für die 
Sicherheit des Volkes zu forgen, zu forgen für das Gedeihen und die Wohl- 
fahrt Preußens wie des ganzen Weiche. Die erfte Bedingung für die Einheit 
und Macht Deutichlands war und blieb aber, fo wenig die Liberalen e8 glauben 
mochten, ein ſtarkes und fchlagfertiges Heer. Denn ohne Kampf Tieß Oeſterreich 
nicht ab, Preußen ald Emporkömmling zu behandeln, verweigerte es das Alternat 
in der oberften Leitung des Bundes, welches König Wilhelm als das einzige 
Bugeftändnis für Preußen forderte. Ohne Kampf verjtanden ich die deutjchen 
Fürften, von denen namentlich Hannover dem Könige feine offene Feindſchaft 
anfagte, nicht zu einer auch noch fo gelinden Unterordnung ihrer Militär-Hoheit. 
Ohne Kampf und ohne Sieg Preußens Tießen aber am wenigften bie außer- 
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deutichen Nachbaren das Werden ber deutichen Einheit und Macht zu. Die Har 
erfannte, auf dem Boden feiner einfachen Frömmigkeit und jeiner Ueberzeugung 
von Preußen Beruf für gang Deutjchland ficher ruhende Pflicht für das Vater: 
land verbot dem Könige jede Nachgiebigkeit in einer Sache, von der Sein oder 
Nichtfein, von der die Größe oder der Ruin des Staates wie des Volkes abhängig 
blieb. Dennoch ergaben die im Mai 1862 vorgenommenen Wahlen fogar einen 
Zuwachs der Fortichrittspartei und umfomehr beharrte fie, obwohl die Regierung 
jest den Etat in der geforderten Form vorlegte, auf ihren Standpunkt. Selbit 
ein vermittelnder Antrag des Generald von Stavenhagen, des Profefjord von 
Sybel und des Stadtgerichtsrat3 Tweiten, der die Reorganilation als vollendete 
Thatſache anerkennen und die gejeblihe Regelung der ganzen Angelegenheit, 
beſonders der zweijährigen Dienftzeit auf dem nächſten Landtage der Regierung 
zur Pflicht machte, fand in der Kommilfion keinen Anklang. Das Abgeordneten 
haus lehnte — nachdem es gegen zwölf Stimmen einen freihändlerifchen Handels⸗ 
vertrag mit Sranfreih angenommen — und obwohl die Regierung in voller 
Uebereinftimmung mit den Wünfchen des Haufes in Kurheſſen die Wiederheritellung 
der Verfaſſung durchgefegt Hatte, alle, von der Regierung felbit bis auf ſechs 
Millionen ermäßigten Ausgaben für die Heeresreform wie für den Plan über die 
Marine ab. Das bie nun in der That nicht® anderes, als, um dem Parlament 
neue Rechte ſowohl Hinfichtlich der Begutachtung der Einnahmen als hinſichtlich der 
Wehrpflicht zu erobern, das kriegsherrliche Amt des Königs „zum inhaltlofen 
Schein“ herabwürdigen und die Regierung zur Auflöfung der neuen 117 Bataillone 
und 72 Schwadronen auffordern. Das Herrenhaus verwarf da3 von dem Ab⸗ 
geordnetenhaus befchlofjene Budget und ftellte die NRegierungsvorlage wieder ber. 
Die Krone hatte daher Feine Budgetvorlage, die fie zum Geſetz erheben Fonnte. 
Natürlich konnte ein folcher Buftand auf alle Sintereffen des Landes nur ſchädigend 
einwirken, aber der fortichrittlichen Mehrheit verfchlug dies nichts, wenn fie nur 
ihr Biel, die Herrichaft des Parlaments über die Krone erreichte. Ihre Theorie, 
ihre Reden in der Kammer und zahlreichen Volksverſammlungen Hatte fie ja vor nie» 
manden zu verantivorten, und die Schuld rechnete man daher ohne weiteres dem 
Könige zu. Diejer aber fühlte die ganze Schwere der Verantwortlichkeit und eben 
deshalb konnte er nicht nachgeben. Es kamen Momente, wo ihn der Gedanke be- 
ihäftigte, dem Kronprinzen dag Regiment abzutreten. Wie jehr er litt, zeigte die 
Ichlichte Entgegnung, die er einem von der Trauer des Landes redenden Abgeordneten 
gab. „Xrauere ich denn nicht? ch fchlafe keine Nacht." Sehr ſchmerzlich ſei es für 
einen Monarchen, geftand er einer anderen Deputation zu, feine beften Abfichten ver- 
fannt und entjtellt zu fehen, wie er da3 leider fo vielfach erfahren habe. Schwer ſei 
e8, bei folchen Anfechtungen nicht irre zu werden, fondern feſt zu jtehen. Aber der 
Sage gegenüber, die fich bilde, als ſei er mit den Worten feines Kriegäminifters nicht 
einverftanden, als ob die Militär-Reorganijation auf den Plänen anderer beruhe, 
ſprach er e3 mit unummwundener Deutlichkeit aus: „Diefes ift Mein eigenjtes Wert 
und Mein Stolz, es giebt fein Boninjches und Roonfches Brojelt, es ift Mein eigenes, 
und ch habe daran gearbeitet nach) Meinen Erfahrungen und pflichtmäßiger Ueber⸗ 
zeugung. ch werde feit daran halten und die Reorganijation mit aller Energie durch 
führen, denn Ich weiß, daß fie zeitgemäß iſt. Ein Zweifel über die Meinung des 
Königs konnte daher im Lande ebenjfowenig herrichen, wie über die bejondere Be- 
fähigung des Königs, die Heeresverhältniffe am richtigften zu beurteilen. Doch Dem 
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Abgeordnetenhauſe war die Sortbildung der Verfaffung zu Gunften des- Parlaments 
das Wefentliche, und ihm galt die Mitwirkung, die ihm die Verfaſſung bei der Feſt⸗ 
ftellung des Etat3 auferlegte, nur ala ein Recht. Daß aber die Verfaflung dem Haufe 
in der Beteiligung an ber Feſtſtellung des Etat3 auch die Pflicht für das Vaterland 
auferlegte, in derjelben prompten Weile, wie einft der abfolute Staat e8 gethan, den 
Etat zur Zeit fertig zu ftellen, war ein der fortichrittlichen Mehrheit des Abgeordneten⸗ 
hauſes fern Tiegender Gedanke. Leidenfchaftlich zürnte fie auf „Die budgetloje Re⸗ 
gierung” und verzieh es fich ſelbſt Teichthin, oder vielmehr fie kam überhaupt nicht auf 
den Gedanken, daß fie den Zuftand ſelbſt heraufbeſchworen. Denn lange nicht fo 
Scharf war man gegen die Bewilligung des Geldes ſelbſt geſonnen, al3 vielmehr be⸗ 
ftrebt, das Geldbewilligungsrecht zu dem Gewinn der parlamentariihen Mit- 
beftimmung über das Heerweſen auszunutzen. Und die einfeitigen Beſchlüſſe des 
Haufes über Bewilligung oder Verweigerung von Staat3-Ausgaben betrachtete man ala 
ſchlechthin maßgebend für die Regierung, während verfaſſungsmäßig das volle Recht 
wie die Pflicht der Regierung zur freien Prüfung und eigenen Entſcheidung über die 
aus der Beratung beider Häuſer hervorgehende Budget⸗Vorlage vollkommen feſt⸗ 
ſtand. Die Regierung erklärte man für ſchuldig des Verfaſſungsbruches, während 
das Abgeordnetenhaus eben durch die Verweigerung notwendiger Mittel den Zuſtand 
geſchaffen hatte. Und ſchon war auch der Feind auf dem Plan. Der franzöſiſche 
Handelsvertrag erregte bei den ſchutzzöllneriſchen Südſtaaten böſes Blut, Oeſterreich 
ſuchte Preußens Macht und Anſehen ſchlechthin zu untergraben. Wieder beanſpruchte 
es den Zutritt zum Zollverein, der den Lebensintereſſen der deutſchen Induſtrie ganz 
zuwider lief, und machte den Vorſchlag, eine Delegiertenkonferenz der deutſchen Fürſten 
zu berufen, um über eine Neuordnung der Bundesverfaſſung zu beraten, die weder 
eine kräftige Exekutivgewalt gewährte, noch eine wahre nationale Repräſentation zu⸗ 
ließ. Es kam dahin, daß Preußen fich entweder vor dem durch die Mehrheit der 
Zürften völlig lahm gelegten Bunde demütigen oder ihn verlaffen mußte. 

Beides widerſprach der Gefinnung des Königs volllommen, und da der 
Finanzminifter von der Heydt, welcher das Minifterium thatjächlich bisher geleitet, 
den Beichlüffen des Ubgeorbnetenhaufes gegenüber bei der Heereg-Reorganifation 
nicht weiter mitwirken zu können erflärte, jo berief König Wilhelm jept feinen 
Geſandten in Paris, Dtto von Bismard-Shönhaufen, wie er fchon 
1859 und im Mai 1862 beabfichtigt, einftweilen zum proviſoriſchen Präfidenten 
des Staatsminiſteriums (24. September 1862). Wohl zeigte ſich der Miniſter 
als ein anderer, als ihn die öffentliche Meinung, die in ſeiner bloßen Ernennung 
ſchon den „Staatsſtreich“ ſah, geſcholten, er bot den Führern der Altliberalen 
, jogar den Eintritt in das Miniſterium an. Am wenigſten dachte er, in irgend 
einer Weile die Verfaffung nicht inne zu halten. Aber e3 Half nichts, er blieb 
einmal, weil er für das Königtum eingetreten, in den weiteſten reifen ber ver- 
haßte Junker, und als er gar den Ausſpruch gewagt, daß die deutfche Einheit 
Ichwerlich durch Parlamentsbefchlüffe, jondern nur durch Blut und Eifen begründet 
werben könne, da ging ein gefittetes Pfui durch die Kreife des friedliebenden 
Bürgertums, das die Verhältnifie ja weit beffer zu beurteilen wußte. Das ergab 
fi freilich von jelbit, daß, wenn zwilchen beiden Häufern de3 Landtages eine 
Berftändigung über da3 Budget nicht erreicht, und die Krone ihrerjeitd nicht 
einmal in der Lage war, einen Entihluß zu fallen, Die Ausgaben des Staates 
nicht einfach eingeftellt werden fonnten. Demnach fand fi, da das Ubgeorbneten- 
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haus am 7. Dftober die Regierungsvorlage ablehnte, das Herrenhaus fie am 10. 
wieder herzuftellen fuchte, wie die Thronrede am Schluffe des Landtages vom 
12. Oktober es ausfprad, die Regierung in der Notwendigfeit, den Staats⸗ 
Haushalt ohne die in der Berfaffung vorausgejeßte Unterlage führen zu müſſen. 
Sie fei ſich dabei, hieß es weiter, ihrer Berantwortlichleit bewußt, aber auch 
ihrer Pflicht gegen das Land eingedenf, bis zur gefeglichen Feititellung des Etats 
die für die Landeswohlfahrt unerläßlichen Ausgaben zu beftreiten, in der Zuver⸗ 
fiht, daß fie demnächit die nachträglihe HBuftimmung des Landtags erhalten 
würden. Nicht weniger beftimmt ging der König und fein neuer Minifter gegen 
die Öfterreichifchen, von den Mittelitaaten treulich beförderten Beitrebungen, Preußen 
zu vergewaltigen, vor. Völlig unerträglich war defien Stellung im Bunde geworden. 
Die Mittelftanten hatten in Würzburg ein ganz unausführbare® Programmı ent» 
worfen, und der neue VBerfuch Defterreich!, ein Direktorium nebſt einer Delegierten 
Berfammlung von 302 Mitgliedern zu fchaffen, follte das beftehende Verhältnis, 
wonach Preußen allemal überftimmt wurde, befeftigen. Das war natürlich ganz 
gegen die Anſchauung König Wilhelms wie Bismards, die gerade in der vollen 
Anerkennung der wirklichen preußifchen Macht den Urſprung der deutichen Kraft 
fahen, und um fo mehr jahen, als das in Berfaffungsfragen übliche Zujammen- 
gehen der Mittelftaaten mit Defterreih allemal dann zujfammenbrad, wenn 
materielle Sntereffen auf dem Spiel ſtanden. Alsdann trat der Gegenſatz zwifchen 
Deutichland und Defterreich, die Webereinftimmung Preußen? mit Deutichland 
jedesmal hervor. „Die preußilchen Intereſſen,“ jo Hatte kurz vorher Bismard 
geichrieben, „fallen mit denen der meiften Bundesländer außer Oeſterreich voll⸗ 
ftändig zuſammen, aber nicht mit denen der Bundesregierungen, und e3 giebt 
nichts Deuticheres als gerade die Entwidelung richtig verftandener preußifcher 
Bartikularinterefien". Mit dem Hohen Freimut, der ihn immer auszeichnete, 
geißelte Bismard dem öfterreichifchen Geſandten Karolyi gegenüber die feindjelige 
Haltung des Wiener Kabinett gegen Preußen, die alle Sympathien für den 
Raiferftaat in Berlin vernichten müßte. Nur durch Aufgabe des antipreußiichen 
Hetzens Defterreichd an den Höfen der deutſchen Fürften könne die vom König 
Wilhelm ehrlich gewünfchte Verbindung der beiden Großmächte erreicht werden. 
Wenn die Hofburg aber fortfahre in der bisherigen deutichen Politik, fo fei ein 
Bündnis Preußen? mit einem Gegner Dejterreichd jo wenig ausgeſchloſſen, ala 
im entgegengejeßten alle eine fefte und treue Verbindung beider Mächte gegen 
gemeinfchaftliche Feinde. Defterreich möge daher feinen Schwerpunft nah Ofen 
verlegen, d. h. feine außerdeutſchen Intereſſen dürften nicht mehr die des deutfchen 
Bolkes beftimmen, und jedenfall werde Preußen jede durch Mehrheitsbeichluß 
der Fürſten berbeigeführte Weberfchreitung der Befugnifje des Bundes al3 Bundes⸗ 
bruch anjehen. Nicht minder bejtimmt wie der Minijter dem Gefandten, ſprach 
der König dem Kaiſer e8 aus, wie deſſen Bläne dem Bedürfnis einer zeitgemäßen 
Reform der Bundesverfaffung nicht genügten. Die Bürgichaft für die Befriedigung 
der wirklichen Intereffen und Bebürfniffe der deutjchen Nation konnte Preußen 
nad) den Bismardihen Worten nur in einer wahren, aus direkter Beteiligung 
der ganzen Nation berborgehenden National-Bertretung finden. Eine ſolche aber 
widerſprach der Grundanfchauung in Wien. Dennoch Iud Kaiſer Franz Joſef mit 
beleidigender Nichtachtung der von König Wilhelm geftellten Forderung, zunächſt 
Minifter-Ronferenzen zu berufen, den König Wilhelm zu dem nach Frankfurt zum 





Igfize mania immer 
— * 


ıtfimile der Handſchriſt bes Flirſten Mi 


678 Srankfurter Fürſten⸗Kongreß. — Bolen-Aufftand. — Schleswig-Holftein. 


10 Rue. 16. Auguſt 1863 von ihm ausgefchriebenen Fürften-Rongreß ein, welcher über die 
öfterreichiiche Führung in dem geplanten Direktorium und über eine Verſammlung 
von Delegierten der einzelnen Landtage am Bundestage beraten ſollte. König 
Wilhelm lehnte die Einladung ab, und der Verſuch Oeſterreichs fcheiterte an dem 
Widerjpruch der einzelnen Staaten, von denen die einen, wie Preußen, eine wirkliche 
Bertretung der Nation am Bunde verlangten, die anderen ſchon in jener Delegierten- 
Berfammlung ein zu weit gehendes Zugeſtändnis fahen. Das Berliner Kabinett 
erklärte fich dagegen zu neuen DMinifter-Ronferenzen bereit, wenn erjten3 ihm das 
Hecht eines Veto gegen einen Bundestrieg zugeitanden werde — da e3 feine aus- 
wärtige Bolitif nicht von der Abſtimmung der Eleineren Staaten abhängig machen 
tonnte — wenn zweitens feine volle Gleichitellung mit Defterreih anerkannt 
werde — da es jedenfall3 im Bunde mehr Einwohner als Oeſterreich, mit diefem 
aber in Europa gleiche Machtitelung habe — und wenn drittens jedes weitere 
Opfer, jede weitere Beichränkung feiner Unabhängigfeit dem wahren Intereſſe ber 
Sejamtheit zu gute kommen werde. Dies aber werde allein durch die Berufung 
eines aus direkten Volkswahlen herborgegangenen Barlaments, nicht aber durch 
jenen nur da3 Sondertum vertretenden Delegiertentag gewährleiftet. 

Man hätte nun meinen follen, daß dieſe durchweg deutjche und zugleich 
liberale Politif die Gefinnung der eigenen Unterthanen gewinnen müſſe. Allein 
das Gegenteil trat ein, man erflärte diefe Schritte für Lift und Täuſchung und 
fühlte fich zum Widerftande gegen die Regierung um fo mehr verpflichtet, als fie 
trog der Budringlichleiten der fremden Staaten, namentlid) Frankreichs dem 
ruſſiſchen Nachbarn in der Bekämpfung eines neu ausbrechenden Polen-Aufitandes 
treu zur Seite trat. Denn obwohl die Aufftändifchen ihre Anſprüche auf Poſen, 
Weitpreußen, ja Pommern offen verfündeten, in Poſen jogar eine wohl organifterte 
Zandesverwaltung einfeßten, jo überfah man die Gefahr für das Deutichtum diefer 
Länder, man überfah, daß der Aufftand der Polen ſowohl gegen die Rufen aus- 
gebrochen, wie gegen die Deutichen gerichtet war. Man fchwärmte wieder für Die 
angeblich Unterdrüdten und fchalt auf die Negierung, welche die Knechtung Des 
freien Volkswillens befördere. Der im Januar 1863 einberufene Landtag blieb 
in den Wegen de3 alten und lehnte die Militärvorlage ab. 

In diejen Tagen des Kampfes mit dem Landtage wie mit Defterreih und 
den Mitteljtaaten geriet nun, auf jene zurüdwirfend, die fchleswig-bolfteinifche 
Trage wieder in Fluß. König Friedrich VII. von Dänemark hatte, wie erwähnt, 
entgegen dem Londoner Protofoll ji) der Herzogtümer durch eine, dem Dänentum 
das entichiedene Uebergewicht gewährende, Berfaflung ganz zu bemächtigen ber- 
ſucht. Allerdings beſchränkte man fich in Kopenhagen in Beachtung der vielen 
Wirren, in welche man durch dieſen offenbaren Vertragsbruch geriet, 1863 auf 
das fogenannte eiderdänifche PBrogranım, d. 5. man beichloß, das Land nur bis zur 
Eider mit Dänemark zu vereinigen, dafür aber es auch völlig zu danifieren, und 
Holitein in einer nur um fo drüdenderen Abhängigkeit zu erhalten. Auch Dies 
widerſprach ſowohl dem Londoner Protokoll, wie dem alten Rechtsgrundjah, wo⸗ 
nad) beide Herzogtümrr „up ewig ungedeelt” fein follten, wie endlich der Thron⸗ 
folgeordnung, welche für die deutjchen Herzogtümer jedenfall3 die weibliche Erb» 
folge ausſchloß. Die Aufregung in Deutichland über die Vergewaltigung bes 
deutjchen Bruderſtammes wuchs aber ind Ungeheuere, al3 mit dem. Tode König 
Sriedrihd im November 1863 auch deſſen Nachfolger in Dänemark, König 
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Chriſtian XI. aus der Glücksburger Linie des Haufes Oldenburg jene Verfaſſung 
und die Einverleibung Schleswig in Dänemark aufrecht hielt. Damit fchien er 
die Anerkennung feines Erbfolgerechtes,. wie es das Londoner Protokoll von 1852 
ausgeiprochen, allerdings zerftört zu haben, und mit fieberhafter Ungeduld forderte 
der Nationalverein, forderten Beitungen, forderten Liberale und Ronfervative, Ver⸗ 
jfammlungen, Abgeordnetenhaus, Fürften und Unterthanen die Rettung der Herzog- 
tümer, die Losſagung vom Londoner Protofol und die Erhebung des. Herzogs 
Sriedrich von Huguftenburg. Nun aber war e3 Har, daß Defterreich weder dem einen 
noh dem anderen Verlangen jemal3 beiftinnmen werde, daß ein fo ungeftümes 
Losfagen von einem, wie immer bedauerlichen, jo doch abgefchloffenen Vertrage 
bie Einmifchung der übrigen Mächte des Protokolls, Englands, Frankreich, Ruß⸗ 
lands herbeiführen und die deutſche Sache jedenfalls jchädigen werde. Dagegen 
der Forderung, die Wahrung der Rechte und der Selbftändigfeit der Herzogtümer, 
jowie die Bejeitigung der neuen Verfaffung von König Ehriftian von Dänemark 
zu verlangen, konnte weder Oefterreich fich entziehen, noch konnten die auswärtigen 
Mächte aus diefem dem Protokolle entfprechenden Verfahren Unlaß zur. Ein- 
milhung entnehmen. In der That beantragten beide Großmächte beim Bunde 
die Erelution, und 10000 Mann Hannoveraner und Sachlen befegten in ber 
Weihnachtswoche dem Beichluß des Bundes zufolge das Land, welches die Dänen 
nun bis zur Eider räumten. Schon vorher Hatte König Wilhelm eine Anleihe 
bon zwölf Millionen für die Rüftungen vom Landtage fordern laſſen. Das Ubge- 
ordnetenhaus aber benußte, wie Bismard erklärte, die Gelegenheit des Geld- 
bedarf3 der Regierung nunmehr dazu, auch „die auswärtige Politif der Regierung 
einem verfaflungswidrigen Zwange zu unterwerfen“. Es verlangte von der Re⸗ 
gierung die Anerkennung de3 Herzogs von Wuguftenburg, bevor es die geforderten 
Mittel für die militärischen Maßnahmen bewilligen könne. In der That ver- 
weigerte e3 fie, als die Bedingung abgelehnt wurde, und verharrte in dem völlig 
unbegründeten Glauben, Preußen wolle ebenſo mie Defterreich die Herzogtümer 
an Dänemark augliefern. Und doch Hatte der König auf das Verlangen, vor ber 
Bewilligung den Erbprinzen von Auguftenburg anzuerkennen, dem Landtage deut- 
lich ausgeiprochen, daß die Politit feiner Minijter das Ergebnis feiner reiflich 
erwogenen Entichließungen fei, daß diefe gefaßt feien mit Rückſicht auf die Ver- 
träge, auf Preußens Stellung zur Gejamtlage Europas, aber zugleih mit dem 
feften Willen, das deutſche Recht in den Herzogtümern zu wahren und für bie 
berechtigten Ziele erforderlichen Falls mit den Waffen einzutreten. In welcher 
Form und zu welchem Zeitpunkt aber diejes Mittel zu ergreifen jei, hänge ver- 
fafjungsmäßig allein von feiner Entjcheidung ab. Er werde fi von dem un- 
wandelbaren Entichluffe Leiten lafjen, die Sache der Herzogtümer jo zu führen, 
wie e8 Preußens und Deutichlands würdig ſei. Seine Gefinnung und fein könig- 
liches Wort ſeien Bürgen dafür, daß die Mittel auch für die bezeichneten Zwecke 
des Rechts und der Ehre des. Landes verwendet werden mwürben, jeder Zweifel 
daran widerjpreche dem Vertrauen, welches das preußiſche Volt in das Wort 
feines Königs zu ſetzen gewöhnt ſei. Wenn dennoch dasjelbe Abgeordnetenhaus, 
welches die Regierung lebhaft zur Aktion drängte, die Anleihe ablehnte, jo blieb 
allerdingd feine andere Unnahme übrig, als daß es jebt fein Recht der Geld- 
bewilligung ausnugen wolle, um auch da3 Recht der Krone, über die auswärtige 
Politik zu beftimmen, fich anzueignen. Bismard aber jebte alle Hoffnung darauf, 
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daß die däniſche Halsftarrigkeit e3 zum Kriege treiben werde, der dann Die 
Sicherheit gab, ohne Einmiſchung der fremden Mächte, die Herzogtümer von jeder 
Form der dänischen Herrichaft zu befreien. 

As nunmehr jedoch der Bund e3 unternahm, die Frage der Erbfolge gegen 
den Willen der Weſtmächte und gegen die öfterreichiichen Wünſche zu Gunften 
des Herzogs von Auguftenburg zu enticheiden, und andererjeit3 die Bejegung 
Schleswigs ablehnte, gelang es Preußen am 16. Sanuar, einen Vertrag mit 
Defterreich abzufchließen, und beide Großmächte ftellten an demfelben Tage in 
Kopenhagen al3 Ultimatum die Forderung, binnen 48 Stunden die mwiderrechtlich 
eingeführte Verfaſſung zurückzunehmen. Denn nimmermehr wollte Defterreich Preußen 
allein die Früchte des Siege, die ja dem Fleinen Dänemark gegenüber im lebten 
Grunde nicht zweifelhaft fein Fonnten, genießen lafjen, nimmermehr mochte es die 
durch Napoleon unterftätte Ueberhebung der Mittelftanten ertragen. Damit war der 
Krieg erflärt. Denn in der That, Dänemark hatte im Vertrauen auf England ımd 
auf feine eigene Flotte mit dem berühmten Kriegsfchiff Rolf Krafe den Mut, das 
Ultimatum abzulehnen. Man hatte wohl in Kopenhagen das Gefühl von der Wahr- 
heit des Sabes, den der preußifche Generalftabschef von Moltke ausſprach, daß 
diejer Krieg von den Verbündeten Leicht zu führen, aber. ſchwer zu beendigen fei. 

Um 1. Februar Üüberfchritt der preußifche Oberbefehlshaber Graf von 
Wrangel die Eider, und nachdem er am 2. den Prinzen Friedrich Karl von 
Preußen einen vielfach gemißbilligten Verſuch hatte machen laſſen, bei Mifjunde 
den Uebergang über die Schlei zu bewerfftelligen, auch die öfterreichifchen Truppen 
am 3. Februar bei Overſelk ein verluftreiches Gefecht tapfer durchgefochten Hatten, 
erfolgte der Uebergang am 5. zwijchen Wrnis und Kappeln. Nunmehr waren bie 
Danewerke, welche nad) dem Plan des Generals von Moltke umgangen werden jollten, 
aufs heftigſte bedroht, und der dänifche General de Meza erkannte die Unmöglich- 
feit, fie bei den hartgefrorenen Gewäflern zu Halten. Es gelang ihm jogar, 
feine Armee unbehelligt nach Düppel abzuführen; nur die Nachhut hatte gegen 
ein öjterreichifches Korps bei Deverjee ein blutiges Gefecht auszuhalten. Das 
ficherfte Mittel, Dänemark zur Unterwerfung zu zwingen, jchien jest die Beſetzung 
Jütlands, wodurd man zugleich ein Gegengewicht gegen die däniſche Wegnahme 
deutfcher Schiffe gewonnen Hätte. Doch mochte Dejterreich dies aus Beſorgnis 
vor weiteren Verwidelungen mit Frankreich und England anfangs nicht zugeben. 
Denn Lord Palmerſton nannte ja den Krieg, der deutjches Land vor däniſcher 
Vergewaltigung bewahren follte, „verbrecheriich und frevelhaft”, machte dem 
preußijchen Geſandten gegenüber fein Hehl aus feiner Abſicht, Dänemark zu Hilfe 
zu kommen, und bot alles auf, Frankreich zur Einmiſchung für Dänemark zu 
bewegen. Erſt al3 weitere Schritte mit unfehlbarer Gewißheit ergaben, daß die 
Mittelftanten in ihrem Eifer, den Herzog von Wuguftenburg einzujeben, Lediglich 
das Beitreben verbargen, die beiden Großmächte nad) ihrem Willen zu leiten, 
gab Defterreihh in einem neuen Bertrage am 5. März die Bejegung Zütlands 
nad), forderte aber zugleich die Belagerung der Düppeler Schanzen. Noch hoffte 
man Ddieje, die Moltke ala überflüffig widerriet, durch den Uebergang nach Alſen 
zu vermeiden, mußte aber bei dem Unwetter, welches in der hierfür beftimmten 

en Nacht vom 2. zum 3. April ausbrah, von dem Plan abftehen, was um jo 
bedauerlicher war, al3 am 17. März die preußiiche Ylotte bei Arkona unter 
Kapitän Jachmann gegen die, um mehr als das Doppelte liberlegene, bänifche 
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ihren erften Lorbeer erworben Hatte. Die Eroberung wurbe jeßt nicht nur zu 
einer Ehrenfache für die Armee, fondern für bie Stellung Preußens auf bem 
von England berufenen Kongreß eine Notwendigkeit. Nunmehr wurden vier 
Barallelen vor Düppel gezogen, zum 18. April befahl Prinz Friedrich Karl den 
Sturm. Nachdem den ganzen 17. ein furchtbares Feuer unterhalten war, erfolgte 
er, und in wenigen Stunden waren alle zehn Schanzen genommen. 1100 Zeinde 
lagen tot oder verwundet auf der Wahlftatt, 3600 waren nebft 118 Geſchützen 
und 4000 @ewehren in bie 
Hände des Siegers gefallen. Es 
war ein glänzender Erfolg für 
die preußiſche Waffenehre und 
zugleich ein ſchlagender Beweis 
für dad Urteil des Königs über 
die erziehende Kraft feiner Re— 
form. Wenige Tage nah dem 
Siege war der König, ber in 
einem folchen Feldzuge, in wel⸗ 
chem nicht feine militäriichen Er- 
wägungen die allein entfcheiden- 
den waren, den Oberbefehl nicht 
hatte übernehmen können, bei 
feinen Truppen. 

Nunmehr, am 25. April 
trat in London eine Konferenz 
ber Mächte zuſammen, auf welcher 
fid England mit verbiffenem 
Eifer bemühte, Deutſchland um 
die Früdte feiner Siege zu 
bringen und die Dänen in ihrem 
Zroß beftärkte, die beutichen 
Länder für fi) zu gewinnen. 
Napoleon, heftig beleidigt durch 
England und in bitterer Feind- 
ſchaft gegen Oeſterreich, fuchte 
Durch weit gehenbe Zugeſtändniſſe Generalfeldmarſchall Graf von Wrangel. 
an Preußen einen Keil zwifchen Rad einem Sichtbilde. 
bie beutfhen Großmäcte zu 
treiben. Rußland verficerte zwar, fih mit Preußen nicht entzweien zu wollen, 
bewies aber fchon durch die Wahl feines Geſandten Brunnow feine Abſicht, mit 
England an dem von Dänemark gebrochenen Londoner Protokoll von 1852 feit- 
zubalten. Oeſterreich wollte zwar den däniſchen Einfluß in den Herzogtümern 
befeitigen, war aber bereit, ihre Perfonal-Union mit Dänemark anzuerkennen. 
Die deutfchen Mittelftaaten, als deren Vertreter der ſächſiſche Minifter Graf Beuſt zu- 
gelaffen wurde, forderten die Einfegung des Herzogs von Auguftenburg. Für Preußen 
aber war die 2oslöfung der Herzogtümer von Dänemark das Biel, welches jelbit- 
verftänblich in erfter Linie erreicht werden mußte. Die dynaftifche Frage ftand 
erft in zweiter Linie, und König Wilhelm war bereit, die Einfegung des Herzogs 
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von Auguftenburg zuzulaffen, wenn dadurch für die beutiche Sache annehmbare 
Bedingungen zu erreichen feien. Denn weſentlich auf die militärifche Sicherung 
Norddeutfchlands und die Schöpfung einer deutfchen Seemadht kam e3 für Preußen 
an, und kam es jebt um fo mehr an, al3 das Erfcheinen einer Fleinen öfter- 
reihilhen Flotte unter Zegethoff in der Nordſee einen jo maßlofen Zorn in 
England erregt hatte, daß fie nicht in die DOftfee einlaufen durfte. Bis zum 
25. Juni zogen jich dann die Verhandlungen der Konferenz Hin, ohne ein greif- 
bares Rejultat zu erzielen, da Dänemark die bloße Perſonalunion beitimmt ver⸗ 
warf, da alle Mächte und vorzügli England die von Preußen wieder angeregte 
Kandidatur des Herzogs von Auguftenburg, zu welcher Defterreich nur mit Mühe 
jeine Zuſtimmung gegeben, ablehnten, da ferner Rußland feine eigenen plößlich 
angemeldeten Anſprüche auf den Großherzog von Oldenburg übertrug, und da 
endlich auch Napoleons beliebtes Heilmittel, nämlich die Befragung der Bevölkerung, 
von der Konferenz; — in der Meberzeugung, daß fie zum Nachteil Dänemarks 
ausfallen müſſe — entichieden verworfen wurde. England wollte ſich furzerhand 
zum Schiedsrichter aufmerfen und entwarf einen Teilungsplan, nad) welchem 
Dänemark die Lande bis zur Schlei und den Danewerfen bin behalten follte. 
Über ſchon der Troß der jo offen begünjtigten Dänen forgte dafür, daß diejer 
auffallende Vorſchlag nicht angenommen wurde. Der däniſche Geſandte ver- 
weigerte die Verlängerung‘ des Waffenstillitandes, und der Wiederausbruch der 
Seindfeligkeiten machte zulegt allem unfruchtbaren Hader Europas, all feiner 
Einmiſchung in die deutjchen Angelegenheiten ein Ende Um 21. Juni waren 
alle Vorbereitungen getroffen, um die Dänen von der Inſel Alfen zu vertreiben, 

23. Juni am 29. früh 1 Uhr begann die Einfchiffung, und in unaufhaltfamen Vordringen 
war die Inſel in wenigen Stunden genommen, das däniſche Heer, joweit es nicht 
gefangen oder gefallen war, zur fchleunigjten Einſchiffung nah Fünen genötigt. 
In Kopenhagen war der Eindrud gewaltig. Jetzt wurde ber längft zur Nach⸗ 
giebigfeit bereite König Herr feines eiderdänifchen Ministeriums, und da mun 
ganz Jütland beſetzt, auch die nordfriefifchen Inſeln befreit wurden, jede Erwartung 
auf franzöfiiche und englische Hilfe aber fehlichlug, fo wurde endlich die Abtretung 
der Herzogtümer Schleswig, Holftein und Lauenburg an Defterreich und Preußen 
zugeftanden, am 1. Auguſt zu Wien die Präliminarien und am 31. Oftober der 
definitive Friede geichlojien. 

Es war ein Krieg gewejen, defien Führung fortdauernd von dem Gange 
der diplomatiſchen Entwidelung abhängig gewejen, aber jobald die Friegeriiche Aktion 
frei geworden, hatte das preußifche Heer die herrlichiten Siege erfochten. Kriegeriiche 
Zhaten und Verhandlungen waren Hand in Hand gegangen und hatten endlich 
wieder ein großes nationales Werk gejchaffen, endlich wieder deutſches Land 
zurüd erobert, zurüd erobert troß des entjchiedenen Widerwillens des ganzen Aus⸗ 
landes. Welh ein Ereignis! Preußen ftand wieder auf der Höhe im Nat 
Europas, wieder hatte es fich wie einft in den Tagen Friedrichs II. und des 
Kurfürften Friedrich Wilhelm als der Schub und Schirm für deutſches Recht 
und deutſche Macht erwielen. Wieder wie einjt in den Tagen des Großen Kur⸗ 
fürften hatte e3 deutiche Lande dem fremden Eroberer entriffen, und nun gar jene 
Lande, die für die Entwidelung des deutichen Handels unermeßlich bedeutungsreich 
waren, Deutjchland weiteren, ja den wichtigjten Zugang zur Nord- und Oſtſee 
eröffneten und ihm eine Stellung auf dem Meere ermöglichten. 
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Allerdingd war dieſes Ereignis erreicht worden im Bunde mit Defterreich, 
und Oeſterreich hätte bei der gegenfeitigen ohne Zweifel aufrichtigen Freundfchaft 
bier den Unmwert feiner jahrelangen Ausſpielung der Mittelftaaten gegen Breußen, 
den hohen Wert des Bündniffes zwiſchen beiden Großftaaten, dad eine bundes⸗ 
freundliche Leitung der kleinen Staaten ermöglichte, wohl erkennen können. Denn 
dem vereinten Willen der beiden deutfchen Großmächte gegenüber hatten die aus- 
wärtigen Mächte ſich fügen müfjen. Allein eben die gemeinjame Leitung Deutfch- 
lands entſprach durchaus nicht den Wünfchen Oeſterreichs, und wieder fuchte e3 
in den Bollverein einzubringen, der doch im günſtigſten Fall „nur das Fünftliche 
Produkt politiicher Verabredung, nicht aber der realen Intereſſen“ fein konnte. 
Mit feiter Energie widerftand dem insbefondere der Minifterialdireltor Rudolf 
Delbrüd. Denn Tediglich der Eiferfuht auf Preußen entiprang ja dieſes Ver⸗ 
langen, die Mißftimmung wurde nur noch größer, als der Zollverein erneuert 
wurde, und Dejterreich wandte fi, wie Bismard dem Grafen von Nechberg 
ſchrieb, mit Teifer, aber wachjender Tendenz wieder den Mittelſtaaten zu. Die 
wichtigfte Frage blieb daher für das Berliner Kabinett nicht, ob, ſondern wie 
lange das mühſam Hergeftellte Einverftändnis werde erhalten werden können. 


Bis zum Prager Srieden und zur Gründung des nord⸗ 
deutiben Bundes. 


3 war nunmehr die Aufgabe, das durch den Krieg gewonnene Nejultat zu 

fihern, und dag „von zwei mächtig hinauslodenden Meeren umjpülte Land 
mit dem fpröden Erz feiner Bevölkerung” dauernd an das Vaterland zu Inüpfen. 
Died war aber, wie ber König e3 ausſprach, nur möglid, „wenn und ſoweit 
Preußens Macht und Wehr e3 fchirmend umfängt, Preußens ftrenge Zucht und 
Ordnung und ftaat3bildende Kraft es erfaßt und durchdringt“. Ohne Zweifel 
war bierfür die Einfügung der Herzogtümer in Preußen das ficherfte Mittel. 
Dadurch allein konnte Deutfchland den vollen Segen der Küftenländer erhalten, 
und konnten dieſe wieder den einer ſtarken deutjchen Negierung empfinden. Denn 
für fi vermochte ein jchleswig-holfteinifcher Mitteljtaat, wie eine Berechnung 
der Einnahmen ergab, entfernt nicht die Mittel für eine feetüchtige Marine, für 
den dringend notwendigen Küftenfchuß, für den Ausbau des Kieler Hafens und 
für die Unlage des Nord-Oſtſeekanals aufzubringen. Auch war das Thronfolge- 
recht des Herzogs von Auguftenburg, für welches ſich die Liberalen aller Orten, 
fowie die Mittelftanten begeifterten, auf der Londoner Konferenz entjchieden 
abgelehnt, und die völferrechtliche Befugnis, das weitere Schidjal des herrenlofen, 
von Preußen und Defterreich eroberten Landes zu beftimmen, ſtand daher diejen 
beiden Mächten, und zwar nad) Maßgabe ihres Vertrages vom 14. Januar zu. 
Die Erhebung des Herzogs von Auguftenburg mußte überdem Preußen in Wider- 


684 Die Mittelftanten und Defterreich gegen Preußen. — Abgeordnetenhaus. 


fpruh zu Hannover, Oldenburg und Rußland bringen. Inſtinktiv fühlte man 
auch im Reich trot aller Begeifterung für die Schöpfung eines neuen jelbftändigen 
Mittelitaates, daß „die einfache Natur der Dinge“ auf die Einverleibung in 
Preußen Hindränge.. Um fo lauter aber protejtierte man dagegen, und Bayern 
wie Sachſen vorzüglid”) waren ungemein rührig und tbätig, in einem neuen 
Mittelitaat einen, ihre eigene Stellung gegen die Großmächte ftärkenden Genoffen 
zu gewinnen. Deshalb nahmen fie für den Bundestag dad Recht in Anſpruch, 


über die Thronfolge in Holitein wie in Schleswig eine Entjcheidung zu treffen, 


der fi) Preußen wie Defterreich gehorfam fügen follten. Andererſeits war König 
Wilhelm mie der Kronprinz jehr geneigt, die Thronfolge des Herzogs anzuerkennen, 
aber dieſer meinte, die von ihm geforderten Beichränfungen der Souveränität 
nicht gewähren zu können. Die Hoffnung de3, von feinem Könige zum Grafen 
erhobenen Minijter-Bräfidenten von Bismard ging dahin, durch den einitweiligen 
Befit allmählich und ohne neuen Krieg zum Eigentum zu gelangen. Denn ent- 
fchieden war der König wider eine neue Schilderhebung. Oeſterreich dagegen 
hatte das lebhaftefte Interefje, Die ganze Angelegenheit, von ber es Teinen Vorteil 
für fi) fah, während brennendere Aufgaben feiner harrten, jo ſchnell ala möglich 
zu beendigen. Unter Umjtänden wäre e3 daher bereit gewejen, die Einfügung 
in Breußen zuzulaffen, wenn nur König Wilhelm fich nicht jo beſtimmt geweigert 
hätte, ihm preußilche Zandesteile dafür abzutreten. Denn in Ermangelung eines 
Hequivalent3 wollte es nimmermehr eine ſolche Vergrößerung Preußens zugeben. 
Nicht den deutichen Gewinn, fondern nur den preußilchen Vorteil ſah man. Nach 
dem Sturze des Miniftere Grafen von Rechberg aber gelang es der preußenfeinb- 
Iihen Richtung in Wien, freie Bahn zu gewinnen und damit der fo glüdlich bes 
gründeten Freundſchaft die Wurzeln abzugraben. Bortan machte Defterreich der 
bisher gemeinfam geleiteten Verwaltung die denkbar größten Schwierigkeiten, 
unterftüßte, obwohl ihm die bisher von ihm fchroff angefochtene Kandidatur des 
Herzogd von Auguftenburg auch jetzt noch mindeſtens gleichgiltig war, die herzogliche 
Partei Träftig, lehnte die von König Wilhelm für die Zuftimmung zur Einfegung 


‚des Herzogs am 22. Februar geforderten Bedingungen ab und ihat alles, um 


Preußen zu verdrängen. Endlich lenkte es wieder vollitändig in das alte Geleiſe 
des nachbarlichen Hafjes ein, einigte fich Hinter dem Rüden des Verbündeten mit 
den Mitteljtaaten, um einen Untrag beim Bunde einzubringen, der darauf hinaus⸗ 
lief, den Herzog von Auguftenburg einzujegen. Daß man fi) vertragsmäßig 
verpflichtet hatte, nur gemeinfam mit Preußen die Angelegenheiten zu entfcheiben, 
ließ das Wiener Kabinett einfah unbeadhtet. Da that König Wilhelm einen 


24. März unzweideutigen Schritt, indem er am 24. März; 1865 die preußiſche Flotten- 


Station von Danzig nach Kiel verlegte. Das erregte einen Sturm der Entrüftung, 
und die fortichrittliche Mehrheit im Berliner Abgeordnetenhaufe fah in der Not⸗ 
wendigfeit der Regierung, Geldmittel für den Bau des Kieler Hafen und für 
die Marine zu erbitten, wieder nur ein Mittel zum Siege in der Berfaflungss 
frage. Allerdings Hatte die Richtigkeit der Militär-Reorganijation des Königs 
nicht fchlagender bewiejen werden können, als durch die Mobilmachung felbf. 
Denn nach der früheren Organijation hätten für die 37,000 Mann mit 110 Ge 
ſchützen, die im Felde geitanden, nicht weniger al3 20,000 Landwehrleute einbe 
rufen werden müfjen, während nad der Weorganifation nur 3000 eingeflellt 
waren. Was Half’ der fortjchrittlichen Mehrheit des Abgeordnetenhauſes gegen: 
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über! Ohne Rüdficht auf die gebietende Notwendigkeit verweigerte es die Mittel, 1365 
um nur der verhaßten Regierung jeden Erfolg unmöglich zu machen. Wuf die 
Deiterreicher wirkte die eftigkeit doch foweit, daß fie dem vom Bunde mit ihrer 
thatkräftigen Hilfe fchon angenommenen Antrage, Holftein dem Herzog von Auguſten⸗ 
burg zu übergeben, felbft wieber die Spite abbrachen und fich erft dann dazu bereit 
erklärten, wenn Preußen denfelben Schritt gethan haben werde. Im übrigen aber ver⸗ 
ſtimmte die Kieler Angelegenheit und die weitere Abficht, einen ſchleswig-holſteiniſchen 
Landtag einzuberufen, in Wien derartig, daß man, falls Preußen fich nicht wie 
einft in Olmütz demütige, bereit war, „e3 tot zu ſchlagen“. Der allgemeinen 
Buftimmung in Deutichland wie der franzöfiihen Hilfe fühlte man ſich für dieſe 
Abficht völlig fiher. Daß dies indefjen doch nicht fo Leicht, bezeugte General von 
Moltke in einer Situng des Berliner Staatsminifteriums am 29. Mai, welcher 20. Mai 
der König perjönlich vorfaß, und der auch der Kronprinz beiwohnte. Noch ver=- 
tagte der König die letzte Entfcheidung, denn ein Kampf gegen Deiterreich wider- 
ftrebte all feinem Empfinden. Noch hoffte er durch friedliche Unterhandlungen 
mit dem Kaifer, der perjönlich ebenfall3 ben Krieg vermeiden wollte, den Frieden 
zu erhalten, und auch Bismard, wiewohl Längft überzeugt, daß Defterreich ohne 
Kampf die preußiihe Gleichberechtigung nicht anerkennen werde, war bereit, die 
Berbandlungen fortzufeßen. Um fo leichter aber konnte man dies, als Die Armee, 
wie der Kriegsminifter von Roon und der General⸗-Inſpekteur der Artillerie von 
Hinderfin zugaben, zum Rriege volllommen gerüftet war, und als troß der täglich 
fchroffer werdenden Haltung des Abgeordnnetenhaujes die Geldmittel nicht fehlten. 
Denn der Handelsminifter Graf Ibenplit hatte mit der Köln-Mindener Bahn 
Unterhandlungen eröffnet, wonah 60 Millionen Thaler zur Verfügung ftanden. 
Ebenſo waren mit Stalien ſchon Beziehungen wenigſtens angelnüpft. Hier waren 
nämlich den Berabredungen von Billafranca und dem definitiven Frieden von 
Bürich entgegen mit Ausnahme von Rom und Venetien, alle Gebiete unter dem 
Szepter des Königs Victor Emanuel zu einem Staate vereinigt. Und nachdem diefer 
Monarch fi mit Napoleon über die römische Frage vorläufig vertragen hatte, jchien 
für Stalien nicht? günftiger zu fein, als ein Krieg zwilchen Oeſterreich und 
Preußen, um nun auch noch fein anderes fehlendes Glied, um Venetien wieder zu 
erwerben. Und wenn ber italienifche Minifter, General La Marmora eine Ber- 
ftändigung zwiſchen Wien und Paris fürchtete, jo ſchien er um fo bereitwilliger 
die dargebotene Hand Preußens ergreifen zu müſſen. Vorerſt glaubte er nod) 
zögern zu follen. Ebenfo unfiher war man in Berlin über das Verhalten 
Napoleons, in deſſen WUufmunterung, die Herzogtümer zu anneltieren, man, da er 
an anderen Höfen den Widerftand dagegen belebte, nur eine Zweideutigkeit erfennen 
fonnte, welche auf den rechten Wugenblid zur Ordnung der Verhältniſſe nach 
franzöſiſchen Wünſchen wartete. 

Inzwiſchen hatte zwar König Wilhelm am 30. Juni in einem Briefe des 
Kaifers Franz Joſef Freundichaft und perfönliche Gefühle angerufen, um gemein- 
ſchaftlich die fchwebende Angelegenheit zu erledigen, aber auch hierauf war nur eine 
ungenügende Antwort eingelaufen. Und nun zeigte ein preußijches Ultimatum, 
welches fogar ber bayerifche Minifter von ber Pfordten billigte, dem Wiener Kabinett 
noch einmal den vollen Ernft. Hatte nun aber Defterreich, wie es wohl erkannte, 
feinen befjeren Bundesgenofien als das wiberfpenftige Ubgeorbnetenhaus auf dem 
Donhoffsplatz in Berlin, jo Hatte Preußen in der unglüdlichen Lage der inneren 
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Berhältnifie des Kaiferftaates, wo eine Minifterfrifiz, ja ein Verfafſungsſturz in 
Ausfiht Stand, wo ein Konflitt mit Ungarn noch immer nicht beigelegt, wo das 
Heer auf den mäßigften Friedenzfuß geſetzt, und doch ein Defizit von 80 Millionen 
Gulden in den Finanzen war, ebenfalld einen ftarfen Genoſſen. So fand denn 
ein Vorſchlag des öfterreichifchen Gejandten in München, Grafen von Blome, 
eine3 gebornen Holfteinerd, Eingang im Kabinett zu Wien. Unter gemeinfamer Aus⸗ 
übung der vollen Souveränität durch beide Staaten jollte danach Defterreich in Holitein, 
Preußen aber in Schleswig die Verwaltung führen. Damit trat Defterreich von 
der Kandidatur des Herzogs von Wuguftenburg wieder zurüd, gewährte die 
Möglichkeit, den Verunglimpfungen, welche Preußen bisher in den Herzogtümern 
hatte hinnehmen müſſen, ein Ende zu machen, und gab zugleich die Liebe der 
Mittelftsaten preis. Wuf diefer Grundlage wurde in Gaftein, wo König Wilhelm 
zur Rur weilte, am 14. Auguſt 1865 ein Bertrag gezeichnet, der überdem 
für Preußen die Befebung und den Ausbau des Kieler Hafens wie die Beſetzung 
Rendsburg fiherte. Das Mißverhältnis, welches für Preußen in der geographiſchen 
Trennung von Schleswig lag, fiel der Bereinigung der beiden Großmächte gegen- 
über nicht allzufehr ins Gewicht. Man hoffte überdies, wie Bismarck fchrieb, 
jpäterhin Holftein, das für Defterreich auf die Dauer doc Läftig werden mußte, 
duch Geldentichädigung zu erhalten. Sofort zeigte die Empörung der Mittel: 
ſtaaten, welche nicht? als einen Rechtsbruch in dem Bertrage jahen, ſowie der 
Aerger Napoleons, welches Gewicht die Einigung Defterreihd und Preußens in 
Europa Hatte. Ein längeres Zufammenleben des Grafen von Bismard mit 
Napoleon im Seebade zu Biarrik konnte den Kaiſer zwar überzeugen, daß König 
Wilhelm fich auf keine Verpflichtungen gegen Frankreich einlafjen werde, ſondern 
„ven echten Kern erfolgreicher und praftiicher nationaler Beitrebungen nur in 
einem ftarfen Preußen und in einer felbftändigen preußiichen Politik“ ehe. Aber 
in der troftreichen Hoffnung auf einen zukünftigen Bruch zwiſchen beiden Deutfchen 
Großmächten behielt Napoleon Preußen gegenüber ala dem ſcheinbar ſchwächeren 
Zeil doch eine gewiſſe wohlwollende Haltung bei. 

In Defterreich fühlte man fich jedoch troß des leiblichen Einvernehmen?, 
welches in der Verwaltung der Herzogtümer nun berrfchte, durch diefe Zuſammen⸗ 
funft beeinträchtigt, und das Mißtrauen wuchs, als e3 gelang, zwijchen dem Boll- 
verein und Italien einen Handel3vertrag abzufchließen. Die Haltung des öfter 
reichifchen Gouverneurs in Holftein, Generald® von der Gablenz, wurde gegen 
den preußifchen Gouverneur in Schleswig, General Edwin von Manteuffel, 
allmählich fchroffer. Ungeftört Tieß er Preffe und Verfammlungen für die Be 
gründung eined neuen Mittelftantes arbeiten, die gemeinjame Souveränität antaften. 
Die Beziehungen Defterreihg zu den Mittelftaaten „mit aggreffiver Tendenz 
gegen Preußen“ wurden immer fichtbarer. In erniter Rede erklärte im Sammer 
König Wilhelm feinen Miniftern, das aggreffive Vorgehen gegen feine monarchiſche 
Autorität in den Herzogtümern fich nicht länger bieten laſſen zu können, aber 
eine nochmalige Vorftellung Bismards in Wien hatte nur den Erfolg, daß man 
am 7. Februar den alten Bundesgenofjen mit Fühlen Worten zurüdwies. Sekt, 
wo Breußen mit einer Thatkraft und Beſtimmtheit auftrat, eine Sprache gegen 
Defterreich führte, an welche der Kaiferftaat feit hundert Jahren von dem unter 
drüdten Verbündeten in Berlin nicht gewöhnt, wo e3 die Frage nach der deutſchen 
Einheit immer thatkräftiger in Angriff nahm, war Defterreich gewillt, auf jede Gefahr 
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hin bie Schraube wieber fefter zu ziehen, die felbftänbige Stellung Preußens im 
Reich wie in Europa auf feinen Fall zuzugeftehen und lieber weitere Verluſte zu 
erleiden, als der norddeutſchen Großmacht das geringfte Zugeſtändnis zu machen. 


Im Gegenteil, unfer 
Staat follte wieder, wie 
König Wilhelm erkannte 
und ausſprach, auf den 
Fuß vor dem fieben- 
jährigen Kriege herab⸗ 
gedrüdt und Schlefien 
ihm abgenommen werben. 
Damit wäre jede Löfung 
ber deutfchen Trage, jede 
Erftartung der natio- 
nalen Macht für immer 
verhindert worben. Seit 
Anfang März rüftete 
Defterreih denn auch 
unverhohlen, jo daß nun 
auch Preußen daran ging, 
die Kriegsbereitſchaft ein⸗ 
zuleiten. In einem Mi- 
nifterrate erflärte König 
Wilhelm, die Hoffnungen 
auf eine ehrliche Eini- 
gung mit Dejterreich habe 
dieſes untergraben ; 
keinen Krieg zu provo⸗ 
zieren, aber vorwärts 
zu gehen, ohne vor einem 
Krieg zurüdzufchreden, 
fei allerdings geboten. 
Nachdem er Gott ange- 
fleht, ihm ben rechten 
Weg zu zeigen, fei er, 
wenn e3 müffe, zum Krieg 
entfchloffen. Denn in 
der That handelte es ſich 
nicht mehr nur um 
Schleswig-Holftein, ſon⸗ 
dern um bie friegerifche 


General Edwin von Manteufiel. 
Nach einem Sichtöllbe. 


Haltung bes öfterreihifchen Kabinett® überhaupt, und dem Könige wie Bis— 
mard war e3 Mar, daß unmittelbar neben die Frage ber Elbherzogtümer die 
nationale ber deutſchen Bundesreform getreten fei, oder vielmehr, daß die Ange 
legenheit ber Eibherzogtümer, die für kurze Zeit den alten Gegenſatz verbedt, 
wieder zurüdgetreten fei Hinter bie ber nationalen Entwidelung Deutſchlands. 
Die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage fei, fo erklärte Vismard einem italieniſchen 
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1866 Unterhänbler, für einen jo großen Krieg, wie der zwiſchen Defterreich und Preußen, 
ein zu Kleiner Anlaß. Nur dann ſei der Krieg gerechtfertigt, wenn ed um die 
allgemeine deutfche Frage gehe. Diefe Vertiefung des Gegenſatzes, die in der 
Natur der Sache lag, half aber das Mißtrauen des italienifchen Minifters La 

8. apru Mamora überwinden, und jo fam e8 am 8. April zum Abſchluß eines Bündnifjes 
zwifchen Breußen und Stalien. 

Um folgenden Tage ließ König Wilhelm in Frankfurt einen Antrag ein 
bringen, welcher die Bildung eines deutichen, auf Grundlage des allgemeinen 
Stimmredt3 gewählten Parlament zur Beratung über die deutiche Verfaffung 
und zugleich die Beftimmung eines Zermind für die Einberufung verlangte, da 
ohne dies Mittel jede Beſſerung der Berfafjung erfahrungsmäßig im Sande ver- 
laufe. Der Einftimmigfeit gegenüber, welche jede Reform der Berfaflung er- 
forderte, erichien die Ausdehnung der gefeßgeberifchen Befugniffe des Bundestages, 
falls ein von der ganzen Nation frei gewähltes Parlament neben ihm ftände, 
als das einzige Mittel, um aus dem unfruchtbaren Zuſtande berauszulommen 
und den Sondergeijt, der bier feine jchlimmften Blüten trieb, zu bändigen. 

Aber fo ſonnenklar der beicheidene Sinn König Wilhelms allen Fürften 
vorlag, jo deutlich auch aus diefem Antrage hervorging, daß er für ſich auf jede 
Ueberordnuug über die anderen Yürften verzichtete, jo erregte doch ſchon dieſer 
Antrag überall den bellen Zorn der Mitteljtanten. Und allerdings hätte er 
Defterreich das bisher fo oft bewährte Mittel genommen, in der Förderung des 
Sondergeiftes feine eigenen nichtveutichen Ziele zu verfolgen. So verdoppelte 
Defterreich jeine Rüftungen wie gegen Stalien jo gegen Preußen, in Sachien, 
Württemberg, Hannover wurden foldhe vorgenommen, und in Bamberg zeigte fich, 
daß ſelbſt Bayern, deſſen Minifter anhaltend in Iebendigem Verkehr mit Bismard 
ftand und Defterreichd falihe und unzuverläffige Politik Heftig jchalt, gewonnen 
war. Im Mai beichlofien die Minifter der Mittelftanten in Bamberg, 160000 Mann 
gegen Preußen aufzuftellen, und den preußiichen Antrag vergrub der Bundestag 
in den Alten feines Ausfchuffes. Diesmal follte er fich aber geirrt Haben, Diefer 
Antrag erlebte eine Auferſtehung. 

Das Traurigite bei alledem blieb doch die Haltung des eigenen Abgeordneten 
hauſes. Freilich drang in immer weitere Kreiſe das Bewußtfein, daß die Ehre 
de3 Baterlande3 auf dem Spiele ftehe, aber das Abgeordnetenhaus blieb bei feiner 
Haltung, verweigerte, um fich neue Rechte zu verfchaffen, jedes Budget. Denn 
an der Spibe des Minifteriums jtand ja der Mann, der, wie einer der Führer 
der Fortfchrittöpartei jagte, dem Böſen verfallen war und von ihm nicht los⸗ 
fommen werde, der, wenn er auch Großes erreicht habe, dies nur dem Bufall 
verdanke. Nicht nur die Fähigkeit, jondern auch die ehrliche Whficht wagte mau 
dem Minifter abzufprechen, und wenn er den Untrag auf ein deutiches Parlament 
geftellt Hatte, jo war auch Dies nichts als Lüge, Heuchelei und Täuſchung. Selbit 
die Furcht, die in Berlin vor den Sroaten herrichte, und die viele ſchon veran⸗ 
laßte, da3 Silberzeug in fichere Verjtede zu bringen, half nichts. Das Vaterland 
mochte zu Grunde gehen, wenn nur der Verfaffungsfampf zum Siege des Parla⸗ 
mente3 führte. Seien feine Führer nur erft am Ruder — fo war die Meinung — 
jei diefer VBismard, den man mit allen Scheltworten belegte, nur erft geſtürzt, 
jo werde auch jofort mit dem Auslande wie mit Defterreich der allgemeine Friede 
bergeitellt, und wenn nur erjt Preußen abrüfte, die allgemeine Seligleit bes 
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Paradieſes wieder gewonnen fein. Aber unentwegt und feſt, weil von ber Rein⸗ 1866 
heit ſeines Gewiſſens, von ber Wichtigkeit feiner Politik und ihren deutſchen 
Bielen feſt überzeugt, gab König Wilhelm den in immer fchärferen, zubringlicheren: 
Formen ihm vorgelegten Adreſſen und Petitionen nicht nad. Er wußte, daß die’ 
Heereöreform zum Heile des Vaterlandes notwendig und „zeitgemäß“ war, wußte, 
daß ohne eine machtvolle und angejehene Stellung Preußens, dieſes, mit ihm 
aber auch das deutſche Vaterland verloren ſei. Er war fih, wie er e3 oft aus⸗ 
ſprach, vor Gott der Verantwortung bewußt, die auf ihm ruhte — und man 
weiß auch aus Bismards Munde, wie ſchwere Kämpfe es ihm gefoftet, bis er 
ben König von der Notwendigkeit zu ſchlagen überzeugt hatte — aber endlich 
babe er es vor Gott geprüft und könne nun auch getroft und freudig den Weg 
gehen, den er führe. Gebeten habe er den Kaifer, wie man nur bitten kann, 
aber er ſah, daß alles vergeblihd. So Hielt er auch den eifernen Mann, der ben 
Abgeorbneten gegenüber mit ftahlharter Stirn das Recht der Krone, die Wohlfahrt 
des Baterlandes aufrecht bielt, feft, und Löfte am 9. Mai den Landtag auf. 

Inzwiſchen batte der kluge Napoleon verſucht, auf einem europätichen Kongreß 
bie jchleswig-bolfteinifche, die deutſche und die italienifche Frage zu enticheiben, 
um fo, wenn nun einmal von Preußen feine Abtretung beutfchen Landes zu er- 
zwingen war, doch die Leitung Deutichlands in feine Hand zu bekommen. Andern⸗ 
fall3 war e3 ihm auch wieder nicht unwilllommen, al3 die Hofburg zivar die’ 
Abtretung Venetiend an Stalien vor dem Kriege zu vollziehen verſprach, den Krieg 
jelbft aber verlangte, um dadurch Schlefien als Erfah für die italienische Provinz zu 
erhalten. Denn wie ganz Europa rechnete auch Napoleon auf einen ficheren 
Sieg Oeſterreichs und hoffte alsdann von dem geichlagenen Preußen und dem 
um Schlefien vergrößerten Defterreich um fo leichter die gewünſchte Kompenfation 
zu erzwingen oder einen neutralen Staat am Rhein und einen ARheinbund zu. 
errichten, wodurch Frankreich wieder der Wlleinherrjcher über Deutjchland ge⸗ 
worden, und jein alter Nebenbuhler Defterreih in die zweite Linie gedrängt 
worden wäre. Der neue Mitbewerber aber, der die freie nationale Selbft- 
beftimmung Deutſchlands, dies Schredgefpenit der Zuilerien und der Hofburg, 
durchführen wollte, jollte wieder nur foweit gedemütigt werden, daß er ſpäterem 
etwaigen babsburgiichen Aufbegehren doch noch die Wage zu balten vermöge. 
Der Kampf mußte ja beide Großmächte jchwächen und um fo ficherer, und ohne 
Frankreich Opfer zuzumuten, dem Imperator zugute kommen. 

Nun aber fchivantte Dejterreich abermals, erkannte das Erbfolgerecht des 
Herz0g3 von Auguftenburg wieder als berechtigt an und ließ den Agitationen für 
defien Durchführung freieften Spielraum. infeitig ftellte e3 dann die Ent- 
fcheibung über die fchleswig=boljteinifche Angelegenheit dem Bunde anheim und 
berief in Holftein die Zandftände. Offenkundig war aljo der Gafteiner Vertrag 
gebrochen, und Preußen ber ihm rechtlich zuftehenden Befugnis, mit Defterreich 
zufanımen die Frage zu löſen und gemeinjam die Souveränität in den Herzogs 
tümern auszuüben, beraubt. Trotzdem aber die Hofburg auf ſolche Weiſe das 
Berliner Kabinett von diefem Vertrage gelöft, trug man doch feine Shen — 
al3 der König nun das vor deſſen Abſchluß beftehende Verhältnis wieder beritellte 
und preußiſche Sarnifonen nach Holjtein verlegen wie den Bujammentritt des 
Landtags zu verhindern befahl — am Bundestage offen zu erklären, Preußen 
babe den Gafteiner Vertrag gebrochen. Und jo ungehenerlich wurde ber Ton der 
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1866 kaiſerlichen Depeſchen nach Berlin, daß fie den ruſſiſchen Gejandten von Oubril 
an die Sprache des römiſchen Kaiſers gegen den Markgrafen von Brandenburg 
erinnerten. Ja mehr, Oeſterreich trug fein Bedenken, wegen biefed angeblichen 
Bruches eines Vertrages, der nicht die geringfte Beziehung auf den Bund Hatte, 

12. Juni die Mobilmachung des ganzen Bunbesheere® am 12. Juni in Frankfurt zu be 
antragen. Es konnte dies um jo ficherer, weil es durch einen an demfelben Tage ab» 
geichlofjenen Vertrag mit Napoleon gededt war, und weil man wußte, daß alle 
Berfuche, die Preußen namentlich in Dresden, in Hannover und in Kafjel gemadit, 
um nur Neutralität zu erhalten, völlig gejcheitert waren. Briefe und Bors 
ftellungen, welche der König fogar perfönlich nicht ſparte, waren vergeblich geweſen, 
die Mittelftaaten ftanden treu zu ihrem Broteftor, und der Bundestag nahın 
den Mobilmahungs- Antrag in nicht einmal ganz ehrlicher Abſtimmung an. 
Daranf erklärte der preußiiche Gefandte von Savigny den Bund für aufgelöft 
und übergab die Reformvorfchläge feines Königs, Defterreich aber rief feinen &e- 
fandten in Berlin ab, ftellte dem preußifchen in Wien jeine Päſſe zu. 

Wieder wurden von Berlin aus Vorſchläge gemadt, die Könige von 
Sadjen und Hannover, fowie den Kurfürften von Heflen zum Rücktritt vom 
Bundesbeichluß zu bewegen. Unter voller Zuficderung ihres Beſitzes und ihrer 
Souveränität nad) Maßgabe der anzuerlennenden preußiihen Reform-Borjchläge 
wurde nichts als einfache, unbewaffnete Neutralität von ihnen gefordert, da 
Preußen unmöglich ihre mobilen Truppen im Rüden feiner Heere Lafjen Tonnte. 
Auf das fchnödefte wurden dieſe Bugeftändniffe abgewieſen, Kurheſſen jandte, da 
zur Mobilmachung Teine Seit blieb, feine Truppen jo wie fie waren, nad Süd 
beutfchland ; König Georg von Hannover glaubte in dem leiſeſten Nachgeben gegen 
Preußen eine Sünde gegen feine Eigenjchaften als Chrift, Monarch und Welfe 
erfennen zu follen, ließ feine Truppen bei Göttingen zufammenziehen, begab fich 
felbft zu ihnen und beabfichtigte, fih mit den Bayern zu vereinen. Sachien 
fandte feine Truppen nah Böhmen. 

Sofort rüdte General von Manteuffel von Holitein, General von Göben 
bon Minden aus in Hannover ein, und der Höchftlommandierende der gegen 
die Mittelftaaten beftimmten, verhältnismäßig kleinen (48000 Mann ftarfen) 
Armee, General Vogel von Faldenftein, bejeßte die Hauptitadt, Tieß Manteuffel 
und Göben nah Göttingen vorgehen. Un demfelben Tage wurbe Heſſen⸗Kaſſel 
ohne Schwertftreich durch den General von Beyer, am 15. Sachſen durch General 
Herwarth von Bittenfeld bejegt. In drei Tagen war das Unglaubliche gefchehen, 
Preußen im Befi aller Hilfsquellen der Staaten, die am bäufigften gegen es 
gelärmt Hatten. Leider verzögerte die Halsftarrigfeit des Welfen und die Un- 
genauigfeit, mit welcher Yaldenftein die ihm zulommenden Befehle ausführte, den 
ſchnellen Sieg. Immer beftrebt, nach Frankfurt und gegen die Bayern zu 
marjchieren, ließ er es, während König Wilhelm auch jet noch ununterbrochen 
mit Hannover verhandelte, dahin kommen, daß General Flies bei Langenjalze 
ftatt, wie er gemeint, mit der Nachhut der nach Norden abziehenden hHannöverfchen 
Armee, mit diejer felbft ein blutiges Treffen nur mühſam, ohne Erfolg beftehen 
mußte. Indeſſen Hatten König Wilhelm und Moltfe von Berlin aus die not- 
wendigen Maßregeln getroffen und am näcjften Morgen war die Umzingelung 
der Hannöverfchen Armee jo vollitändig, dab König Georg feine Zuſtimmung 

239. Juni zur Kapitulation geben mußte (29. uni). 


—— 
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1868 Doh die Entfcheidung Tonnte nur der Kampf mit den Dejterreichern ſelbſt 
bringen. Dieje hatten 238000 Mann unter dem Feldzeugmeifter Benedek, der 
nur widerwillig den Oberbefehl übernommen, in Böhmen aufgeftellt, und zu ihnen 
waren noch 23000 Sachſen geitoßen, während Bayern die öfterreichifche Forderung 
gemeinfam in Böhmen zu operieren, abgelehnt Hatte und in dem getrennten 
Kampfe der fühdeutfchen Bundeskorps den ficherften Schub der eigenen Länder 
ſah. Benedek zeigte nicht die Gaben des Feldherrn, und die durch den Geld⸗ 
mangel herbeigeführten Verſäummiſſe im öfterreichifchen Heerwejen machten ſich 
Scharf bemerfiih. Kaum daß es gelang, bie geplante Zahl zu erreichen, und bie 
innere Tüchtigfeit diefer nur kurze Zeit gefchulten Truppen ftellte fich als eine 
äußerjt mangelhafte heraus, der gegenüber die Bedeutung der Reorganiſation 
König Wilhelms um jo mehr zu Tage trat. 

Nah dem Plane des Generaljtabschef3 von Moltke wurde in Berlin die 
fühnfte DOffenfive, die Aufgabe Schlefiend und der Einmarih in Böhmen be 
ſchloſſen. Die Streitfräfte waren urfprünglid in drei Heeresfäulen geteilt, bie 
Elbarmee unter Herwartd von Bittenfeld bei Torgau (46000 Mann), die erfte 
Urmee unter dem Prinzen Friedrich Karl in der Laufi (93000 Mann) und 
die zweite unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm in Schlefien bei Neiße 
(115000 Dann). Diefe waren nun nad der Bejegung Sachſens zu einer 
machtvollen Maſſe zufammenzuziehen, um der mutmaßlichen Bereinigung der 
öſterreichiſchen im nordöftlichen Böhmen zuborzulommen. Die Elbarmee wurde 
unmittelbar nach der Einnahme Sachſens unter den Prinzen Friedrich Karl 

22. Zunigeftellt, und am 22. Juni befahl der König den Einmarih der Armeen in 
Böhmen und ihre Vereinigung bei Gitihin. Die erfte Armee, welcher die 
leichtere Aufgabe zufiel, follte durch jchnelles Vorgehen die Krifis ablürzen. Nah 
rajchen Schlägen bei Hünerwafler, Turnau, Podol, Münchengräß befiegte Prinz 
Friedrih Karl mit 26000 Preußen 42000 Defterreicher und Sachfen bei Gitſchin 
in biutiger Schlaht, machte dag ganze öfterreichifche erfte Korps Tampfunfähig 
und hatte damit .die Hinderniffe zur Vereinigung mit dem Sfronprinzen aus bem 
Wege geräumt. In gewiſſem Sinn war der Plan Benebels, der fih Haupt- 
fächlich gegen Friedrich Karl richtete, während er den Kronprinzen für ſchwächer 
bielt, ſchon jeßt vereitelt. Er aber war bei feiner Abſicht, Friedrich Karl zu 
vernichten, geblieben, obwohl die jchlefifche Armee inzwijchen ebenfalls aufgebrochen, 

27.Zuni und General von Steinmeb bei Nachod am 27. eine große Uebermacht der Defter- 
reicher zurüdgeichlagen hatte An demfelben Tage hatte Gablenz die Preußen 

38. Zunibei Trautenau zurückgewieſen. Am 28. aber wetzte die Garde bei Burkersdorf 
die Scharte glänzend aus, und gleichzeitig warfen abermald Steinmegend Scharen 
im furdtbarften Ringen den Feind bei Stalit. Die Garde nahm Königinhof; 
Steinmeß fiegte noch einmal bei Schweinfchädel. Aufs glänzendfte war die Auf 
gabe gelöft, die preußifchen Armeen in jo nahen Zuſammenhang gebracht, „ba 
der Gegner die eine nicht angreifen konnte, ohne daß ihm Die andere in ben 
Nüden fiel". Benedek, der fich und feinen Kaifer bisher in argen Täufchungen 
über Siege erhalten, mußte nad) einem Gejamtverluft von etwa 40000 Mam 
jeinen Kriegsplan aufgeben und fi nad Königgrätz zurüdziehen; ja, als Hier 
die erften Truppen in völliger Erfhöpfung ankamen, jandte er — acht Tage nad 
der Kriegserflärung — telegraphiich feinem Kaifer die Bitte, fofort Frieden zu 
Ihließen, und diefer erklärte ſich Napoleon gegenüber zur Abtretung Venetien; 


: dung machte. 
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bereit, um von Stalien Frieden zu erhalten, obwohl deſſen Heer vom Erzherzog 1866 
Albrecht am 24. Juni bei Euftozza glänzend gefchlagen worben mar. 
Inzwiſchen war aber ber König, der bisher von Berlin aus die Führung 
im Großen in der Hand behalten hatte, ſelbſt auf dem Kriegsſchauplatßz einger 
troffen mit feinem Generalftabachef von Moltke, dem Kriegsminifter von Roon 
und dem Grafen von Bismard. Nun machte Benedek doch vor ber Elbe Halt 
und ftellte 
feine Zrup- 
pen zwiſchen 
der Bifteig 
und Elbe zur 
Schlachtord⸗ 
nung. Ein 
Befehl ſeines 
Kaiſers, wie 
die Natur der 
Dinge“ ſchien 
ihm keine 
andere Mög- 
lichkeit zu 
laſſen. Raum 
aber Hatte 
Prinz Fried⸗ 
rich Karl am 
Abend dieſe 
Aufftellung 
erkundet, als 
er jeinerfeits 
die fchon bes 
fohlenen 
Maßregeln 
traf und um 
11 Uhr 
Abends dem 
Könige Mel- 


Prinz Friedrih Karl von Preußen. 
Muplerhich von Mlbert Lehel (1632-21679). Rt Beniligung bed Beregerb 


; Binnen zehn &. 6. Gräber in 
, Minuten bes 
ſprach fid) der König mit Moltke, und in ber Nacht mußte ein Offizier zum 


Kronprinzen eilen, um biefem den fchleunigen Vormarſch zu befehlen. Nun follte 


der Seind gefaßt und zugleich vernichtet werben. Unter den Augen des Königs 
’ entwidelte ſich am 3. Juli jene furchtbare Schlacht, von deren Entſcheidung 8. Yuti 


Breußend Dafein, die Rettung Deutſchlands abhing. Im Härteften Kampfe Hielt 


? die erfte und die Elharmee vom frühen Morgen ftand, und furdtbar fitten die 
Truppen unter dem Donner von 250 öfterreichifchen Gejchügen. Heldenhaft hielt 


befonders Franſeckys Divifion die fehwerften Verlufte aus. Seit acht Uhr weilte 
der König auf dem Schlachtfelbe, Tieß fih nur mühfem von dem gefährlichiten 
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Bunkten entfernen, und feine Anweſenheit fchon rief den hellen Jubel, bie 
ftüärmifche Begeifterung der Truppen hervor. Wohl Tamen jene furchtbaren 
Stunden, da man ungebuldig ausfchaute, ob auch der Kronprinz komme, doch noch 
ehe feine Kolonnen erjchienen, antwortete Moltke dem fragenden König: „Euer 
Majeftät gewinnen heute nicht nur die Schlacht, fondern den Feldzug”. Er wußte, 
der Kronprinz mußte kommen, und um 1°/s Uhr griff die zweite Armee in ben 
Kampf ein, brachte, den Feind im Rüden und in der Flanke faflend, die Ent- 
ſcheidung ganz fo, wie e8 geplant. Daran hätte auch der Gehorjam der Generale 
Benedels, der vielfach fehlte und den Feldherrn in arge Verlegenheit brachte, nicht? 
geändert. 5600 Tote, 7600 Verwundete, über 22000 Gefangene, über 6000 
Bermißte, im ganzen 43000 Mann hatte dem Feinde, etwa 9000 Raum, 
worunter 1065 Tote, den Preußen die Schlacht geloftet. 

Diefer unerhörte, alles Maß überfteigende Sieg Preußens brachte denn bei 
feinen Yreunden das herrlichfte Entzüden, bei all feinen Feinden den entichtedenften 
Unwillen und mißtrauifche Ueberrafchung hervor. Wann wäre es auch anders 
bei preußifchen Siegen gewejen! Aber diefer Sieg warf ja alle Borausficdht, 
warf das ganze Werk von 1815, warf die diplomatiichen Künfte und Berech⸗ 
nungen eines halben Jahrhunderts wie fpielend über den Haufen. Yortan, Daran 
fonnte kein Zweifel jein, beftimmte preußiſche Willenskraft über Deutichlaud, 
fortan mußte Deutichland wieder, woran man feit vielen Kahrhunderten zu glauben 
verlernt Hatte, ein mächtige unabhängiges Staatengebilde werden, weldyes nad 
feinen eigenen Bebürfniffen fich einrichtete und ausgeftaltete. Natürlich, daß ganz 
Europa aufhordhte und hinſchaute auf das Hauptquartier König Wilhelms, wie wohl 
die neue Welt ausjehen möchte, die dort gejchaffen wurde. Denn nachdem einmal 
der Feldzug entfchieden und die Grundlage gelegt, Tonnten die militärifchen Ereig- 
niſſe wohl noch den diplomatiihen Verhandlungen Nachdruck geben, aber dieſe 
mußten nun das Werl ausbauen. 

Klar war ja vorzüglid, daß, wenn die eine der Gremdherrichaften über 
Deutihland auf dem Schlachtfelde jo ins Herz getroffen war, nimmermehr bie 
andere zugeben konnte, daß Deutichland fich zu eigener Macht emporrichtete. Um⸗ 
gelehrt vielmehr follte der anderen nun die Oberherrſchaft zufallen, und man begreift 
nach dem Laufe der Geichichte, daß die Franzoſen — gereizt überdies dadurch, daß 
fo fabelhafte Erfolge ihre Siege in Stalien und der Krim doch in gar zu tiefen 
Schatten jtellten — den vernichtenden Schlag gegen Oeſterreich wie einen eigenen 
empfanden und heftig danach verlangten, noch in der Geburt ein Werk zu er- 
ftiden, dag nicht nur dem Cäſarentum ein fchroffes Hindernis gegen alle auf 
Deutichland gerichteten WBegehrlichkeiten in den Weg ftellte, jondern die prahlente 
Selbftüberfhägung an der Seine felbft in ihrer Nichtigkeit enthülltee Und wie 
verlodend für die galliichen Belüfte, den Gegner, dem fait allein die Bewältigung 


der Weltherrſchaft des alten Napoleon zu danken war, jetzt zu überfallen, wo er,, 


wie immer fiegreih, doh all feine Kräfte im Dften brauchte und, fo jchien es, 
den ftolzen Scharen Frankreichs im Weiten nicht werde twiderftehen fönnen! Se 
doch der Kaifer Napoleon war klüger, al feine vorwärts drängenden Minifter, 
jein aufgeregtes Boll. Er wußte, daß er einfach nicht im ftande war, ein einiger 
maßen genügendes Heer am Rhein aufzuftellen, und durfte zufrieden fein, dei 
ihm fein Vertrag mit Defterreih, daß der fchon vor der Enticheibungsschlad: 
und nach diefer unbedingt wiederholte Untrag der Hofburg, Venetien an Italica 
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abzutreten, die paffende Gelegenheit gab, als Vermittler zwifchen die ftreitenden 
Mächte zu treten. Man mußte nur mit großen Worten die Empfindlichfeit darüber 
verbergen, daß man fich völlig verrechnet, daß man einft gehofft, das befiegte 
Preußen großmütig vor den Griffen des habsburgifchen Adlers zu retten und der 
Hofburg das Biel anzugeben, bis zu welchem fie in der Herrichaft über Deutich- 
land vorgehen dürfe — nun aber das fich verblutende Defterreich aus den Hängen 
des hohenzollernſchen Adlers retten und diejem die Flügel bejchneiden mollte. 
Man mußte zufehen, ob nicht irgendwie dem Schredbild der deutichen Einheit 
wenigftens eine franzöfiiche Farbe aufgejett werden, einige Örenzlande zu gewinnen 
fein möchten, jedenfalls aber den Sübdftaaten eine unabhängige Stellung von dem 
neuen deutſchen Bunde gegeben werben könne, welche fie zwingen mußte, auf 
Napoleon fi zu ftügen. 

Unaufhörlich fpielte der Telegraph zwiichen dem preußiichen Hauptquartier 
und Paris, immer erneuete Wünfjche riefen den preußifchen Geſandten Grafen 
von der Golg in Paris ins Kabinett zum Kaifer und ebenfo zur Kaiferin Eugenie, 
die vornehmlich über die öfterreichiiche Mißhandlung entrüftet war. Immer wieder 
meldete fi) der franzöfifche Gefandte Benedetti im Hauptquartier beim Grafen 
Bismard. Napoleon müffe in der Lage fein, feinem unruhigen Lande zu jagen, 
daß die preußifchen Friedensbedingungen mit dem Intereſſe Frankreichs fich ver- 
einigen ließen. Aber was er auch verlangte, die überaus rüdjichtsvolle Mäßigung 
König Wilhelms und feines bei aller Schneidigfeit nur das Notwendige eritrebenden 
Minifter8 nahm ihm jede Waffe aus der Hand. 

Denn bier wußte man fehr wohl zu untericheiden zwifchen den maßvollen 
Worten Napoleons felbft und den Bielen, die er verfolgte, und der Widerjpruch 
des franzöfiichen Kaiſers gegen die deutiche Einheit, fein Vorwort für die Bildung 
eines beionderen ſüddeutſchen Bundes ift es gewejen, welche die Ueberzeugung 
von der Notwendigkeit feit begründeten, daß man einigen Erfah dafür in der Ein- 
verleibung der, bisher Preußen in zwei Teile zerreißenden feindlichen Gebiete ſuchen 
müfle. Niemand war von diefer Notwendigkeit mehr burchdrungen als König 
Wilhelm, und mit voller Beftinmmtheit trat er, wie fchmerzlich fein Herz auch 
Dur) das Unglüd der verblendeten Herricher berührt war — das er erft noch 
Durch ihre Thronentfagung zu Gunften ihrer Nachfolger hatte vermeiden wollen 
— für die Vereinigung ihrer Staaten mit den preußifchen Ländern ein. Und 
Hiergegen erhob weder Napoleon, noch Kaifer Franz Joſeph befonderen Wider- 
ſpruch. Jener mochte erkennen, daß dieje Meinen norbdeutihen Staaten nach dem 
glorreichen preußifchen Feldzuge doch nicht feinen Spuren zu folgen vermöchten, 
und für Oeſterreich war dur das Verhalten der Reichsarmee, wie man die 
Truppen ber Mittelftaaten höhnend wieder nannte, erwiejen, daß fie ihrer feit 
Metternichd Beiten feft gehaltenen Beitimmung, unter der Form des Bundes⸗ 
ftaates für Defterreich zu kämpfen, doch nicht genügen fonnten. Damit aber war 
zugleich das Zugeſtändnis, jelbft den Bund zu verlaffen, ohne weiteres gegeben. 

Denn nun drängten die militärifchen Ereignifje Defterreih zum Abſchluß. 
Raſtlos waren die preußifchen Heere nach der großen Schlacht vorgegangen, hatten 
am 8. Prag bejett, am 13. war König Wilhelm in Brünn eingezogen, bei 
Zobitihau war ein glänzendes Heitergefecht vorgefallen, Benedek hatte, um nur 
Wien zu retten, ſich zu dem weiten Ummege über Preßburg entichließen müſſen, 
am 20. ftanden die Preußen eine Meile von der Hauptitadt, von Wien entfernt 
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ıses auf dem ſchlachtenreichen Marchfelde. Ein doppeltes Verlangen herrſchte im 


233.Ung. 


Hauptquartier König Wilhelms, einmal ben Frieden ohne Einmiſchung Napoleons 
abzufchließen, und zweitens ihn jo zu geftalten, daß fofort fich ein freundliches 
Verhalten mit Oefterreich feftftellen Laffe, dem nach dem Austritt aus dem Bunde 
und defien Zerftörung ja die Bahn freigemacdht war. Schon von Brünn aus waren 
deshalb nach Wien bie günftigften Erbietungen gemacht, und auch jebt verzichtete 
‚Breußen auf die Beſetzung Wiens, verringerte — was für die öfterreichtichen Finanzen 
ungemein wichtig war — die Kriegskoſtenentſchädigung auf die unbedeutendfte Summe 
und erflärte fi) — was dem Könige nicht ganz leicht fiel — mit der vom Kaiſer Franz 
Joſeph geforderten vollen Erhaltung Sachjens einverftanden. Dagegen erflärte Defter- 
reich feinen Austritt aus dem Bund, gab feine Zuftimmung zu den von Preußen zu 
treffenden Einrichtungen im Norden des Mains und zur Einverleibung von Hannover, 
Kurheſſen, Raffau, Frankfurt in Preußen und überließ gegen eine Entſchädigung von 
20 Miflionen für die often des ſchleswig⸗holſteiniſchen Krieges die Elbherzogtümer 
‚an Preußen. Noch kurz vor dem Abſchluß war es bei Blumenau zum Beginn einer 


Schlacht gelommen, deren fiegreicher Ausgang die Einnahme von Preßburg herbei- 


geführt hätte. Noch im letzten Augenblid aber hatte auch Napoleon feine Abficht, 
als Erſatz des preußischen Ländergewinnsd eine billige Entihädigung für Frankreich 
am linken Rheinufer in Anſpruch zu nehmen, angezeigt, doc) war es Bismard ge 
lungen, ohne feine Vermittlung am 26. Juli in Nikolsburg die Präliminarien ab» 
zufchließen, denen dann am 23. Auguſt in Prag der befinttive Friebe folgte. 
Nachdem einmal zwiichen Preußen und Defterreich, den beiden Hauptgegnern, 
die Präliminarien abgefchloffen, verftand es ſich von felbft, daß auch bie übrigen 
Gegner ihren Frieden mit Prengen machen mußten. Ueberdem waren auch fie 
in einer Reihe von Gefechten bei Dermbach, Hammelburg, Kilfingen, Waldaſchach 
und bei Wichaffenburg fchwer getroffen, Yaldenftein war in Frankfurt eingezogen, 
und dem neuen Oberbefehlöhaber der Mainarmee, General von Manteuffel, Tag 
nad) einer Reihe von weiteren Gefechten vornehmlich bei Tauberbifchofsheim und 
Seybottenreuth der Weg nah München offen. Vertreter der Mittelftanten eilten nad 
Berlin, wo König Wilhelm am 4. Auguft, umjubelt von der patriotiich erregten 
Menge, eingetroffen war. Am leichteften gelang der Abſchluß mit Württemberg und 
Baben, aber auch die Schwierigkeiten, die dem Frieden mit Bayern und Heflen- 
Darmftadt aus der Haltung Napoleons und der verfuchten Einmiſchung Rußlands 
erwuchſen, wurden durch die loyale Haltung Preußens aus dem Wege geräumt. 
Am 13. Auguft war mit Württemberg, am 17. mit Baden, am 22. mit Bayern, 


am 8. September mit Heflen und endlich am 21. Oktober auch mit Sachfen der 


Friede geſchloſſen. Namentlich Bayern war dur die Mitteilungen Bismards 
über die franzöfiſchen Abſichten auf die Aheinpfalz volllommen gewonnen. Endlich 
wurden die Umftändlichleiten bejeitigt, welche Stalien erhob, trogdem e3 abermals 
und zwar zur See bei Liffa von Tegethoff eine Schlappe erlitten, und am 


8. Oktober war der Friede zwiſchen Defterreich und Stalien bergeftellt. 


Nun aber Hatte Königgräb doc auch auf die inneren Verhältniſſe Breußens 
gewirkt. Wie Schnppen fiel es wenigſtens einem großen Teil der Liberalen von 
den Augen, daB jebt der Weg zur deutichen Einheit geöffnet fei, und daß es 
das Heil des Vaterlandes bezwedt habe, wenn König Wilhelm das preußiſche 
Schwert geſchärft und geichliffen, daß diejes allein den Weg habe bahnen Türmen 
und gebahnt Habe. Am 5. Uuguft eröffnete der König den neu berufenen Land⸗ 


Frläuterungsblatt 


3n der 
eigenhändigen Aufzeihnung Rönig Wilhelms I., 


d. d. Berlin, den 31. Dezember 1866. 
In Groͤße des Originalen, 


Das nachſtehende Fakſimile bildet den Anfang ber letztwilligen Aufzeichnung vom 31. Dezember 1866, welche 
mit brei Ähnlichen von 10. April 1867, 31. Dezember 1871 unb 81. Degember 1878 zufolge Allerhochſten Befehls 
vom 81. Yuguft 1878 veröffentlicht worden ift. 
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Nebertragung der nebenftehenden eigenhändigen Aufzeichnung 
König Wilhelms I. 


Berlin. den 31. Dezember 1866. 


Seitdem ih am 10. April 1857 meinen Abfchiedsgruß meinen zu Binterlafjfenden 
niederfchrieb, hat das Schickſal mädtig in mein Leben eingegriffen. Die Dorfehung 
beftimmte in einer ungeahndeten (!) Weiſe, über die letzten Lebensjahre meines theuern 
Bruders und berief mich noch bei feinem Leben zu feinem Nacfolger. Als Gott den 
vielgeprüften König und Bruder von feinen ſchweren Leiden gnädig erlöjte, mußte ich den 
Chron der Däter befteigen. Gegen meine Yleigung fchritt ich zur Krönung, in tieffter 
Demuth, um Preußen mit feinen neuen Institutionen die irdifche Macht zu vergegen- 
wärtigen, die zu deffen Heil feft beftehen müſſe. Diefe meine gewiffenhafte Ueberzeugung, 
hat mic; geleitet und geftählt in den ſchweren Kämpfen, die ich mit jenen neuen Institutionen 
Jahrelang zu beftehen hatte. Diefe Kämpfe haben mid) tief erfchüttert, weil ich Stand 
halten mußte gegen ein wirres Andrängen gegen jene irdifche Macht, die ich nicht aus 
den Bänden geben durfte, wenn Preußens Gefchichte nidyt aufgegeben werden Tolle. 
Ich vergebe Allen, die wiffentlih und unwiffentlich fi meinen anf Gemwiffensüberzeugung 
begründeten Abfichten zum Wohle des Daterlandes, entgegenfetzten, um die Macht der 
Krone zu fchmälern, und die Herzen der Preußen derfelben zu entfremden. Dergejfen 
mögen meine Nachkommen es aber nicht, daß Seiten möglich waren, wie die von 1861 —66! 
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tag mit einer Thronrede. Bange Stille herriähte im Saale — denn wie würde 
ber König feine unvergleichlicde Lage nach diejen beijpiellojen Erfolgen benutzen? 
Würde der Verfaffungstampf im Innern fortgejebt, die budgetlofe Zeit verlängert 
werden? Und wenn viele von Herzen bereit waren, auch ihrerjeits Frieden zu 
fchließen, wo ander8 lag die Möglichkeit dafür als in einfacher, demütigender 
Unterwerfung? Da geſchah das Unerhörte. In einfachen Sägen erkannte die 
Thronrede an, daß die jeit vier Jahren geleifteten Staatsausgaben der geſetzlichen 
Örundlage entbehrten, welche der Staatshaushalt, wie wiederholt anerfannt werde, 
nur durch das zwiichen der Regierung und der Volksvertretung alljährlich zu 
vereinbarende Gejeh erhalte. Es war gewiß nicht ein Schulbbefenntnig, wie man 
es bier und da wohl, die Befürchtungen einzelner Minifter beftätigend, aufgefaßt 
bat, fondern indem die Regierung um SAndemnität, wie man es nannte, nach⸗ 
juchte, forderte fie den Landtag nur auf, durch nachträgliche Billigung ihr Verfahren 
als richtig anzuerkennen. Er habe jo handeln müfjen, wie er gehandelt habe, erklärte 
ber König den Abgeordneten auf die eingereichte Adreſſe, und werde immer fo handeln, 
wenn ſich ähnliche Zuſtände wiederholen follten. „Doch, meine Herren”, jo ſetzte 
er zuverfichtlich Hinzu, „es wird nicht wieder vorkommen“. Mber indem der König 
diefe Billigung unter folchen Umftänden und in fo bochherziger Form erbat, ſchuf 
er zugleich den inneren Frieden. Die Verjöhnung, die Einheit zwijchen Regierung 
und Unterthan wieder berzuftellen, war nunmehr bei der gehobenen Stimmung 
im Lande leicht möglich und deshalb, wie die Einfichtigeren der Liberalen, Graf 
Schwerin, Tweften unb viele andere erfannten, auch durchaus notwendig. Seht 
endlich gewährte man den Mintftern des Königs wieder Vertrauen und war 
überzeugt, daß das Biel des Königs die Machtftellung Preußens und die Einheit 
Deutichlands ſei. So trennten fich die politisch denkenden Liberalen von der Yort- 
ſchrittspartei und bilbeten die nationalliberale Partei. Endlich brach fich der feit 
Sabren wie im Schlummer Tiegende Gedanke Bahr, daß alle Begeifterung fein 
Seal verwirklicht, wenn man die einzig möglichen Mittel verfchmäht, endlich war 
wieder die Ueberzeugung lebendig, daB die Regierung genau in demjelben Maße 
erfällt und getragen gemwejen fei von der Begeifterung für die Macht und Größe 
des ganzen Vaterlandes, daß fie aber auch, und fie allein, das richtige Mittel, 
nämlich die Schärfe des preußifchen Schwertes gefunden habe. Dennoch ergaben fich 
ſelbſt jebt noch Schwierigkeiten, und die Yortichrittspartei — die ja ein befleres 
Mittel al3 Btsmard zur deutichen Einheit, nämlich den Weg durch die Freiheit 
gefannt — verweigerte die Indemnität. Doch blieb dies gleichgültig, 230 Stimmen 
nahmen die Vorlage an. Ebenſo hatte das Geſetz über die neuen Gebietser- 
weiterungen, welche endlich den Zuſammenhang der preußtichen Länder herftellen 
und den Staat vor der Wieberlehr des BVerhältnifies, in feinem Rüden einen 
Feind befämpfen zu müſſen, bewahren jollten, einige Schwierigkeiten durchzumachen. 
Aber am 7. September warb auch dieſes gegen eine Minderheit von nur 14 Stimmen, 
alfo unter Zuftimmung felbft des größten Teils der Fortjchrittspartei angenommen. 
Endlich wurde auch nad unglaublich vielen Weiterungen dem Staate, welcher 
ohne Steuererhöhung, ohne Anleihe einen fo gewaltigen, die Welt aus ben 
Angeln bebenden Krieg geführt, der für die SHerftellung des Armee⸗Materials, 
ber Wbrüftung, ſowie der wegen des geipannten Verhältniſſes zwiichen Defterreich 
und Stalien noch notwendigen Rriegsbereitfchaft erforderliche Kredit von 60 Millionen 
Thalern bewilligt. In aller Zeit aber wird man der umfaflenden Thätigfeit zu 
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gebenten haben, welde die Königin Augufta für die Verwundeten entfaltete, 
und welche in ihrem weiteren großartigen Ausbau ſowohl der chriftlichen Nächſten⸗ 
Tiehe ein weite Selb ſchuf, als aud;, wie ihr Gemahl fpäter rünmenb hervorhob, 
die Einheit der deutſchen Stämme kräftig förderte. 

Doch wie der Krieg für die deutiche Einheit geführt worden, jo Hatte König 
Wilhelm fon am 4. Auguft den norbbeutichen Staaten ben Entwurf zu einem 
Binbnisvertrage vorlegen laſſen, unb fon am 18. Auguſt ward er von ben 

meiften gezeichnet, und bis zum 

Dftober Hatten alle nörblich 

des Maind gelegenen deutſchen 

Staaten fi ihm angeſchloſſen. 

Dieſer völferreitlihe Bund 

mußte nun aber zu einem dauern⸗ 

ben und ſtaatsrechtlichen Bundes⸗ 

ſtaat im Gegenſatz zu dem 

loderen Staatenbund, den der 

Wiener Kongreß geſchaffen, aus⸗ 

geſtaltet werden. Die Regierungen 

unter fi) berieten daher über 

einen Verfaflungsentwurf, und 

ſchon im Auguft war dem preu- 

ßiſchen Landtage der Entwurf 

eine Wahlgefeges auf ber breiten 

bemofratiihen Grundlage bes 

allgemeinen Stimmrechtes vor⸗ 

gelegt, nach welchem ein nord⸗ 

deutſches Parlament zur Ver⸗ 

einbarung ber Verfaſſung gewählt 

werben ſollte. So unausrottbar 

aber war das Mißtrauen in ben 

Neihen der preußiſchen Fort⸗ 

—— gegen ei 

. de ie ſogar hier limme 

Ar Zr . 

luguſta, Deutſche Pd — ‚Königin von Preußen. Hintergebanfen und enb- 

lich die Vorlage nur mit ber 

Vebingung beiwilligte, baf ber 

neue Reichstag lediglich zur Beratung über die neue Verfafiung einberufen werden 
fole. Am 24. Februar eröffnete König Wilhelm den Reichstag, und obwohl 
biefer im einzelnen noch mannigfach an ber Verfaſſung änderte, erflärten bie | 

Regierungen am 17. April ihr Einverftändnis, und nachdem auch die Landtage 

der einzelnen Staaten zugeftimmt hatten, warb am 24. Juni bie Bunbesverfafjung 
1." veröffentlicht, und am 1. Juli 1867 trat der norddeutſche Bund ins Leben. 

Un die Spige des Bundes trat als deſſen Präfident der jebesmalige König 
von Preußen. Er erhielt als folder das Recht, über Krieg und Frieden zu be 
fließen, Verträge mit anderen Wölfern abzuſchließen und überhaupt völferredk- 
lich den Bund zu vertreten. Er trat vor allem als Bundesfeldherr an bie 
Spige der gejamten Kriegsmacht, und erhielt das Recht, die Bundesbeamten, ind 
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bejondere ihre vornehmften, den Bundeskanzler, zu ernennen. Neben dem Präfidium 
wurde ein Bundesrat gebildet, in welchem die Regierungen von Preußen 17, von 
Sachſen 4, von Medlenburg- Schwerin und Braunſchweig je 2, von den übrigen 
Staaten je eine Stimme führen. Der Bundesrat und der aus allgemeinen direkten 
Wahlen bervorgebende Reichſstag üben gemeinfam das Hecht der Geſetzgebung, und 
dieſe erftredt fi) der Hauptfache nach auf dag Militärweien und die Kriegsmarine, 
auf die Eifenbahnen, joweit fie für die Landesverteidigung in Betracht fommeu, die 
Kolonijation und die Auswanderung, auf Freizügigkeit und Niederlaffungsverhältnifle 
der Bundesangebörigen, denen in allen Bunbesftaaten das Heimatsrecht gewährt 
ift, auf den Handel und Verkehr mit der Boll- und Handelögejebgebung, jowie 
den Schub der Schiffahrt und des Handels im Auslande, dem Poft- und 
Zelegrapbenwejen, fowie der DOrbnung des Münz-, Maß⸗ und Gewichtsſyſtems, 
anf dad Finanzweſen, foweit e8 gemeinfam war, und das, fofern es nicht durch 
die Zölle und die Poft- und Telegraphengebühren gedeckt wird, durch Beiträge der 
einzelnen Staaten erhalten wird, auf den Schub des geiftigen Eigentums und 
endlich auf gewiſſe Gebiete, die wie Beglaubigung öffentlicher Urkunden, Obli⸗ 
rei, Strafe, bald auch Zivilrecht die Rechtseinheit im Bunde begründen 
ollten. 


Sp war es gelungen. Das deutiche Volt war in einem wahren ftaatlichen . 


Berbandbe geeinigt, war eine Nation geworden. Und was die Sahrhunderte an 
Deutichlands Genius gejündigt, hatte die pflichtgetreue Arbeit der preußiichen 
Herricher gefühnt. Noch zwar fehlte die fo lange erjehnte Kaiſerwürde, noch 
fehlten auch die fübdeutichen Staaten, aber herrlicher, als felbft die Männer der 
Paulskirche geahnt, war das Werk geworben. Denn es entſprach der Wirklichkeit 
und den thatjächlichen Verhältniſſen. Mit einem Schlage hatte der praktiſche 
Staatsmann die alte Streitfrage der Wiſſenſchaft gelöft, ob der deutſche Bund 
ein Bundesſtaat oder ein Staatenbund fei, Hatte die Staaten Deutichlands zu 
einem Bunde, zu einem Ganzen zufammengejchweißt. Keineswegs waren bie 
beutichen Fürften, was fie fo ängftlich gefürchtet, jo eiferfüchtig geargwöhnt hatten, 
Bafjallen Prenßens geworden, jondern nur die Leitung bes Bundes war der 
Krone Preußens erblich übertragen, und wenn die Fürften gewiſſe Rechte geopfert 
Hatten, fo Hatte Preußen diejelben Opfer gebracht, und überdies hatten fie ein 
Doppeltes für das Aufgegebene gewonnen, das mit jedem Tage feine Bedeutung 
deutlicher erweifen und jeden Verluſt als voll ausgeglichen zeigen mußte. So 
prunkend auch die feit dem weitfäliichen Frieden und wieder jeit dem Wiener 
Kongreß ſorgſam gehütete Souveränität erfcheinen mochte, in Wahrheit war fie 
bisher doch nur das glißernde Kleid geweſen, das einen matten und fiechen Körper 
knapp genug verhüllte Weber im Rate Europas batten die Stimmen der 
deutſchen Fürften etwas gegolten, noch hatten ihre Handel treibenden Unter» 
thbanen im Auslande ihr Haupt erheben dürfen. Das nun ward anders. Die 
"Fürften hatten jest Anteil an der Souveränität des Bundes, und diejer hatte 
Kraft und Anfehen genug, feine Unterthanen zu ſchützen. Die Souveränität der 
Fürften, anftatt beſchränkt zu jein, erhielt jet erft Blut und Saft. Ueberhaupt 
aber Hatten fie nur die Rechte an die Gefamtheit, an den Bund abgetreten, 


I 


welche, wie die Vertretung nach Außen, der Verkehr und gewifje Rechtsgebiete 


die gemeinfame Regelung erforderten, alle übrigen aber d. 5. die geſamte innere 
Berwaltung, das Kirchen⸗ und Schulweien, ſowie in gewiffen Grenzen die Juſtiz 
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und Finanzen übten fie nach wie vor in vollfter Freiheit. Damit war tm wefent- 
lihen den Bebürfnifien des Volkes abgeholfen, und da dies immer klarer, immer 
fühlbarer wurde, fo trat allmälig auch eine volle Gefinnungsänderung hervor, 
Die demokratiſchen Anſchauungen, die dee, daß eine republifaniiche Berfaflung 
allein die des freien Mannes würdige fet, trat — weſentlich allerdings durch bie 
mehr und mehr an Bolfstümlichfeit gewinnende Geftalt des Königs Wilhelm — 
auch in Mitteldeutichland und im Süden zurüd, und die vielfach angefeindeten 
Throne der Heinen und Heinften Fürſten gewannen nun in der unferem Volle 
urfprünglich eigenen und nun wieder auflebenden monarchiichen Gefinnung eine 
Sicherheit und Feſtigkeit, wie ſie lange Zeit ihnen gefehlt hatte. 

Lag hierin ein alle etwaigen Opfer voll aufwiegender Erſatz für die Fürſten, 
ſo erhielt die Bevölkerung in politiſcher Beziehung nur neue Rechte. Mit 
freiem Sinn Hatte Graf Bismarck ſeinem Könige das Zugeſtändnis empfohlen, 
dag allgemeine Wahlrecht für den Neichstag des Bundes zu genehmigen, und 
wenn man beute, da filh in betrübenditer Weiſe feine Nachteile gezeigt haben, 
dieg Zugeſtändnis mit der Stechpalme vergleicht, von der man ſüße Frucht nit 
hoffen dürfe, jo follte man nicht vergefien, daß ein befleres Wahlrecht noch jet 
nicht erdacht if, und manche verlommene und mißratene Zweige der Pflanze 
wohl noch fich befchneiden laſſen. Noch tit kein anderes Ventil geöffnet, in 
welchem die widerjtrebenden und - vaterlandsfeindlichen Elemente ruhig abftrömen 
fönnten, und wie der Gärtner nicht nur den Samen ber Erde anvertraut, fonbern 
die wachjende Pflanze hegen und pflegen, fie befchneiden unb wild wuchernde 
Schößlinge befeitigen muß, jo wird auch der Staatsmann dies damals allgemein 
geforderte Bugeftändni in feinen Wirkungen forgiam beobachten müſſen. Denn 
immerhin: wie demokratiſch die Unterlage des ganzen Aufbaues geftaltet mar, fo 
war durch die dem Bundes-Präfidenten gewährten Befugniffe, fowie in der voll⸗ 
tommenen Freiheit des Bundesrats in feinen Beſchlüſſen dafür geforgt, daß auch 
im Bunde die dem Bolfe an der Teilnahme der Geſetzgebung gewährten Rechte 
nicht zu einer Nebenregierung, nicht zu einer Herrichaft des Parlaments führen 
tonnten. Die Tonftitutionelle Staatsform hatte das Gepräge des deutſchen &eiftes 
empfangen, und die Sehnfucht des deutſchen Geiſtes nach der Einheit des Bater- 
landes war, ſoweit zu diefer Zeit möglich, in herrlicher Weiſe erfüllt. Nach einer 
taufendjährigen Geſchichte Hatte König Wilgelm in Sturm und Schlachtgewittern er⸗ 
reicht, was fo viel Ströme von Blut, jo heiße Geiſtesarbeit nicht hatte verwirklichen 
fünnen. Die bdeutfche Einheit war Leben, war Wirklichkeit. Das Nätfel, an 
defien Löfung die Edelſten und Beſten der Nation gearbeitet, wie die Rechte ber 
Fürften mit einer vollen Reichsgewalt zu vereinen, wie die uralte deutiche Teil« 
nahme der Nation an ihrer Leitung unter jo verwidelten Umftänden, und ohne 
die Kraft des Ganzen durch die von Frankreich herübergefluteten revolutionären 
und republilaniichen Ideen zu gefährden, wieder hergeitellt werden könne — 
König Wilhelm, beraten von feinem großen, herrlichen Kämpen Grafen von 
Bismard, hatte e3 gelöft. Gelungen aber war die Löfung, darüber wird kein 
Bweifel fein, im legten Grunde durch die Sorgfalt und Treue, welche der König 
allen Anfeindungen zum Zroß den Heereseinrichtungen zugewendet hatte. 

Das war aber das Eigentümliche. Sichtbar war die Einigung Deutſchlands 
nur für den Norden, thatjächlich aber für das ganze Reich. Allerdings hatte 
Deſterreich nur die Neugeftaltung Deutfchlands diesſeits des Mains freigegeben 
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und für die ſüddentſchen Staaten die Befugnis einer befonderen Vereinigung vor⸗ 
behalten, Frankreich war aufs lebhaftefte für fie eingetreten. Nun aber be- 
zeugten in den Yriedensverhandlungen die Vertreter von Bayern, Württemberg 
und vornehmlich von Baden nicht die geringfte Neigung zu einer folchen befonderen 
Union, die jedem Staat nur einen Teil feiner Souveränität genommen hätte, 
ohne irgend welche Gewähr für einen größeren Schub nach außen, und in ber 
bayerifchen wie badifchen Kammer wurden Unträge zu fofortigem Eintritt in ben 
norddeutfhen Bund eingebradt. In der That wurde nämlich der fchon in den 
Sriedensanträgen wieber anerkannten Bollvereinigung durch den neuen Bollvertrag 
vom 8. Juli 1867 ein ganz anderer Charakter, der eines Staatenbunbes ftatt 
des bisher nur völferrechtlichen aufgeprägt. Für die Zwecke des neuen Bollvereinz. 
traten Bevollmächtigte der fübdeutfchen Staaten mit dem norddeutichen Bundes⸗ 
tage zu einem Bollbundestage und freigewählte Vertreter mit dem Neichstage zu. 
einem Bollparlament zufammen. Wichtiger aber war noch, daß es gleichzeitig 
mit den Friedenzfchlüffen zugleich zur Unterzeichnung bejonderer Schub» und 
Zreugbündniffe zwiichen Preußen und den fübdeutichen Staaten gelommen war, 
in welchen fich die Staaten gegenfeitig für den Fall eines Krieges nicht nur volle 
Hilfe zufagten, fonbern auch die fühdeutichen Truppen unter den Oberbefehl des 
Königs von Preußen geftellt wurden. 

Damit war thatjählich die wirtichaftliche Einigung wie auch die politiiche, 
infofern fie das Ausland ftören follte, hergeftellt. Die rufflichen Verſuche, fich 
einzumengen und die neue Ordnung Deutichlands anf einem europätichen Kon⸗ 
greß zu beraten, waren bald bejeitigt. Doch die tiefer eingeweihten Staatd- 
männer wußten, und die Nation fühlte, daß dies herrliche Werk dem Auslande, 
namentlih Franfreih ganz und gar nicht gefallen konnte, ja diefer Umſtand 
hatte gerade zu dem Schutz⸗ und Trutzbündniſſe geführt. Wie auch hätte ſich 
Frankreich dazu verftehen follen, Deutſchlands Recht der Selbftbeftimmung über 
feine Geſchicke anzuerkennen! Schon anfangs Auguft vielmehr Hatte Napoleons. 
Botichafter Benebetti die in Nilolsburg wieder angebeuteten alten Gelüfte Frank⸗ 
reich8, für die Erftarfung Deutichlands entichädigt zu werben, dahin formuliert, 
daß Frankreich die linksrheiniſchen Länder Darmſtadts einjchließlih von Mainz 
und die Rheinpfalz erhalten müßte. Auch nicht einen Fuß deuticher Erde dachte 
Bismard den Franzofen zu opfern, und am wentgften König Wilhelm hätte je 
mals feine Buftimmung dazu gegeben. Mit der ganzen Kraft feiner überwältigenden 
Verfönlichkeit hatte Bismarck den Botichafter diesmal abgewieſen. Sofort würde 
ber Friede mit Defterreich gejchloffen werden, 800000 Mann den Rhein über- 
fchreiten, denen das ungerüftete franzöfiiche Heer nicht widerftehen könne, das 
Elſaß würde wieder Frankreich genommen, jelbft alle revolutionären Gewalten 
in Deutichland entfefjelt werden, und die deutſchen Dynaflien ſtänden fejter als 
Die Napoleons. Darauf hatte der Kaifer, der überhaupt nur unwillig und wider- 
ftrebend feine Zuftimmung zu ſolchem Antrage gegeben, diejen fofort zurüd- 
gezogen. Aber bald darauf ließ er ihn erneuern, bie Grenzen von 1814 mit 
Zanbau und der oberen Saar fordern, ja Belgien follte ihm Preußen unter Um⸗ 
ftänben mit Heeresgewalt erwerben. Auch dies wurde in Berlin, wenn auch „in 
Dilatorifhder Zorm”, um fo mehr abgelehnt, als es eine, bisher glüdliche ver- 
miedene Einmifhung Englands herbeigeführt Hätte. Uber wer hätte meinen 
dürfen, daß die deutiche Einheit, begründet im Kampfe mit Defterreich, aufrecht 
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zu erhalten ſei, wenn nicht das deutſche Schwert die leidenſchaftliche Herrſchbegier 
drüben an der Seine bändigtel Mochte der Kaiſer, krank wie er war, auch 
perfönlih den Kampf noch vermeiden wollen. Es lag ja in der Natur der 
Dinge begründet, daß Frankreich nicht ohne Zwang feine vorberrichende Stellung 
in Europa an die Deutichen abtreten werde. Mit unzweidentiger Gewißheit 
hatte Thiers in einer gewaltigen Rede vor dem Kriege fchon aller Welt ver- 
fündigt, daß Frankreich die deutiche Einheit nimmermehr zulaffen werde, denn 
die Berriffenheit Deutichlands fei die Grundbebingung für das franzöfiiche Ueber⸗ 
gewicht in Europa. Der tobende Beifall, mit den ganz Frankreich folch offen 
feindfelige Worte aufnahm, zeigte, was Deutichland von dem Lande zu erwarten, 
das fich gerade damals mit der Geltendmachung der Selbftändigkeit aller Böller 
brüftete. 


Auszug des deutſchen Volles zum Kriege im Jahre 1870. 
Tell des Frieſes am Bermanla-Dentml Ban CEnne bir an Berlin am 16. Juli 1871, don Beopolb 
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D” den Seegeftaben bis zum Main war Deutjchland geeint, und über den 
Moin Hinausgreifend hatte Preußen auch die Südftaaten dur die Schutz⸗ 
verträge wie ben Bollverein mit einem feften nationalen Band an das große 
Baterland gefettet, und bie ausgefprochene Gefinnung ber Monarchen und ber 
Kabinette zu München, Stuttgart und Karlsruhe gab die Gewißheit von ber 
Haltbarkeit diefes Bandes. Die Gemeinſchaft der wirtichaftlichen Intereſſen mit 
den ſuddeutſchen Stammesgenofien und bie thatkräftige Verteidigung aller höchſten 
Güter des nationalen Lebens war, wie es ber König ausſprach gefichert. Natür- 
lich aber, daß im Wolle der alte Haf gegen Preußen noch nicht überall gebämpft 
war, und die Ultramontanen in Bayern — „Patrioten“ nannten fie ſich — wie 
die „Bollspartei“ in Württemberg thaten veblich das Ihre, ihn zu neuen Flammen 
anzufachen. Dem Bunde ber Regierungen und der Verkehrseinheit fehlte, zumal 
nachdem man mit einander die Schwerter fo ſcharf gefreuzt, eins der wichtigften 
Bindemittel der vollen nationalen Einheit: die Waffengemeinfchaft, der Kitt des 
gemeinfam in ber Verteidigung des Waterlandes vergoffenen Blutes, den ja leider 
die Vefreiungsfriege zwiſchen dem Süden und dem Norben nicht gefchaffen Hatten. 
So Heftig war doch aber in Preußen ber Verfaflungsfampf geweſen, daß feine 
Wogen ſich noch nicht beruhigen wollten, und ber Geift des Widerſpruchs erhob 
aunmehr ſowohl im Abgeordnetenhaus wie im norddeutſchen Reichstage fein Haupt. 
Die größte Forderung, welche die radikalen Parteien ftellen Tonnten, das alls 
gemeine Stimmrecht, hatte der Kanzler ſelbſt für den Reichstag verfochten, und 
der König Hatte vertrauendvoll es zugeſtanden. Dennoch verjagte die Fortſchritts⸗ 
partei, ſolch königliches Vertrauen zu erwibern, BHielt ed für erſprießlich, 
allen Vorlagen der Regierung entgegen zu treten, und der Abgeordnete Virchow 
ſcheute fich nicht, in volfter Werkennung der Grundbebingungen des ftaatlichen Lebens 
und Gebeihens, am 29. Oftober 1869 einen Antrag auf Abrüftung einzubringen. 
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Dem ftimmte auch der frühere haunöverſche AJuftizminifter Windthorft zu, der aus 
feiner welfiſchen Geſinnung kein Hehl machte, gleichzeitig aber der bisher nur 
mäßig vertretenen Tatholifchen Fraktion feine überaus großen Talente zur Ber- 
fügung ftellte und ſchon das erfte Geplänkel zu Gunften der katholiſchen Kirche 
eröffnete, obwohl fie die vollfte und umfaflendfte Freiheit genof. Damals über: 
ragte ihn wohl noch fein Fraktionsgenoſſe, der edel gefinnte Peter Reichensperger, 
der auch injofern mit ihm im Born gegen ben preußiichen Staat fi zuſammen⸗ 
fand, als er die Verdrängung Defterreih3 aus dem deutſchen Bunde nicht ver- 
tragen konnte. Kirchliche wie nationale Geſichtspunkte vereinigten auch Die pol⸗ 
nijchen Abgeordneten mit diejen Parteien des Widerſpruchs, und nichts Hatte ihre 
Stellung jchärfer bezeichnen können, als daß fie fi) der Abſtimmung über bie 
Bundesverfaffung enthielten, weil dies eine deutſche Angelegenheit ſei. Endlich 
aber ſchloſſen fi an dieſe Schar fiehen Sozialdemokraten. Denn feit etwa 1862 
batte Ferdinand Laffalle und fein Schüler von Schweiter mit der Verkündigung 
des „Ehernen Lohngeſetzes“ in den Mafien Beifall gefunden, ja über fie hinaus- 
gehend Hatte Mare 1864 in London die Snternationale begründet unb in 
Deutihland für feine Lehre zwei fo thätige Agitatoren wie Lieblnecht und Bebel 
gewonnen. 

Dem gegenüber hielt nun die nationalliberale Bartei zwar feit an ihren 
liberalen Grundſätzen, machte auch, da die Konjervativen nur die Heinere Hälfte 
der Mehrheit bejaßen, und die Regierung daher, wollte fie anders ihre nationalen 
Ideen verwirklichen, auf ihre Unterftüßung angemwiejen war, diefer die Löfung 
der Aufgaben nicht immer leicht. Aber fie batte das aufrichtige Beftreben, mit 
an dem Ausbau der deutſchen Einheit zu helfen, und hatte erkannt, daß ber 
Ranzler des norbdeutichen Bundes, wie des Grafen von Bismard Stellung nun 
bezeichnet war, eben diejes Biel im Yuge habe. Das Bertrauen, welches fie und 
der weitaus größte Zeil der Rechten, namentlich die freilonfervative Partei 
dem gewaltigen eifernen Kanzler entgegentrugen, ſowie bie Bereitwilligkeit, 
mit welcher die Regierung, wie auch dieje Parteien dem deutfchen Gedanken Opfer 
braten, führte in den großen Fragen des nationalen Lebens dahin „die Einigung 
des deutfchen Volkes an der Hand der Thatfachen zu fuchen und nicht wieder 
das Erreichhare dem Wünfchenswerten zu opfern“ und die Aufgaben „in weient- 
licher Uebereinftimmung zwijchen der Regierung und der Landesvertretung” zu Löfen. 
Nachdem der erfte Reichſtag ein fogenanntes eifernes Militärhudget bis Ende 1871 
und damit eine feite yriedensftärke des Heered angenommen, wurde durch die un⸗ 
ermübliche Fürſorge des Königs das norddeutſche Bundesheer äußerlich und inner- 
ih nad preußiſchem Mufter völlig ausgeftaltet. Die Fortbildung der Marine 
und der Küftenverteidigung wurde durch eine Anleihe gefichert. Denn nunmehr 
hatte Preußen ja auch die Küften der Nordfee, und was die Mittelftaaten dem 
Baterlande nie leiſten konnten, geichah jett durch die Gefamtheit. Die Flotte, 
bie Preußen dem Reiche brachte, und die am 17. Juni 1868 vom Könige voll» 
zogene Eröffnung von Wilhelmshafen war recht eigentlich nad) dem Ausdrud des 
auch zum Ehef der Marine ernannten Kriegsminifterd von Roon „die Morgengabe“, 
welche Preußen dem jungen Reich, feiner Wehrkraft wie feinen Handelsbedürf⸗ 
niffen entgegenbrachte. Von grundlegender Bedeutung für den Verkehr wurde auch die 
Bojtverwaltung, die nach der Ablöfung der noch den Fürſten von Thurn und Tarid 
in einigen Gebieten zuftehenden Rechte und nach der Einführung des einheitlichen 
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Groſchenportos und der Poſtkarten durch die geniale Leitung des Generalpoftmeifters 
Stephan trotz ded immer größer werbenden Cifenbahnneges, ja gerade mit 
deffen Hilfe einen nie geahnten Umfang gewann und an ihrem Zeile bie 
deutſche Einheit weſentlich beförberte. Die erjte Stelle aber in ber Reihe ber 
wichtigen Gefege nahm nad) den Worten des Königs das Strafgeſetzbuch ein, 
welches nach heftigen Kämpfen, beſonders über die Beibehaltung ober die Ab- 
Schaffung ber Todesſtrafe am 15. Mat 1870 vom Reichstage angenommen wurde. 
Das große Biel der natio- 
nalen Rechtseinheit war da⸗ 
durch weſentlich näher ges 
rüdt. Durch eine neue Ge⸗ 
werbe-Orbnung, durch Frei⸗ 
heit der Nieberlafjung, bie 
Aufhebung der polizeilichen 
Beichränfungen ber (her 
ſchließungen, Befeitigung der 
mehrfachen Befteuerung bed 
Einkommens, die Regelung 
des gemeinfamen Indigenats, 
der Bundes⸗ und Staats⸗ 
angehörigleit wurde dem 
bürgerlichen Leben bie aus⸗ 
gedehntefte Sreiheit der Be⸗ 
wegung gegeben, unb biefe 
nad außen Hin durch die ge⸗ 
meinfame ®ertretung bes 
Bundes, durch Konfulate, Ge- 
ſandtſchaften und vorzüglich 
durch die Bundesflagge ge⸗ 
fügt und gewahrt. — Die 
preußifchen Finanzen wurben 
durch den im Oftober 1869 
eingetretenen $inanzminifter 
Camphaufen einer grund⸗ Generalpoftmeifter Heinrich von Stephan. 
lien Neuordnung unters Nach einem Lichtbilde. 
zogen. Unverkennbar aber 
fammelte fi ein großer Teil der Bewohner der neu erworbenen Provinzen 
ſchon jetzt um das preußifche Banner, foviel Mifftimmung und Abneigung auch 
namentlih in Hannover gegen Preußen lebendig war. Die Einführung ber 
preußiſchen Einrichtungen, wie der Kreis- und Provinzialverfaffungen, fowie die 
reicheren Quellen, welche das größere Staatögebiet den wirtfchaftlichen Intereſſen 
eröffnete, erleichterten den jungen Preußen den Webergang in die neuen Der» 
Hältniffe. Ganz wejentlih aber war e3 die Perfönlichleit des Königs, die, wir 
wiffen es, ſich überall die Herzen auch ber Wiberftrebenden gewann. Der König 
wurbe recht eigentlich der Träger des nationalen Stolzes, und freudig erfannte 
Al-Deutihland in ihm bie Vollendung aller Ansehen bes beutichen Zürften 
und Mannes. 

Berner, Geſch. d. Pr. Staates, 45 
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Und gerade deshalb fühlte ſich die Nation in ihren Tiefen beleidigt, als 
galliſcher Hochmut ihn zu kränken wagte. Unfaßbar war ja der Gedanke an der 
Seine, daß nun nicht mehr allein Frankreich die führende Macht in Europa ſein 
ſollte. In irgend einer Form, ſei es gegen Preußen, ſei es, wie Napoleon wohl ge⸗ 
wünjcht hätte, im Bunde mit Preußen mußte der hoch ſich aufbäumenden franzöfiſchen 
Leidenihaft ein Genüge gefchehen, eine „KRompenjation” für Preußen? Erfolge 

1867 gewonnen werden. Schon im Sabre 1867 Hatte daher Napoleon, überzeugt, daß 
vom Berliner Hofe Fein deutfches Land ihm abgetreten werde, die eigentümliche 
Lage des Großherzogtums Luxemburg zur Befriedigung der franzöfifchen Unrube 
gegen Deutichland zu benupen geſucht. Jeden Zag ſprach ſich in Frankreich Inuter 
und lauter das Verlangen aus, an der Umgeftaltung der Karte von Europa einen Anteil 
zu erhalten, „die preußiiche Suprematie“ niederzufchlagen und dieſe „maudits 
Prussiens“ für Sadowa zu züchtigen. Napoleon aber konnte fih, ohne feinen 
Thron zu gefährden, nicht wohl einer Aufgabe entziehen, die ihm dornenvoll 
genug ericheinen mochte. Nun meinte er, da jenes vom König ber Niederlande 
beberrichte Gebiet mit der Auflöfung des deutichen Bundes aus dem Reiche aus⸗ 
gejchieden fei, die vertragsmäßige Beſatzung der Feſtung Luxemburg durch Preußen 
bejeitigen zu können, wenn er das Land jelbft feinem Souverän ablaufe. Dies 
verhinderte zwar der Graf von Bismard, dagegen gab auch Preußen, immer ges 
willt, die Möglichleit des Friedens zu erhalten, auf der Londoner Konferenz 
nach und zog feine Befabung zurüd unter der Bedingung, daß die Feftungswerte 
gejchleift würden. Doch eben eine folche friedliche Nachgiebigfeit Preußens ſchloß, 
da fie ohne Zwang vor den Augen Europas erfolgte, eine Niederlage Frankreichs in 
fi, befeftigte aljo weder die napoleonifche Dynaftie noch begründete fie eine Ein- 
miſchung oder gar Herrſchaft über Deutichland. Und dies geſchah auch nicht, als 
Napoleon bereit war, eine föderative Einigung des Nordens mit dem Süden 
zwar zuzugeftehen, dafür aber die Vergewaltigung und Einverleibung Luremburgs 
und Belgien? in Frankreich ſich auszubedingen. Denn auch foldden Vertrag 
lehnte Preußen ab und bewahrte feine Unabhängigfeit wie fein moralijches An⸗ 
ſehen. Noch glaubte insbefondere Bismard, daß eine Veränderung in Frankreichs 
Berfafjung oder inneren Verwaltung die drüdende Gewitterfchwüle, die über 
Europa lag, verjcheuchen, beide Völker über die Notwendigkeit eines Bruches 
hinwegführen werde. Noch meinte er, daß beiden Nationen, ohne Schaden für ben 
Staat und ohne der nationalen Ehre zu nahe zu treten, der Srieg erjpart werben 
könne. Nun wurde im Herbft 1869 dem Erbpringen Leopold von Hohenzollern ber 
durch die Revolution erledigte ſpaniſche Königsthron angeboten, und Fürft Bismard 
riet, dies ſchon feit Jahresfrift ertvogene Angebot anzunehmen. So geheim die ganze 
Angelegenheit betrieben wurde, jo konnte e8 doch nicht fehlen, daß fie bald der ganzen 
diplomatiichen Welt befannt wurde, und fo wenig Preußen eine Beranlaffung 
hatte, über fie mit Napoleon in Beratung zu treten, fo durfte man aus Napoleons 
Stillſchweigen doch fchließen, daß er die GSelbitändigkeit des ſpaniſchen Volkes 
ernftlich nicht antaften, daß der ihm nahe verwandte Prinz ihm willkommener ala 
andere Kandidaten fein möchte. Indem aber nun die feit 1866 mit Fener⸗ 
eifer betriebene Rüftung des franzöfiichen Heeres, wie der Kriegsminiſter Lebvenf 
behauptete, volllommen fertig und zum Abjchluß gediehen war, fand man in diefer 
von Spanien aufgeftellten Kandidatur den von den Kammern, den Miniftern und 
dem Volke erjehnten Kriegsvorwand. Benedetti wurde angewieſen, ſich von feinem 
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Urlaube in Wildbad nah Ems zu begeben und den, dort ohne die Anweſenheit ı870 
eines Minifters feiner Kur Iebenden König mit dem Verlangen zu beläftigen, dem 
Brinzen die Annahme der Krone zu verbieten. Der König lehnte ein folches Anfinnen als 
über feine Befugniffe Hinausgehend in höflicher, milder Form ab, und der Prinz trat 
feinerfeit3 angefichts ber drohenden Gefahr von feiner Kandidatur hochherzig zurück. 
Allgemein im Inlande wie im Auslande war die Ueberzeugung, daß nunmehr 
der Friebe gefichert fei, war e8 um fo mehr, als unter anderen der franzdfiiche 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von Grammont dem englifchen 
Geſandten dieſelbe Ueberzeugung ausdrücklich ausgefprochen hatte. Wieder aber 
war dies nicht nach den in den Tuilerien und im franzöfifchen Volke maßgebenden 
Wünfchen, man wollte um feinen Preis fich eine Gelegenheit entgehen Iafjen, die 
in ihrer Verknüpfung mit dem Namen Hohenzollern in Frankreich fowohl wie 
mutmaßlih auch in Süddeutſchland als ein dynaftifcher Kriegsfall volkstümlich 
gemacht werben konnte. In der That wollte die öffentliche Meinung in Frankreich 
im Verzicht des Prinzen keineswegs die verlangte Genugthuung fehen, und man 
batte daher wirklich die Stirn, vom Könige ein Verbot an den Prinzen zu ver- 
langen, jemals wieder auf die Kandidatur zurüdzufommen, ja, man verlangte vom 
Könige ein oftenfibles Entichuldigungsichreiben an den Kaiſer ber Franzoſen dafür, 
daB er — was doch genau genommen nie gefehehen — den Prinzen zur Annahme der 
ſpaniſchen Krone ermächtigt habe. Man behauptete, eines ſolchen Briefes zu bedürfen, 
um die Mißftimmung der Sranzofen zu bejänftigen. Allerdings noch Hatte man 
feinen feſt verpflichteten Verbündeten. Stalien verlangte mit dem Gewinn von Rom 
einen Preis, den Napoleon mit Rüdfiht auf den Klerus nicht gewähren mochte. 
Der Kaiſer von Defterreich, den Napoleon im Jahr vorher perjönlich in Salzburg 
befucht, mußte feine Enticheidung von der des Baren abhängig machen, und dieſer, 
in inniger Sreundfchaft mit dem Könige Wilhelm Iebend, brauchte die preußiſche 
Geneigtheit, um die Polen niederzubalten und von dem verhaßten, durch Frankreich 
ihm 1856 aufgenötigten Parifer Vertrage befreit zu werden. Immerhin waren 
die politifchen und militärifchen Vorbeſprechungen und fchriftlicden Abmachungen 
namentlich mit Defterreich joweit gediehen, daß der Abſchluß der Verträge jeden 
Tag erfolgen konnte, und ber Taumel, die Kriegswut der Minifter Grammont und 
Dlivier, der Kammern und des Volkes in Paris gedieh zu einem folchen Umfang, 
daB man an die Worte des Fürſten Metternich aus dem Jahre 1840 von dem 
„verrückten Frankreich“ erinnert wird, und daß jelbjt Thiers, der damals den 
Krieg gewollt und ſeitdem nur allzuviel gethan, den Biwiejpalt mit dem Rufe 
nah Race für Sadowa zu erhöhen, jebt vergeblich zur Befonnenheit mahnte. 
Selbſt wenn Napoleon ein Friegerifches Ende feines Tiftigen Vorgehens nicht ge- 
wänfcht hat, nun war es da, und er mußte ed darauf anfommen laſſen, daß Frankreichs 
Rüftungen feineswegs foweit gediehen waren, wie man vorgab, daß Defterreich troß 
der in Salzburg übernommenen Verpflichtungen und troß der in Bari mit dem Erz- 
Herzog Albrecht getroffenen Verabredungen feine Rüftungen zwar fortjegte, jeine 
Neutralität aber bis zum Herbft aufrecht erhalten wollte, bis die Jahreszeit für bie 
Konzentration der ruſſiſchen Truppen zu weit vorgefchritten fei, daß Stalien endlich 
abwartend beifeite ſtand, bis ihm die Einverleibung Roms zugeftanden wäre. 
Man weiß, mit welch rubiger, mit wie erbabener Würde König Wilhelm 
die maßloſe Zumutung zurückwies. Man weiß, wie Fürft Bismard diejer Zurüd- 
weifung die träftige, energiiche Form gab, und mit wie gehobener Befriedigung 
45° 
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1870 die Nation fie empfand. Der König und fein Boll, das ganze beutiche Volk 


wußte, daß Krieg jei. Ihn jeßt noch vermeiden wollen, hieß, wie namentlid 
Bismard, Moltke und Roon erlannten, feinen Erfolg in frage jtellen. Daher auch 
diesmal in Berlin kein Bagen, Fein Zaudern wie ehedem. In ſich gefeftigt, mit fih 
jelbft eins und im Vertrauen auf fein Heer und fein Bolt, befahl König Wilhelm 
noch am Abend jeiner Rückkehr nach Berlin die Mobilmahung Und — ein 
Schaufpiel, welches die Welt jeit Jahrhunderten nicht gejehen — wie ein Dam 
fand das ganze deutiche Volk auf, ftellte fich neben den König, den man, 
wie jedermann zu willen meinte, um das Reich zu treffen, perjönlich jchnöde 
zu Tränfen gewagt. Während drüben jenſeits der Vogeſen und an der Seine 
mit keckem Sinn und leichtfertiger Ueberhebung zum Kriege gerüftet wurde, waltete 
ein heiliger Ernſt im ganzen deutichen Vaterlande, und bie fittliche Kraft, bie 
religiöfe Weife, der tiefe Ernſt, der in jenem ftillen Zimmer des Königs zu 
Berlin herrſchte, Iagerte fih draußen auf die feierlich gejtimmte Menge, Tagerte 
fih auf das gefamte Deutichland. Es war wie im gnadenreichen Jahre, wie 1813, 
ja e8 war mehr, denn damals galt e3 der Befreiung von der Knechtſchaft, 
diesmal drohte fie nur. Man fühlte es bis ins Innerſte des Herzens Hinein, 
daß das unrubige Volt da drüben uns nicht die nationale Einheit, Die Be⸗ 
dingungen gönnen wollte, unter welchen wir ein freies, machtvolles Dafein, ein 
Beben nach unferen Wünfchen führen fünnen. Man wußte, daß jeder Sieg ber 
Branzofen nichts anderes bedeuten konnte, ald Deutſchlands Schmad, Deutſchlands 
Erniedrigung, Deutſchlands Tod. Ernfter noch, gewaltiger noch ald 1813 war die 
Erhebung, weil fie Diesmal Alldeutichland von der Memel bis zum Bodenfee, vom Belt 
bis zu den Alpen umfaßte und es befundete, daß Dentſchlands Einheit begründet fei, daß 
fie felienfeft tehe und fi) dem Auslande zum Trug erhalten werde. Wie von jelbit 
ergab es fich für die ſüddeutſchen Herricher, den bochgelinnten König Ludwig von 
Bayern wie den König Karl von Württemberg und den treuen Schwiegerjohn des 
Königs Wilhelm, den Großherzog Friedrich von Baden, daß fie ihren Verträgen 
gemäß fofort ihre Truppen unter den Oberbefehl des Königs von Preußen ftellten, 
daß Bayern, Schwaben und Badenfer feft geeint mit Preußen und anders, al 
fie Defterreich gegenüber gethan, „anjcheinend das eigene Band entblößend ihre 
Kontingente bereitwillig der Hauptverfammlung anſchloſſen“. Einmütig jchidte 
das ganze Vaterland feine Söhne gegen den ins Feld, deffen Ratgeber gemeint 
hatten, die vaterländiiche Gefinnung, wie fie feit Jahrzehnten jo machtvoll die 
deutfchen Herzen ergriffen, die pflichttreue Arbeit des preußijchen Staates fei ſpurlos 
am Süden vorübergegangen. Seht gab es in Deutjchland feinen Staat mehr, fo ſchwach 
und fo verlafien, daß er beim Auslande Hilfe juchte; feit Defterreich nicht mehr mit 
feiner außerdeutichen Bolitit den Heinen Höfen Gewinn in Ausſicht ftellte, feit 
fie nicht mehr zu fürchten und zu lavieren hatten zwiſchen habsburgiſcher Ober: 
hoheit und franzmännifcher Oberberrichaft, feit fie fich vertrauend unter bie 
Fittige des preußifchen Adlers geftellt, wußten fie, mußten Fürſten, Staatsmänner 
und Völker, daß das Heil, die Wohlfahrt und die Rettung Deutſchlands da, und 
allein da feit begründet war, wo die Hohenzollern ihr Panier aufpflanzten, we 
die fchwarzeweißen Fahnen mwehten. Und nun begann der furchtbare Krieg, ber 
die innere Wahrheit von Deutſchlands Einheit, Macht und Größe zur Unerfennung 
bringen, zur unumftößlichen Thatjache für die ganze Welt erheben ſollte. 

In drei gewaltigen Heeresfäulen unter dem General von Steinmeg bei 
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1870 die Nation fie empfand. Der König und fein Voll, das ganze beutfche Volk 
wußte, daß Krieg ſei. Ihn jebt noch vermeiden wollen, hieß, wie namentlich 
Bismard, Moltke und Roan_ertannten _ feinen Girinfa in Frage ſtellen. Daber auch 
diesmal in Berlin fein 80 
jelbft ein und im Bertri 
noch am Abend feiner 
Schauspiel, welches die | 
fland das ganze deutſch 
wie jedermann zu wiſſe 
zu kränken gewagt. Wi 
mit keckem Sinn und leid 
ein beiliger Ernjt im g 
religiöfe Weife, der tief 
Berlin berrichte, Tagerte 
fih auf das gejamte Deut 
ja e8 war mehr, denn 
diesmal drohte fie nur. 
daß das unruhige Volk 
dingungen gönnen wollte 
Beben nach unferen Wür 
Branzojen nicht3 anderes 
Erniedrigung, Deutichlar 
Erhebung, weil fie diesme 
bis zu den Alpen umfaßte 
fie felſenfeſt ftehe und ſich 
ergab es fich für die ſül 
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Königs Wilhelm, den © 
gemäß fofort ihre Trupr 
daß Bayern, Schwaben 
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Koblenz, unter dem Prinzen Friedrich Karl bei Mainz, unter dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm bei Mannheim begann das deutſche Heer unter dem Oberbefehl 
des Königs Wilhelm von Preußen, dem fein Generalftabschef General von Moltie 
zur Seite ftand, den Kampf gegen die noch unfertige franzöfiiche Armee. In 
raſchen Schlägen bei Weißenburg und Wörth drängt Kronprinz Friedrich Wilhelm, ae 


General von Steinmep. 
Rad) einem Zichtbilde geeignet von &. Reumann. 


drängt General von Steinmeg bei Spichern die Franzoſen zum Rückzug nad) der 6 Aus. 
Mofellinie. Nun, da der Iinfe Flügel der deutſchen Heere feinen Feind mehr 
vor fih Hat, gilt es buch eine Schwenkung nad) rechts alle drei Heere auf 
‚gleiche Höhe zu bringen. Bei Colombey-Nonilly wird der franzöfiiche Ober 1. ag. 
befeblshaber Bazatne, der nach Verdun Hin zur Wereinigung mit einer bei 
CHAlons neu gebilbeten franzöfiicgen Urmee unter Mac Mahon auszumeichen fuchte, 
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Eigenhändiges Schreiben Kaifer Nopolcon⸗ III. an König Wilhelm J., d. d. Sedan, den 
1. September 1870. 
In Große bes Driginales. 


Hebertragung. 
Monsieur mon fr 
N’ayant pas pu mourir au milieu de mes troupes il ne me reste qu’ à remettre mon épée entre les 
mains de Vore Majeste . 
Je suis de Votre Majeste le bon frere Napoleon 


Sedan le x t. 18 
Sep ” UVeberfegung: 


err Bruber! 
ich nit inmitten er Xtuppen habe fterben Tönnen, bleibt mir nur Abrig, meinen Degen in Eurer 
Majeftät Gänse zu legen 
Ich bin Eurer Dejenät. guter Bruber Napoleon. 
Sehan, ben 1. Sept. 


16. Cu, feſt gehalten, bei Vionville und Mars Ia Tour ihm der Abzug unmöglich gemadit. 
Beide Teile waren aufs äußerfte erjchöpft, von einer Verfolgung konnte Teine 

Rede jein. Aber der furchtbare Tag ermöglichte, als weitere Truppenteile Heran- 
18. Hug. gerüdt waren, zwei Tage darauf den volliten Sieg. Bei Gravelotte und St. Privat 
zwingt König Wilhelm den Marihall, ſich unter die Kanonen von Meb zurüd- 
zuziehen und jede Hoffnung zur Verbindung mit Mac Mahon aufzugeben. Damit 

aber war auch die urfprüngliche Abſicht, an Meb vorbei direlt auf Paris zu 
marjdhieren, unausführbar geworden, und Prinz Friedrich Karl mußte die Feſtung 
daher mit einer ganzen Armee durch eine ftet3 heftiger drüdende Kette umſchließen. 
Während Straßburg, die alte Bormauer des deutichen Reiches, vom General von 
Werder nach mehrwöchentlicher Belagerung am 28. September genommen wird, 
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rüdt die dritte und vierte oder Maasarmee unter den königlichen Thronfolgern 1870 
von Preußen und Sachſen, geführt vom König Wilhelm, gegen daB andere 
feanzöfifche Heer unter Mac Mahon vor und ſchwenkt, als dieſes nicht nach Paris, 
fondern nach dem Nordoften ausweicht, rechtd ab. Der Kronprinz von Sachſen 
zwingt den Marſchall duch die Schlacht bei Beaumont auf das rechte Ufer ber so.uug. 
Maas zu gehen. Ein Verfuch, den Bazaine noch einmal macht, Mac Mahon die sı. Aug. 
Hand zu reichen, wird durch General von Manteuffel bei Noiffeville abgewiefen. 1. Sept. 
Mac Mahons abgehegte Truppen find nicht mehr im ftande, den Müdzug zu 
bewerfftelligen, bei Sedan werben fie zufammengezogen. Uber mit erbrüdender 
Uebermadt find die Deutſchen zur Stelle, ein Teil überfchreitet die Maas, und 
wie heftig ber Feind ſich wehrt, noch einmal nach Carignan durchzubrechen fucht, wie 
glänzend er Angriff auf Angriff zu geftalten fucht: er ift umllammert. Napoleon, 
der bei feinen Truppen wegen ber Empörung feiner Hauptftädtifchen, folange fieged= 
teunfenen Bevölterung bat bleiben müflen, ſendet dem König am 1. September 
durch General Reille ein Schreiben, ergiebt fi ihm, und am folgenden Tage 
Tapituliert die ganze franzöfifhe Armee. 83000 Mann, über 2000 Offiziere und 2. Sept. 
39 Generale werden wie 21000 ſchon in der Schlacht Gefangene in die Kriegs— 
gefangenfhaft abgeführt. Das Kaiferreich Napoleons brach völlig zufammen. 

Welche Nefultate innerhalb geringer vier Wochen! Die Welt war wie um— 
gewandelt, Deutſchland, nicht nur einig, fondern eben deshalb mächtig, gebietend 
wie nie zuvor, das bisher ehrfürchtig von Europa angeftaunte neue Cäfarentum des 
Napoleoniden geftürzt. Nun aber, da nur noch bie eine franzöfifche regelrechte 
Armee vorhanden, doch in Meh eingefchloffen war, follte auch dem Blodeſten 
klar werben, daß der Rrieg nicht gegen Napoleon, fondern gegen das ganze 
franzöfifche Voll geführt werde. „Entſchieden“, jagte Moltte, „war der Feldzug 
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1870 ſchon jebt, wenn zwar keineswegs beendet.” Bon der in Paris ausgerufenen 
dritten Republik bewaffnet, erhebt fich das Volk nach Ablehnung eines angebotenen 
Waffenſtillſtandes einmütig gegen die Deutfchen. Und das Herz der Franzofen 
ift ihre Hauptitadt, fie zu erobern war mithin auch von Anfang an das Biel 
der Pläne der deutfchen Armeeleitung. Während daher alle verfügbaren Truppen 
fofort nach Paris vordringen und die Riefenfeftung immer enger umjchließen, 
aljo daß die Stadt nur dur Luftballons mit dem außerhalb ihres Feitungd- 
gürtels Tiegenden Lande verkehren kann, entwidelt das Mitglied der proviſoriſchen 
Negierung, Leon Gambetta, eine erftaunliche Thätigkeit, ftellt eine Armee an ber 
22 Sept Loire, eine zweite im Norden auf. Aber die Eroberung von Toul ermöglicht 
die Herftellung ber Eifenbahnen nach Deutſchland und erleichtert die Verftärkung 
der deutſchen Truppen. Die Kapitulation von Straßburg macht das Korps des 
General? von Werder frei zum Kampfe gegen eine Sübarmee. Die Kapitulation 
zı. on. von Meb, die Prinz Friedrich Karl am 27. Oktober erziwingt, Tiefert nicht nur 
173000 Gefangene, Iöft das letzte regelrechte Heer Frankreichs vollftändig auf, 
jondern gewährt gleichzeitig die Möglichkeit, die Belagerungsarmee von Paris zu 
verftärfen, den General von Manteuffel gegen die Nordarmee und den Prinzen 
Friedrich Karl gegen die Loirearmee vorzufenden. Der bayerifche General von 
der Tann hatte diefer bisher erfolgreichen Widerftand geleiſtet. Er ſah fi 
zwar durch die überlegene Anzahl der Feinde genötigt, Orleans, das er befett, 
wieder zu räumen, hielt aber trot bes Treffens bei Coulmierd den Gegner vor 
Orleans fell. Seine Truppen, jowie die des ihm zu Hilfe entfandten &roß- 
herzogs von Medlenburg wurden nun unter den Oberbefehl des Prinzen Friedrich 
23.Rov. Karl geſtellt. Der Prinz vereitelt bei Beaune Ta Nolande die Abficht, nad 
8.—4. Paris durchzubrechen, nimmt durch die Schlachten bei Orleans definitiv die Stadt 
* und die Verfchanzungen auf dem rechten Loire-Ufer, zerfprengt die Armee in 
zwei Zeile unter Chanzy und Bourbafi und drängt jenen nach weiteren fchiweren 
Gefechten des Großherzog bei Meung und Beaugency bis über-den Loir zuräd. 
Noch Hofft Chanzy, dennoch Paris entſetzen zu können, aber Prinz Friedrich 
a Karl rüdt ihm nach und vernichtet bei Le Mans feine Armee faft vollfonimen. 
Entgegen den Vorfchlägen des Generals Chanzy und mider die Erwartung de 
preußiihen Hauptquartier war nämlich Bourbaki mit 140000 Mann gen Siüd- 
often gegen General von Werder abmarfchiert, um Belfort, welches jener belagert, 
zu entjegen, und wenn möglich in Baden einzufallen. Die meifterhaften Opera. 
15.17. tionen Werderd und die dreitägige Schlacht bei Belfort machen auch diefes Korps 
sen. fampfunfähig, ja als ein meiteres deutfches Korps unter General von Manteuffel 
im Süden erjcheint, wird Bourbali durch eine Reihe von Gefechten gezwungen, 
mit 85000 Mann über die fchmweizeriiche Grenze zu gehen, wo feine Armee 

16. Sehr. entiwaffnet wird. Endlich am 16. Februar erfolgte auch die Einnahme der ſeit 

1870 dem November belagerten Feſtung Belfort. Manteuffel- aber hatte unterbeflen 

27.Rov. duch die gewaltigen Schlachten von Amiens und an der Hallue auch die Nord- 

u armee vom Vormarſch auf Paris abgehalten, und General von Göben Hatte fie 

BE bei St. Duentin faft vernichtet. 

va Somit war der Zweck aller dieſer mit zäher Energie aufgeſtellten Armeen 
durch deutiche ZTüchtigfeit vereitelt. Paris war auf die Verteidigung der 300000 

Truppen, welche innerhalb feines Feſtungsringes ftanden, angewiefen, und tapfer 
genug haben fich dieje gehalten. Am 28. Oktober Hatten fie unter dem Schube 
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der Dunkelheit Le Bourget genommen, und erft am 30. hatten es die Garden ısrı 
wieder erftürmen können. Am 20. November Hatten fie einen gewaltigen Ausfall 

von Bincennes aus unternommen und waren erft trotz des fiegreichen Vorgehens 

ber Württemberger bei Champigny am 3. Dezember zum NRüdzug nach Paris 
genötigt. Am 21. Dezember verfuchten fie einen neuen Ausfall, wurden aber 
wieder zurückgewieſen. Seit dem 19. September hielten die Deutichen Paris 
amzingelt, endlid am lebten Tage des Jahres wurde der Befehl gegeben, die 
Forts zu beichießen, und am 5. Januar des neuen Jahres begamn das allgemeine 
Bombardement ‘auf der Oſt⸗, Nord- und Südſeite. Aber noch ein gewaltiger 
Ausfall am 19. Januar wurde mit 100000 Mann verfucht, erft al3 auch biejer 
erfolglos blieb, war der Steg errungen. Am 28. Sanuar wurden ſämtliche 28. Yan. 
Forts an Deutfchland übergeben, ein Waffenftillftand zugeftanden und während 
besfelben Wahlen zu einer Nationalverfammlung in Frankreich vorgenommen. 
Nunmehr wurden zwiſchen Thiers, der zum Ehef der franzöfiichen Exekutions⸗ 26.Febr. 
gewalt erwählt war, und dem Grafen von Bismard am 26. Februar Die 
Friedenspräliminarien zu Verſailles abgefchloffen und von der Nationalverfamm- 
lung in Bordeaux angenommen. Nach unendlich vielen, hauptſächlich durch den 
Sturz der Republif und die Herrihaft der Kommune in Paris herbeigeführten 
Schwierigkeiten folgte endlih am 10. Mat 1871 der definitive Friede zu Frank⸗ 10. Mai 
furt a. M. Kein Gedanke war jebt mehr an die unfelige Hochherzigkeit, welche 
1815 dem vernichteten Frankreich die Ausfallsthore ließ gegen Deutichland, Fein 
Gedanke mehr, auf Koften der deutſchen Sicherheit dem Volke zu jchmeicheln, 
welches Sahrhunderte lang den Dentichen die Lebensbedingungen abgegraben, 
ſeit 1552 Stüd für Stück von Deutfchland abgebrödelt. Brei von den Gegen⸗ 
ſätzen einer englifchen und ruſſiſchen Bundesgenoſſenſchaft durften wir endlich 
unfere Weftgrenze fichern, den Raub dreier Zahrhunderte zurüdfordern. Es galt, 
Frankreich jo zu Schwächen, daß „Deutichland mit erhöhter Zuverficht einer neuen 
Störung des Weltfriedend entgegenfehen“ Tonnte. Woran Hardenberg einft Monate 
vergeblich gearbeitet, wofür Stein und Blücher mit der ganzen Wucht ihrer 
Perſönlichkeit, Gneifenan mit der Heldenfraft feiner glühenden Beredſamkeit ein- 
getreten, was einft die Babenjer in begründeter Furcht erbeten, die Kronpringen 
von Bayern und Württemberg als erjte Bedingung gefordert, um den jüddeutichen 
Kronen eine nationale Bolitit nur zu ermöglichen — jet war e3 erreicht. Graf 
von Bismard Tieß feinen Erfolg aus der Hand, für welchen die deutichen Heere 
geblutet, der größere Teil Lothringens, das Elſaß — wenn auch ohne Belfort 
— mar unjer. König Wilhelm hätte feinen Frieden unterzeichnet, der nicht dem 
ganzen Deutichland die volle Möglichkeit, nach eigener Selbftbeftimmung zu leben, 
mit ganzer Kraft nach außen fich zu ſchützen, gewahrt hätte. 

Denn dazu war er jebt allein berufen, und auf den Schladhtfeldern Frank⸗ 
reich8 war die Saat aufgegangen, welche die ftille Arbeit des deutichen Geiftes 
feit Sahrzehnten ausgeftreut. Im Spiegelfaale des Luftichloffe® Ludwigs XIV. 
zu Verſailles ward die Frucht gebrochen, nad welcher unſere Bäter- fo 
Iange gelechzt. „Das Herrichergefchlecht, dad und zum Siege führt”, jo Hatte 
der Herold der deutichen Einheit „der Hutten Bismards”, fo Hatte Heinrich 
von Treitichle dem ganzen Volke das Wort fchon im Beginn des Kampfes 
von den Lippen genommen, „wird Deutichlands Krone tragen.“ Nach dem Tage 
von Sedan hatte der Großherzog von Baden den einfachen Beitritt der Süb- 
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1871 Staaten zum norbbeutihen Bunde beantragt, und die bayerifche Regierung ben 
Wunſch eines Verfaſſungsbündniſſes ausgeſprochen. Die vom Präſidenten des 
Bundesfanzleramtes Delbrüd erit in München geführten, dann mit allen füb- 
deutichen Regierungen in Berfailles fortgefehten Verhandlungen führten im November 
zum Abſchluß der Verträge, durch welche fie fi dem Nordbunde förmlich an» 

16. Apr. Ichloffen, und an beren Stelle jpäter am 16. April 1871 die Reichsverfaſſung 
trat. Der König von Bayern richtete au König Wilhelm ein Schreiben, in 
welchem er ihn bat, dem neuen Bunde den Namen „Deutiches Reich” beizulegen 
und als Haupt des Reiches den deutichen Katjertitel anzunehmen. Der Reichstag 
genehmigte die Verträge mit diejen Bezeichnungen, und nachdem die vom König 
als unerläßliche Vorbedingung bezeichnete Buftimmung ſämtlicher deutſchen Fürſten 
und freien Städte erfolgt war, und fie ihre Bitten mit denen des Königs von 

18. 3an. Bayern vereinigt hatten, übernahm König Wilhelm am 18. Januar 1871 die 
faiferlide Würde „in dem Bewußtfein der Pflicht, in deutfcher Treue die Rechte 
bes Neiches und feiner Glieder zu fchügen, den Frieden zu wahren, die Unab- 
hängigfeit Deutſchlands, geftübt auf die geeinte Kraft feines Volkes, zu ver- 
teidigen”. „Wir nehmen fie an”, jo fährt Kaiſer Wilhelm in feiner Proflamation 
fort, „in der Hoffnung, daß dem beutichen Volke vergönnt fein wird, den Lohn 
feiner heißen und opfermutigen Kämpfe in dauerndem Frieden und innerhalb der 
Grenzen zu genießen, welche dem Baterlande die jeit Sahrhunderten entbehrte 
Sicherung gegen erneute Angriffe Frankreichs gewähren. Uns aber und Unſern 
Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, allzeit Mehrer des Reiches 
zu fein, nicht an friegerifchen Eroberungen, fondern an ben Gütern und Gaben 
des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.“ 

Nur zögernd Hatte König Wilhelm fich entjchloffen, die „neue Verpflichtung“ 
auf fich zu nehmen, ängſtlich und mit zarter Gewifjenhaftigfeit hatte er die Rechte 
feiner Mitfürften im Reich gewahrt. Vornehmlich an Bayern und Württemberg 
waren wichtige fachliche Zugeftändniffe gemacht, und mit peinlicher Sorgjamleit 
leitete König Wilhelm jelbft den äußeren, zeremoniellen Berlauf der unvergleichlichen 
Feier diefer Kaijer-Proflamation. Das Hatte auch Bismard gethan, ala er bie 
Forderung bes bayeriſchen Gejandten, ben neuen Raifer nicht als „Kaiſer von 
Deutichland”, Tondern als „Deutſcher Kaiſer“ zu bezeichnen, ohne weiteres zugeftand. 
Jun aber, ala er auf Befehl feines Herrn die Proflamation verlejen, und der 
Großherzog von Baden begeiftert in die Verfammlung fein Hoch auf „Sailer 
Wilhelm” Hineinrief, da ftimmten alle anmwejenden Fürften nicht minder begeiftert 
ihm zu, und überall, allüberall im deutichen Vaterlande fand die glüdjelige Stim- 
mung in überbollen Herzen ein nicht enden wollendes Echo. Frohlockend aber 
ichrieb der „Kronprinz des Deutichen Reichs und von Preußen” in jein Tagebuch 
„die Iangjährigen Hoffnungen unferer Voreltern, die Träume deutjcher Dichtungen 
find erfüllt, und, befreit von den Schladen des Heiligen römijchen Unſegens, fteigt 
ein an Haupt und Gliedern reformierte Reich unter dem alten Namen und bem 
taufendjährigen Abzeichen aus jechzigiähriger Nacht hervor”. 

Wahrlih, Tag war es geworden im deutſchen Baterland, Tag dank ber 
Ürbeit der preußifchen Könige, und Tag mußte es bleiben — das fühlte jeder — 
wenn auch die Gewitter nicht fehlen würden, die die Sonne der neuen Kaiſer⸗ 
würde mit ihren Wolfen verfinftern möchten. — 
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HDi dentfche Einheit, auf den Schlachtfeldern Böhmens begründet, Hatte fich 
behauptet, hatte in ber Sicherung der Weflgrenzen zugleich die Gewähr für 
ihre Dauer erlämpft. Mit unvertilgbarer Schrift hatte die Nation, wie Kaiſer 
Wilhelm in der Thronrede dem erften beutichen Neichdtag es ausſprach, auf 
Frankreichs Schlachtfeldern ihren Willen verzeichnet, „ein einig Volk zu fein und 
zu bleiben”. Damit waren aber die Machtverhältniffe der Staatengemeinfchaft 
Europas vollfommen andere geworden. Ein neues Zeitalter brach für Europa 
an, in welchem Deutichland die Führung übernahm und ein Anſehen erlangte, 
welches weit über das der Ottonen und Hohenftaufen Hinausreichte. Die Schwäche 
und die Zerrifienheit Deutſchlands ift feit dem dreißigjährigen Sriege immer 
wieder der Grund gewejen zu breiften Uebergriffen der Mächte, zum Ausbruch 
verheerender Kriege. Die Erſtarkung Deutichlands, feine Befähigung, felbitändig 
und ohne Einmiſchung ber fremden Mächte feine Geſchicke zu beflimmen, erwies 
ſich als der zuverläffigite Bürge des Friedens. 

Freilich, der eben fo Hart getroffene Gegner empfand es fortdauernd als 
tiefe Schmach, in einem Kampfe unterlegen zu fein, der, wie ruchlo8 auch immer 
vom Baune gebrochen, doch mit ber größten Bähigfeit und Zapferfeit von ihm 
durchgeführt war. Fort und fort rüftete er fich, bis er endlich bis an die Zähne 
bewaffnet daftand, jchon jchüttelte der tobende Haß ben Köcher mit vergifteten 
Pfeilen, aber mit ftaunengwerter Umficht, mit ebenfo volllommener Gerechtigkeit 
wie beftimmter Entjchloffenheit wußte Kaiſer Wilhelm und fein getreuer- Fürft 
von Bismard dem leidenfchaftlichen Verlangen die Schranfe aufzurichten. Ohne 
Bundesgenofjen hatte der Kaiſer den harten Strauß ausgefochten — wie Jollte 
es nun doch nicht einige Bejonnenheit in Paris erzeugen, wenn Dad ganze 
fontinentale Europa fih an feine Seite ftellte. 

Edelmütig bot König Wilhelm noch im Dezember 1870 dem Herricher von 
Defterreih die Hand. Ihn beftimmte der Wunſch, wie Bismard fchrieb, „mit 
dem mächtigen und befreundeten Nachbarreiche Beziehungen zu pflegen, welche der 
gemeinjamen Vergangenheit ebenſo wie den Gelinnungen und Bebürfnifjen ber 
beiderjeitigen Bevöllerungen entiprächen“ und in perfönlichen Beiprechungen zwijchen 
beiden Herrichern und ihren Miniftern zu Gaftein, Sichl und Salzburg gelang 
es, die Verſtimmungen, welche noch herrichten, völlig auszugleichen. Dem Baren 
trug Kaiſer Wilhelm für die freundfchaftliche Haltung während der Kriege feinen 
Dank ab, indem er ihm auf der Londoner Konferenz die Feſſeln abnehmen ließ, welche 
ihm der Barifer Friede bezüglich der Souveränitätsrechte im Schwarzen Meer auferlegt 
hatte. Einfeitig Hatte Rußland zu aller Welt Erfchreden den Vertrag gefündigt, und 
nun erfannte jelbft der vornehmlich darob empörte Engländer, daß allein durch die 
ftaat3männifche Weisheit und das korrekte Verfahren Fürft Bismarcks der drohende 
europäifche Konflift befeitigt jet. Alsbald (September 1872) trafen die beiden 
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Herriher von Rußland und von Defterreih am Berliner Hofe ein, und mit er 
hobenem Bewußtſein über den durch Kaiſer Wilhelm gefeftigten Weltfrieden feierte 
Europa die Bujammentreffen der drei Herricher, dad auf dem Grunde realer 
Intereſſen, ohne daß eine Beile geichrieben wäre, weit ficherer als einft die ſalbungs⸗ 
volle Urkunde der Heiligen Allianz Völker und Staaten vereinigte. Ja, die Drei 
Kaiſer⸗Zuſammenkunft wurde jo jehr das Wahrzeichen der Berliner Friedenspolitik, 
daß fie jelbft wieder dadurch geftärkt wurde, und das Jahr darauf auch König Vilter 
Emanuel von Stalten, tief gefränft durch den andauernden Widerfpruch der Franzoſen 
gegen die Einverleibung Roms, erft nach Wien, dann aber nach Berlin eilte und mit 
dieſem Beſuch den Anſchluß Italiens an die Friedensmächte einleitete. Wahrlich, 
das waren großartige Ergebniſſe einer ebenſo weisheitsvollen wie großmütigen 
Politik, und wie laut immer an der Seine der Ruf nach Revanche ertönte, klar 
war es doch ſelbſt nun der blinden Leidenſchaft, daß Frankreich auf keine Bundes⸗ 
genoſſen rechnen durfte. 

Immer höher ſtieg das Anſehen Deutſchlands, immer zuverſichtlicher blickten 
Fürſten und Völker auf den Patriarchen der Herrſcher. Und als es nun trot 
aller Bemühungen der drei Kaifer zwiſchen Rußland und der Türkei zum Kriege 
fam, das Zarenheer fiegreih bis an die Pforten Konftantinopel3 vordrang und 
der Zürfei zu San Stefano einen Frieden auferlegte, der allen englijchen wie 
öfterreichifchen Intereſſen entgegenlief, aljo daß zwiſchen England und Rußland es 
zur Waffenenticheidung kommen zu müflen jchien, da war ber deutſche Einfluß 
an der Themje wie an der Newa und Donau ſtark genug, um dies neue Unheil 
von Europa abzuwehren. Auf Beranlafjung von Rußland traten in Berlin bie 
Ubgefandten der Mächte zu einem Kongreß zufammen. Mit nie ermüdender 
Geduld, mit nie raftendem Eifer hat Fürſt Bismard hier die Rolle bes „ehrlichen 
Makler“ gejpielt, die Ssntereffengegenjäge der an ber Drientfrage beteiligten 
Staaten zu verſöhnen getracdhtet. Frohlockend, wie einft in den Tagen, da au 
der Themje das Bündnis mit Preußen das Evangelium war, oder da Sohn Bull 
ben Fürften Blücher, weil er ihm die Fortdauer feines weltbeherrichenden Handels 
gerettet, mit täppifcher Zudringlichkeit vergötterte, frohlodend rief der Engländer 
nah dem Kongreß fein peace with honor! Por allem aber fuchte Fürft 
Bismard — er felbit hat es oft genug betont — Rußlands Wünfchen gerecht zu 
werden. Reichlich genug fürwahr war auch der Gewinn, den er ihm verichaffte, 
aber da es jelbftverftändlich nicht der alleinige Einfluß war, der den Ruſſen im 
Orient zuftel, da fogar der ihm in Bulgarien zugeficherte durch die nationale Er- 
bebung der Bulgaren zu nichte gemacht wurde, jo gelang es allmählih mehr md 
mehr am Hofe zu Petersburg der panflaviftiihen Partei, den jo lange wie im 
Halbichlummer Liegenden Haß der Slaven gegen alles deutjche Wejen lebhaft zu 
entflammen. Die Brefje, ja felbjt die Diplomatie Rußlands erlaubte Tich gegen 
Deutihland eine Sprache, die „bi zu vollftändigen Kriegsdrohungen von ber 
fompetentejten Seite gingen“ und Deutichland mit Defterreih zu entziweien ver: 
fuchten. So fonnte e8 nicht fehlen, daß nunmehr Sranfreih von einer Schild⸗ 
erhebung Rußlands die Verwirklichung der eigenen Revanche: Pläne Hoffte, und 
die Nepublit dem Baren fich näherte. In Berlin aber mußte zwiſchen Rußland 
und Defterreich gewählt werden. Da war e8 denn ein Opfer, das Kaiſer Wilheln 
dem Staate brachte, daß er feine perfönlichen Empfindungen wieder einmal Hinter 
die Intereffen ded Staates zurüditellte.e Da waren es Meifterftüde erjten Range 
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des ‚Fürften Bismard, daß im Oktober 1879 ein Berteidigungs-Bündnis mit 
Defterreich gegen einen etwaigen Angriff Rußlands abgefchloffen wurde, dag 
Sttalten 1883 ihm beizutreten beiwogen wurde, und 1887 der Dreibund Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und Staliens erneuert werben Tonnte. Gegenüber dem pan- 
ſlaviſtiſchen Toben und dem franzöfiichen Geſchrei, die ſich, zumal als der Revanche⸗ 
Held Boulanger in Frankreich die Geifter entfeflelte und beherrichte, mit einander 
zu häßlichem Konzert von Zorn und Mißgunſt, von Neid und Haß vereinten, 
war bier, wie es der italieniiche Miniſter bezeichnete, eine Verſchwörung für 
ben Frieden zu ftande gelommen. Jahr für Jahr kam Kaifer Wilhelm mit 
fremden Herrichern zufammen oder empfing ihre Bejuhe. Immer auf neue be 
zeugten ihre Huldigungen, wie gefihert in feiner Hand der Friede ber Welt rube. 
Aber ander war e8 doch nit. Auch nach einer Ausſprache des Kaijers und 
Bismard mit dem Baren Alexander III, der 1887 in Berlin eintraf, wurden in 
Rußland die Vorbereitungen für einen Krieg gegen Defterreich getroffen, wurde 
bie aufhebende Sprache der Preſſe in Rußland wie in Frankreich ftärfer und 
Leidenschaftlicher, wurden die Rüftungen hüben und drüben größer und Fräftiger. 
Da wurde am 3. Februar 1888 jener deutich-öfterreichiiche Vertrag von 1879 
veröffentlicht, Fürft Bismard hielt am 6. dieſes Monats im Reichstag jene ewig 
denkwürdige Rede, in welcher er nachwies, wie oft in den Jahren daher durd die 
Politik des Kaiſers der Krieg vermieden worden ſei. Da war ber Friede auf 
diesmal gefichert, war gefichert, weil da3 Reich wie Brandenburg zur Zeit des 
Großen Kurfürften unter ber Devife ftand: „Wir Deutſche fürchten Gott und fonft 
nichts in der Welt“. Denn immer blieb Deutichland, blieben Deutichlands Fürften 
einig, und wenn der Reichstag nur allaujehr der unberechenbaren Wandelbarkeit 
ber Parteien und der Fraltionspolitif verfiel, fo ftanden die deutſchen Fürjten in 
wahrhafter deutſcher Treue feitgeichloffen um den Kaifer, der ihnen Treue um 
Treue vergalt durch ftrengfte Aufrechterhaltung ihrer Rechte. Die innigen Ge- 
finnungen der deutfchen Fürften und Regierungen bildeten daher in Wahrheit einen 
der fefteften Anker bes deutichen Reichs. Daran änderte auch nichts, daß in dieſem 
oder jenem deutſchen Staat ein Thronwechſel ftattfand und traurige Ereigniffe ihn, 
wie in Bayern, erjchiverten, oder gar, wie in Braunjchweig, das Herrichergeichledt 
ausſtarb und der nächftberechtigte Erbe, der Herzog von @umberland, troßdem 
man ihm überaus bochherzig entgegengefommen war, noch immer gegen die 
Ereigniffe von 1866 proteftierte, die Reichsverfaſſung nicht anerkennen wollte. 
Ungeftört und unter alljeitiger Zuftimmung Tonnte Hier eine Negentichaft einge 
richtet und fie dem Bringen Wlbrecht von Preußen übertragen werden. Niemals 
vorher in ber ganzen Weltgefchichte Hatte Deutfchland einen jolchen Grab von 
Macht und Anſehen erlangt, war niemals eine ſolche Anziehungskraft für fremde 
Staaten wie jest unter Kaiſer Wilhelm. 

Indeſſen Bünbniffe erwirbt nur der ſtarke Staat, und beſſer als Allianzen, Halte 
ſchon der Große Kurfürft gejagt, find die eigenen Kräfte. Den Feinden gebieten, 
ben Frieden erhalten, kann nur der Staat, deſſen machtvolle Rüftung ihn fürchten 
lehrt. Die Behauptung des eigenen Selbft wie die ſchwierige Vermittlerrolle dei 
„ehrlichen Maklers“ forderten daher, daß das Neid) Triegäbereit blieb, und der 
ftet3 mwachfenden militärifchen Uebermacht Frankreichs und Rußlands gegemüber 
mußte auch Deutfchland fein Heer verftärten. Nachdem ſchon im Dezember 1871 
eine Friedensftärfe von 401659 Mann bei zwölfjähriger Dienftzeit beiilligt 
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worden war, follte 1874, wie e3 die Verfaſſung erforderte, ein umfaſſendes 
Militärgefeb gegeben werden und bie bisherige Friedenspräfenz für die Dauer 
d. 5. bis zum Erlaß eines anderweiten Gejeges feitgefeßt werden. Es war ja 
ohne weiteres Mar, daß Deutjchland durch feine geographiiche Lage, in welcher 
e3 an drei europäilche Großmächte und vier Mittelftanten angrenzte, in feiner 
Kriegsführung nicht zurückbleiben konnte, und jchon war uns Frankreich um bei⸗ 
nahe 80000 Dann in der Friedensſtärke voraus, überbot durch feine zwanzig 
jährige Dienftzeit erheblich auch unſere Kriegsmacht. Der Feldmarihall Graf 
Moltke felbft erhob fi) im Neichötag, wies darauf Hin, daß wir das in einem 
halben Sabre Gewonnene, in einem halben Zahrhundert zu verteidigen hätten, daß 
wir Achtung zwar überall, Liebe aber nirgends gewonnen hätten. Aber bie 
Forderung der Regierung ſchien nun wieder ben Liberalen wie eine Beraubung 
des über alle geichäbten Budgetrechtes, und es bedurfte nicht nur Tangmwieriger 
Verhandlungen, fondern auch einer Iebhaft für die Sache eintretenden Bewegung 
de3 Volkes, um fchließlich durch die Abgeordneten Miquel und v. Fordenbed einen 
Vergleich dahin zu ftande zu bringen, daß die Vorlage auf einen Beitraum von 
fieben Sahren angenommen wurde. Damit begnügte ſich die Regierung, mit 
vollem Recht aber ſprach Kaifer Wilhelm e8 aus, daß bie gejehliche Regelung 
der Friedensſtärke der Zukunft vorbehalten bleibe. Demgemäß wurde dann, nach⸗ 
dem dies fogenannte „Septennat” 1881 aufs neue bewilligt worben, demnächſt aber 
jeinem Ende entgegenging, dem im Herbit 1886 zujammentretenden Reichstag ein 
Sefeh- Entwurf vorgelegt, der wiederum auf fieben Jahre die Friedenzftärke um 
41135 Mann erhöhte und eine Vermehrung der Kadres um 31 Bataillone und 
34 Feldbatterien vorſchlug. Wieder hatte nämlich Frankreich fein Heer vergrößert, 
ftand im Begriff, e8 noch weiter zu vermehren, das ruſſiſche war auch über eine 
Halbe Million Streiter angewachſen und fein Anmarſch an der Grenze durch neue 
Eifenbahnbauten wejentlich erleichtert. Ueberdies betrug in Deutichland der Bei⸗ 
trag, den jeder Einzelne für das Heer leiftete, 9,50 ME, in Frankreich aber 
21,37 ME Wohl wies der Feldmarſchall von Moltke unter dem ehrfürchtigen 
Schweigen der Welt darauf bin, wie eine friedliche Verftändigung mit Frankreich 
unmöglich fei, wie unfere befte und letzte Sicherung in der Vorzüglichkeit des 
Heeres Liege, und diefe nur durch gute Ausräftung der Truppen, geichidte Eifen- 
babhıı- Bauten und tüchtige Feftungs-Anlagen zu erzielen ſei, wie die Forderung 
mir zur WUufrechterhaltung des Friedens geftellt jet, Deutichland allein aber diejen 
erzwingen könne, und auch Deutfchland nur dann, wenn es ſtark und kriegs⸗ 
gerüftet ſei. Wohl ſprach Fürft Bismard in feinen wuchtigen, die ganze Welt, 
nur nicht die Oppofition im Neichötage überzeugenden Reden für die Notwendig- 
feit der Vorlage, erörterte einleuchtend, mit welcher Mühe bie Taiferliche Politik 
gegenüber dem liberalen Anfturm in der bulgarifchen Frage den Frieden aufrecht 
erhalten, wie fie den Krieg mit Frankreich vermieden habe, wie auch jet Deutjch- 
Yand unter feinen Umftänden Frankreich angreifen werde, ein Angriff Frankreichs 
aber völlig unberechenbar, doc, je ftärfer Deutichland, deſto unmahrjcheinlicher fei. 
Er wies vor allem darauf hin, daß, wenn die Vorlage abgelehnt werde, die Be- 
ftimmung der Neichöverfaflung eintrete, wonach jeder Deutjche drei Jahre dienjt- 
pflichtig jei, und nicht irgend ein Prozentjag, fondern fchlechthin alle Waffenfähige 
da3 Heer bilden würden. Denn unabhängig jei es von den wechfelnden Majoritäten 
im Neichdtage und — dem dürfe man fich nicht verfchliegen — müſſe e8 auch 


720 Daß Heer. 


fein. Unzweideutig deutete er auf eine Auflöfung des Reichsſstages Hin, dann 
aber Laute für die Neuwahlen die Parole, ob Deutichland ein Taiferliches ober 
ein Parlamentd-Heer haben, ob e3 fein Heer behalten wolle, wie es in der Verfaſſung 
begründet fei, oder ob dies durch Die wechjelnden Majoritäten des Reichstages in 
beliebigen Zwiſchenräumen verringert werden dürfe. 

Doch wieder wie einft in den Tagen bes Konflikts hielt Die Oppofition ihr 
Budgetreht höher, ald die wohl verftandene Pflicht gegen das Vaterland es 
forderte, und wieder verachtete fie das Urteil aller im Inlande wie im Yus- 
lande als Autoritäten anerfannter Männer. Der Reichstag lehnte die Forderung 
ab und mußte aufgelöjt werden. Da aber ging es mit ftürmifcher, mit elementarer 
Gewalt durch das Volt, und beeinflußt durch die tiefe Betrübnis, die der Kaiſer 
Mitgliedern des Herrenhaufes gegenüber in herrlichen Worten über die abgrund- 
tiefe Verkennung feiner Abfichten und das zur Sicherjtellung des Reiches Notiwendige 
ausſprach, wählte das Volk auf neue jeine Vertreter, und mit überwältigender 
Majorität, mit 227 gegen 31 Stimmen nahmen dieje die Vorlage an, und bis zum 
31. März 1894 war demnad) die Friedenspräſenz auf 468409 Mann feftgeftellt. 

Es handelte fih nun weiter aber auch darum, ebenjo die Kriegsftärfe des 
Volkes den militäriichen Vorkehrungen der Nachbaren gleich zu machen. Es follte 
deshalb die waffenfähige Mannichaft in das ſtehende Heer (ber altive Dienftitand und 
die Reſerve), die Landwehr 1. und 2. Aufgebot? bis zum 39. Lebensjahre, fowie 
der Landiturm bis zum 45. Lebensjahre gegliedert werden, alfo ſechs Sahrgänge 
bes bisherigen Landiturmes für die Zeit großer Gefahr fofort und im Notfalle 
jeber noch waffenfähige Mann zur Verteidigung bes Vaterlandes bereit fein. 
Und da erlebte Deutichland das jeltene fchöne Schaufpiel. Einmütig und in 
ber ſchönen Begeifterung, in welche ihn jene erwähnte Rede des Fürſten Bismard 
gejegt Hatte, nahm der Reichstag die Vorlage am 6. Februar 1888 an. a, die 
allgemeine Begeifterung fette fich fort auf der Straße, trug den Fürſten von 
Schritt zu Schritt unter jubelnden Burufen bis in fein Haus. in Helles 
Klingen, eine freudevolle Befriedigung aber durchzog das Herz des greifen Kaijers, 
al3 er endlich einmal fein gewifjenhaftes, jo oft durch die That bewährtes Streben 
voll und ganz auch durch die Vertreter des Volles anerkannt ſah. Die Schlup- 
worte der Thronrede, die. jeden Gedanken an einen Angriff Deutichlands weit 
abgewieſen aber auch jcharf betont Hatte, daß wir mit Gottes Hilfe fo ſtark 
werden wollen, daß wir jeder Gefahr ruhig entgegenfehen können — „dieſe Worte“ 
fagte Kaiſer Wilhelm zu dem Präſidium des Reichs „hätte ich gerne jelbft zu 
Ihnen geſprochen“. „Sch hätte Ihnen“, jagte er, fein ganzes Wejen und ben 
Charakter feines Reichs heil beleuchtend, „gerne gefagt, daß ich den Frieden will, 
aber, wenn ich angegriffen werde, zur Abwehr gerüftet bin.” Nunmehr mochte 
die fichere Gewißheit feine Seele durchfluten, daß er fein Jahrzehnte Lange 
Wirken für die Zukunft feines Volles voll gejichert ſah. Es war die lebte, es 
war vielleicht die größefte Freude im Leben des Kaiſers. Es war aber aud), da 
500000 Mann gleih für den erften Waffengang mehr aufgeboten twerden 
fonnten, in der That zugleich die Schöpfung einer neuen Großmacht in Europe. 
Deutfchland war nunmehr nicht nur allen Schwierigkeiten gewachſen, jondern, de 
die feindlichen Staaten in ihren militärischen Leiftungen bis zur äußerften Grenze 
angelangt zu fein ſchienen, aber weder die Unteroffiziersbildung noch gar die Kraft feines 
ebenfo gebildeten wie kameradſchaftlich fühlenden Offizierskorps nachahmen konnten, allen 
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allen europäifchen Mächten weit. voraus. Der Gedanke Scharnhorfts, der preußiſche 

Grundſatz, daß es zwiſchen Volt und Heer feinen Unterjchied gebe, weil beide eins 

un jeberzeit zur Verteidigung des Waterlandes bereit feien, war nad) bem Ausdrud 

bes Kronprinzen durch bie Fürforge bes Kaiſers Gemeingut der Nation geworben. 
Nunmehr konnte auch ber Flotte eine viel eingehenbere Verüdfichtigung als 

früher zu teil werden. Mit einbringenbem Verftänbnis Ieitete ber Kaifer ihre 

Entwidelung, und für fie Hatten 

au bie opponierenden Par⸗ 

teien im Neichötage, nament- 

lich ſo Lange der Minifter 

von Stoſch an ber Spitze 

des Marinewejend ftand, Nei⸗ 

gung und Vereitwilligfeit. Mit 

tiefer Ergriffenheit hatte einft ber 

Prinz von Preußen. auf ber 

Rhede von Spithead bei ber 

geoßen engliſchen Flottenſchau 

das dort anweſende kleine preu⸗ 

Bifhe Geſchwader, das Flagg⸗ 

ſchiff Gefion mit der preußiſchen 

Kriegsflagge, preußiſche Uni⸗ 

formen, Pickelhauben und Trom⸗ 

meln geſehen und gehört. Mit 

außerordentlicher, lebhaft kund⸗ 

gegebener Freude, mit „glühendem 

Intereſſe“ hatten Kronprinz und 

Kronprinzeffin ein Jahrzehnt 

fpäter bei Nord⸗ Peerd auf Rügen 

die Uebungsſchiffe befichtigt. Mit 

vollen Ehren hatte Die Heine Flotte 


1864 gegen eine Uebermacht bäni= Prinz Heinrich von Preußen. 
ſcher Schiffe beſtanden, hatte im letz⸗ Rad einem Sihtbilde. 
ten Kriege troß ihrer notwendigen 


Teilung zwiſchen Nord⸗ und Oftfee die Hoffnung der Sranzofen auf eine Landung an 
den norddeutſchen Küften vereitelt. Noch vor dem Kriege aber Hatte König Wilhelm am 
Jahdebuſen die Weihe de3 neuen Kriegshafen Wilhelmshafen vollzogen, und 
Brinz Adalbert, der viel verfannte Schöpfer der Flotte durfte bei feinem Tode (1873) 
wie viel auch anber8 geworben fein mochte als er geplant, mit voller Befriebi- 
gung auf die Entwidelung unferer Seemacht ſehen. Die Kieler Bucht wurde 
ebenfalls zu einem Kriegshafen ausgebaut, Werften wurden angelegt, die Schiffs- 
zahl unter forgfamfter Berüdfihtigung aller Fortſchritte moderner Technik und 
ber verſchiedenen Bwede der Schiffe erheblich vergrößert, eine befonbere Torpebo- 
flotte auögerüftet, die Marineverwaltung und das Kommando neu organifiert, 
Offiziere und Mannſchaften mit militäriſcher Gewiflenhaftigfeit ausgebildet, und 
fo das Bewußtfein geftärkt, daß wir jeßt eine Flotte Haben, die gegebenenfalls unter 
Führung ihres gebornen Abmirals, des Bringen Heinrich von Preußen, fiherlich 
im eigenen Angriff die befte Verteidigung des Vaterlandes erfennen wird. Endlich 
Berner, Geld. d. Pr. Staates. 46 
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aber wurde der Grundſtein gelegt zu einem Werk, bad nicht nur für bie Vers 
teibigung unferer Küften, ſondern zugleich für den deutſchen Handel und Verkehr von 
ber erheblichften Bedeutung 
fein wird. War e8 doh 
ein ſchwerer Schaden für 
ihn, daß die Oſtſee beinahe 
ein gejchloffenes Binnen 
waſſer war, beffen einzige 
Deffnung, die gefahrbolle 
Sundftraße ſeit Jahr⸗ 


zur Erhebung ſo reicher 
Zolle verbarrifadiert war, 
daß es beinahe von ihnen 
gelebt, feine friegerifchen 
Mactmittel und politifche 
Bebeutung durch diefe Ein- 
nahmen wejentlich ermög- 
licht Hatte. Das geeinte 
Deutichland Hatte nımmehr 
die Mittel, die Küftenländer 
der Oſtſee endlich in un- 
mittelbare Verbindung mit 
der Nordſee zu fegen. 1886 
wurden fie im Betrage von 
158 Millionen Markt be 
willig, und am 3. Juli 
1887 vollzog der Kaiſer 
feierlich in Gegenwart von 
Bunbesratd- und Reichs⸗ 
tagö- Mitgliedern an ber 
Holtenauer Schleufe bie 
Grundfteinlegung des Nord ⸗ 
oftfee-Ranals. 
| Die Ausbildung der 
Marine wurde aber in dem 
Maße notwendiger, als 
a endlich das machtoolle 
| Deutihe Reich das auszu⸗ 
| führen unternahm, woran 
das alte Reich nie hatte 
denken können, was von 
feinen einzelnen Sürften 
| nur der Große Kurfürft in 
größerem Umfange zu umter- 
nehmen verfucht hatte, was 
vor allem aud Friedrich 
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der Große aus Mangel an Mitteln, die fäntlich gegen die Feinde auf dem Lande 
fonzentriert werden mußten, Hatte unterlaffen müfjen, während andere in Europa. 
berrichende Nationen jeit Jahrhunderten daran gearbeitet Hatten. Es galt jebt 
den mannigfach, namentlih durch England beläftigten überſeeiſchen Handel 
nicht nur durch den vortrefflih vorganifierten Konſulatsdienſt und Verträge mit. 
onderen Staaten thatlräftig zu ſchützen, e3 galt dem deutichen Volke durch) 
vorwärts ftrebende Kolonien Anteil am Welthandel zu gewähren. Das war, 
da3 Biel, für das ſich national gefinnte Kreife des Volkes mehr und mehr 
begeifterten, das Biel aber auch, für welches die Oppofitionsparteien, die im: 
ihm nach dem Ausdrud eines ihrer Mitglieder nichts als das Ergebnis einer. 
Schübenfeftftimmung befpöttelten, nur mühſam zu geminnen: waren. Schon im. 
Jahre 1880 Hatte die Regierung durch Reichsunterſtützung und Bildung einer. 
deutichen Seehandelsgejellihaft eine große Niederlafjung der Hamburger Firma, 
Godefroy auf den Samoa⸗Inſeln thatträftig fördern wollen, der Neichötag aber. 
die Vorlage abgelehnt. Die Reichsregierung verhielt fich Daher zunächſt abwartend, 
im Sabre 1883 aber erklärte fie, als der Bremer Kaufmann Lüderib an der 
Bai von Angra Pequena, an der Weftküfte von Afrika ein Gebiet von 150 Ges 
viertmeilen von Cap Frio bis zum Oranjefluß erworben hatte, daß deſſen Nieder- 
laſſungen unter dem Schuß des Reiches fländen, und im folgenden Jahr wurde 
ebenjo ein Küſtenſtrich weftlih vom KRamerunfluß, wo Hamburger Firmen fi 
eingerichtet Hatten, unter Reichsſchuz genommen. Die Häuptlinge in Angra 
Bequena fowie in Kamerun. und der König von Togo verjpracdhen, Teinen Teil 
ihrer Länder mit Souveränitätsrechten an irgend eine fremde Macht oder Perſon 
abzutreten, noch Verträge mit fremden Mächten ohne vorherige Einwilligung des 
Kaiſers abzufchließen, wogegen der Kaifer den Schub der Häuptlinge und ihrer 
Länder unter dem Vorbehalt aller gejegmäßigen Rechte Dritter übernahm. Die 
deutiche Flagge wurde gehißt und trotz des englifchen Widerſpruchs nicht herunter⸗ 
gezogen, das deutiche Proteftorat unter dem Beifall der afrikaniſchen Häuptlinge 
aufreht erhalten. Gleichzeitig aber entwidelte Bismard das augenblicliche 
Programm der Regierung dahin, daß das Reich ſelbſt eigentliche Kolonien nicht 
gründen, weder Beamte noch Truppen in den neuen Anſiedlungen feiner An⸗ 
gehörigen unterhalten folle,. wohl aber diefe in feinen Schub nehmen, die Konfulate 
ausbilden und Kohlenftationen anlegen, die Handelsfreiheit am Kongofluß ſichern 
und eine Reihe von Dampferlinien unterjtügen müſſe. Ohne nationale Begeifte- 
rung, ohne eine national empfindende Volksvertretung Tünnten, jo betonte der 
Fürſt, ſolche Kultur entwidelnden Meliorationen nicht durchgeführt werden, bier aber 
müßten alle inneren Parteiunterſchiede dem Auslande gegenüber jchweigen. Lebhaft 
widerjegten ſich die Oppofitionsparteien wieder jolchem Beginnen, doch gelang e3 
zulegt, die notwendigen Summen zur Unterhaltung der Dampferlinien des Nord- 
deutichen Lloyd nach DOftafien, nach Auftralien und nad) Wlerandrien zu erhalten. 

Indem nun aber die franzöfiiche Machtiphäre am Kongo mit größter Behutjamteit 
geachtet wurde, glücte es nicht nur, mit Diefem Nachbarn ein volles Einvernehmen in 
Afrika Hervorzurufen, fondern e3 fam auch dahin, daß die von England und Portugal 
beichränfte Schiffahrt auf dem Kongo, die insbeſondere die Kongogejellichaft des Königs 
von Belgien vom Meere abjchnitt, ebenfo wie die auf dem Niger freigegeben wurde, 
und in Berlin ein allgemeiner Kongreß der feefahrenden Nationen Europas und 
der Bereinigten Staaten von Nordamerika, die Kongo⸗Konferenz zujammentrat. 

46° 
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Sn einem umfaſſenden Schriftftüd von 38 Artikeln wurden die Beſchlüſſe 
biefer Konferenz zufammengefaßt. Sie beftimmten, von der Befreiung des Kongo 
und Nil abgefehen, daß jede der Bertragsmächte alle fremden Flaggen in ihr 
weftafrifaniiches Gebiet zulaffen, die Sflaverei verhindern, die Miſſion befördern, 
feine Monopole einführen und nur infomweit Abgaben erheben jollte, al3 zur 
Dedung der im Intereſſe des Handels geleifteten Auslagen notwendig jeten. Der 
wichtigfte Artikel aber lautet: „Die Macht, welche Fünftighin außerhalb ihrer 
augenblidlichen Befigungen auf den Küften des afritaniichen Feftlandes von einem 
Gebiet Befig ergreift, oder welche, ohne früher eins gehabt zu haben, ein folches 
erwirbt, ebenjo die Macht, welche dajelbft eine Schußherrichaft errichtet, wird bie 
betreffende Urkunde mit einer Anzeige an die anderen Mächte, die Mitunterzeichner 
diefer Alte find, einjenden, damit diefe Gelegenheit erhalten, etwaige Beſchwerden 
Dagegen einzulegen.” Außerdem aber wurde für etwaige Streitigkeiten bejtinmt, 
daß die ftreitenden Mächte vor der Erhebung der Waffen die Vermittlung einer 
oder mehrerer Verbündeten oder ein Schiedsgericht anrufen jollten. 

Mit diefen beiden Beftimmungen war unermeßlidhen Gefahren der Zukunft 
im voraus begegnet, es war ein neues völferrechtliches Verfahren eingeführt, und 
dies von faft allen europäiſchen Stauten, auch von England, das nun plötzlich 
mit einer ganz neuen Größe in jeiner Kolonialpolitif, wie widerwillig immer, 
rechnen mußte, anerfannt. Und als die Heichöregierung nun von deutſchen 
Zandsleuten auf den Karolinen⸗Inſeln um Schub angefleht wurde, Spanien aber 
einen ganz haltlofen Anſpruch auf die Oberhoheit in jenen Gebieten erhob, der 
Pöbel in Madrid, obwohl König Alphons erft vor zwei Sahren bei feinem Beſuch 
in Deutihland vom Kaifer Hoch geehrt worden war, fogar fich bis zur Beichimpfung 
der deutihen Sahne Hinreißen ließ, Deutichland aber in Uebereinftimmung mit 
ber Kongo⸗Akte die Erledigung der Streitfrage dem Schiedsgerichte des Papftes 
anheimftellte, da ftieg, troßdem der Papft zu Gunften Spaniens entidhied, das 
Anjehen Deutſchlands im Auslande noch höher. Die Mäßigung und Buverläffige 
feit, welche Die deutſche Politif auch hier wieder bewährte, gewann ihr voll und 
ganz da8 Bertrauen Europas. Der deutiche Reichätag aber glaubte gerade damals 
feinem herrlichen Kanzler gegenüber feine, wie man es genannt hat, „Politif der 
Nadelſtiche“ jo jchroff wie möglich führen zu follen, er hatte den Mut, ihm die 
Bermebrung der Beamten im Auswärtigen Umt zu verweigern, obwohl ihm der 
Fürſt die detailiertefte Schilderung der Arbeitslaft machte und unter Berufung 
auf feinen Dienfteid die Notwendigkeit der Forderung nachwies. 

Der Kaiſer aber und die Nation ergriffen die Gelegenheit des fiebzigften 
Geburtstages des Fürften, um ihm ihre Dankbarkeit in einer Weife zu bezeugen, 
wie fie vorher keinem Staatsmann zu teil geworden ift. Nie hat ein Staatsmann 
von feinem Monarchen einen Brief erhalten, wie ihn Kaifer Wilhelm damals feinem 
Kanzler jchrieb, und mit jenem feinen Herzenstaft wählte der Kaifer fein Ge⸗ 
ſchenk, die Darftellung der Kaifer-Proflamation im Schloffe zu Berjailles, übergab 
e3 ihm in Gegenwart feiner ſämtlichen Prinzen. Die Nation aber Taufte ihm 
das Stammgut feines Haufes, Schönhaufen für 11/s Millionen zurüd, übergab 
ihm faft dieſelbe Summe, und der Fürft errichtete mit ihr eine Stiftung für 
Oberlehrer. 

Neben jenen europäiſchen Verhandlungen auf dem Kongo-Kongreß in Berlin , 
waren nun aber folche mit der inzwijchen gegründeten „Gejellichaft für beutjche 
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Kolonifation” gegangen. In Oſtafrika hatten deren Vorfitender Dr. Karl Peters 
und Graf von BehrsBendelin weſtlich vom Weiche des Sultans von Banzibar 
durch Verträge mit den Herrſchern von Ufagara, Nguru, Uſeguha und Ukami ein 
Gebiet von 2500 bis 3000 Geviertmeilen mit dem Recht der Landeshoheit er- 
worben. Hierfür riefen fie den Schub des deutſchen Kaijerd an, und am 
27. Februar 1885 ward auch dieje Land unter deutſchen Schub geitellt. Das⸗ 
felbe geichah wenige Monate darauf mit dem nördlichen Teil der Inſel Neu⸗ 
Guinea und den vorliegenden Inſeln, dem nunmehrigen „Kaiſer Wilhelms-Land“ 
und dem „Bismard-Ardipel”. In beiden Gebieten wurden demnächft Die Rechts⸗ 
verhältnifje durch Reichsgeſetz geordnet, in den weitafrifanifchen Gebieten, wo es 
an einer die Gejchäfte leitenden Gefellfchaft fehlte, wurbe auch die Verwaltung von 
Reichs wegen geübt. Ebenſo wurde auf den Marſchall⸗Brown⸗ und Providence- 
Inſeln, wo die Oberhäuptlinge von Saluit fchon 1878 an Deutichland eine 
Kohlenftation abgetreten und fich verpflichtet hatten, Teiner anderen Nation gleiche 
Rechte zuzugeftehen, im Oktober 1885 die deutfche Flagge gehißt, die Inſeln unter 
deutſchen Schub gejtellt und zu defien Ausübung ein kaiſerlicher Kommifjar beftellt. 
Endlich erbat und erhielt auch der Sultan von Witu den Schub des Reiches, im 
Auguft erkannte der Sultan von Banzibar dies Verhältnis an, und ſelbſt England 
fügte fit ihm durch Vertrag vom 1. November 1886. Darauf ward auch hier bie 
deutiche Flagge gehißt. So glüdte es, den Jahrhunderte alten Vorſprung der 
Seemächte einzuholen, das Werk des Großen Kurfürften in großartiger Weife auf- 
zunehmen, dem deutichen Vaterlande die Vorteile des Welthandel zuzuführen, und 
nunmehr vermochte der Kaiſer gewiß, mie er es ausgeſprochen haben joll, feinem 
‚gewaltigen Ahnherrn, dem Großen Kurfürften, frei ind Geficht zu ſchauen. — 
Um fo betrübender für den Kaiſer war dagegen der Kampf, den ber preußifche 
Staat gegen die Fatholifhe Kirche auszufechten hatte. Denn indem man auf ber 
einen Seite die Grundlage des Staates, ohne die er nicht beitehen kann, Die 
Staat3hoheit ſelbſt in Gefahr ſah, geſchah es doch, daß zugleich das Gewiffen einer 
großen Bahl katholiſcher Unterthanen in harte Bedrängnis geriet. Indem der 
päpftliche Stuhl feine Geſetzgebung wiederum als ſolche erklärte, der die weltliche 
Gewalt jich unterzuordnen Habe, beanipruchte er für fich die StaatShoheit, die auf- 
zugeben fein Staat, am wenigſten aber Preußen, geneigt fein konnte. Schon vor 
dem Kriege Hatte der Papſt ein ökumeniſches Konzil nah Rom berufen und troß 
aller Warnungen, die von Fatholiichen Gelehrten, Bilchöfen und Staaten aus⸗ 
gingen, erhob dies Konzil die Unfehlharkeit des Papſtes zum Beſchluß. Wiederholt 
lehnte Kaiſer Wilhelm wie feine Regierung es ab, ſich in Slaubensangelegenheiten 
der katholiſchen Kirche zu mifchen, aber durch die Konzilbeichlüffe war die geiftliche 
Autorität der Bilchöfe erheblich beeinträchtigt und ihre vechtlihe Stellung zum 
Staat angegriffen. Die Giltigkeit der Tirchlichen Geſetzgebung war der weltlichen 
übergeordnet, der ftaatlichen eine geiftliche Souveränität vorangeitellt und ein 
Dauernder Unfpruch auf Ausübung eines Teiles der Staatsgewalt durch die geift- 
lichen Behörden in Anfpruch genommen. Da andererjeit3 zwar die Biſchöfe, die 
dem neuen Dogma fich widerſetzt hatten, nun, nachdem es verkündigt war, ſich 
ihm unterwerfen zu müſſen glaubten, eine nicht unerhebliche Zahl Tatholifcher 
Staatsbürger aber dem alten Glauben treu blieb, jo entitand für den Staat Die 
Notwendigkeit, fein Verhältnis zu den Bilchöfen neu zu ordnen und die Altgläubigen 
gegen etwaige Maßregeln der Geiftlichfeit zu ſchützen. Das war um jo notwendiger, 
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als der Erzbiſchof Ketteler von Mainz die Aufnahme der die Freiheit der katholiſchen 
Kirche verbürgenden Paragraphen der preußiſchen Verfaſſung in die des Reiches 
forderte, Preußen aber hierzu ſeine Bundesgenoſſen nicht zwingen konnte, und als 
andererſeits der Erzbiſchof von Poſen, Graf Ledochowsky vom Kaiſer Wilhelm ver⸗ 
langte, er ſolle gegen die inzwiſchen vollzogene Einverleibung des Kirchenſtaates in 
das junge Königreich Italien fein Wort einlegen, ein Wunſch, der jeden neuen 
Bölferrecht widerfprad und Preußen in unabfehbare Händel verwidelt hätte. 
Der Konflilt zwifchen geiftlichen und weltlichen Behörden konnte demnach nicht 
ausbleiben. Dan Löfte zunächit die katholische Abteilung im Kultusminiftertum auf, 
und wenn man Teinen Geiftlichen ober Lehrer hinderte, die neue Lehre zu predigen 
und zu lehren, jo fchübte man doch diejenigen von ihnen, die in ihrem Gewiſſen ſich 
zu der neuen Lehre nicht zu befennen,vermochten. Mit dem Beginn des Jahres 
1872 wurde ber Geh. ObersZuftizrat Falk zum Kultusminifter ernannt, und er 
übernahm das verantwortliche Amt mit dem Hinweiſe darauf, daß die Kirchen und 
Kirchengemeinſchaften zwar ihre Freiheit, ihre volle freie Bewegung behalten jollten, 
er ihr niemals hemmend in den Weg treten, aber die Rechte des Staates gegen 
jeden, auch gegen Kirchengemeinichaften ſchützen und alle unberechtigten Anſprüche 
vollftändig zurückweiſen werde. Immer heftiger redeten nun die Mitglieder der 
Tatholiichen oder, wie man -fagte, der Bentrumspartei, vor allem der Fuge frühere 
hannöverſche Minifter Ludwig Windthorft. gegen die vermeintliche Unterdrücdung der 
katholiſchen Kirche. Bismard aber Hatte in diejer Partei gleich nach der Rückkehr 
aus Frankreich die Mobilmachung gegen den Staat als das Charakteriftiiche erfannt. 
Und der Papſt Iehnte, als in der Perſon des Kardinals Fürften von Hohenlohe ein 
deuticher Botfchafter beim Vatikan ernannt werden follte, die und damit ein für 
die Herftellung des Friedens beſtimmtes Verteidigungsmittel ab, hoffte, daß bald 
fi) da8 Steinchen von der Höhe loslöſen möchte, welches den Fuß des Koloſſes, 
"welches das neue Reich zerträmmern werde. 
Es verftand ſich daher, daß es bei den Worten des Füriten Bismard „Nach 
Kanoſſa gehen wir nicht“, fein Bewenden behielt. Die Schulaufficht wurde ber 
‚Kirche entzogen, der Orden Sefu, wie er es in mehreren Bundesſtaaten jchon 
war, durch Geſetz vom deutjchen Reichsgebiet verwielen, die Vorbildung und An- 
ſtellung der Geiſtlichen ftaatlicher Kontrolle unterftellt, die Pflicht der Anzeige von 
‚der Anftellung neuer Geiftlichen den Biſchöfen auferlegt, die Zivilehe eingeführt, 
Zwangsmaßregeln gegen die renitenten Geiftlichen bis zur Einftellung der Leiftungen 
des Staates an die Kirche, bis zur Entſetzung und Gefängnisstrafe katholiſcher Geift- 
licher eingeleitet, ja, die Verfaffungsparagraphen über die Selbftändigfeit der Kirche 
‚mußten geändert, die meiften Bifchöfe ihres Amtes enthoben werden. Auf überaus 
würdige Weife lehnte der Kaiſer den Anſpruch, den der Papſt auf die Zugehörigkeit 
auch der Evangelischen zur römischen Kirche als der allein ſeligmachenden erhob, in 
einem herrlichen Briefe ab. Wie immer aber Papſt, Geiftlichkeit und Zentrumdpartei 
gegen den Staat und feine Leiter fchalten und die katholiſche Bevölkerung alſo aufs 
regten, daß fie ihre Religion wirklich in Gefahr glaubte, daß fogar ein verfommener 
Menſch fich durch ein Attentat auf den Fürften Bismard ein Verdienſt um feine Kirche 
zu erwerben vermeinte: Das hatte der Kaiſer, das hatte Yürft Bismard, das hatte 
auch Falk immer wieder betont, daß, um mit den Worten diejes Kultnsminifters zu 
ſprechen, das allein berechtigte Ziel eines jo ernften Kampfes ein feſter dauernder Friede 
ſei. Eben diefen hoffte man bei einem Wechjel auf dem päpftlichen Stuhl zu er- 
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zeichen und bie ehrliche Gewiſſensnot der ihrer Seelforger beraubten katholiſchen Unter» 
thanen, die Unfunme von Haß, die gegen den Staat geſchürt wurde, nötigte dazu. 
Es drohte die Gefahr, daf die ultramontane Gährung, die ohnehin ſchon mit 
polniſchen und welfiſchen Tendenzen nur zu eng verquidt war, ben Mächten des 
Umſturzes und der Anarchie zu gute kommen, der Befeitigung der Einheit der ges 
ſamten deutfchen Nation das ernftefte Hindernis bereiten werde. Sehr gern er- 
griff man daher die Hand, die der neugewählte friebfertige Papft Leo XIIL bot, 
und im Namen des Kaiſers brüdte der Kronprinz ihm die Hoffnung aus, daß 
da, wo eine grunbfägliche ‚Berftänbigung nicht erreichbar fei, doch verjöhnliche 
Gefinnung beider Teile auch 
für Preußen den Weg zum 
Frieden eröffnen werde, ber 
anderen Staaten niemals 
verfchloflen war. Trotzdem 
dauerte e8 noch Jahre und 
Jahre, die Erbitterung wollte 
nicht weichen, jedes Bugeftänd« 
nis des Staates rief neue 
Sorberungen bed Zentrums 
hervor, jede Verhandlung 
zeigte nur, wie unendlich 
ſchwierig die Rerftändigung 
in Wahrheit war. Endlich, 
nachdem ſchon 1881 beim 
Vatikan ein bejonderer Ge— 
fanbter, von Schlözer, ernannt 
war, erfolgte eine Revifion 
der Rampfgefege, die mit , 
großer Majorität im Land- i 
tage gut geheißen, vom Papfte 
mit Befriedigung begrüßt und 
vom Raifer in der Hoffnung 
auf endlichen Frieden voll⸗ 
zogen wurde. Im weſent⸗ 
lichen ift demnach nur die Raul Ludwig Adalbert Falt 
ſtaatliche Schulaufficht, die (0eb. 10. Auguft 1877). 
Bivilehe, das Recht des Ein- 
ſpruchs gegen die feite Anftellung von Geiftlichen, die Entfernung der Jeſuiten 
aus dem Reich und die Zentrumspartei jelbit geblieben. 

heute erhebt fie Klagen über Imparität, über ungenügende Berüds- 
fihtigung der katholiſchen Kirche, über Bevorzugung der Bekenner des evan- 
geliſchen Glaubens. Und doch hat der Staat für die katholiſche weit mehr Gelb» 
mittel aufgewenbet als für bie evangelifche Kirche, und dieſe hat unter dem 
Kulturkampfe ſehr empfindlich Teiden müſſen. Sie erhielt aber eine, in ihrer 
Folge ſich von großem Segen erweiſende neue Verfaflung, welche in all ihren 
Abftufungen, der Gemeinde, der Kreid-, Provinziale und ber General-Synode 
die Laien zum Ausbau der Kirche heranzog und fie, die zum großen Teil der 
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Kirche bislang gleichgültig, teilnahmslos ober gar feindlich gegenüber ftanden, zum 
Dienfte und zur Mitwirkung in der Kirche heranzog. Sie erfüllte jahrelang ges 
hegte Wünfche, und in. allem Weſentlichen war ihr Urheber, der Präfident des 
Oberfirchenrat® Hermann auf die Vorjchläge und Entwürfe zurüdgegangen, die 
der jpätere Berliner Propft Immanuel Nitzſch ſchon in den vierziger Jahren 
einem Kirchentag und dem Könige Friedrich Wilhelm IV. unterbreitet hatte. 
Die Heranziehung der Bevölkerung zur Löſung aller Kulturaufgaben war über- 
haupt eines der Ziele, dem man entgegenftrebte. Denn in Preußen hatten die Gedanken 
der großen Reformarbeit im Anfang des Jahrhunderts weiter gewirkt, waren inmerlich 
verarbeitet und hatten tiefere Wurzeln geſchlagen. Es galt jebt, da die Teilnahme 
des Volkes an der Gejeßgebung geichaffen war, die Laien auch zur Verwaltung 
heranzuziehen, fie durch die Mitarbeit an der Verwaltung für jene befähigter zu 
machen. Es galt, die Selbitverwaltung, die jene Tage den Städten gebracht, 
auh auf die Landgemeinden zu übertragen und in ber Selbftverwaltung ben 
„Zwiſchenbau zwifchen Staat und Gefellichaft“ weiter auszubanen, durch den bie 
einander widerjtreitenden Intereflen der einzelnen Stände einer ſtaatlichen Rechts» 
ordnung unterworfen und mit einander ausgeglichen und verſöhnt werben mußten. 
Es galt, wie der Minifter Graf Eulenburg fagte, die allgemeine Dienftpflicht, 
die Preußen auf militärifchem Gebiet groß gemacht, auch auf das bürgerliche 
Gebiet zu übertragen, es galt zugleich, gleichlam als Aequivalent der Selbft- 
verwaltung auf dem Gebiet der inneren Verwaltung die Befugniffe der Regierungs- 
Präfidenten durch Beſeitigung der fie hemmenden Tollegialen Verfaſſung der Res 
gierungs⸗Abteilungen zu erhöhen, es galt endlich, die eigentliche Verwaltung von 
der Verwaltungs⸗Gerichtsbarkeit zu trennen und diefer die Unabhängigkeit und 
Sicherheit der ordentlichen Gerichte zu fchaffen. Gleich nach dem Kriege war diefe 
Arbeit im Minifterium ded Innern unter Graf Eulenburg vorgenommen, und bis 
an das Lebensende des Kaiſers ift fie fortgefet. 

Zuerſt erjchien der Entwurf zu einer neuen Kreisorbnung, welcher zunädhft 
für die älteren Provinzen mit Ausnahme Poſens eine Neihe von Verwaltungs 
gefchäften den Regierungen abnahm und den Kreifen übertrug, welcher aber and) 
die gutsherrliche Polizei bejeitigte und fie Amtsvorſtehern überwies, die, vom 
Kreife vorgefchlagen, vom Ober-Präfidenten ernannt, ihre ebenfo weit greifenben 
wie einflußreichen Befugniffe ald Ehrenamt verwalten. Der Kreistag befteht aus 
von den Wahlverbänden der größeren Ländlichen Grundbefiter, der Landgemeinden 
und der Städte frei gewählten Kreisabgeordneten, und feiner Beſchlußfaſſung 
unterliegen die Kommunal-Angelegenheiten des Kreifes. Bu ihrer Verwaltung 
wählt er aus feiner Mitte ſechs Vertreter, die unter Leitung des vom König 
ernannten Landrat den Kreisausſchuß bilden, der neben jenen Gefchäften auch 
die ihm von der Regierung zugewiejenen der allgemeinenen Landesverwaltung zu 
führen bat, der aber endlich neben diejen verwaltenden Befugniffen zugleih das 
Bermwaltungsgericht erfter Inftanz bildet. Ueber ihm wurde bei jedem Regierungs- 
bezirt ein Verwaltungsgericht zweiter Inftanz gebildet, da8 wiederum neben zwei 
berufsmäßigen Beamten aus drei gewählten Laien-Mitgliedern beitand, übrigens 
für gewiſſe Dinge auch ala Gericht eriter Inſtanz zu enticheiden Batte. 

Begreiflich, daß ſich unter den Grundbefiern gegen die Kürzung ihrer jeit Jahr⸗ 
hunderten ausgeübten Polizeigewalt Widerſpruch entwidelte, aber in der ſchärfſten Weife 
trat er auf. Zroßdem der Kaifer — der Iebhaft an den Widerftand erinnert wurde, 
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der einst der Steinſchen Reform entgegentrat, auf welcher doch feiner Meberzeugung 
nach die heutige Größe Preußens beruhe — keinen Zweifel darüber Tieß, daß er an 
der Vorlage feithalten werde, wurde fie im Herrenhaufe abgelehnt,. Darauf erfolgte 
eine Bertagung der Kammern, und durch einen „Pairsſchub“ wurde das Herren- 
Haus um 24 aus Allerhöchften Vertrauen ernannte Mitglieder erweitert. Die 
neu zufammengetretenen Kammern nahmen nunmehr die Borlage an, und noch im 
Dezember besjelben Jahres wurde fie als Geſetz veröffentlicht. Demnächſt (1875) 
wurde auch die Brovinzialverfaflung neu geordnet, jede Provinz als ein Kommunal 
verband mit Korporationgrechten ausgeftattet, Deren Vertretung dem aus Ab⸗ 
georbneten der Stadt- und Landkreiſe beftehenden Provinziallandtag zufteht. Dieter, 
der vom König mindeſtens alle zwei Jahr berufen wird, und auf dem der könig⸗ 
liche Kommiſſar, nämlich der Oberpräfident jederzeit gehört werden muß, regelt 
feinen Gefchäftsgang jelbft, er darf Anträge und Beichwerden an die Regierung 
richten, beichließt über die Verwendung der Einnahmen, auch der aus Staatsfonds 
ftammenden, über die Aufnahme von Anleihen, wählt den Landezdireftor und die 
anderen Brovinzialbeamten und wählt ebenfo feinen die Gefchäfte führenden Pro- 
vinzial⸗Ausſchuß. Weiter wurde die Organifation der Verwaltungsgerichte und 
das Verfahren ergänzt, endlich als dritte Inſtanz das Oberverwaltungsgericht nur 
aus Richtern zufammengefegt und mit jeglicher richterlicher Unabhängigkeit umgeben. 

Im Jahre 1880, als der jüngere Graf Eulenburg Minister des Innern war, 
wurde gegen die Stimmen des FortichrittS und des Zentrums ein Gejeh über Die 
Organiſation der allgemeinen Landesverwaltung erlafjen, wurde für die Abteilungen des 
Innern in den Regierungen die Rollegialität aufgehoben und 1883 unter dem Miniſter 
von Buttlammer, der — nunmehr aus zwei Beamten und vier vom Provinzial⸗Aus⸗ 
ſchuß gewählten Mitgliedern ſowie dem Regierungs⸗Präſidenten als Vorfigenden be⸗ 
ſtehende — Bezirks⸗Ausſchuß, ſowohl als Verwaltungs⸗ wie als Gerichtsbehörde neu 
organifiert, die Aufſicht über Die kommunalen und genoſſenſchaftlichen Verbände auf den 
Landrat und den Regierungd- Präfidenten übertragen. Im Laufe ber folgenden Jahre 
erfolgte unter Beobachtung der provinziellen Eigentümfichleiten Die Uebertragung 
diefer Gefeßgebung auf die neuen Provinzen, auf das Rheinland und WWeitfalen. 

Noch allgemeiner und noch älter war der Wunſch, auch auf dem Gebiet 
der Rechtöpflege das Laien- Element zu beteiligen, und außerordentlich lebhaft 
empfand man, daß die nationale Recht3einheit das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller Deutichen ſtärken und der politifchen Einheit Deutjchlands, wie 
der Kaiſer ſagte, einen inneren Halt geben werde, wie ihn feine frühere Periode 
unferer Gejchichte aufweife. Hatte mın die Verfaffung des norddeutichen Bundes 
die Ausübung der Gerichtäbarkeit den Einzelſtaaten überlaffen, dem Bunde aber 
die Vorfchriften vorbehalten, nach welchen fie geleitet werden, und bie Einzel- 
ftanten einander Rechtshilfe Teiften jollten, fo war man doch jchon 1869 durch 
die Einfegung des Reichsoberhandelsgerichts erheblich darüber Hinausgegangen 
und hatte der Bundesgewalt auf dem Gebiete des Handelsrechts auch die Rechts⸗ 
ſprechung felbft überlaffen. Das Reich übernahm nunmehr die Aufgabe, in höchiter 
Inſtanz auch in bürgerlichen Nechtäftreitigkeiten und in Strafjachen Recht zu 
ſprechen, den Einzeljtaaten nur die unteren Inftanzen zu überlafjen, oder auch deren 
Berfahren durch gemeinjame Geſetze zu regeln und die mannigfaltigen Verſchieden⸗ 
beiten in den Gerichts- und Prozeß⸗Ordnungen zu bejeitigen. Nach jehr müh- 
ſamen Arbeiten in ben Zuftizminifterien ber einzelnen Staaten, vornehmlich 
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Preußens, das damals der Hannoveraner Leonhardt Ieitete, gelang es im Jahre 
1874 drei große Entwürfe, die Zivilprozeßordnung, die Strafprozeßordnung und 
das Gerichdverfaffungsgeieh, die bei der Abhängigkeit jeder diefer Materien von 
der anderen in untrennbarem Zufammenhang ftanden, vorzulegen. Nicht geringer 
war die Arbeitskraft, die Darauf der, ausnahmaweije auch zwiſchen den Seffionen tagenbe 
Ausſchuß des Reichstags unter Miquels Leitung den Entwürfen widmete. Am 
21. Dezember 1876 wurden nach Bejeitigung mander Anſtände alle drei Ent 
würfe, jowie eine Konkursordnung angenommen, bald darauf erhielten fie die 
Buftimmung des Bundesrat3, wurden publiziert und der Beginn ihrer Geſetzes⸗ 
fraft auf den 1. Oftober 1879 feitgefegt. Veffentlichkeit und Mündlichfeit des 
Berfahrens, freie Beweiswürdigung durch den Richter, der nicht mehr aus Akten, 
fondern aus Rede und Gegenrede der Parteien feine Ueberzeugung jchöpft, Schwur⸗ 
gerichte und Schöffengerichte, d. h. die Heranziehung des Laienelementes zur 
Urteilsfällung, vollfte und unbedingte Unabhängigkeit der Richter von jedem amt- 
lichen Einfluß, Sicherung des Strafvollzuges und Schub der Ungellagten, Gliede⸗ 
rung des Inftanzenzuges in möglichit viele, in ihrer Buftändigfeit erweiterte Amts⸗ 
gerichte, in Oberlandesgerichte und endlich über die Einzelftaaten hinausgreifend in das 
nach Leipzig verlegte Reichsgericht: das waren die Hauptrefultate einer im Sinne 
‚gefiherter Rechtsſprechung wie der Einheit des deutichen Volles unternommenen 
Reform, die überdied noch durch eine Rechtsanwaltsordnung und Regelung der 
Konſulargerichtsbarkeit verbollitändigt wurde. Mehrfach ſprach Kailer Wilhelm, 
der fi mit der ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit aufs forgfältigfte in diefe ihm fern- 
liegenden Dinge eingearbeitet, feine Freude und Befriedigung über das Gelingen au2. 

&3 war aber auf dem Gebiet der Nechtöpflege noch mehr gejcheden, und 
wenn das Verfahren einheitlich geregelt wurde, jo war auch beinahe noch not⸗ 
wendiger, das materielle Recht, nach dem geurteilt werden follte, zu einem ein- 
heitlichen zu geftalten. Denn wicht nur zerfiel Deutichland in die drei großen 
Nechtögebiete des preußiichen allgemeinen Landrechts, des Code Napoleon umd 
des gemeinen Rechts, jondern in unjagbar viele Kanäle hatte fich das Rechts⸗ 
leben ergoſſen, hatte fi) weiter und weiter zerfplittert, und Provinzial- wie Lokal⸗ 
rechte hatten auch jene großen Gebiete durchlöchert, alfo daß wohl vor den Thoren der 
Stadt ein anderes Rechten? war als innerhalb ihrer Mauern. In der Natur 
der Sache aber liegt es, daß die überaus umfaſſende Aufgabe, die bier zu löſen 
war, Jahre und Sahre der ſchwer wiegenditen Arbeit vorausſetzte. Doch mit Tolchem 
Eifer arbeitete die auf einen Bejchluß des Bundesrat? 1874 eingefegte Kommiſſion, 
daß der Kaifer noch die Veröffentlichung des in erfter Lefung fertig geftellten Ent- 
wurfs nebſt den Motiven erlebte (Januar 1888). 

Raum jemals aber hatte fich eindringlicher und überzeugender die fruchtbringende 
Kraft großer Kriege erwiejen als diesmal, und in vorher faum zu ahnender Weiſe hob 
fih, worauf wir noch zurüdtommen, jeglicher Handel und jegliche Induſtrie. Freilich 
der Milliardenfegen aus Frankreich traf in Deutichland die Verwaltung wie den Geld⸗ 
marft völlig unvorbereitet und hilflos, jo daß es kaum fehlen konnte, daß ein Taumel 
des Schwindelg die Menſchen überfiel, der Gefahren und Unfauberfeiten genug zeitigte. 
Doch war das vorübergehend, kaum hatte man den Finger auf die Wunde gelegt, 
ala fie fchon Heilte, und der Krach, der Börſe und Wltiengefellichaften zum Opfer 
fielen, wirkte doch wieder reinigend. Unter ganz anderen Bedingungen, mil 
weit größeren Erfolgen arbeitete im deutjchen Reich der Handel, die Induſtrie, 
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das Fabrikenweſen als einſt in den zeriplitterten Einzelitaaten, und ihren vor- 
nehmlich nützten alle Erleichterungen des Verkehrs, die Wusbildung der Flotte, 
die Entftehung der Kolonien. Die ganze Lebensführung der Nation wurde eine 
befjere, reichere, und das Anwachſen der großen Städte vornehmlich Berlins, deſſen 
Einwohnerfchaft fich fast verdreifachte, defien Verwaltung zumal auf dem Gebiete des 
Schulwejens, der Gejundheit3- und Armenpflege vortrefflich geleitet, deſſen Aeußeres 
durch zahlloje Pradhtbauten, Denkmäler und anderen Berjchönerungen ein völlig 
anderes wurde, lieferte den vollgiltigen Beweis für den wachienden Reichtum der Nation. 

Der Gewinn der völlig veränderten Lebensweiſe war natürlich auch den 
niederiten Schichten der Bevölkerung zu gute gekommen, Hatte ihre Dajeins- 
bedingungen gegen früher erheblich gebeflert. Denn jede Steigerung des allge- 
meinen Wohlitandes hebt naturgemäß auch die Lebensführung der Geringiten, 
immer aber ift dies ˖nur abfolut der Fall, während relativ der Gegenſatz zwiſchen 
Arm und Reich beitehen bleibt. Und ihn nach befter Möglichkeit auszugleichen, 
bleibt daher ſtets Chriftenpflicht, bleibt Aufgabe des chriftlichen Staates. Mit 
nadtem Egoismus waren nun aber wie zu den Zeiten Friedrih Wilhelms J., 
namentlich die kapitalsträftigen bürgerliden Kreiſe an dem Elend der breiten Maffen 
vielfach vorüber gegangen und Hatten mit den Zügelloſigkeiten, die fcharf genug 
fi äußerten, zugleich die berechtigten Wünfche abgethan. Die politiſche Freiheit, 
‚fich ſelbſt zu helfen, Hatte ja jeder Staatöbürger, ob er aber wirtichaftlich dazu 
im ftande war, das kam für viele nur wenig in Betracht. Machtvoll mar daher 
inzwiſchen die Sozialdemofratie angewachſen und bedrohte mit ihrer Verleugnung 
und Befämpfung aller Staatlichen und fozialen Ordnungen, wie fie ſeit der Eiſenacher 
Berfammlung im Jahre 1869 nicht mehr zweifelhaft fein konnte, alle Staaten, 
jede Kultur und. Religion, bedrohte alles, was Heilig und recht ift, mit völliger 
Verfihtung Wie aber um allen die Augen zu öffnen, hatte der Abgeorönete 
Bebel ſchon im eriten Reichstag die Wiedereroberung von Elſaß und Lothringen 
einen Schandfled in der deutichen Gefchichte, ein Verbrechen gegen das Völker⸗ 
recht genannt, ſich offen zu den Thaten der Barifer Kommune befannt und den 
Schlachtruf des gelamten europäischen Broletariat3 ausgeftoßen: „Krieg den 
Baläften, Friede den Hütten, Tod der Rot und dem Müßiggange”. Alsbald (zu Gotha 
1875) fam es auch zum Zuſammenſchluß des von Lafjalle begründeten gemäßigteren 
und nationalen allgemeinen deutichen Arbeitervereins mit der jozialdemofratifchen 
‚Arbeiterpartei, und nun forderte man die Verwandlung der Arbeitämittel in Gemein- 
gut der Geſellſchaft jowie die genofjenichaftliche Regelung der Gefamtarbeit mit 
gemeinnüßiger Verwendung. und gerechter Verteilung de3 Arbeitsertrags. Die Be- 
freiung der Arbeiter müßte, jo fuhr man fort, da8 Werk der Arbeiterflafje fein, 
der gegenüber alle anderen Klaſſen nur eine reattionäre Muffe ſeien. Deshalb 
müſſe man mit allen gejeglichen Mitteln den freien Staat und die fozialiftifche 
Sejellichaft fordern, die Berbrechung des ehernen Lohngejebes durch Abſchaffung 
des Syſtems der Lohnarbeit, die Aufhebung der Ausbeutung in jeder Gejtalt, Die 
Befeitigung aller fozialen und politifchen Ungleichheit. Zwar wirke man im 
nationalen Rahmen, des internationalen Charakter der Arbeiterbewegung aber ſei 
man fi wohl bewußt und entichloffen, alle Pflichten, welche diefer den Arbeitern 
auferlege, zu erfüllen, um die Verbrüderung aller Menjchen zur Wahrheit zu 
machen. Und im Berfolg diejer Gedankenreihe ſchloß man in der That 1877 
zu Gent einen internationalen Bund zwilchen allen Sozialiften. 
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Ging man nun mit diefer Verleugmmmg alles Eigentums und jedes Vater: 
landes weit hinaus über die berechtigten Forderungen und Bejchwerden der Ar: 
beiter, für welche Fürft Bismard die beteiligten Minifter ſchon Iange zu gewinnen 
gefucht, und für deren beflere joziale Lage er gleich nach dem Kriege energiich feine 
Stimme erhob — er date an die Bildung von Arbeitergenofjenfchaften und die Bes 
teifigung der Arbeiter am Unternehmergewinn — fo übertrumpfte die von den 
Führern der Sozialdemokratie betriebene Agitation in ber Preſſe, in Vereinen und 
Berfammlungen noch weitaus jene Forderungen. Die Berhöhnungen von Religion 
und Vaterland, die Verhegung der Armen gegen die Reichen, die aufreizenben 
Reden gegen jede Ordnung, jede Zucht und Sitte, die Verjpottung alles Heiligen, 
jedes Gefeges nahm einen Umfang an, der deutlich den Vulkan Tennzeichnete, auf 
dem man ftand. Denn ein tobender und rafender Beifall lohnte die Redner, 
mit höchfter Gier verichlang man die Erzeugniffe der Preſſe. Alle Leidenjchaften 
waren entfeffelt und der wilden Begier Raum und Wege gewiejen. Jede Reichstags⸗ 
wahl zeigte in erfchredender Weife, wie die Unzufriedenheit zunahm, jeder Blid auf die 
fih häufenden Streiks, wie viele Kreife fie ergriffe.. Da war es denn faum noch 
ein Wunder, daß auch der Meuchelmord ein berechtigtes Mittel erfchien, um endlich 
dem Staat und der Gejellichaft, die alles verfchuldet, völlig den Garaus zu machen. 

Und doch, wie veriteinert, wie aus allen Himmeln gefallen war die bürgerliche 
Gejellichaft nun, da ein, nein nicht ein, da zwei Berbrecher e8 wagten, dieſe Folgerung 
zu ziehen, es wagten das Leben des greifen Kaiſers anzutaften, auf jein Haupt, Das 
die Nation wert hielt als ihr Palladium, ihr Heiligtum die Mordwaffe zu richten! 
Als Bebel jenen Schlachtruf des Proletariats ausftieß, da Hatte er im Reichs⸗ 
tage Heiterfeit erwedt, als Bismard die Todesftrafe für den Mordverſuch gegen 
den Monarchen verlangte, da glaubte man, er rede. von Zeiten, die völlig ver- 
gangen: nun war das Entjegliche gejchehen, der Kaiſer bei dem zweiten Attentat 
ſchwer verwundet, alfo daß der Kronprinz feine Stellvertretung übernehmen mußte. 
Der Nation jtieg die Schamröte in das Geficht, in rührender Weile bethätigte 
fie dem Raifer ihre Trauer und Teilnahme, aber der Reichstag lehnte den jebt 
gegen die Umfturzbewegungen ihm vorlegten Gejehentwurf ab. Erſt ein neu ge⸗ 
wählter Reichſtag ‚gewährte auf 21/2 Jahr die von der Regierung verlangten 
Ihärferen Maßregeln gegen Vereine und Verbindungen, welche durch jozial- 
demokratiſche, fozialiftiiche oder fommuniftifche Beſtrebungen den Umfturz der be⸗ 
jtehenden Staats⸗ oder Geſellſchaftsordnung bezwedten, ſowie den öffentlichen Frieden, 
die Eintracht der Bevölkerungsklaſſen gefährdete. Mehrfach ift dann dies als eim 
nicht auf dem Boden des gemeinen Rechts ftehendes, ‚viel gejcholtene Ausnahme⸗ 
‚gejeß verlängert worden. Man hoffte von ihm, obwohl es an und für fich mır 
negativ wirken follte, Doch zugleich auch einen pofitiven Erfolg zu erlangen, in- 
jofern es den Zerroismus der fozialdemokratifchen Partei brechen und die vielen 
Arbeiter, die nur widerwillig und notgedrungen handeln mußten, wie die Partei 
e3 vorichrieb, von dieſer Tyrannei befreien werde. Völlig durchdrungen aber 
war vornehmlich der Kaiſer gleich vielen feiner Ahnen, von der Notwendigkeit, 
einen Ausgleich zwiſchen den harten Gegenfäben der verichiedenen Gejellichafts- 
Haffen zu fchaffen und eine neue Ordnung zu begründen, die den Frieden zwilchen 
ihnen, die das Wohl der unteren Klaſſen aufs neue zu beleben vermöchten. 

Wiederholt wies er, als er nach feiner Genefung in die feftlich gejchmüdte 
Hauptitadt zurüdkehrte, auf die Notwendigkeit der Heilung der Wunden, ben Ein- 
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fluß, den die Religion auf ſie üben werde, hin, und wieder hatte Fürſt Bismarck 
bei der Beratung des Sozialiſtengeſetzes, das er beſſer Anarchiſtengeſetz nennen 
wollte, die Notwendigkeit betont, „den Arbeitern einen höheren Anteil an den 
Erträgniſſen der Induſtrie zu gewähren und ihre Arbeitszeit nach Möglichkeit zu 
verkürzen, ſoweit die Grenzen, die durch Wettbewerb und die abſatzfähige Fabrikation 
gezogen find, beide Beſtrebungen noch geſtatten“. Denn „die poſitive Förderung 
des Wohles der Arbeiter”, die der Kaiſer al3 „feine kaiſerliche Pflicht“ bezeichnete, 
war in Wahrheit der Kern der Sozialen Politik, wie fie die Regierung alter 
preußifcher Tradition entiprechend neu zu entwideln ſuchte. Freilich der alten 
Volkswirtſchaftslehre — die in der Hoffnung, daß der ungebundene Wettbetrieb, die 
freie Konkurrenz allein alles aufs befte regeln werbe, der Staat nichts dazu thun dürfe, 
ihm vielmehr nach dem Ausdrud des Abgeordneten Bamberger nur die Rolle des 
auf äußere Ordnung bebachten „Nachtwächters“ zuftehen jolle — waren jolche Pläne 
ganz entieglih. Aber jchon Hatte auch die Wiſſenſchaft diefe Lehre über den 
Haufen geworfen, Hatte, wie der Straßburger Brofefior Schmoller ausführte, im 
Staat die großartigite fittliche Erziehungsanftalt des Menfchengeichlecht3 erkannt, 
der Staatsgewalt wieder die Aufgabe zugemwiejen, über den felbftifchen Klaſſen⸗ 
intereffen zu ftehen, die Gefete zu geben, die Verwaltung mit gerechter Hand zu 
leiten, die Schwachen zu ſchützen, die unteren Klaffen zu heben und hatte in dem 
zweihunbertjährigen Kampf des preußifchen Königshauſes und feiner Beamten für 
Rechtsgleichheit, Beſeitigung aller Sonder- und Vorrechte der höheren, für Ent- 
feffelung und Hebung der unteren Klaſſen — von dem wir hörten — das beite Erbteil 
unferes beutfchen Staatsweſens erkannt, dem wir nimmer untreu werden Dürften. 

Fürſt Bismard bezeugt ſelbſt, daß lange Jahre ihn die auswärtige Politik 
voll beichäftigt Habe, aber 1877 fei ihm die Not des Landes, das Ausblafen 
aller Hochöfen, das Burüdgehen des Lebensftandes, der Induſtrie, der Arbeiter, 
das Darniederliegen aller Geichäfte äußerlich jo nahe getreten, daß er ji „um 
diefe Dinge befümmern mußte”. Mit feiner ganzen üübermächtigen Kraft hat er 
e3, nachdem mehrere Minifter, die ihm nicht folgen mochten, ihre Entlafjung er- 
beten hatten, Graf Stolberg Wernigerode zum Bizes Bräfidenten des Staats⸗ 
minifterinm ernannt war, gethan, und jeine Pläne gewarmen in dem Maße Aus- 
fit auf Erfolg, als die im Herbft 1878 entitandene vollswirtichaftliche Vereinigung 
des Neichstages Beitand behielt. Zur Hebung der von den Arbeitern beflagten 
Mißſtände wurden Fabrikinſpektoren eingefegt, Einigungsämter zur Beilegung ihrer 
Streitigfeiten mit den Brotherren gegründet, Die Sonntags⸗, die Frauen- und 
Slinderarbeit beſchränkt. Weiter aber handelte es ſich um eine volle Reform des 
Steuer-, des Boll- und des Eiſenbahnweſens, fowie um den Plan, durch eigene 
Einnahmen des Reiches die Beiträge der Einzelftaaten zu ermäßigen oder abzu⸗ 
fchaffen und durch eine Ausgleichung der Steuerigfteme ihnen die Möglichkeit zu 
gewähren, die unteren Klaſſen von den direften Steuern zu befreien, die Mittel- 
Hafen zu erleichtern. Die unbedingte Deffnung unferer Grenze für die aus- 
ländiſche Einfuhr, die noch weſentlich durch die Thatjache, daß die Eijenbahnen 
im eigenen Intereſſe fie weit billiger als die deutfchen Erzeugniffe beförderten, ver- 
fchlimmert wurde, während die übrigen Staaten den Eingang deuticher Waren 
mit erheblichen Zöllen belaftete, Hatte dahin geführt, daß auf den Kopf der Be⸗— 
völferung Frankreich 4,88 ME, Großbritannien 12,59 und Amerika 16,34, 
Deutichland aber nur 2,83 ME, vereinnahmte, aljo in viel höherem Maß auf 
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die direkten, den Heinen Mann beſonders brüdenden Steuern angewiefen war, 
daß bie beutfche Induftrie mit der auswärtigen nicht mehr Schritt halten konnte, 
den auswärtigen Markt fait ganz verlor, den einheimifchen kaum noch behauptete. 
Heftig plaßten bie Geifter im Reichstage zufammen, als Fürft Bismard ihnen 

nun einen neuen Bolltarif borlegte, der ‚doch erheblich Hinter dem von 1818 zurüd- 
bfieb. Die feit Jahren mit Hingebung gepflegte und auch von ber. preußiichen 
Regierung befolgte Theorie bed freien Handels, von ber. Kraft, mit der fi An 
gebot und Nachfrage in dem Maße günftig entwideln werde, wie man fie ım- 
gebunden ſich ſelbſt überließ, war in der That ernfthaft in Frage geftellt, und als 
num gar ber Abgeordnete von Franken⸗ 

ftein die Uebertweifung gemwifjer Ueber- 

ſchuſſe aus den Zöllen an die Einzel- 

ftaaten beantragte, da ſchien dies 

„unchriſtlich, Eulturfeindlich, unver» 

nünftig“. Indeſſen danf der Unter- 

ftügung der Konfervativen und bes 

Zentrums wurden im Herbſt des 

Jahres die Zölle auf Eifen, Getreide 

unb Holz, der ganze Entwurf an- 

genommen unb ebenjo gelangte das 

Eifenbahngefeg zur Annahme, welches 

dem Staate die Mittel gab, die 

Privat-Eifenbahnen anzufaufen, um 

‚ ber Ausbeutung des Publikums durch 

Privatgefellfchaften ein Ende zu 

machen, den Schienenweg zu einer 

dem öffentlichen Nußen der ganzen 

Bevölkerung dienenden Verkehrsan⸗ 

ſtalt zu geſtalten und den freien Ver⸗ 

kehr in durchgreifender Weiſe zu be⸗ 

leben. Hinterher erſt, da eine Privat⸗ 

bahn nach der anderen vom Staate 

angekauft wurde, das Bahnnetz von 

Albert Maybad), Staatsminiſter 8000 auf etwa 40000 Kilometer 

umb inifter der Üffentligen Mrbeiten. ſuieg empfanb man recht, weiche Unzu- 
träglichkeiten, welche Härten man ſich 

von den auf ihr eigenes Intereffe angewiejenen Privatgefellichaften hatte ges 
fallen laſſen müſſen. Vor allem die Landwirtihaft wie die Induftrie lernten in 
dem billigen einheitlichen Tarif, in der ftraffen Organifation durch preußiſche 
Beamte, in der Anlage der Sekundärbahnen, die weltenlegenen Orten und Gegenden 
die Wohlthaten des Verkehrs mit den Kulturzentren zuführten, ben Segen bes 
neuen, durch den Minifter von Maybach geihaffenen Geſetzes kennen. Ueber 
dies” brachten die Eifenbahnen einen fo hohen Ueberſchuß, daß fie 1888 nicht mır 
die Zinſen für die Staatsſchulden bedten, fondern fie um etwa 39 Millionen 
überftiegen, vor allem aber war auch die Erwerbsfähigkeit ſowie die Möglichkeit 
weiterer Ausbilbung für den Meinen Mann in immer fteigendem Mafe geftiegen, 
zumal Hand in Hand mit dem Eifenbafnwefen an der Regulierung der Ströme, 
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ſowie ihrer Verbindung durch Kanäle erheblich gearbeitet wurde, und vollends 
durch das Verdienſt des zum Staatsjefretär erhobenen Generalpojtmeifters Stephan 
der Weltpoftverein ganz ungeahnte Erleichterungen dem Verkehr bradte. Die 
Poitverwaltung wurde von Jahr zu Jahr eine größere. Won 4600 ftieg die 
Zahl ihrer Anftalten auf 20000, die Telegraphenanftalten vermehrten fi) von 1000 
auf über 13000, die Brieflendungen von 734 auf über 2000 Millionen, die 
Badetiendungen von 50 auf beinahe 100 Millionen, der Telegramme von 7 auf 
21 Millionen, und die Einnahmen der Poſt Stiegen von 70 auf über 200 Millionen 
Marl. Mit unmwiderlegliher Sicherheit beweifen diefe Zahlen, welchen ungeheuren 
Aufſchwung der Verkehr und mit ihm Handel und Induſtrie gewonnen haben, - 
aber auch der unermeßliche Segen für den Kleinen Mann liegt ganz abgejehen 
von der Schar, die als Beamte der Eifenbahn- und PBoftverwaltung dauernde 
Beichäftigung und gutes Eintommen fanden, auf der Hand. Immer wieder konnte 
in Preußen ein jehr erheblicher Steuererlaß zugeftanden werden, und bald kam 
e3 dahin, daß das Reich die Finanzen der Einzelftaaten außerordentlich erleichtern, 
faft 150 Millionen ihnen zuweiſen konnte. Obwohl demnähft auch namentlich 
für das Volksſchulweſen ein jehr erheblicher Zuſchuß geleiftet, jpäter auch das 
Schulgeld aufgehoben wurde, fo kam es weiter dahin, daß ein fehr Hoher 
Prozentjab der Bevölkerung überhaupt von allen Perſonalſteuern befreit wurde, 
alfo daß in Preußen auf den Kopf der Bevölkerung nur 25 ME. Steuer ge- 
zahlt werden, während Frankreich wie England mehr als das Doppelte, jenes 
61, dieſes 58 ME. entrichten. 

So erheblich diefe den Liberalen Parteien mühſam abgefämpfte Erleichterung 
des Heinen Mannes war, jo ſchwand doch jede Ausſicht, dag Mittel zu erlangen, 
in welchem Fürft Bismard die ergiebigfte, am wenigſten drüdende und daher voll 
gerechtfertigte Yinanzquelle fah: das Tabaksmonopol oder doch die höhere Be- 
fteuerung des Tabaks. Keineswegs aber war Kaifer Wilhelm geneigt, ſich durch 
Parlamentsreden und Fraktionspolitik an der Ausübung derjenigen Pflichten 
hindern zu laſſen, die ihm aus feiner Stellung als Chrift und Monarch von 
Telbit fich ergaben. Nächſt der Stärkung der wirtichaftlih Schwachen durch den 
Berzicht auf ihre Steuern, galt ed nun vor allem den Schuß der bei der Arbeit 
ZBerunglüdten wie der zu ihr durch Alter untüchtig Gewordenen. indem jene 
bisher eine Schuld des Betriebsunternehmeng an ihrem Unfalle nachweifen mußten, 
um eine Entihädigung zu erhalten, erhöhten die dadurch entitandenen: Prozeſſe 
den Haß der Armen gegen die Reichen, und indem dieje lediglich auf die Almoſen 
ber Armenpflege angewiefen waren, wurde das Gefühl menfchlicher Würde in 
ihnen erftidt und. zugleich die Erbitterung gegen die vom Schidjal Begünftigten 
geſchärft. Da nun trat der Kaifer mit jener Allerhöchften Botſchaft vom 
17. November 1881 an den Reichstag hervor, die ſeitdem und noch auf Lange 
hinaus die Grundlage unferes ftaatlichen Lebens fein wird und. den jozialen 
Eharakter des preußiichen Königtums auch auf die deutiche Kaijerwürde endgiltig 
übertrug. „Die Heilung der fozialen Schäden”, jo wurde vom Hohenzollern- _ 
Thron wieder alle Welt belehrt, „werde nicht ausschließlich im Wege der Repreifion 
Tozialdemofratifcher Ausschreitungen, ſondern gleihmäßig auf dem der pofitiven 
Förderung des Wohls der Arbeiter zu fuchen fein." „Wir Halten es“, jo ſprach 
der Raifer, „für unfere Raiferlihe Pflicht, dem Neichstage diefe Aufgabe von 
neuem ans Herz zu legen, und würden Wir mit umjo größerer Befriedigung auf 
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alle Erfolge, mit denen Gott Unfere Regierung fichtlich gefegnet hat, zurüd- 
bliden, wenn es Uns gelänge, bereinft das Bewußtfein mitzunehmen, dem ater- 
Iande neue und dauernde Bürgſchaften feines inneren Friedens und ben Hilfe- 
bebürftigen größere Sicherheit und Ergiebigkeit des Beiftandes, auf ben fie An- 
ſpruch haben, zu hinterlaſſen.“ Sreilich, die rechten Mittel und Wege für bie 
Furſorge zu finden, auf welche der durch Alter und Invalidität. Erwerbsunfähige 
einen begründeten Anipruch habe, ſei eine ſchwierige, aber auch eine der höchſten 
Aufgaben jedes Gemeinwejens, welches auf den fittlichen Fundamenten des chriſt⸗ 
lichen Volkslebens ftehe. „Der engere Anſchluß an die realen Kräfte dieſes Volls⸗ 
lebens und das Bujammenfafien der Iegteren in der Form Eorporativer Genoffen- 
haften unter ftaatlihem Schug und 
ftaatlicher Förderung werden, wie Wir 
Hoffen, die Löfung von Aufgaben mög- 
lid) machen, denen die Staatsgewalt 
allein in foldem Umfange nicht ge- 
wachjen fein würde. Immerhin wird 
auch auf diefem Wege dad Ziel wicht 
ohne die Aufwendung erheblicher Mittel 

zu erreichen fein.“ 
Auf die Nation machten ſolche 
Worte, die in zutreffenbfter Weiſe die 
Pflichten der Humanität und bes 
Chriſtentums dem Staate zuwiefen, vom 
Stante die Pflege des praftifchen 
Ehriftentums verlangten, ben tiefften 
Eindrud, aber wieder koſtete es große 
Mühe, die Liberalen Barteien, die nım 
einmal auch den Hilffofen auf bie 
Selbfthilfe zu verweilen für völlig 
genügend hielten, von der Notwendig 
on teit zu überzeugen, die foziale Not 
Staatsminifter von Boetticher. durch die Kraft des Staates zu heilen. 
Mehrfach mußte der Kaifer perjönlih 
eingreifen, ben Volksvertretern das Gewiſſen zu ſchärfen. „Unfere Kaiſer- 
chen Pflicten“, fchrieb er 1883, „gebieten Uns, fein in Unferer Macht 
ftehendes Mittel zu verjäumen, um die Beitimmung ber Lage ber Arbeiter 
und ben Frieden der Berufsklaſſen untereinander zu fördern, fo lange Gott 
Uns Friſt giebt, zu wirken“, und wieder im folgenden Jahr: „Die Er— 
füllung der Pflicht gegen die arbeitende Bevöfferung foll in diejer die Segnungen 
der friedlichen Entwidelung de3 geeinten Vaterlandes zum vollen Bewußtſein 
bringen, damit den auf den Umfturz göttlicher und menjchlicher Ordnung ge 
richteten Beftrebungen revolutionärer Elemente der Boden entzogen, und bie Be- 
feitigung der erlafjenen Ausnahmemaßregeln angebahnt werde“. Ja im Bufammen- 
hange mit diefen Dingen hatte es geſchehen müflen, daß ber Kaiſer als König 
von Preußen auch dem Lande gegenüber fein verfafjungsmäßiges Recht, die Re— 
gierung und Politik felbftändig und nach eigenem Ermeffen zu leiten, Har und 
beftimmt betonte. Gar zu gerne hätte man die ftarfe monarchiſche Gewalt nad 
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engliſchem Mufter zu einem Schemen gemacht, zu einem Schatten, der neben dem 
Parlamente feine Bedeutung hatte. Aber all ſolchen Verſuchen ift der Kaifer 
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wie der Fürſt Bismarck mit vollſter und ficherjter Beſtimmtheit entgegentreten. 

„Noch ift“, fo fchrieb der König 1868, „Preußen nicht daran gewöhnt, feinen 

König von den Maßregeln ber Regierung zu trennen und Gott gebe, daß es mie 
Berner, Geſch. d. Fr. Staates a 
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anders werde. Daher muß der König zu Zeiten in die Breſche treten, wenn er 
Fehler bei dem neugeſchaffenen Staatskörper fieht.“ Mit voller Energie hob 
auch jebt der Allerhöchſte Erlaß es hervor, daß die Regierungsakte nicht von 
den verantwortlichen Miniftern ausgingen, jondern daß fie die eigene, durch die 
Gegenzeichnung der Minifter nur zum verfaffungsmäßigen Ausdruck Tommende 
Willensmeinung des Monarchen fei, der die Politik feiner Regierung perfönlid 
leite. Dies Recht der perjönlichen Beitimmung, die volle Freiheit, nach eigenem 
Ermeſſen Gejeb-Entwürfe vorzulegen, die von den Parlamenten gefaßten Be 
ſchlüſſe zu Geſetzen zu erheben oder abzulehnen, behielt Kaiſer Wilhelm, wahrte er 
Har und ſcharf fi und feinen Nachfolgern, lehnte alle Berjuche, eine Parlaments- 
regierung zu jchaffen, unzweideutig ab. Und damit bewegte er fi) nicht nur auf 
dem Boden der Verfaffung, jondern gab diefer erjt ein fräftiges Leben, den vollen 
Inhalt und den Nachweis, daß, wenn auch die juriftifche Verantwortlichkeit von 
den Miniftern getragen wird, der Feld, auf dem Preußen ruht, doch die moralifche 
Verantwortung des Herrſchers vor Gott und feinem Gewiſſen ift. 

So war denn der Boden bereitet, auf welchen: die neue foziale Geſetzgebung 
erwachſen fonnte, mit der Deutichland allen anderen Staaten voran eilte, und die 
dem Arbeiter gegen Krankheit und gewerbliche Unfälle einen rechtlichen Anſpruch 
auf eine Rente gab, die auf Beiträgen berubte, die nicht nur er ſelbſt trug, 
fondern zu der der Arbeitgeber in gleicher Höhe, fowie auch da3 Reich durch die 
freie Verwaltung ſeitens der Reichspoſt erheblich beifteuert, und die, aui 
Berufsgenoſſenſchaften beruhend, von ihren eigenen Berufsgenoſſen mit bejtimmt 
wird. Das Bemwußtiein, dem Vaterlande neue und dauernde Bürgfjchaften de 
inneren Friedens und den Hilfsbedürftigen größere Sicherheit des Beiltandes, 
auf den fie Anfpruch Haben, zu Hinterlaffen, wollte der Raifer mit in die Gruft 
nehmen, und wenn wir uns einer Berfafjung erfreuen, die der Nation einen 
großen Anteil an der Gejeggebung wie an der Verwaltung gewährt, Doch aber 
der Krone die volle enticheidende Gewalt giebt, und wenn die gejamte ftaatliche 
Berfafjung von der fittlichen Ueberzeugung der Unterthanen als eine Kraft und 
Segen verbürgende getragen wird, jo durfte nunmehr der Kaifer Die weitere 
Ueberzeugung haben, daß er den Grundftein auch zur neuen fozialen Ausgeftaltung 
der Gejellichaft gelegt, einen Grunditein, auf dem feine Nachfolger fortzubauen 
vermöchten. 

Denn nun, da neben dem preußiihen auch der Reih8adler auf dem 
Hohenzollernthron Horjtete, fühlte die Nation, welche Riejenkräfte fie Hatte, nun 
fühlte Europa, daß Deutjchland das Herz der Welt, und die Hauptitabt dei 
Kaiſers wurde, wie das Ausland eingeitand, für alle Fürften, für alle Staat# 
männer und Generale, für alle Bölfer das, was einjt Mekka den Gläubigen, was 
Rom der Eatholifchen Welt gewejen. Der Mittelpunkt aller aber, um ven fid 
Preußen, Deutſche, um den fih alle Völker in ehrfürdhtiger Liebe ſammelten, 
war und blieb der Kaiſer. Alle die herrlichen Gaben feine? Haufe lebten zw 
jammen in ihm, und welche Tugenden auch von Gefchlecht zu Gefchlecht in jeinen 
Haufe ſich entwidelt hatten, er war ihr Träger, er war die lebendige Werförperun 
der fittlichen dee, der Pflichterfenntnid und der Pflichttreue der Hohenzollern. 
Und wie von ihm aus diefe Pflichttreue ſich verbreitete, jo ward ihm auch de 
Liebe ſeines Volles in einem Maße zu teil, wie zubor nie einem Herrice. 
Welch frode Tage für den Kaifer, als fein älteiter Enkel Prinz Wilheln 


Sriedrich III, Deutſcher Raifer und Rönig von Preußen. 
Das Ramensfalfimile nad einem Exemplar im RgL Pr. Beh. Staatsarchlv gu Berlin. 
4° 


73) 


740 Kaiſer Wilhelm 1. 


der Brinzejfin Augufte Viktoria von Schleawig-Holitein die Hand zum Che: 
bunde reichte, als am 6. Mai 1882 ihm ein Urenfel geboren wurde, der dereinſt 
feine Krone tragen fol! Welche Freude, als er die Geburt noch weiterer brei 
Prinzen feines Enkels erlebte! Welche Erguidung für den Railer, ala er bei 
allen Feiten, die er und fein Haus feiern durften, als bei all feinen Geburts⸗ 
tagen und vorzüglich bei feiner goldenen Hochzeit, feinem Regierungsjubiläum, 
feinen Militärjubilden, feinem achtzigiten und vollends bei jeinem neunzigften 
Geburtstage Fürften und Völker fich einmütig um feinen Thron jcharten, aus 
begeijterten Herzen ihm Huldigung und Tank, Ehrfurdt und Liebe entgegen- 
brachten! Wo immer der Raifer fich zeigte in Preußen und den deutichen Staaten, 
im NReichdlande und im Auslande, bei Mandvern, in Bädern, bei unzähligen feft- 
lichen Gelegenheiten, wie der Einweihung des Niederwalddenftmals, oder nun gar am 
Fenſter jeines fchlichten, von einer dichtgedrängten Menge belagerten Palais, 
wenn er nach feiner Gewohnheit das Aufziehen der Wache beobachtete, oder 

wenn er in feinem einfachen Gefährt 

durch die Straßen Berlins fuhr: immer 


und überall wurde er umjubelt, ge- 
7 feiert, geliebt. Und herzbewegender, 
feelenvoller wußte niemand zu danfen 


als er, und zutreffender, die Herzen 

erhebender, war feine Beredſamkeit ala 

die, welche aus all feinen Erlafien, 

Briefen und Anſprachen redete. Jene 

zarte Weichheit des Gefühls, Die jo 

manchem feiner Vorgänger eigen, zeigte 

Die letzte Unterſchrift Kaifer Wilgelms 1. ſich in ihnen und bertrug fich zugleid 

In Größe des bei den üiten ‚de Reichstases befindlichen wunderbar mit der oft gepriejenen 

Origi Sicherheit des Entſchluſſes. Und deſſen 

war der Kaiſer auch bei der Auf- 

gabe lieb gewordener Anfchauungen eben darum fo gewiß, weil er in all 

feinen Gejchiden den Willen der göttlichen Vorſehung erkannte, die ihn nur als 

ihr Werkzeug auserforen babe. Daher auch feine ſchlichte Demut, jeine tiefe 

innerlihe Frömmigkeit, die gerade, weil fie auf dem feften Grunde des Glaubens 

ruhte, allen Schein und alle Heuchelei in der Bethätigung des religiöfen Sinnes ver- 

achtete. Er war ed, der die Erneuerung bes religiöjen Lebens begründete, er 

war e3, der durch feine Perfon der neuen Verfaſſung Preußens wie Deutichlands 

Geftalt und Weſen gab, der den Wünfchen der Zeit nach einer Teilnahme des 

Bolfes an Gejebgebung und Verwaltung und zugleich auch dem tiefen monarchifchen 

Gefühle feines Volkes gerecht wurde, der allezeit der felbft regierende Herrſcher 

blieb. Er, der urjprünglih nur Soldat war und fein wollte, zeigte fich jeder 

Aufgabe gewachſen, arbeitete fich gewiffenhaft ein in alle Gebiete der menfchlichen 

Kultur, wirkte auf viele anregend und beftimmend, und er, der viel bewunderte 
Kriegsheld, endlich war es, der der zuverläffigfte Friedensfürſt wurde. 

Bon Strömen der Liebe dahingetragen, gelangte jo Wilhelm ber Große 
in ein Alter hinein weit über da8 Maß menschlichen Lebens hinaus, umd 
doch noch war es allzufrühe, als nun auch diefem begnabigten Leben das Biel 
geſetzt wurde. 


Kaifer Friedrich Tal 


Noch durchzittert und der Schmerz dieſes wunderfeligen Sterbelagers, das 
der Erde einen „Gottesfrieben“ gab, jenes Sterbelagerd, wo bie pflichttreue 
Sorge des Kaiſers um fein Volt noch ihres Amtes in ber Unterweifung des 
Entel3 über die großen Fragen der Politik und in ber Unterfchrift unter das 
Schriftitüd, das den Schluß des Reichstages befahl, mwaltete, wo jenes „Ich habe 
jet feine Zeit, müde zu fein“ dem Charakter des Kaiſers und feines Haufes 
einen allzeit die Herzen bewegenden Ausbrud gab. Am 9. März 1888 in der 
Morgeufrühe ward Kaifer Wilhelm Heim gerufen, und der gemeinfame Schmerz 
der Nation wand aufs neue ein Band der Einheit um das deutſche Volk. 

Einmütig hatte auch die Nation ben legten, den größten Schmerz des Kaiſers ge- 
teilt. Seit kurzem wußte er, daß die Tage 
ſeines Sohnes und Nachfolgers gezählt 
feien! Und als nun der todwunde Held 
von Chlum und Wörth von Italien her 
in die von Schnee und Eis ftarrende 
Heimat zurüdfehrte, um, allen Leides nicht 
achtend, des Faiferlichen Amtes zu warten, 
da richteten die Augen der ganzen Nation 
fih nach Charlottenburg, wo der mit 
warmer Begeifterung geliebte, hoch ideal 
und darum echt beutih und frohmutig 
gefinnte kaiſerliche Held dem herannahenden 
Tode die Kraft abgewann, in ber ſchmer⸗ 
zensreichen Zeit die Nation zu leiten und 
zu führen Um 15. Juni erföfte ber 
Zod die Seele von den Feffeln der Ver- 
gänglichkeit. Wieder ging ein Wehruf 
durch Alldeutſchland. Niemand aber war 
jchwerer getroffen, als feine Gemahlin 
die Kaiferin Friedrich, die alle Hoff- 
nungen, Pläne und Entwürfe für das 
Heil der Völker, vorzüglich auch die für 
energifche Hebung der Kunft und des 
Kunſtgewerbes mit warmem Verſtändnis Bittoria, Deutſche Kaiferin und Königin 
Hatte teilen Dürfen. von Preußen. 

Raifer Wilhelm II. beitieg dem Rad) einem Sichtbilde. 
preußifchen Königsthron und den faifer- 
lichen Stuhl des Reiches, geleitet von der Treue der deutſchen Fürften und der 
Liebe bes Volkes, mit dem feiten Willen, das Erbe feiner Väter zu erhalten, 
gewillt vor allem, dem Vermächtnis feines Großvaters die umfaſſendſte Vollendung 
zu geben. Mit weiteftem ſtets neuem Entgegenfommen gegen die Mächte ben 
äußeren Sricden der Welt aufrecht erhaltend, hat er jein volles Augenmert darauf 
gerichtet, man darf wohl fagen fein Herz daran gehängt, ben inneren Frieden, bie 
Einheit zwiſchen Staat und Volf, welde die Sozialdemokratie mit ruchloſer Hand 
zu ftören fucht, vol wieder herzuftellen. Die Zeiten der Kämpfe um politifche 
Nechte find zumächit wohl dahin, e3 gilt, den wahrhaft Armen und-Befiglofen die 
Sicherheit des Lebens zu geben, und fomit bem frechen demagogiichen Heben 
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der Sozialdemokratie die Mittel zum Kampfe zu entreißen. Schwere Tage famen 
für den Kaiſer, trübe Seiten für die Nation. Der Fürft von Bismard nahm feinen 
Abſchied (20. März 1890), und die warme Dankbarkeit, die heiße Liebe und die 
glühende Bewunderung feines Kaiſers wie feines Volkes nahm er niit ſich in feinen 
Sachſenwald, wohin er fich zurüdzog. Neid und Mißgunft, die der Fürft jo oft 
in feinem Leben von Gegnern erfahren Hatte, erhoben jet zwar kühner noch daa 
Haupt, und ſchließlich verjagte ſogar der Reichdtag die Teilnahme am 80. &e- 
burtstage feines Schöpfers, deſſen Mund nun freilih auch manch bitteres Wort 
ausſprach. Aber die wiederholten Bejuche feines Faiferlichen Herrn in Friedrichsruh, 
andere kaiſerliche Auszeichnungen, der jubelnde Empfang, der ihm auf feinen Reifen 
in allen deutſchen Gauen bereitet wurde, die jchier endlofen Wallfahrten des ganzen 
Volkes nach feinem Landfih mochten den Fürjten doch von der tiefen Dankbarkeit 
und Verehrung überzeugen, welche im Herzen der Nation für ihn lebt. Wahrlich, fie 
wird ihm bleiben big and Ende der Tage. Uber tro& feines Rüdtrittes ift, dank 
vorzüglich der Mitwirkung des Staatsminifterd von Boetticher jchon Großes 
erreicht, und nichts iſt unberechtigter, nicht3 unmwahrer, als unfere Beit, meil 
auch jebt noch der Staat Schwächen und Lüden aufweiſt, auch jebt noch Unrecht 
und Sünde gejchieht, des Niederganges anzuflagen. Am Gegenteil, wir find em 
aufiteigendes, ein vorwärts ftrebendes Voll, Nirgend ift Stillitand, nirgend 
Rückſchritt, überall vielmehr Herricht Leben, berricht Rührigkeit, waltet Arbeit 
und Fleiß, Streben und Thätigfeit. 

Wie ſcharf auch immer auf allen Gebieten der geiftigen Entwidelung, der 
Wilfenihaft und Künſte, entgegengejegte Richtungen mit einander ftreiten mögen, 
jo bürgt doch gerade der Kampf für den Fortichritt. Unverhältnismäßig höhere 
Mittel als jemals früher ftehen den Univerfitäten, Ulademien, Mufeen und anderen 
Bildungsanftalten zu Gebote, und Hoch bedeutende Männer find mit Erfolg bes 
müht, die Schäbe der Wiflenfchaft zu Heben. Mit früher niemald geahnter 
Liberalität wird den Künſten die Möglichkeit gewährt, fich frei zu entfalten, immer 
neue Aufgaben jtellt ihnen der Kaiſer ſelbſt. Die Litteratur, wie viel Spreu fie 
auch bergen mag, zeitigt doch auch manche berzerfreuende Blüte. Neue und wieder 
neue Erfindungen, andere und wieder andere Aufichlüffe über die Naturkräfte 
geben unjerem Leben nicht nur größere Behaglichkeit, fondern wirken umgeftaltend 
und fördernd auf alle Kultur-Verhältniſſe. So begreift es jih, daß im Laufe 
der lebten 25 Sabre der Ausgabe-Etat des Kultusminifteriums3 um dad Fünf: 
fache gewacdhjen, die Arbeit feiner Beamten unermeßlich geftiegen it. Mehrfach 
wurden jet die Lehrpläne der höheren Schulen beraten und teilweile geändert, 
dur reiche Unterjtügungen die Erfolge der medizinischen Wilfenihaft für Die 
Allgemeinheit nutzbar gemacht. 

Eine Reihe von zeitgemäßen Aenderungen wurde im Heerweſen vorgenommen, 
eine Felddienſtordnung und Exerzierreglement für die Infanterie gegeben und dem 
Neichdtage ein neues Militärgeſetz vorgelegt, wonach unter Herabſetzung der 
Dienſtzeit auf zwei Jahre jährlich 40000 Rekruten mehr eingeſtellt, die Erſatz⸗ 
referviiten, jährlich 18000 Mann, voll ausgebildet werden jollen. Scharf trat die 
Oppofition dem Entwurf wieder entgegen, der Reichdtag mußte aufgelöft werden, 
der neu zufammengetretene aber nahm ihn nach gefchicdter Verteidigung durch 
den neuen Kanzler von Caprivi gegen vieljeitige Angriffe unter Buftimmung des 
Zentrumd an. Immer mehr wurde der Gedanke Scharnhorſts, wurde die jeit 
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1807 angeſtrebte allgemeine 


Wehrpflicht zur Wahrheit 
gemacht. Die Schiffszahl 
wurde ergänzt und ver—⸗ 
mehrt, ihre Technik ver- 
befiert, Oberfommando und 
Admiralität getrennt, Die 
Zahl der Marinemann- 
Ichaften erhöht, ihre Tüch- 
tigfeit vor allem durch den 
lebendigen perjönlichen Eifer 
des Kaiſers außerordentlic) 
gehoben. Die Marine um- 
faßt jet 101 Schiffe und 
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Sahrzeuge, eine Zorpeboflotte von 146 Schiffen und Booten mit 16581 Mann; 
wie unendlich weit fie noch Hinter der englilchen und felbft der franzöfiichen 
zurüditehen mag, jo Hat fie die ruffiihe und italieniiche erreicht, an frifcher 
DOffenfive und an moralifcher Kraft aber wird fie, deſſen find wir ficher, bie 
Flotten anderer Nationen weit übertreffen. Die Kolonialpolitif wurde der Gegen- 
ſtand ernitefter Sorgfalt. Glüdlihe Expeditionen im dunklen Weltteil wurden 
durchgeführt, Aufftände, die fich zeigten, namentlich der des Hendrik Withoi nieder- 
geichlagen, die Grenze am Kilimandſcharo mit England und Frankreich vereinbart, 
eine Schußtruppe gebildet, für Förderung von Kultur und Handel in Kamerun 
nicht unerheblihe Mittel bereit geſtellt. Witu freilich wurde an England ab» 
getreten, dafür aber endlich das Eiland in der deutichen Nordfeefüfte, Helgoland 
gewonnen. Endlich wurde der Rord-Dftjee-Ranal fertig geftellt und in feier- 
licher Verſammlung deutfcher Fürften, der hohen Beamten und einer großen Zahl 
von Schiffen aller feefahrender Nationen durch den Kaifer eröffnet. Mehr und 
mehr zeigt ſich feine Bedeutung für den Handel und die Induſtrie, die überdies 
durch Berträge mit anderen Staaten, durch die Fortbildung des Eiſenbahnweſens 
wejentlich gefördert wurden und gerade jebt in großer Ausftellung der Welt zu zeigen 
juchen, in welcher Blüte fie fich befinden. Wohl Hagt man über die finanziellen 
Opfer, die ein Krieg den Nationen auferlegt, aber deutlicher ift jelten auch die kultur⸗ 
fördernde Macht der Kriege in die Erjcheinung getreten als bei den Kämpfen um 
die deutſche Einheit. Mit überwältigender Macht zeigt e3 gerade die Zunahme des 
deutichen Handels. Während die Zahl der Segelihiffe naturgemäß infolge der 
veränderten Technik von 4303 im Jahre 1875 auf 2713 im Jahre 1894 zurück⸗ 
gegangen ijt, ftieg Die der Dampfer in derjelben Zeit von 209 auf 1016, 1895 auf 
1043, und der Zahl der Tonnen nach iſt die deutfche Handelsflotte die zweite der Welt. 
1890 beförderten die mit ReichSunterftügung vom Norddeutichen Lloyd betriebenen 
Reichspoſtdampfer auf der oftafiatijchen Linie eine Ladung von 66 548 kbm, auf 
der auftraliihen 56 954, im Jahre 1894 aber auf jener 112102, auf dieſer 
77212 kbm. Sn geradezu überrafchender Weife hob fich der Handel, und feit- 
dem Deutjchland geeinigt und ſich der durch die Einigung geſchaffenen Macht- 
mittel bewußt geworden ift, nimmt e3 endlich gleichberechtigt an dem Weltverfehr 
teil, und jet erft, da ein machtvolles Deutſchland befteht, zeigt fich der gewaltige 
Wert der Mitherrihaft auf der See, zeigt fi der Sinn und die Bedeutung 
der Jahrhunderte Langen Kämpfe um die deutfchen Küften. Allein von 1860 bis 
1890 jtieg der Wert der deutſchen Einfuhr nach Amerika von 18 auf 99 Millionen 
Mark, nah Brafilien zwiſchen 1881 und 1893 von 10'/z auf 62 Millionen, 
nad Argentinien von 6 auf 51 Millionen, während Brafilien 1881 für Inapp 5, 
1893 aber für über 125 Millionen und Argentinien 1881 für 31, 1893 aber für 
102 Millionen Waren in Deutichland einführte. Nicht anders iſt es mit dem Handel 
nach Afien und Auftralien. Die Einfuhr Chinas nad) Deutichland Hob fich zwiſchen 
1885 und 1893 von faum einer auf mehr als 14 Millionen, die deutſche Ausfuhr 
dorthin von 161/2 auf mehr als 33 Millionen, die Einfuhr Japans von wenig über 
200000 auf über 7 Millionen, die deutihe Ausfuhr dorthin von 4!/, auf 
18!/; Millionen, die Einfuhr aus Auftralien von 8 auf 18, die deutiche Aus 
fuhr dorthin von 9 gar auf 96'Ja Millionen Mark Wert. Ja, der Geſamthandel 
Deutfchlande nahm in zwölf Jahren von 1882 bis 1894 um mehr ala 
1000 Millionen zu, ftieg von 6323082000 auf 7337 013000. Nimmt mar 
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hierzu, daß die Zahl der Poft-Anftalten fich auf 30 372, der Telegraphen-Anftalten 
auf beinahe 20000, der Vrieffendungen auf 3507 Millionen, die der Padet- 
fendungen auf 149 Millionen, die Bahl der Telegramme auf 34 Millionen erhöht, 
daß die Einnahmen aus der Poft 1894 mehr als 300 Millionen mit einem 
Ueberſchuß von 23 Millionen betragen haben, daß die Länge der Eifenbahn- 
Iinien auf beinahe 46000 Kilometer gejtiegen ift, nimmt man ferner hierzu die 
Vergrößerung der im Jahre 1875 zur deutſchen Reichsbank umgewandelten, jetzt 
276 Bweigftellen im ganzen Reich befigenden ehemaligen preußifchen Bank und be— 
achtet, daß jeitdem die Summe ihrer Bar- 
mittel verdoppelt, von über 500 Millionen 
auf mehr als eine Billion geftiegen ift, 
ihre Gefamt-Umfäge aber ſich mehr als 
verdreifacht und von 36 Billionen im Jahre 
1876 auf mehr al8 121 Billionen Mark 
im Jahre 1896 gehoben Haben, fo wird 
der überaus erftaunliche wirtſchaftliche Ge⸗ 
winn, den dad Reich aus feiner, in den 
Kriegen gefchaffenen Einheit gezogen hat, 
erkennbar fein. 

Die gefamte Hebung des Verkehrs 
tommt aber auch der Landwirtfchaft zu 
gute, und wenn fie über die Herabjegung 
ber ©etreibezölle, über Not und Armut 
klagt, fo iſt man daran, die mögliche Hilfe 
ihr zu gewähren. Der Reform der in= 
direften Steuern trat durch den neuen 
Sinanzminifter Miguel die ber direkten 
Steuern zur Seite, und indem fie bie 
Hohen Einkommen, das Großfapital auch 
in den Altiengeſellſchaften Heranzog, die 
Heinen aber entlaftete und die Auflagen 
gerechter verteilte, indem fie ferner die reine Finanzminiſter Miquel. 
Beſteuerung des auf 74 Milliarden be— Ray einem Sictbitbe 
rechneten Volfövermögens einführt, Erb⸗ 
ſchafts⸗ und Gewerbeſteuern neu geftaltete, Hob fie nicht nur die Finanzen um 
75 Millionen, fondern erleichterte zugleich das Los der ärmeren Klaſſen. Ueber- 
died gewährte der Staat dem Volksſchulweſen, für das ein organiſches Geſetz 
zwar auch jegt noch nicht zu ftande am, erhebliche Bubußen, aljo daß das 
Schulgeld in den Volksſchulen faft gänzlich bejeitigt werden konnte, und ver— 
zichtete zu Gunften der Gemeinden auf jede Grund- und Gebäude, Gewerbe- 
und Bergwerksſteuer im Gefamtwert von 102 Millionen Mark. Eine Reform 
des Wahlgejeges für den Landtag, deſſen Legislaturperiode fchon im Juni 1888 
auf fünf Jahre verlängert war, ging der Steuerreform zur Seite. Die Geſetz— 
gebung für Die allgemeine Landesverwaltung wurde fortgefegt, durch eine neue 
Zandgemeindeordnung die Bildung von Bwerggemeinden verhindert, die Leiftungs- 
fähigkeit der Gemeinden erhöht. Die Kommiſſion für das bürgerliche Geſetzbuch 
beendete ihre gewaltige Arbeit, legte ihr großartiges Werk fertig dem Reichstage 
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zur Beichlußfaffung vor, und diefer hat wirklich das Werk zum Abſchluß gebradit, 
ein Werk, deffen Vollendung eine Zierde und Ehre für das deutiche Volk wie felten 
eines ift, da3 feinen Segen vorausfichtlih auf Sahrhunderte hinaus ſpenden und 
deren Dankbarkeit feinen Schöpfern erweden wird. Dem Zentrum wurden überaus weit 
gehende Zugejtändniffe, ſelbſt die Freigebung der einft gefperrten Gehälter opponieren- 
der Geiftlichen gemacht und fo die äußerjte Bereitwilligkeit des Staates, mit der 
tatholifchen Kirche in Frieden zu Ieben, jchlagend bewiefen. Die Selbftändigfeit 
der evangelifchen Kirche wurde durch den Yortfall der Zuftimmung des Landtages 
zu Aenderungen im Wahlverfahren erweitert, vor allen aber wurden durch Die 
thatkräftige und Hingebende Fürjorge der Kaiferin- Königin Auguſte Biftoria 
namentlich in Berlin eine überaus große Zahl von Kirchen neu erbaut, da3 Firdy- 
liche Leben vertieft und verallgemeinert, alfo daß das „praftiihe Ehriftentum“, einft 
ein von den Oppofitionsparteien beipötteltes Wort Bismarcks, den weitaus meiſten 
Zeitgenoffen in Fleiſch und Blut übergegangen ift. 

Gerade dies aber und nicht minder die Steuerreform wird weſentlich dazu 
beitragen, das gewaltige Wert des Kaiſers, die foziale Reform, die Verſöhnung 
der Gejellichaftsffafien der Vollendung entgegenzuführen. Schon hat die foziale 
Geſetzgebung in dem Arbeiterfchuß, der weiteren Beſchränkung der Frauen⸗ und 
Kinderarbeit, in der Sonntagsruhe, vor allem in der Altersverſorgung, den für 
den Arbeiter Eoftenfreien Schiedsgerichten und in dem biß zur Spibe, bis zum 
Reichöverficherungsamt ausgebildeten Grundſatz der Selbftverwaltung einen gewiſſen 
Abſchluß erreicht, in der Aufhebung des Sozialiftengejeßes und vor allem in ber 
internationalen Konferenz, die der Kaiſer al3bald nad feiner Zhronbeiteigung 
berief, neue Bahnen eingefchlagen. In Berbindung mit der fozialen Gejeggebung 
wurde in der Prefle der Rüdtritt des Fürften von Bigmard gebracht, und Die 
Frage, wie die Umfturzparteien zu bekämpfen feien, jol auch die Entlaffung des 
Grafen von Caprivi (Oftober 1894) Herbeigeführt haben, an deſſen Stelle nun 
der Statthalter von Elſaß⸗Lothringen, Fürft Chlobwig zu Hohenlohe-Schillingsfürft, 
zum Neich3fanzler ernannt wurde. Mehr und mehr bricht fich felbft Hier und 
da bei den Sozialdemokraten die Meberzeugung durch, daß der Staat gewillt und 
auch befähigt ift, das Los der Arbeiter zu verbefjern. Schon ift von 1886 bis 1891 
tro aller wirtichaftlichen Schwierigkeiten der Jahreslohn der verficherungd- 
pflichtigen Arbeiter um 15 Prozent, von 732,15 Mark auf 848,71 Mark in 
regelmäßigen Abftufungen geftiegen, eine überrafchende Vermehrung im Verbraud 
notwendiger und koſtbarer Nahrungsmittel eingetreten, ſelbſt das Ausland Hat 
anerfannt, wie viel beffer die mwirtichaftliche Lage des Arbeiter in Deutichland 
als in England fei, und in Franfreih Hat man, troß oder gerade wegen Der 
republifanifchen Verfaſſung, bisher eine joziale Reform überhaupt noch nicht durch- 
jegen können. 

Aber ungeachtet aller Fortichritte bleibt doch noch eine Reihe von Aufgaben 
zu löfen, noch erhebliche Schwierigkeiten find zu überwinden, wenn, wie es in eimer 
Thronrede des Kaiſers heißt, der arbeitenden Klaſſe die Gewißheit verichafft 
werden fol, daß die gejeßgebenden Gewalten für ihre berechtigten Intereffen umd 
Wünfche ein warmes Herz haben, und daß eine befriedigende Geftaltung ihrer 
Lage nur auf dem Wege friedlicher und gejebmäßiger Ordnung zu erreichen ift. 
Auch dürfen wir uns darüber nicht täufchen. Sie wird noch erhebliche materielle 
Mittel erheifchen. Nur jchrede man nicht allzu ängftlich vor ihnen zurüd! Die 
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ganze Geſchichte unſeres Staates ift durchzogen von politiihen und finanziellen 
Opfern, welche ber Abel der Geſellſchaft hat bringen müfjen, und doch ift fein 
Anſehen kaum jemals größer gemwejen als Heut, wo er mitten in der Arbeit ber 
Nation fteht. Welche Opfer aljo auch das Kapital bringen muß, dem nationalen 
Wohlſtand werben fie nicht verloren fein. 

Auch darüber dürfen wir und endlich nicht täufchen, die Verföhnung wird 
noch viele Zeit erfordern. So tief greifende Reformen bebürfen zu ihrer Geftaltung 
der Jahrzehnte, ganzer Zeitalter und find nicht mit diefem oder jenem Akt gelöft. 
Einft ſchien es des freien Mannes unwürdig, ander al3 mit den Waffen dem 
Staate zu dienen, heut aber fehlt feinem Unterthanen das Bewußtſein von der 
Notwendigkeit der Staatsfteuern, und felbit die noch in unferen Tagen als umfitt- 
lich verfehmte Ausgleihung durch mittelbare Beſteuerung hat die meitefte An— 
erfennung gefunden. Die allgemeine Schulpflicht und mehr noch die allgemeine 
Wehrpflicht Haben anderthalb Jahrhunderte mit umermeßlihem Widerwillen zu 
ringen gehabt, heut aber halten beide Grundſätze ihren Siegeslauf über die ganze 
Welt und ruhen feſt und ficher auf dem fittlichen Bewußtſein unferes Volkes. 
So wird auch die allgemeine Geſellſchaftspflicht noch fchwere Unfeindungen durch- 
zufämpfen haben. Aber die wunderbarften Erfolge danft unſer Vaterland, dankt 
Europa den Hohenzollern. Kein Zweifel denn für den, welcher den Gang 
der Weltgeſchichte beachtet, auch diefem Werk wird die Weihe der Vollendung 
nicht fehlen, wenn anders die Nation ihrem Kaifer entgegenbringt die Treue der 
deutfchen Arbeit und das volle Vertrauen zur Thatkraft und zur Pflichttreue der 
Hohenzollern. 


Drud der Brudmann’schen Buddruderei in Münden. 
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